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BARBARA HALLENSLEBEN

Pädagogik AaUsS dem (Jelist der Exerzıtien
Dıie Bildungskonzeption des Jgnatıus VO  - Loyola

Nıcht alle Fragen der Pädagogik lassen sıch ML pädagogischen Grundsätzen lösen, WIC sıch
nıcht auf alle Fragen der Welt iırdische Antworten tfinden lassen S0 mMag Sınn haben,
AUuUus anderer Perspektive die Pädagogik anzusprechen als Theologin, die hre Habilıitation
ber Ignatıus (und Mary Ward) verfaßt hat! als Frau, die durch die Schule der Exerzıtien

IST und selbst Exerzıtien begleitet die Unterricht Schule, Gemeinde und Universi-
Lal ML sCINCNMN Chancen und Schwierigkeiten kennt und die ıgnatıanısche Spirıtualität als
hılfreich und inspirıerend erfahren hat

Jgnatıus VO'  - Loyola 1491 1556 hat scinen Orden, die »Gesellschaft Jesu«, nıcht als
Schulorden gegründet Ihm SINS umftfassenderen Sınne die Teilnahme der
Sendung Jesu Chrristi Um die Bedeutung der Jesuıten _ pädagogischen Bereich verstehen,
1ST bei der Berufungsgeschichte anzusetzen, die Ignatıus als »Pädagogik (GJottes« ertährt i
Die Exerzıiıtien versuchen diese Erfahrung methodisch strukturiert vermitteln (IL.) Die
Unterrichtsstätten des Jesuitenordens gründen dieser Spiriıtualität; losgelöst davon die
ignatianısche Pädagogik die Aporıen neuzeıtlicher Subjektivität (111

Ignatıus der Schule Gottes

ange mußten Mitbrüder Ignatıus bitten, »er möchte uns doch darlegen, auf welche
Weıse (szott ıhn VOo Anfang sciner Bekehrung geführt habe, damıt dann dieser Bericht uns
als Vermächtnis und väterliche Unterweıisung [Pädagogik!] nützlich SC1MN könne«?. Endlich
diktierte Ignatıus Pater des Ordens Lebensgeschichte. Nüchtern berichtet SC1iMN
Leben 5 dafß als Pädagogik (sottes MITL ıhm ansıchtig wird. ber die entscheidende eıt als
Büßer und Bettler ı Manresa schreıibt der WCNISCH deutenden Satze SC1INCS Berichts:
»In dieser Zeıit behandelte ıhn Gott auf die gleiche Weıse, WIC eCin Schullehrer beım Unterricht
C1iMNn Kınd behandelt Mag NU)  —_ der rund dafür Unertahrenheit un! sCcin unausgebildetes
Verständnis BCWESCH seCcin oder die Tatsache, da{fß keinen anderen Lehrmeister hatte, oder
sCIN tester Wıllensentschlufß BanNzZ Gott dıenen, den Er iıhm selber eingegeben hatte auf
jeden Fall hıelt für klar CLIWICSCH und dies blieb seither Ansıcht dafß Gott
mıit ihm auf solche Weıse verfuhr« P 27)

Es ı1ST die Pädagogik Gottes, die Ignatıus ZUuU!r Pädagogik der Menschen tührt Zunächst ı1STt
der sıcheren Überzeugung, Berufung lıege ı Heılıgen Land ach der Ausweısung

durch die örtlıche kirchliche Autorität aber »kam mehr der Überzeugung, solle
1Ne Zeitlang studieren, den Seelen helten können« (PB 50) och selbst ı behält das

Barbara HALLENSLEBEN, Theologie der Sendung Ursprung bei lgnatıus Von Loyola und Mary Ward
(Frankfurter Theologische Studien 46), Frankfurt 1994

IGNATIUS VOoO LOYOLA, Der Bericht des Pılgers, übersetzt und erläutert VO  - Burkhart SCHNEIDER,
Freiburg Nr folgenden zıitiert als MIL Angabe der numerijerten Abschnitte



BARBARA ALLENSL  EN

Vertrauen seiınem himmlischen Lehrer den Vorrang »Indes behinderte ıhn dabe! TWwAS Sar
sehr: wenn nämlıch auswen1g lernen wollte, wIıe dies Anfang des Grammatikunterrichtes
notwendig st, überkamen ıhn neuartıge Einsichten ın Dıngen des geistlichen Lebens und
neuartıge Tröstungen, und ‚War ın eıner solchen Stärke, da{fß nıcht mehr auswendiıg lernen
konnte, und aller Anstrengungen vermochte diese nıcht loszuwerden. Darüber machte

sıch oftmals seıne Gedanken und sıch: nıcht einmal WeNn iıch wirklich beim Beten bın
oder beı der Messe, überkommen mich derart ebhafte Einsıichten. Ganz allmählich merkte
S! dafß dies alles 11UT Versuchung WAar« (PB 541.) Die Konkurrenz zwıschen Gott und seınen
iırdischen Lehrern hört auf.

Auch weiterhin erteiılt jedoch anderen »Geistliche Übungen«. S1e führen ımmer wieder
Konftlikten mMiıt der Inquisıtion, denen sıch durch Ortswechsel entzieht. Zum Schweigen

bringt iıhn erst das Gespräch miıt eınem Domuinikaner ın Salamanca, das ıhn zugleich erneut
eiınem Gefangenen der Inquisition macht. Auf die Ausküntfte über seıne Lebensführung

ıhm der Mönch »Ihr seid nıcht wıssenschaftlıch gebildet, un da redet ıhr über
Tugend un: Laster? ber arüber VEIIMAS INan 1Ur eıner der folgenden we1l Vorausset-
ZUNSCH sprechen: entweder 1st InNnan gebildet oder VO Heılıgen Geılst geführt. Nun seid ıhr
aber nıcht vorgebildet; also sprecht ıhr in der Kraft des Heılıgen elstes« (PB 65) Ignatıus
wiırd eın wen1g stutz1g« und bricht das Gespräch 1ab »Pater, über meıne bisherigen
Ausführungen hınaus werde iıch keıin weıteres Wort mehr SapCcN« (PB f.) Das Dılemma
zwıischen abstrakter, geist-loser Bıldung und spirıtualistischer Häresıe schien unlösbar. Aus
der aft entlassen, g1ibt Ignatıus die Antwort mıt seınem Leben Er un seıne Geftährten
serizen hre Studien ın Parıs fort, schränken hre Seelsorgetätigkeit stark eın un! treffen das
Übereinkommen: »erst wenn s1e hre Studien abgeschlossen hätten, würden S1e hre Lebens-
pläne weıterverfolgen« (PB /8) Ab Anfang 53/ wıdmet siıch nach Abschlufß der Studien
I: mıiıt seınen Geftährten seelsorglichen und carıtatıven Aufgaben. Sıe werden
Priestern geweıht un legen dıe Gelübde der Armut und Keuschheit ab

Trotz aller Intensıität der Christusnachfolge bleibt die Ahnung VON eLtwaAas Ausstehendem.
Seılit seıner Priesterweihe betet Ignatıus daher inständig, möge Christus zugesellt werden.
Die Bıtte wird dem Pılger ın eıner mystischen Erfahrung beı La Storta VOr den Toren OMsS
ertüllt: »AIS eiınes Tages einıge Meilen Vor der Ankuntt ın Kom in einer Kırche weılte un!
dort betete, hat ıne solche Umwandlung ın seıner Seele verspurt und deutlich ıne Schau
gehabt, WwI1ıe Gott der Vater ıhn Christus Seiınem Sohn zugesellte, dafß 6r daran überhaupt nıcht
mehr zweıtelnnkonnte, (Gott der Vater habe iıhn Seinem Sohne zugesellt« (PB 96) So
einschneidend 1st dieses Geschehnis, dafß Ignatıus den autobiographischen »Bericht des
Pılgers« hıer enden äßt ohne viele Worte über die Werke des Ordens einschliefßlich der
Schulen und Kollegien.

Dıie Bestätigungsbulle für die NCUEC Ordensgemeinschaft hebt ihrerseits miıt dieser Frfah-
LUNS » Wer ımmer in unserer Gesellschaft, VO  - der WIır wünschen, da{fß sıe MIt dem Namen
Jesu bezeichnet werde, dem Banner des Treuzes für (sott Kriegsdienst eisten un allein
dem Herrn und seiıner Braut, der Kırche, dem Römischen Papst, dem Stellvertreter
Christi auf Erden, dienen will, der soll Der Weg des Ignatıus mündet rest-los eın ın diıe
Sendung des kreuztragenden Christus. Die »Unterweisung VO  —; Kindern und eintachen
Menschen 1m Christentum« gehört von Anfang wIıe selbstverständlich Zur Ausfaltung
dieses Zieles. Dıie pädagogische Grunderfahrung und das Ziel des Ignatıus 1st dabei die
Gottunmuittelbarkeit der persönlıchen Führung. Die Worte des 119 Psalms werden in seiınem

Monumenta Constitutionum praevIa, Reprint Rom 1934 (Monumenta Hıstorica Socıietatıis lesu 63),
375 Die Monumenta Hıstorica Socıietatis lesu MHSI werden herausgegeben VO Institutum 1stor1-
CUu) Socıetatıs lesu ın Rom Die Zıtatıon olgt der tortlaufenden Numerierung der MHSI-Bände, nıcht
der Eıinteilung iın »Series«.
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Munde ZUur persönlıchen Erfahrung: »Ich wurde klüger als all meılne Lehrer; denn über deine
Vorschritten sınne ich nach. ehr Einsicht habe ich als die Alten; denn iıch eachte deine
BefehlePÄDAGOGIK AUS DEM GEIST DER EXERZITIEN  13  Munde zur persönlichen Erfahrung: »Ich wurde klüger als all meine Lehrer; denn über deine  Vorschriften sinne ich nach. Mehr Einsicht habe ich als die Alten; denn ich beachte deine  Befehle ... Ich weiche nicht ab von deinen Entscheiden, du hast mich ja selbst unterwiesen«  (Ps 119, 99-102).  II. Die Schule der Exerzitien  1. Das Ziel des Ordens in der theologischen Reflexion des Jerönimo Nadal  Ignatius hat seinen Orden nicht als Schulorden gegründet. »Gott ist unser Ziel«* — so  umschreibt Jerönimo Nadal SJ (1507-1580), der erste bedeutende Theologe des Ordens, die  Gründungsintention. Wie aber kann Gott Ziel werden, da er jeder menschlichen Bewegung  unhintergehbar vorausliegt und ihr unerreichbar entzogen bleibt? Die theologischen Reflexio-  nen Nadals knüpfen an die Vision von La Storta an. Die freie Selbstbestimmung Gottes wird  offenbar in der Heilssendung Jesu Christi für die Welt, die sich in Kreuz, Tod und  Auferstehung vollendet. Der Jesuit hat Gott zum Ziel, indem er das Ziel Gottes zu seinem  eigenen erwählt°. Der Weg ist von Gott selbst durch Christus im Heiligen Geist eröffnet®:  »Denn wir handeln nicht aus uns heraus, sondern in Christus, in seiner Gnade, in seiner Kraft;  als ob man sagte: Ich handele, aber nicht ich, sondern in mir handelt Christus und ich in  Christus« (vgl. Gal 2,20)’. »Christus aber leidet, nicht in sich, sondern in der Kirche. Ich  ergänze, sagt Paulus, was noch fehlt an den Leiden Christi usw.«® (Kol 1,24). »Coadiutores  sumus Dei«? (1 Kor 3,9).  Nicht einzelne apostolische Dienste und die zugehörigen Niederlassungen sind den  Jesuiten anvertraut, sondern die Welt als Ort der Sendung Jesu Christi. »Es gibt Sendungen,  die für die ganze Welt sind — und diese ist unser Haus. Wo immer unsere apostolischen  Dienste benötigt werden oder von größerem Nutzen sind, dort ist unser Haus«!°, Die Jesuiten  . Sie  »wissen. um ihr Ziel, für das Heil und die Vollkommenheit aller Seelen zu sorgen  wissen, daß sie nicht so viele Häuser bauen oder besitzen können, um von diesen aus den  Kampf zu beginnen. Unter diesen Verhältnissen halten sie es für ihre ruhigste und beste  Bleibe, wenn sie immer unterwegs sind, dabei den ganzen Erdkreis umschreiten, nirgends eine  Bleibe haben, immer fremd, immer bettelnd, ohne jede Habe, auf nichts anderes bedacht, als  Jesus Christus nachzuahmen, der nichts hatte, wohin er sein Haupt legen konnte, und die  ganze Zeit seines Predigens auf Pilgerfahrten verbrachte«!!  Es ist diese Sendung, in der der Jesuit sein Heil zugleich mit dem der anderen sucht: »Wir  müssen uns nicht nur mit der göttlichen Gnade um unser Heil kümmern, sondern mit  derselben Gnade auch um das der Nächsten«, schärft Nadal ein und fügt mit Nachdruck  4 »es pues Dios nuestro fin«: MHSI 90, 306.  5 »Constitutus igitur est nobis finis perfectissimus, idem scilicet ille quem Pater caelestis Filio suo  unigenito praestituit incarnationis, vitae, mortis ac resurrectionis, ut ad maiorem Patris sui aeterni gloriam  Oves quaereret quae perierant domus Israel; salutem scilicet animarum«: MHSI 90, 139f.  6 »Nec alio spiritu coepit Societas quam hoc charitatis et amoris, quo et Christus conceptus et passus.  Nam et nobis idem qui et Christo finis«: MHSI 90, 83.  7 MHSI %, 85.  8 MHSI %, 81 .  9 Zit.'z. B.MHSI 90, 292f.  10 »Ay missiones, que es por todo el mundo, y es nuestra casa. Donde ay necessidad o mäs utilidad de  nuestros ministerios, ai es nuestra casa«: MHSI 90, 469f.  11 MHSI %, 773f.Ich weiche nıcht ab VO  3 deinen Entscheiden, du hast mich Ja selbst unterwıesen«
(Ps 119 99-102).

I1 Dıie Schule der Exerzıitien

Das 7Ziel des Ordens ın der theologischen Reflexion des Jerönımo Nadal

Ignatıus hat seınen Orden nıcht als Schulorden gegründet. »Gott 1st Ziel«*
umschreıibt Jerönımo Nadal (1507-1580), der bedeutende Theologe des Ordens, die
Gründungsintention. Wıe aber kann Gott Ziel werden, da jeder menschlichen ewegung
unhintergehbar vorauslıegt und ıhr unerreichbar bleibt? Die theologischen Reflexio0-
1enNn Nadals knüpfen die Vısıon von La Storta Die freie Selbstbestimmung Gottes wiırd
offenbar 1n der Heilssendung Jesu Chrristi für die Welt, die sich ın Kreuz, Tod und
Auferstehung vollendet. Der Jesut hat Gott ZU Ziel, ındem das Ziel (jottes seınem
eıgenen erwählt>. Der Weg 1st VO  —; Gott selbst durch Christus 1mM Heılıgen Geist eröffnet®:
»Denn Wır andeln nıcht 4US uns heraus, sondern in Christus, 1n seıner Gnade, ın seiıner Kralft;
als ob Ich handele, aber nıcht ıch, sondern ın mIır handelt Christus un! iıch in
Christus« (vgl. Gal 2,20) »Christus aber eidet, nıcht in sıch, sondern ın der Kırche. Ich
erganze, Sagt Paulus, W as noch fehlt den Leiden Christı uSsSWw.«® Kol 1,24) »Coadiutores

Dei« Kor 5,9)
Nıcht einzelne apostolische Dıiıenste und die zugehörıgen Niederlassungen sind den

Jesuiten anvertraut, sondern die Welt als Ort der Sendung Jesu Chrristi. „Es g1ibt Sendungen,
die für die SANZC Welt sınd und diese 1st Haus. Wo ımmer Nsere apostolischen
Dienste benötigt werden oder von größerem Nutzen sınd, dort 1St Haus« l Die Jesuiten

Sıe»WIssen ıhr Zıel, tür das eıl und die Vollkommenheit aller Seelen SOrgcnh
wiıssen, dafß s$1e nıcht viele Häuser bauen oder besitzen können, VO  — diesen Aus den
Kampf beginnen. Unter diesen Verhältnissen halten sı1e für ihre ruhigste und beste
Bleibe, WEenNnn S1e immer sind, dabei den SaANzZCH Erdkreis umschreıiten, nırgends ıne
Bleibe haben, ımmer ftremd, ımmer bettelnd, ohne jede Habe, auf nıchts anderes edacht, als
Jesus Christus nachzuahmen, der nıchts hatte, wohin seın aupt legen konnte, un! die
N eıt seınes Predigens auf Pilgerfahrten verbrachte« 11

Es 1St diese Sendung, in der der Jesuut seın eıl zugleich miıt dem der anderen sucht: Wır
mussen uns nıcht 1Ur miıt der göttlichen Gnade eıl kümmern, sondern mıiıt
derselben Gnade auch das der Nächsten«, schärft adal eın und fügt mıiıt Nachdruck

»e!  n PUCS Dıio0s NUuUEeESTILrO ftin« MHSI 9 9 306
»Constitutus ıgıtur est nobis finıs perfectissimus, iıdem scılicet Jle quem Pater caelestis Fılıo SUO

unıgenito praestituilt incarnatıon1s, vitae, mortis resurrect10n1s, utL ad mal10rem DPatrıs Su1l aetern] glor1am
OVECS quaereret Qquacl perierant domus Israel; salutem scılıcet anımarum«: MHS5I 90, 139$.

» Nec alıo spırıtu coepit Socıetas quam hoc charıtatıs amorI1S, quo Christus CONCEDLUS PaSSus,
Nam nobıs ıdem quı Christo finıs«: MHSI 0,

MHSI %,
MHSI 90, 81
Zıt. MHSI 9 9 292

10 »Ay missıonNes, quC POr todo | mundo, nuestiIra Casa. Donde d necessidat mas  f utilidad de
minıster10s, Al NnNuestira Sa«‘ MHSI 90, 469%.

MHSI 90, 773 +
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hinzu: »Man beachte, da{fß heißt ‚vielmehr Miıt derselben Gnade« Es esteht keıin Unter-
schied zwıschen dem, W as Gott euch gibt für euch, und dem, W as ıhr habt, dem Nächsten

helfen; alles 1st eın un! derselbe Dienst« l Selbstheiligung un! Apostolat werden nıcht
außerlich aneinandergefügt, sondern das eıgene eıl wiırd in qualitativ Weıse mıt der
Sendung für die N Schöpfung verbunden. ach Nadal entsteht eın »circulo« ! dem
Dıenst Nächsten, Gebet un: eigener Glaubensweg einander bedingen und wechselseıtıg
ördern. Der Beweggrund 1sSt iıdentisch mMiıt dem rund für Menschwerdung un! Kreuzestod
Christı: »damıt die Seelen nıcht zugrundegehen« !*. Glaube 1St Weıtergabe des Glaubens, 1st
»Mıssıon«.

Dıie Exerzıtien als Vermittlung der Pädagogik Gottes
Die praktische Umsetzung dieser Einsichten bereıitet nıcht geringe Schwierigkeiten. Wıe soll
Man das nıcht Lehrbare lehren? Laßt sıch Aaus der Lebensgeschichte des Ignatıus eın »Currı-
culum« entwerten? Wıe soll die unverfügbar freie Zuwendung Gottes, die Ignatıus erfahren
hat, »pädagogisch« vermuıttelt werden, ohne sı1e durch rationale Beherrschung zerstoren ?
Die Exerzıtıen, die Ignatıus aus seıner persönlichen Erfahrung VO  — der eıt ın Manresa
nıederschreibt, versuchen eıne pädagogische Eınweisung in die Pädagogik (ottes. Die 1mM
FExerzitienbuch zusammengestellten UÜbungen können als Methode bezeichnet werden,
als eın kommunikables, auf Einsıcht eruhendes und damıit lernbares Vertahren. S1e fügen sıch
eın in die Methodendebatte der beginnenden euzeıt: Da bıslang tragende Erkenntnis- und
Lebensordnungen ıhre selbstverständliche Geltung verloren hatten, rückte das Verfahren, das
den Zugang Zur Erkenntnis der Wırklıichkeit eröffnete, ın den Mittelpunkt des Interesses!>.
Dıie Wahrheitsirage War VO  —; 1U  - CNS verknüpft mıiıt der rage nach der Gewißheit un! der
rage der Vermittlung. In diesem Zusammenhang entstanden 1Im Rahmen der humanıstischen
ewegung auch erstmals auf breiterer Basıs pädagogische Konzepte mMıt der dazugehörigen
methodischen Literatur. Der Spanıer Juan U1Ss Vıves (1492-1540), eın Zeıtgenosse des
Ignatıus und Mıtstudent in Parıs, entwickelte eın geschlossenes pädagogisches 5System »und
behandelt MIt teiınem Verständnis die Erziehungsfrage VO  —_ der Geburt bıs ZU Erwachsen-
se1N« l Programmatisch stellte Descartes wel seiıner philosophischen Hauptwerke die
pädagogisch tormulierten Tıtel »Regulae ad directionem ingen11« und »Discours de Ia
methode«

Das Exerzitienbuch 1st schon in seiıner Gliederung bezeichnend tür die Methode des
Ignatıus: Die zeıtlıche Struktur VO  - vier Wochen bıldet den Rahmen Das ist
bemerkenswerter, als die Zeıteinteilung nıcht eınem testen Schema VO:  - »Lektionen« tolgt,
sondern dısponibel bleibt für die eıt des Wıirkens Gottes. eıt 1mM Exerzitienbuch 1st nıcht
chronologische Zeıt, nıcht die arıstotelische »Zahl der Bewegung ın bezug auf früher un!|
spater« l sondern personale Zeıt, insotern s1e eschatologisch VO:|  3 (Gott her ertüllt wiırd. Von
Anfang eröffnen die Fxerzıitien eıne Pädagogik der Freıiheıt Gottes und des Menschen.
Nıcht der Exerzitienbegleiter 1sSt der Lehrer, sondern (Gott selbst: Der Begleıter bzw die
Begleiterin dart den Exerzitanten nıcht bestimmten Zielen drängen, denn 1st »iınnerhalb
solcher geistlichen UÜbungen beım Suchen des göttlichen Wıllens mehr ANSCIHNCSSCH und viel
besser, der Schöpfter und Herr selber sıch seıner Ihm hingegebenen Seele mıitteıle, s1e
12 MHSI 0, 337
13 Vgl MHSI 90, 328

MHSI 90, S11
Vgl oachım ITTER d.y Art. Methode (1980), 4—13
ert REBLE, Geschichte der Pädagogik, Stuttgart (1951) 51989,
ÄRISTOTELES, Physık 1V, 11, 719b 1
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Seiner Liebe und Seinem Lobpreıs entflamme un: S1IC dem Weg bereıt mache [disponer), auf
dem SIC Ihm künftig besser dienen kann. Aut diese Weıse soll derjenige, der die Übungen
vorlegt, weder der inen noch der anderen Seıte sıch wenden un! hinneigen, sondern,
mehr WIeE eiNC aage der Mıtte stehend unmuıittelbar den Schöpfer mıit se1inemM Geschöpf
und das Geschöpf MItL sSsCINCIM Schöpfer und Herrn wirken assen« Der Betrachtungsstoff
soll DUr kurz und nüchtern vorgelegt werden, damit der Exerzitant ihn gleichsam selbst
entdecken kann denn »nıcht das Vielwissen Satlıgt und befriedigt die Seele, sondern das
Verspüren und Verkosten der ınge VO:  — NnNnen her« (EB 2)

Um der Unmittelbarkeit (ott willen wird die Unmiuttelbarkeit ZuUur Welt zunächst
aufgehoben »Prinzıp und Fundament« der Exerzıtien lauten »Der Mensch 1ISt geschaffen
dazu hın, Ott unseren Herrn loben, Ihm Ehrturcht eIWEISCH und Ihm dienen und
adurch Seele reiten Dıie anderen ınge auf dem Antlıtz der Erde sınd auf den
Menschen hın geschaffen und damıiıt SIC ıhm beı der Verfolgung des Zieles helten, dem hın

geschaffen IST Daraus folgt, dafß der Mensch S1C weIit gebrauchen hat als S1C ıhm auf
SC1IMN Ziel hın helfen, und S1C weıit lassen mu{fßß als s1ec ıhn daran hındern Deshalb 1ST

notwendig, dafß WITLT uns allen geschaffenen Dıngen gegenüber indıfferent machen allem, W as
der Freiheit unsere65s freien Wıillens überlassen und nıcht verboten ISL; dergestalt, dafß WITLr VO  -
unserer Seıte Gesundheit nıcht mehr verlangen als Krankheıt Reichtum nıcht mehr als Armut
Ehre nıcht ehr als Ehrlosigkeıit langes Leben nıcht mehr als kurzes, und folgerichtig ebenso

allem übrigen, ındem WIT CINZ1IS das ersehnen und erwählen, W 4as uns mehr Zu Ziele
hinführt, auf das hın WITLr geschaffen sind« (EB 23)

Nur auf (Gott ezieht sıch der Mensch als auf sSsC1IMN Ziel alle anderen Geschöpfe stellen
Miıttel« Zur Erreichung dieses Zieles dar!? Diese Satze klingen zunächst unerträglıch
utıilitarıstisch ber »Zl€l« und »Miıttel« sınd hiıer nıcht verstehen neuzeıtliıchen Sınne
VO:  — »Miıtteln ZuU Zweck« Gott als Ziel 1ST nıcht iNec ausgezeichnete Handlungswirkung
neben anderen, sondern der Ermöglichungsgrund VO  - freiem, ınnvoll zielgerichtetem Han-
deln überhaupt ach der klassıschen Theologie des Thomas VO  —3 quın IST (Gott als etztes
Ziel des Menschen der Freiheit des Wıiıllens Diese Festlegung eröffnet die freie
Dısposıtion des Wıllens gegenüber allen endlichen Handlungszielen, die gerade iıhrem
Selbstwert konstituijert werden *° Dıie freı gewählten Miıttel sınd dem Ziel nıcht außerlich SIC
sınd nıcht »Miırttel ZU) 7Zweck« Denn das Ziel 1ST nıcht zugänglıch außerhalb der
wählenden Miıttel In diesem Sınne sınd alle ignatiıanıschen »Miıttel« realsymbolısche Vermiutt-
Jungsgestalten, die Gott als Ziel gegeNWarTıg setrtzen und ZUTr Erscheinung bringen menschlı-
chen Freiheitsvollzug Ignatıus geht sCINCT Freiheitskonzeption we1ıftfer als Thomas Oogar
das nıcht Wiählbare 1ST treı wählen »Prinzıp und Fundament« sınd die Wahl der Freiheıt,
die geschöpflichen Vollzug auch werden kann.

Distanzierung VO  3 allem Endlichen NEUEC Zuwendung ı Freiheıt, (Gott darın
suchen und finden und wählen, ı dieser Spannung stehen alle folgenden Übungen der
Exerzıitien, die hier nıcht ı einzelnen vorgestellt werden können. Dıstanzıerung o VO:  -
INEC1INCT CISCNCN Freiheit! Damıt steht Ignatıus bereıits iıtten der Grunderfahrung der
euzeıt der utonome: Selbstgründung des Subjekts Er Glauben Stellung
dieser Welt- un Selbsterfahrung, nıcht angstlıcher Abgrenzung, sondern mutiger
18 Exerzitienbuch Nr. I9 folgenden zıitiert als MIL Angabe der umerjert: Abschniuitte. Ziıtiert
wiırd ach der Ausgabe: IGNATIUS VO  z LOYOLA, Geıstliche Übungen, Übertragung und Erklärung VO|  —_
Adolf HAASs, Freiburg 1975

Sachlich und terminologisch entspricht die Formulierung des Ignatıus dem augustinischen Begriffs-
pPaar ut1ı frut, dem gemäfß alle Geschöpfe DUr »gebrauchen« ‚Ott allein ber »genießen« 1St De

Deı, X Cap 25 vgl MHSI 27 83
Vgl Quaest dısp De alo 6 1{1
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Weiterführung: 1a W as Aaus uns selbst un unserer Schöpfung wird, 1st ın NsSsecerC Freiheit
gelegt. Niemand als das Subjekt selbst bringt seıne Freiheit Zur Entscheidung. Wır werden das,
W as WIr treı wählen Gerade darum dart sıch der Mensch nıcht mıt Endlichem begnügen,
sondern mu{fß Gott wählen, in dem allein unvergänglıches Leben 1st Die FExerzitienwoche
dient der Reinigung VO  - Scheinidentitäten, durch die das Subjekt sıch das Endlıche
klammert, das ıhn doch in den Tod reißen wird. » Wır mussen uns bereiten, ZuUur
Vollkommenheıt gelangen in jeglichem Stand oder Leben, das Gott Herr uns x1bt,

erwählen« (EB 135) lautet der Grundauftrag der zweıten Exerzitienwoche, die
eıgene Lebensgestalt ın der Nachfolge Jesu freiı wählen

Deutlich heben sıch die FExerzıitien in vieler Hınsıcht Von den zeitgenössıschen
Methodenmodellen ab, VOr allem VOoO  3 den auf Gesetzmäßigkeit beruhenden Natur-
wissenschatften. Die Exerzıtien verbinden methodische Strenge mıt der Freiheit des Wirkens
(Jottes. Sı1e eröffnen methodisch einen methodiısch nıcht beherrschbaren aum der Freiheıt,
der sıch bereıts 1mM OTraus der Freiheit (Gottes verdankt. Der Methodenbegriff wiırd hıer die
außerste Grenze geführt. Der Exerzıtant »Verfügt« mi1ıt ıhrer Hılfe über den Wıllen Gottes 1Ur

iınsofern, als VO  — (Jott her über sıch verfügen afßt Dıie Pädagogık der Exerzıitien entgeht
damıt sowohl der Aufhebung der Freiheit (ottes durch eigenmächtig Ordnungen als
auch der indiıvidualistischen Beliebigkeit der Suche nach dem Wıllen Gottes, die von ıhrem
Ergebnıis keine Rechenschaft abzulegen S- Die ignatiıanısche freie Wahl des Subjekts
mündet eın In ıne kommunikable Gemeıinschaftsgestalt, die Kırche.

111 Die chulen des Jesuıtenordens
Der pädagogische Ansatz der Reformation Gemeinsamkeiten un Unterschiede

WAaF 1st der Jesuıtenorden nıcht als Kampfgemeinschaft den Protestantismus gegründet,
doch tiel seiıne Bereitschaft, siıch für die seelsorglichen Anlıegen der Kırche Zur Verfügung
stellen, in die eıt der Kırchenspaltung. Damlıt verbunden War ıne Krise des
Bıldungswesens. Dıie Retformatoren gingen ın ıhrem Verständnis des sola gratia VO  ; eiınem
Gegensatz zwischen Gnade un! menschlicher Pädagogik 4UusSs »Denn die Erziehung geschieht
1n der Welt und miıt den Miıtteln der Welt, zielt hıer aber auf eLWAS, W as nıcht von dieser Welt,
also auch nıcht VO: Menschen Au mıt eıgener Kraft direkt greifbar 1St. Es kann letztlich 1Ur
VO  - Gott selbst gegeben werden, und das eigentliche Ziel der Chrıistenmensch, lıegt jenseıts
VO  —_ Erziehung un! Unterricht«l. Die Werke, auch die pädagogischen, wirken nıcht das eıl

Tatsächlich stellte sıch als ıne der ersten Wirkungen der Retformation eın Vertall des
Schulwesens Von gefährlichstem Ausmaflß« eın, der den retormatorischen Bıldungs-

ımpuls als Gegenwirkung nach sıch ZO$ »Auch die Universıitäten erlebten eınen katastropha-
len Nıedergang. Dıie Universıität Wıen hatte 530 noch 30 Studenten, auch in Heidelberg gab

jetzt mehr Professoren als Studenten, Basel ging ganz eın, auch Wıttenberg verödete ab
5272 Dıie Studentenzahlen den Universıitäten sanken bıs 535 im SANZCH fast auf eın Viertel,
die Gesamtlage bei den Gelehrtenschulen WAar nıcht anders. Wır hören daher 4UusS$S jenen Jahren
bewegte Klagen VO  3 allen Seıten, besonders natürlich VO  — den Humanısten, über den
beängstigenden Wandel der Dıinge TAaSmMmus schrieb 528 Pirkheimer: » Wo der Lutheranıis-
I1NUS herrscht, da sınd die Wissenschaften untergegangen«. Selbst Luther klagt 1524, da{fß
‚allenthalben die Schulen zergehen« Luther oriff 1U  — mıt der ıhm eiıgenen Tatkraft eın un!
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PADAGOGIK AUS DE  z DE EXERZITIEN

riefPÄDAGOGIK AUS DEM GEIST DER EXERZITIEN  17  rief ... besonders die Obrigkeit, aber auch die Eltern energisch auf, für die Schule zu  sorgen«??  Ignatianische und reformatorische Pädagogik unterschieden sich in dieser Situation nicht  nur inhaltlich, sondern durch einen unterschiedlichen Stellenwert der Pädagogik als solcher.  Für Luther war der Schulunterricht ein »weltlich Ding«: »Wenn nun gleich ... keine Seele  wäre, und man der Schulen und Sprachen gar nicht bedürfte um der Schrift und Gottes willen,  so wäre doch allein diese Ursache genugsam, die allerbesten Schulen, beide für Knaben und  Maidlein, an allen Orten aufzurichten, daß die Welt, auch ihren weltlichen Stand äußerlich zu  halten, doch bedarf feiner, geschickter Männer und Frauen, daß die Männer wohl regieren  könnten Land und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten könnten Haus, Kinder und  Gesinde«?, Bei den Jesuiten bildeten Gnade und Freiheit, christliche Unterweisung und  rationale Bildung vom Prinzip her auf der Basis der Exerzitienspiritualität eine Einheit. Die  äußere Vermittlung religiöser und jeglicher Bildung ist weder beziehungslos der Gnade  nebengeordnet noch als Kausalursache des Glaubens angesehen. Die Lehrenden können sich  verstehen als »Mittel« im ignatianischen Sinne für die unverfügbare Pädagogik Gottes. Daher  erhielt der Religionsunterricht im Stundenplan einen verhältnismäßig begrenzten Raum?*. So  ging von den Exerzitien, die zunächst keineswegs von pädagogischen Absichten im engeren  Sinne geleitet waren, ein geschichtswirksamer pädagogischer Impuls aus. Wie kam es dazu?  2. Die geschichtliche Entwicklung jesuitischer Unterrichtsstätten  Anfangs wollte Ignatius weder Studium noch gar Lehre innerhalb seines Ordens; die  erforderliche Ausbildung sollte vor dem Ordenseintritt abgeschlossen sein. Die Konstitutio-  nen der Gesellschaft Jesu dokumentieren die einschneidende Wandlung: »Da sich aber Gute  und wissenschaftlich Ausgebildete im Vergleich zu anderen nur in geringer Zahl finden, und  von den wenigen die meisten bereits von ihren bisherigen Anstrengungen ausruhen wollen,  halten wir es für eine sehr schwierige Sache, daß die Gesellschaft durch solche wissenschaftlich  ausgebildeten, guten und gelehrten Männer vermehrt werden kann, und zwar sowohl wegen  der großen Anstrengungen, die in ihr verlangt werden, wie wegen der großen Selbstverleug-  nung. Deshalb schien uns allen, da wir ihre Bewahrung und ihre Vermehrung zum größeren  Ruhm und Dienst für Gott unseren Herrn wünschen, wir sollten einen anderen Weg  einschlagen, nämlich junge Menschen zulassen, die durch ihre guten Sitten und ihre Begabung  hoffen ließen, sie würden zugleich Tugend und Gelehrsamkeit erlangen, um im Weinberg  Christi unseres Herrn zu arbeiten«?  Zunächst wurden in Universitätsstädten Kollegien für den studierenden Nachwuchs der  Gesellschaft Jesu errichtet. 1544 existierten bereits sieben solcher Kollegien: Paris, Coimbra,  Padua, Löwen, Köln, Valencia und Alcalä?®, Anfangs fanden an diesen Kollegien keine  Lehrveranstaltungen statt, sondern die Scholastiker besuchten die Vorlesungen der Universi-  22 Ebd. 89.  23 Martin LuTHErR, An die Bürgermeister und Ratsherrn aller Städte in deutschen Landen, daß sie  christliche Schulen aufrichten und halten sollen (1524); zit. nach: Reble (Anm. 16) 82f.  24 Vgl. Anne ConraAD, »Katechismusjungfrauen« und »Scholastikerinnen«. Katholische Mädchenbil-  dung in der Frühen Neuzeit, in: Heide WUNnDER / Christina VAnjA (Hgg.), Wandel der Geschlechterbe-  ziehungen zu Beginn der Neuzeit, Frankfurt 1991, 154-179, S. 165f.  25 Konstitutionen SJ 308; zit. nach: Peter KNAUEr, Satzungen der Gesellschaft Jesu, als Manuskript  gedruckt, Frankfurt *1980.  26 Vgl. Monumenta Paedagogica Societatis Iesu I, 7*; V, 1*; die fünf Bände der Monumenta Paedagogica  gliedern sich ein in die Reihe der MHSI als Bd 92, 107, 108, 124, 129; zit. im folgenden als MP I-V. Die  Auswertung dieser umfangreichen Quellenedition steht bislang weitgehend aus.besonders die Obrigkeıit, aber auch die Eltern energisch auf, für die Schule
SOTSeN«

Ignatianische und reformatorische Pädagogik unterschieden sıch in dieser Sıtuation nıcht
1Ur inhaltlıch, sondern durch eınen unterschiedlichen Stellenwert der Pädagogik als solcher.
Fuür Luther Waltr der Schulunterricht eın »weltlich Dıng« » Wenn U:  - gleichPÄDAGOGIK AUS DEM GEIST DER EXERZITIEN  17  rief ... besonders die Obrigkeit, aber auch die Eltern energisch auf, für die Schule zu  sorgen«??  Ignatianische und reformatorische Pädagogik unterschieden sich in dieser Situation nicht  nur inhaltlich, sondern durch einen unterschiedlichen Stellenwert der Pädagogik als solcher.  Für Luther war der Schulunterricht ein »weltlich Ding«: »Wenn nun gleich ... keine Seele  wäre, und man der Schulen und Sprachen gar nicht bedürfte um der Schrift und Gottes willen,  so wäre doch allein diese Ursache genugsam, die allerbesten Schulen, beide für Knaben und  Maidlein, an allen Orten aufzurichten, daß die Welt, auch ihren weltlichen Stand äußerlich zu  halten, doch bedarf feiner, geschickter Männer und Frauen, daß die Männer wohl regieren  könnten Land und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten könnten Haus, Kinder und  Gesinde«?, Bei den Jesuiten bildeten Gnade und Freiheit, christliche Unterweisung und  rationale Bildung vom Prinzip her auf der Basis der Exerzitienspiritualität eine Einheit. Die  äußere Vermittlung religiöser und jeglicher Bildung ist weder beziehungslos der Gnade  nebengeordnet noch als Kausalursache des Glaubens angesehen. Die Lehrenden können sich  verstehen als »Mittel« im ignatianischen Sinne für die unverfügbare Pädagogik Gottes. Daher  erhielt der Religionsunterricht im Stundenplan einen verhältnismäßig begrenzten Raum?*. So  ging von den Exerzitien, die zunächst keineswegs von pädagogischen Absichten im engeren  Sinne geleitet waren, ein geschichtswirksamer pädagogischer Impuls aus. Wie kam es dazu?  2. Die geschichtliche Entwicklung jesuitischer Unterrichtsstätten  Anfangs wollte Ignatius weder Studium noch gar Lehre innerhalb seines Ordens; die  erforderliche Ausbildung sollte vor dem Ordenseintritt abgeschlossen sein. Die Konstitutio-  nen der Gesellschaft Jesu dokumentieren die einschneidende Wandlung: »Da sich aber Gute  und wissenschaftlich Ausgebildete im Vergleich zu anderen nur in geringer Zahl finden, und  von den wenigen die meisten bereits von ihren bisherigen Anstrengungen ausruhen wollen,  halten wir es für eine sehr schwierige Sache, daß die Gesellschaft durch solche wissenschaftlich  ausgebildeten, guten und gelehrten Männer vermehrt werden kann, und zwar sowohl wegen  der großen Anstrengungen, die in ihr verlangt werden, wie wegen der großen Selbstverleug-  nung. Deshalb schien uns allen, da wir ihre Bewahrung und ihre Vermehrung zum größeren  Ruhm und Dienst für Gott unseren Herrn wünschen, wir sollten einen anderen Weg  einschlagen, nämlich junge Menschen zulassen, die durch ihre guten Sitten und ihre Begabung  hoffen ließen, sie würden zugleich Tugend und Gelehrsamkeit erlangen, um im Weinberg  Christi unseres Herrn zu arbeiten«?  Zunächst wurden in Universitätsstädten Kollegien für den studierenden Nachwuchs der  Gesellschaft Jesu errichtet. 1544 existierten bereits sieben solcher Kollegien: Paris, Coimbra,  Padua, Löwen, Köln, Valencia und Alcalä?®, Anfangs fanden an diesen Kollegien keine  Lehrveranstaltungen statt, sondern die Scholastiker besuchten die Vorlesungen der Universi-  22 Ebd. 89.  23 Martin LuTHErR, An die Bürgermeister und Ratsherrn aller Städte in deutschen Landen, daß sie  christliche Schulen aufrichten und halten sollen (1524); zit. nach: Reble (Anm. 16) 82f.  24 Vgl. Anne ConraAD, »Katechismusjungfrauen« und »Scholastikerinnen«. Katholische Mädchenbil-  dung in der Frühen Neuzeit, in: Heide WUNnDER / Christina VAnjA (Hgg.), Wandel der Geschlechterbe-  ziehungen zu Beginn der Neuzeit, Frankfurt 1991, 154-179, S. 165f.  25 Konstitutionen SJ 308; zit. nach: Peter KNAUEr, Satzungen der Gesellschaft Jesu, als Manuskript  gedruckt, Frankfurt *1980.  26 Vgl. Monumenta Paedagogica Societatis Iesu I, 7*; V, 1*; die fünf Bände der Monumenta Paedagogica  gliedern sich ein in die Reihe der MHSI als Bd 92, 107, 108, 124, 129; zit. im folgenden als MP I-V. Die  Auswertung dieser umfangreichen Quellenedition steht bislang weitgehend aus.keine Seele
ware, un! INan der Schulen und Sprachen Sal nıcht bedürfte der Schrift un: (sottes willen,

ware doch allein diese Ursache IN, die allerbesten Schulen, beıide für Knaben und
Maidlein, allen Orten aufzurichten, dafß die Welt, auch ıhren weltlichen Stand außerlich
halten, doch bedartf feiner, geschickter Männer und Frauen, dafß die Männer ohl regiıeren
könnten Land und Leute, die Frauen ohl ziıehen un! halten könnten Haus, Kınder und
Gesinde« “* Be1i den Jesuıten bildeten Gnade un! Freiheıt, christliche Unterweıisung und
rationale Bıldung VO Prinzıp her auf der Basıs der Exerzitienspiritualität ıne Einheit. Dıie
außere Vermittlung relıgıöser un! jegliıcher Bildung 1st weder beziehungslos der Gnade
nebengeordnet och als Kausalursache des Glaubens angesehen. Dıie Lehrenden können sıch
verstehen als »Miıttel« 1mM ignatianıschen Sınne für die unverfügbare Pädagogik (Gottes. Daher
erhielt der Religionsunterricht 1m Stundenplan eiınen verhältnismäfßig begrenzten Raum  24 SO
ging VO  —_ den Exerzıtıen, die zunächst keineswegs VO  - pädagogischen Absıchten 1m CENSCICH
Sınne geleitet N, eın geschichtswirksamer pädagogischer Impuls aAaus Wıe kam dazu?

Dıie geschichtliche Entwicklung jesuitischer Unterrichtsstätten

Anfangs wollte Ignatıus weder Studium noch Sar Lehre innerhalb seınes Ordens:; die
ertorderliche Ausbildung sollte VOT dem Ordenseintritt abgeschlossen se1in. Dıie Konstitutio-
nen der Gesellschaft Jesu dokumentieren die einschneidende Wandlung: Da sıch aber (sute
und wiıssenschaftlich Ausgebildete 1m Vergleich anderen 1Ur ın geringer Zahl inden, und
VO  - den wenıgen die meısten bereıts VO:  ; iıhren bisherigen Anstrengungen ausruhen wollen,
halten Wır für ıne sehr schwierige Sache, die Gesellschaft durch solche wissenschafrtlich
ausgebildeten, und gelehrten Männer vermehrt werden kann, und ‚WarTr sowohl SCn
der großen Anstrengungen, die in ıhr verlangt werden, wIıen der großen Selbstverleug-
NUun$s. Deshalb schien unNns allen, da WIr hre Bewahrung und ıhre Vermehrung Zu größeren
Ruhm und Dıienst für (sott unseren Herrn wünschen, WIır sollten eınen anderen Weg
einschlagen, näamlıch Junge Menschen zulassen, die durch hre Sıtten un! hre Begabung
hoften lıeßen, S1e würden zugleich Tugend und Gelehrsamkeit erlangen, 1im Weıinberg
Christi unseres Herrn arbeiten« 25

Zunächst wurden iın Universitätsstädten Kollegien für den studierenden Nachwuchs der
Gesellschaft Jesu errichtet. 1544 exıstierten bereıts sıeben solcher Kollegien: Parıs, Coimmbra,
Padua, Löwen, Köln, Valencıa und Alcala2e Anfangs tanden diesen Kollegien keine
Lehrveranstaltungen sondern die Scholastiker besuchten die Vorlesungen der Univers1i-

Ebd
23 Martın LUTHER, An die Bürgermeıister und Ratsherrn aller Stäiädte in deutschen Landen, dafß sı1e
christliche Schulen aufrichten und halten sollen (1 ZzIt. ach (Anm. 16) 87
24 Vgl Anne CONRAD, »Katechismusjungfrauen« und »Scholastiıkerinnen«. Katholische Mädchenbil-
dung in der Frühen Neuzeıt, 1n : Heıde WUNDER Christina VANJA (Hgg.), Wandel der Geschlechterbe-
zıehungen Begınn der Neuzeıt, Frankturt 1991, 154—179, 165%.
25 Konstitutionen 5] 308; rÄr ach Peter KNAUER, Satzungen der Gesellschatt Jesu, als Manuskrıpt
gedruckt, Frankfurt
26 Vgl Monumenta Paedagogica Socıetatıs lesu I) Y V, 1 ’ die tünf Bände der Monumenta Paedagogicagliedern sıch eın ın diıe Reihe der MHSI als Bd 9 9 107, 108, 124, 129:; Zit. 1m folgenden als ia Dıie
Auswertung dieser umfangreichen Quellenedition steht bislang weıtgehend AUuUsSs
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tat. Dabei machten sıch jedoch viele Unzulänglichkeiten bemerkbar. Juan de Polanco, der
künftige Sekretär des Ignatıus, wurde 5472 nach Padua geschickt, dort seın Theologiestu-
dium beenden. In einem Briet nach Parıs beklagt sıch über den Mangel 1Im Studienange-
bot, der eiıner erheblichen Verzögerung der Studien führe, Wenn nıcht durch private
Inıtiatıven ausgeglichen werde?’. Seıit spatestens 1549 tanden Vorlesungen ın den Kollegien

»Patavıı privatae lectiones domıiı habentur«, berichtet Polanco ın seıner Chronik der
Gesellschaft Jesu2

Hınzu kamen die Erfahrungen in den überseeischen Mıssıonen: In Goa/Indien
folgten seıt 1543 einıge Jesuiten der Bıtte des Bischotfs und unterrichteten 1mM dortigen
Priesterseminar bzw Knabenkonvikt. Gerade den Nichtglaubenden erwıes sıch dieser
Dıiıenst als segensreich und geistlich außerst truchtbar. So tiel Ignatıus leichter,
zunächst auf Vorschlag des Franz VO:!  —_ BorJa in Gandıia iın der spanıschen Provınz Valencıa
545/46 die Stiftung eiınes Kollegs anzunehmen, in dem die Jesuiten die Lehrer stellten. Der
Prototyp des Kollegs für externe Schüler, die nıcht Jesuıten werden wollten, wurde Messına,
548 auf Anweısung des Ignatıus durch Nadal gegründet. Dıie Unterrichtsordnung folgte dem
»modus Parısıensis«, den Ignatıus und seıne Getährten kennen und schätzen gelernt hatten. Er
beteilıgte ıntensıver die Studenten durch gemeınsame Einübung des Stoffes, Teilnahme den
scholastischen Dısputationen SOWIe ıne straffere Durchführung des Lehrplanes, der 1ın der
Philosophie Arıstoteles und in der Theologie Thomas VO  — Aquın folgte. Das Kolleg ın
essina hatte schon eın Jahr spater eLIwa 200 Schüler bei einer verschwindend geringen Zahl
VoO  - Scholastiıkern der Gesellschaft Jesu.

551 folgte die Gründung des Collegıum Romanum, das 552 un 520 Schülern 1Ur

11 Scholastiker zählte. Seıt 1556 konnten hıer akademische Grade in Phiılosophie und Theolo-
g1€ verliehen werden. Das 1552 gegründete Collegium Germanıcum sollte insbesondere
ausgewählte Studenten 4Uus Deutschland 1mM Alter zwıschen 15 und 21 Jahren aufnehmen,
sı1e für den seelsorglichen Dıiıenst in den Ländern der Retormatıion vorzubereıten. S1e mußten
eın Gelübde ablegen, Weltpriester werden und ın keinen Orden einzutreten. Der Erfolg
un: die dringliche Notwendigkeit für die damalıge Kırche ließen die Anfragen nach ucCcn

Kollegien, Schulen, Priestersemimaren etic. rasch ansteıgen. Das Schwergewicht erhielt die
Arbeit auf der mıttleren pädagogischen Ebene, 1m gymnasıalen Sektor, da die Jesuıten hier tast
konkurrenzlos arbeıteten und die Nachfrage groß war%? Das Unterrichtsprogramm sah Kurse
ın lateinischer und griechischer Grammatik VOT. Darauf folgten drei weıtere Kurse: Huma-
nıora (Poetik), Rhetorik und Dialektik Auf dieser Grundausbildung konnten dann die
drejyyährıge phılosophische und vierjährige theologische Universitätsausbildung oder anderen
Spezialstudien autbauen.

Dıie trühen Dokumente des Ordens spiegeln diese Entwicklung: Der IV. Hauptteıil der
Konstitutionen »Die Unterweısung derer, die iın der Gesellschaft behalten werden, in
Wissenschaft und in anderen Mıiıtteln, den Nächsten heltfen« bestand ın seıner ersten

Fassung von 1548—50 4US NCUN Kapıteln un wurde U  - durch die Abschnitte über die
Schulen, Kollegien und Universıitäten fast verdoppelt. Dıie vielen einzelnen Anweısungen und
Konstitutionen für die uen Institute ließen mehr und mehr nach eıner Vereinheıitlichung
27 POrqu«c la alta de eXerCICIO quc alla sospechäbamos, mucha, las lectiıones ordınarıas püblicas SOM

POCAS que estaria MUY despac10 quıen quısıese seguır PasSsSO, avrıa o aNnOs para
sola Ia lögıca. Pero esto ültımo remediarlo CO  - lectiones extraordıinarıas quc leyn muchas
privatım18  BARBARA HALLENSLEBEN  tät. Dabei machten sich jedoch viele Unzulänglichkeiten bemerkbar. Juan de Polanco, der  künftige Sekretär des Ignatius, wurde 1542 nach Padua geschickt, um dort sein Theologiestu-  dium zu beenden. In einem Brief nach Paris beklagt er sich über den Mangel im Studienange-  bot, der zu einer erheblichen Verzögerung der Studien führe, wenn er nicht durch private  Initiativen ausgeglichen werde?, Seit spätestens 1549 fanden Vorlesungen in den Kollegien  statt: »Patavii privatae lectiones domi habentur«, so berichtet Polanco in seiner Chronik der  Gesellschaft Jesu?8.  Hinzu kamen die guten Erfahrungen in den überseeischen Missionen: In Goa/Indien  folgten seit 1543 einige Jesuiten der Bitte des Bischofs und unterrichteten im dortigen  Priesterseminar bzw. Knabenkonvikt. Gerade unter den Nichtglaubenden erwies sich dieser  Dienst als segensreich und geistlich äußerst fruchtbar. So fiel es Ignatius um so leichter,  zunächst auf Vorschlag des Franz von Borja in Gandia in der spanischen Provinz Valencia  1545/46 die Stiftung eines Kollegs anzunehmen, in dem die Jesuiten die Lehrer stellten. Der  Prototyp des Kollegs für externe Schüler, die nicht Jesuiten werden wollten, wurde Messina,  1548 auf Anweisung des Ignatius durch Nadal gegründet. Die Unterrichtsordnung folgte dem  »modus Parisiensis«, den Ignatius und seine Gefährten kennen und schätzen gelernt hatten. Er  beteiligte intensiver die Studenten durch gemeinsame Einübung des Stoffes, Teilnahme an den  scholastischen Disputationen sowie eine straffere Durchführung des Lehrplanes, der in der  Philosophie Aristoteles und in der Theologie Thomas von Aquin folgte. Das Kolleg in  Messina hatte schon ein Jahr später etwa 200 Schüler bei einer verschwindend geringen Zahl  von Scholastikern der Gesellschaft Jesu.  1551 folgte die Gründung des Collegium Romanum, das 1552 unter 520 Schülern nur  11 Scholastiker zählte. Seit 1556 konnten hier akademische Grade in Philosophie und Theolo-  gie verliehen werden. Das 1552 gegründete Collegium Germanicum sollte insbesondere  ausgewählte Studenten aus Deutschland im Alter zwischen 15 und 21 Jahren aufnehmen, um  sie für den seelsorglichen Dienst in den Ländern der Reformation vorzubereiten. Sie mußten  ein Gelübde ablegen, Weltpriester zu werden und in keinen Orden einzutreten. Der Erfolg  und die dringliche Notwendigkeit für die damalige Kirche ließen die Anfragen nach neuen  Kollegien, Schulen, Priesterseminaren etc. rasch ansteigen. Das Schwergewicht erhielt die  Arbeit auf der mittleren pädagogischen Ebene, im gymnasialen Sektor, da die Jesuiten hier fast  konkurrenzlos arbeiteten und die Nachfrage groß war??. Das Unterrichtsprogramm sah Kurse  in lateinischer und griechischer Grammatik vor. Darauf folgten drei weitere Kurse: Huma-  niora (Poetik), Rhetorik und Dialektik. Auf dieser Grundausbildung konnten dann die  dreijährige philosophische und vierjährige theologische Universitätsausbildung oder anderen  Spezialstudien aufbauen.  Die frühen Dokumente des Ordens spiegeln diese Entwicklung: Der IV. Hauptteil der  Konstitutionen — »Die Unterweisung derer, die in der Gesellschaft behalten werden, in  Wissenschaft und in anderen Mitteln, den Nächsten zu helfen« — bestand in seiner ersten  Fassung von 1548-50 aus neun Kapiteln und wurde nun durch die Abschnitte über die  Schulen, Kollegien und Universitäten fast verdoppelt. Die vielen einzelnen Anweisungen und  Konstitutionen für die neuen Institute ließen mehr und mehr nach einer Vereinheitlichung  27 »porque la falta de exercicio que allä sospechäbamos, es mucha, y las lectiones ordinarias püblicas son  tan pocas que estarfa muy despacio quien quisiese seguir Su passo, y NO avria menester pocos anos para  sola la lögica. Pero esto ültimo pensamos remediarlo con lectiones extraordinarias que se leyn muchas  privatim ... Y bien veo que el estudio de casa en fin ha de hazerme la costa principal«: MP I, 358f.  28 Juan de PoLAnco, Chronicon; zit. nach MP I, Appendix I.  29 Vgl. Miquel BATLLORI, Der Beitrag der Ratio studiorum für die Bildung des modernen katholischen  Bewußtseins, in: Michael SIEVERNICH / Günter SwiTEK (Hgg.), Ignatianisch. Eigenart und Methode der  Gesellschaft Jesu, Freiburg 1990, 314-322.J1en VCO quc e| estudio de Casdad fın ha de hazerme Ia princıpal«: F 358
28 Juan de POLANCO, Chronicon; ZAt. ach I! Appendix

Vgl Miquel BATLLORI, Der Beıtrag der Ratıo studiıorum tür die Bildung des modernen katholischen
Bewufßßitseins, in Michael SIEVERNICH (sünter SWITEK (Hgeg.), Ignatianisch. Eıgenart und Methode der
Gesellschaft Jesu, Freiburg 1990, 314—37272
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rufen. Seılit 565 berijet 1mM Orden Entwürte einer »Ratıo studiorum«, deren endgültige
Fassung 599 verabschiedet wurde.

Das geistliche Fundament: Die Einheit von Geist und Wissenschaft
Nadal spricht ın seınen geistlich-theologischen Ausführungen über die Konstitutionen 554 ın
der spaniıschen Ordensprovinz VOoO  - der besonderen Gnade (Cottes für die Gesellschaft Jesu,
dafß in iıhr »Wissenschaft und Geılst sıch verbinden« > Diese Verbindung 1st keine außerliche
Aneıinanderreihung. Sı1e Sagl eLtwas AUS sowohl über den Geıist (sottes als auch über die
Wıssenschaftt. S1e€ Sagtl, dafß der Geilist Gottes ein Geist der Sendung für das eıl der ganzcn
Schöpfung 1st und da{fß der Geist des Menschen in dem aße ZUT Erfüllung kommt, WI1Ie ın
diese Lebensbewegung (Gottes einstimmt. och bevor siıch die Wissenschaften 1im Laufe der
euzeıt eorien der Weltbeherrschung verabsolutieren können, werden sıe beı Ignatıus
sowohl relativiert als auch 1ın iıhrer Würde anerkannt: Sıe siınd nıchts ohne den Geıst, können
aber wahres, Ja unabdingbares Miıttel« der Gnade (im Sınne der Exerzıtien) werden.

Das wiırd iın Nadals Rede VvVon der »Versuchung (jJottes« deutlich: Es andelt sıch nıcht
mehr die alttestamentliche Versuchung Jahwes in der Wüuüuste beı Massa und Meriba, als das
Volk seın Vertrauen VO  e} rettenden Taten seınes (Jottes abhängıg macht. Es handelt sıch nıcht
mehr die neutestamentliche Versuchung Jesu, Gott Zur rettenden Miıtwirkung mıiıt
eigenmächtigen Taten provozıeren. Die Versuchung Gottes esteht 1U  —_ ın der Verweige-
rung der Mitwirkung durch den Menschen, dafß Gott außerordentlichen Wundern
genötigt wird. Diese Versuchung (sottes 1St ımmer dann gegeben, wWwWenn der Mensch die Mittel,

die geschichtlichen Gestalten für die Sendung Jesu Christi nıcht ZUr Verfügung stellt. »Es
ist notwendig, da{fß iıch mitwirke:; ON versuche ıch Gott«?!, betont Nadal Zu dieser Art der
Versuchung gehört wesentlich der Verzicht auf die Wıssenschatten talscher Berufung
auf das (Jottvertrauen: »Du (sott wiırd mir helten und iıch werde die Häretiker ohne
Wiıssenschaften überwinden. Das heifßt Wunder ordern un! außerordentliche Dıinge un!
(zott versuchen« >

Die geistlichen Anweısungen für das Studium unterstreichen diese Konzeption der Bıl-
dung: Eıinerseits dürtfen die Studien nıcht VO geistlichen Leben entfremden °, andererseıits
soll das Gebet die Studıien nıcht beeinträchtigen: » Wenn die Frömmigkeit Zur Vernachlässıi-
SUuNng der Studien führt, dann halte sS1e für Ilusion«  34_ Da das Studium als Erfüllung des
Wıllens (Jottes und Bereitung für den Dıenst ın der Sendung »In gewisser Weiıse den SANZCN
Menschen tordert« > wurden die Gebetszeiten während der Ausbildung VO:  - Ignatıus radıkal
gekürzt. Streitigkeiten darüber hoben bereits seınen Lebzeiten Nıcht 1U VO  —; außen
verdächtigte InNnan die Gesellschaft Jesu des Laxısmus. uch aus ıhren eigenen Reihen erhob
sıch die Forderung nach längeren Gebetszeıiten. Von seiıner ersten Visıtationsreise nach
Spanıen rachte Nadal die Beschwerde mıt, dafß die festgesetzte Gebetszeit VO  — einer Stunde
(einschließlich des Breviergebetes und der zweıimal 15 ınuten Gewissenserforschung) nıcht
ausreıiche. Verbunden mıiıt einer scharfen Rüge Nadaln seıner Nachgiebigkeit estand

3( »Jas letras spirıtu Juntassen«: MHS5I 9 ’ 38
31 „»Es qu«c COODCIC, qu«c de Lra INanera ser1a tentar L)108«: MHSI 9 9 360

»Pues direis: ‚Dıo0s ayudarä los die Häretiker] conftundıre SIN etras«. Eso pedıir milagros
extraordinarıias tentar Di0s«: MHSI 9 9 448

32 »studia, 1S1 spirıtul conıuncta9 multae anımae pernicıiel OCCAS1O SUNtT; quod videmus ın
lutheranis«: MHS5I 90,

»S1 Ia devocıön quıtasse los studi0s, terniala POr ıllusiıön«: MHSI 9 9 456
35 Vgl Konstitutionen S] 340 und UL1, 118 (Jerönımo NADAL, Dokumente tür ıne deutsche
Studienordnung,
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Ignatıus daraut »FEınem wirklich Abgetöteten reicht ıne Viertelstunde, sıch Miıt Gott 1mM
Gebet vereinen«

Vor allem die Patres iın Portugal und Spanıen, darunter den künftigen Ordensgeneral Franz
VO:  -} Bor]ja, mufßte Ignatıus mehrtach ıhrem Bestreben nach Erweıterung der Gebets- und
Bufßübungen bremsen ?” »Ihr werdet noch dahin bringen, da{fß iıch den Kartäusern
gehe!«, autete 555 BorJas bezeichnende Antwort auf die VO  — Nadal ausgesprochenen
Mahnungen *® An ıhn, den zukünftigen Ordensgeneral, schrieb Ignatıus: Es ware ZuL, INan
»machte sıch einmal klar, da{fß (sott sıch des Menschen nıcht DUr dann bedient, WeNn betet:
OnNn: waren allerdings alle Gebete kurz, WEENNn s1e weniger als 24 Stunden Tag dauerten20  BARBARA HALLENSLEBEN  Ignatius darauf: »Einem wirklich Abgetöteten reicht eine Viertelstunde, um sich mit Gott im  Gebet zu vereinen« ®  Vor allem die Patres in Portugal und Spanien, darunter den künftigen Ordensgeneral Franz  von Borja, mußte Ignatius mehrfach in ihrem Bestreben nach Erweiterung der Gebets- und  Bußübungen bremsen?”. »Ihr werdet es noch dahin bringen, daß ich zu den Kartäusern  gehe!«, lautete 1555 Borjas bezeichnende Antwort auf die von Nadal ausgesprochenen  Mahnungen*®, An ihn, den zukünftigen Ordensgeneral, schrieb Ignatius: Es wäre gut, man  »machte sich einmal klar, daß Gott sich des Menschen nicht nur dann bedient, wenn er betet;  sonst wären allerdings alle Gebete zu kurz, wenn sie weniger als 24 Stunden am Tag dauerten  ... Der Mensch muß sich ja, soviel er nur kann, Gott hingeben. In Wirklichkeit aber bedient  sich Gott bisweilen anderer Dinge mehr als des Gebetes; und manchmal läßt er zu, daß man  ihretwegen auf das Gebet verzichtet, und öfter noch, daß man es abkürzt. Gewiß muß man  also beten und nicht nachlassen; aber in einem vernünftigen Sinn, so wie es die Heiligen und  Gottesgelehrten verstanden haben«?°  4. Die Versuchungen  In den Dokumenten, die Pater Nadal ca. 1563 für eine deutsche Studienordnung zusammen-  stellte, weist er darauf hin, daß die pädagogischen Mittel der Gesellschaft Jesu nur in der Kraft  der geistlichen Mittel wie Gebet, Sakramentenempfang, Übung aller Tugenden etc. ihre  Wirksamkeit erlangen“°. Einheit und Differenz zwischen Gott als Ziel der Gesellschaft Jesu  und den endlichen Zielsetzungen der Werke des Ordens wurden jedoch nicht immer durchge-  halten. Das zeigt die Geschichte der Exerzitien: Die Aufmerksamkeit für die Pädagogik  Gottes ging zugunsten der schulischen Pädagogik stark zurück. Die Aufbau- und Leitungs-  aufgaben im Orden und die weltweit angetragenen Dienste beanspruchten gerade die Patres,  die auch die fähigsten Exerzitienbegleiter gewesen waren. Sogar für Ignatius sind zwischen  1539 und seinem Tode 1556 nur zwei Personen bekannt, denen er Exerzitien gab“!. Vor allem  die Lehrverpflichtungen in Kollegien und Universitäten wurden für die Gesellschaft Jesu zum  bedrängenden Anlaß, sich über den Stellenwert äußerer, relativ stabiler apostolischer Werke  für die eigene Sendung klarzuwerden. Beim Tode des Ignatius 1556 existierten bereits 46  Kollegien mit »Externen«; 1574 zählte man 121 Kollegien bei nur sechs Professenhäusern in  der ganzen Welt*?,  Die Lebensweise der Sendung in ihrer ursprünglichen Gestalt der Pilgerschaft in Armut  trat immer weniger in Erscheinung, da die Kollegien alle verfügbaren Kräfte in eine gewisse  stabilitas hinein banden, ja tendentiell die Kräfte der relativ jungen Gemeinschaft überforder-  36 Luis GONCALVES DA CAMARA, Memoriale, Nr. 196: MHSI 66, 645.  37 Vgl. Erwin ISsERLOH, »Gott finden in allen Dingen«. Die Botschaft des heiligen Ignatius von Loyola  an unsere Zeit, in: Ders., Kirche — Ereignis und Institution. Aufsätze und Vorträge, 2 Bde, Münster 1985,  II, 216-231.  38 Zit. nach Otto KArrer, Der heilige Franz von Borja. General der Gesellschaft Jesu (1510-1572),  Freiburg 1921, 166f.  39 Zit. nach: Hugo RAHNEr (Hg.), Ignatius von Loyola. Geistliche Briefe, Einsiedeln - Zürich — Köln  1956, 162 und 187f.  40 »Sciant autem omnes duo esse Societatis media, quibus ad suum finem contendit: alterum est vis  quaedam spiritualis ac divina, quae acquiritus usu sacramentorum, orationis, virtutum omnium exercitio  religioso, ex peculiari gratia a Deo accepta; alterum est positum in facultate quae ex studiis comparari  solet. Simul intelligant primarium esse prius illud medium, immo vero ex quo hoc secundum efficaciam  habere debet, ut simul et nobis et omnibus possimus efficatius opitulari«: MP II, 118.  41 Dr. Miguel Torres und Juan de Alba.  42 MP IV, 3*.Der Mensch mufß sıch Ja, soviıel] 11UT kann, (Jott hingeben. In Wırklichkeit aber edient
sıch (sott bisweilen anderer ınge mehr als des Gebetes; un manchmal aflßt Z da{fß INan

ihretwegen auf das Gebet verzichtet, un: öfter noch, dafß INan abkürzt. Gewiß mu{fß iINnan
also beten und nıcht nachlassen; aber 1in eiınem vernünftigen Sınn, Ww1e dıe Heılıgen und
Gottesgelehrten verstanden haben«

Dıie Versuchungen
In den Dokumenten, die Pater Nadal 1563 für ıne deutsche Studienordnung 11-

stellte, welst darauf hın, dafß die pädagogischen Miıttel der Gesellschaft Jesu 11UT ın der Kraft
der geistliıchen Miıttel Ww1ıe Gebet, Sakramentenempfang, Übung aller Tugenden eicCc iıhre
Wıirksamkeıt erlangen *® FEinheit un! Differenz zwischen (zott als Ziel der Gesellschaft Jesu
und den endlichen Zielsetzungen der Werke des Ordens wurden jedoch nıcht ımmer durchge-
halten. Das zeıgt die Geschichte der Exerzitien: Dıie Autftmerksamkeit für die Pädagogik
(sottes ving zugunsten der schulischen Pädagogik stark zurück. Die Autfbau- und Leıtungs-
aufgaben 1mM Orden un!' die weltweıt angetragenen Iienste beanspruchten gerade die Patres,
die auch die tfähigsten Exerzitienbegleiter SCWESCH Oogar für Ignatıus sınd zwischen
539 und seınem Tode 556 NUur we1l Personen bekannt, denen Exerzıitien gab*! Vor allem
die Lehrverpflichtungen in Kollegien und Universıitäten wurden für diıe Gesellschaft Jesu ZU

bedrängenden Anladß, sıch über den Stellenwert außerer, relatıv stabıler apostolıscher Werke
für die eıgene Sendung klarzuwerden. eım Tode des Ignatıus 1556 existierten bereıts
Kollegien Mıt »Externen«; 574 zählte InNnan 121 Kollegien bei Ur sechs Professenhäusern ın
der ZCNH Welt4.

Die Lebensweise der Sendung 1ın ihrer ursprünglichen Gestalt der Pilgerschaft in Armut
trat ımmer wenıger ın Erscheinung, da die Kollegien alle verfügbaren Kräfte ın ıne ZeWI1SSE
stabiılitas hıneıin banden, Ja tendentiell die Kräfte der relatıv jungen Gemeinschaftt überforder-

Lu1is GONCALVES (CAMARA, Memoriale, Nr. 196 MHS5I 6 ’ 645
Vgl Erwin ISERLOH, »Gott tinden ın allen Dıngen«. Dıie Botschatt des heilıgen Ignatıus VO Loyola

uUunseTEC Zeıt, 1n ; DERS., Kırche Ereignis und Institution. Autsätze und Vortrage, Bde, Muüunster 1985,
IL, 216—-231
38 Zıt. ach (Jtto KARRER, Der heilige Franz von Borja. General der Gesellschaft Jesu (1510—-1572),
Freiburg 1921, 166

Zıt. ach Hugo RAHNER (Hg.) Ignatıus Von Loyola. Geıistliche Briefe, Einsiedeln Zürich öln
1956, 162 und 187%.

»Scıant duo CSSC Socıietatis media, quıbus ad SUUM tinem contendıt: alterum est VIS
quaedam spirıtualıs dıyına, QUaC acquirıtus uUsu Sacramentorum, Ooratıon1s, virtutum omnıum exercıt10
rel1g10s0, peculıarı gratia Deo aCCCeDLA; alterum est posıtum in facultate quaCl studiis compararı
solet. Sımul intelligant primarıum CS55C prius illud medıum, ımmo CTIO qUuO hoc secundum efficacıam
habere debet, simul et nobis omniıbus pOSSImMus efficatıus opıtuları«: IL, 118
41 Dr. Miguel Torres und Juan de Alba.

IV, 3={—



PADAGOGIK AUS DE  = DE  z EXERZITIEN 71

ten. Das Ideal der Sendung schıen sıch tast ausschliefßlich ın den überseeischen Mıssıonen
verwirklıchen lassen, in denen das Leben ungesichert und abenteuerlich War und VO  ; nıcht
wenıgen Jesuiten das Martyrıum gefordert wurde. Vermutlich liegen bereits in dieser trühen
eıt des Jesuıtenordens die Ansätze ınem Sprachgebrauch, der »Mıssıion« Miıt Verkündıi-
Yung Nıcht-Christen identifiziert. Dıie Folge Spätestens die dritte Generatıon VO  5

Ordensmitgliedern wurde nıcht mehr WwI1ıe alle Jesuıten, die VOT 541 in die Gesellschaft Jesu
eintraten 43 durch die ExerzıtienJsondern durch die Anzıehungskraft, die VO  - den
Werken des Ordens ausging, insbesondere durch die exzellenten Ausbildungsmöglichkeıiten.

Der geschichtliche Vorgang hatte theologisch relevante Verschiebungen 1mM Selbstverständ-
nN1s der Ordensgemeinschaft ebenso Zur Grundlage W1e Zur Folge. Im Zuge des Autbaus und
der Festigung außerer apostolıischer Werke trat dıe Gesellschaft Jesu ın den Bereich der
ambivalenten geschichtlichen Ziele eın, die 1mM Sınne der Exerzıtien »Mittel« darstellen. Die
Inditferenz hatte siıch bewähren. Denn selbst geistlich definierte Ziele WwI1ıe die christliche
Ausbildung der Jugend, die Wiıedergewinnung der Häretiker, die Bekehrung der Ungläubigen
sınd nıcht schlechthin ıdentisch MIt dem geistlichen Ziel der Nachfolge Jesu Christı. In den
pädagogischen Dokumenten des Ordens wiırd im Laufte der eıit das innergeschichtliche Ziel
der Pädagogik ımmer klarer und eigenständıger tormulıiert: die Erkenntnis der Wahrheit (MP
IL, 671), geeıgnete Arbeiter für den Weıinberg des Herrn (MP LV, 127); die Verteidigung der
Religion und Abwehr der Häresıen (MP 1V, 189 Sıtte un! Moral heben (e Sal der
Nutzen für dıe kaıserliche Maestät (MP 1L, natürlich auch die Qualifikation innerhalb
der einzelnen Fächer. Aus ıhrer geschichtlichen Eigengesetzlichkeıit heraus ertordern diese
Ziele Planung und Wachstum, können erreicht oder vertehlt werden. In dem Maße, wıe die
Jesuıten bewuft oder unbewufßt das Ziel ihres Ordenslebens mıt den Zielen ıhrer pädagogıi-
schen Werke identifizierten, erwuchs A4UusS dem Ausbleiben erwarteter oder doch erhoffter
Erfolge Resignatıon, die Glaubensftfreude schwand. Bereıts weniıge Jahre nach dem Tod des
Ignatıus wurden Klagen über den Nıedergang der Disziplın, des geistlichen Eıfers, der
Abtötung, der Studien laut.

Mıt dem Übergewicht der Pädagogik begann zugleich ıhr Niedergang. Das Verhältnis VO  —
Ziel und Mıtteln geriet auch 1mM Jesuıtenorden in ıne Denkform, die der neuzeıtlichen
Ablösung menschlicher 7Zwecke VO  3 (sott als Ziel entspricht. Die Selbsterhaltung wiırd ‚War
nıcht ZU tormalen Bezugspunkt des Handelns, doch (sott gerat ın die Rolle eınes Miıttels ZUur
Konstitution des Subjekts in seinen selbstgesetzten Zielen. Vor keiner anderen Geftahr hatte
Ignatıus in den Exerzıtıien eindringlicher gEeEWAaArNtT, als ın der Einleitung Zu Vollzug der
Wahl schrieb: »Deshalb mu{fß alles, W as iıch erwähle, beschaften se1ın, mır ZU Ziele
hın helfe, dem hın ich geschaffen bın, da{fß ich nıcht das Ziel dem Miıttel unterordne un!
aNDASSC, sondern das Miıttel dem Ziel So geschieht ZU Beıispıiel, da{fß viele zuerst die Wahl
treften heiraten, W as eın Miıttel st, und dann zweıter Stelle (Gott unNnserem Herrn ın
diesem Ehestand dienen, welcher Dıiıenst (Gottes doch das Ziel ISt. Ebenso ibt andere,
die zuerst kirchliche Pfründen erlangen trachten und erst nachträglıch (sott in diesen
dienen wollen. Auf diese Weıse streben sıie nıcht geraden eges Gott, sondern sı1e wollen,
dafß CGott geraden eges ıhren ungeordneten Neigungen entgegenkomme, und folglich
machen sıe aAaus dem Ziel eın Miıttel und 4aus dem Miıttel das Ziel« (EB 169)

So aber kam auch iınnerhalb des Jesuıtenordens: Die sıch geistlichen Zwecken
verselbständigenden pädagogischen, katechetischen un missıonarıschen Werke des Ordens
brachten die Versuchung mMiıt sıch, nıcht 11UTE die Freiheit Gottes, sondern auch die Freiheit der
Indiyiduen außeren Notwendigkeıiten unterwerten. Der einzelne Jesut bald ohl auch

43 Vgl Ignacıo IPARRAGUIRRE, Hıstor1ia de los Ejerc1ic10s espirıtuales de San lgnacıo de Loyola, Bde, IL,
260
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die Schüler sahen sıch IM} Mechaniısmen geopfert; ıhnen blieb 1U die Selbsterbau-
ung Ertolg oder die mehr oder weniger geistlich kompensierte Unzutfriedenheit.

Die Dokumente aus der Frühzeit des Ordens ıllustrieren diese Schwierigkeiten un:!
Versuchungen. Die Generalkongregation 1558 44 nımmt bereıts miıt eiıner gewissen
Zurückhaltung Stellung: Kollegien sollen nıcht ANSCHOINME werden, wenn nıcht für eın Jahr
1mM OTraus der Unterhalt für Jesuıten gewährleistet 1st. Straten und andere Züchtigungen
sollen ın den Schulen nıcht durch Jesulıten ausgeübt werden, sondern durch eınen »COrrecCcior
ternus« OÖffentliche Lehrstühle Universıitäten sollen 1Ur aNSCHOMMCN werden, wenn

keinen Wettbewerb und Streıt mMi1t anderen Kandidaten gibt Dıie Externen sınd VO  } den
Scholastikern des Ordens iın Wohnen und streng trennen. * och stärker mahnt
die zweıte Generalkongregation 565 ZUT geistlichen Unterscheidung. Aufgrund vieler
Anträge rufen die versammelten Patres ZuUur Mäßigung |moderationem adhıberi) un! »S1@e bıtten
den Pater General un empfehlen ihm dringlıch, dafß sıch eher darum bemühe, die bereits
ANSCHOIMMCHNECNHN Kollegien stärken un: vervollkommnen als neue anzunehmen« Selbst
ıne Aufgabe des Collegium Omanum wurde ernsthaft Cr WOSCH.

Aufschlußreicher noch sind die Berichte un! Klagen aus dem Alltag:
Beı der Überlastung in den Schulen wurde ıne qualitativ neuUeE Art VO  } ühe empfunden:

Wenn eın Prediger oder Beichtvater indısponiert WAarl, ıhn eın anderer, oder seine
Abwesenheıt konnte gut verschmerzt werden. Fiel eın Lehrer aus und mufßte seın Kollege arl
Zzwel Klassen übernehmen, entstand ıne kaum zumutbare Belastung. Dıie pädagogische
Arbeit »E  ” officıo continuo perpetu0O« (MP IL 769)

Da InNnan die anstrengende Arbeit der Lehrer weder kannte noch ar schätzen wußte,
wurden s1e zusätzlich ihrer strapazıösen Lehrtätigkeit mıt Hausämtern überhäuftft und be]
all dem wen1g geachtet, WwIıe die abfällige Bezeichnung als »gramatıcı« oder »gramuffi« spuren
Jaßı 47 Kamen s1ie nach sechs Stunden Unterricht erschöpft aus iıhren Klassen und muften
noch den Unterricht des folgenden Tages vorbereiten, dann behandelte Inan s1e, als kämen s1e
4UuS der Erholung und hätten nıchts tun *®

Dıie Jesuuten, die als Lehrer tür den Elementarunterricht ın den Kollegien eingesetzt N,
wurden vielfach 4UusSs ıhren eıgenen Studien herausgerissen. In den Akten findet sıch der Brieft
eınes Jungen Paters, der miıt ın die Gesellschaft Jesu eingetreten und VO|  _ diesem Zeitpunkt

selit über Jahren ständıg 1mM Schulunterricht beschäftigt WAarl, ohne Je in der Seelsorge
arbeıten dürten, obwohl doch selıt tast tünt Jahren Priester sel. eıtere 13 Jahre spater
trat aus dem Orden 4UusSs FEın anderer Pater erzählt, kenne mehrere hervorragend
qualifizierte Interessenten der Gesellschaft Jesu, die jedoch nıcht eintreten wollten aus

Angst, ıhr Leben lang Schulunterricht geben mussen. Wır tinden jedoch auch den Brief
eınes Paters, der inständig darum bittet, nıcht ZU Weiterstudium geschickt werden,
sondern im Schuldienst Jleiben dürfen »La professiön de latınıdad requies Ineca ın
saeculum saeculı, hic habitabo quon1am eleg] eam *7 En este miınıster10 quıiero MOTrIr« (MP 111,
421), denn 1st überzeugt: »Puerilıs instıtutio est renOovatıo mundi« (ebd. 402)

Vgl I1L, 318
Vgl ermann STOECKIUS, Forschungen Zur Lebensordnung der Gesellschaft Jesu 1m 16. Jahrhundert,

Ordensangehörige und Externe, I1 Das gesellschaftliche Leben 1m Ordenshause, München 1910/1911;
DERS., Untersuchungen Zur Geschichte des Novızıates in der Gesellschaft Jesu, Bonn 1918

Da rogaverun! Generalem Praepositum ser10 commendaverunt, potıus applicaret anımum
ad roboranda ad perfectionem adducenda collegia 1am admissa, qUamı ad OVa admiıttenda«: ILL, S
4 / Vgl I } 208 Torsellinı 5];
48 11L, 378; loannes Legaz Antonıuus Cordeses, Provinzıal VO:  — Aragon, 15653

Vgl den Zionspsalm 132, „»Hıer will ıch wohnen, ıch hab ıhn erkoren«.
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Während der Schulunterricht ın den Ländern der Reformation seın Recht haben mOge,
beklagen sıch die spanıschen Patres, dafß bei ıhnen »die Schulen wen1g nützlich sejen« 9 zumal
die Kınder wenıg aufnahmefähig sind für geistliche Unterweıisung, und bıtten Befreiung
VO  - dieser ASt. Aber auch hıer erhob sıch Gegenrede: Durch nıchts seıen die Jesulten
elıebt im Volk und würden hre seelsorglıchen Dıiıenste gern iın Anspruch wIıe
durch ıhre pädagogische Tätigkeit?.

Geistliche Forderungen nach stärkerer Abtötung ”“ gut gemeınt, vertehlten aber das
tieferliegende Problem. uch einzelne praktische Mafifßnahmen wıe die orge für eınen
zusätzlichen Lehrer, der einspringen konnte, längere Ferıen, Versetzung nach begrenzter eıt
der Unterrichtstätigkeit eicC. vermochten die grundsätzlichen Anfragen nıcht mehr ZU

Schweıigen bringen: Cortesono, 4—1 Rektor des Germanıcums, bezeichnete die
Vielzahl der Kollegien schlechthin als »FrOVINa della Compagn1a« (MP IL, 870) und als
Hındernis tür die eigentliche Berufung der Gesellschaft. »Socıietas tine frustraretur UuUO«

(MP 11,49), hieß auch aus Spanıen. »5 impıden las mı1ssı10Nes, que el fın de NueSIro
Inst1tuto0« >

Ausblick
Dıie geschilderten annungen wıederholen sıch 1ın der Geschichte der Pädagogik des Jesuiten-
ordens. Sıe ertuhren viele praktische Lösungen, die das Schulwesen der Gesellschaft Jesu bıs
heute eiıner geschichtswirksamen Kraft werden ließen Abschließend einıge weniıge Bemer-
kungen ZUur theologischen Auswertung der Problematik:

Dıie Bemerkung mag banal klingen, doch zeıigt der Vergleich mıiıt der Reformation,
Wwıe wen1g selbstverständlich und zugleich fundamental wichtig sıe ISt Pädagogik als geistlı-
ches Geschehen ıst möglıch UN) nötıg. In der rage nach der Bildungskonzeption des Ignatıus
VO  ; Loyola geht weniıger einzelne Inhalte, die miıt der eıt wechseln, modern siınd und
dann wıeder veralten. Es geht vielmehr den Stellenwert der Pädagogık, ıhre Verbin-
dung mıt der Person der Lehrenden WwI1e der Lernenden. Diese Fragen sınd unverändert
aktuell. Dıie Rückbindung der ignatianischen Pädagogik die Exerzıitien bıs heute
davor, AUuUS der Weitergabe des Glaubens, AUS der Neuevangelisierung Europas USW. ıne
planbare Technik machen wollen, über den Bildungsinhalten und Ertordernissen der
Ausbildung die treiheitliche Bildung der Person vernachlässıgen. och nıe ın der
Geschichte der Bıldung un Ausbildung hat ıne solche Fülle VO  - katechetischem un
pädagogischem Material gegeben. Ignatıus erinnert die Notwendigkeit, gleichsam die
» Wandlungsworte« arüber sprechen, den Heılıgen Geilst darauf herabzuflehen, damit s1e
Mittel der Gnade werden un: nıcht endliche »Miıttel ZU Zweck« bleiben.

Wıe keine eıgene Jesulrtentheologıe x1bt, sondern höchstens ıne überwiegend VO:  —

Jesuiten vertretene Theologie, auch heine eigene Jesuitenpädagogik oder aber sehr viele
solcher pädagogischen Konzepte: Da und notwendig ıne Dıifferenz bleibt zwıschen der
Pädagogıik (sottes un: den menschlichen Möglichkeiten pädagogischer Vermittlung und da
dıe ıgnatianısche Spiritualität auf der Unterscheidung der Geilster beruht, kann s1e sıch
prinzıpiell mıt jedem pädagogischen Ansatz verbinden, der die Freiheit (Jottes WwIıe des

Dokumente der spanischen Provinzkongregation ID/18 vgl IL,
51 Vgl 111, 378; Legaz 5}
»52 »Mortiticatio magıstrorum MaAal0r«: Ledesma 5) ber eiıne Konsultatiıon der Lehrenden
Collegiıum omanum 563/64 1L, 487
53 I 9 4/1; amırez Aaus Cordoba Juan de Polanco, 1573
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Menschen achtet un! ıhr eiınen förderlichen Rahmen der Entfaltung bietet. Die Gesellschaft
Jesu selbst mufß sıch ımmer NCUu diesem kritischen Mafstab unterwerten. Dıie einzelnen
Elemente Au der Geschichte iıhrer Pädagogik könnten ın SOrgsamer geschichtlicher Kleinar-
beıt mıt diesem Mafßstab verglichen werden. Die Verabsolutierung innergeschichtlicher auch
pädagogischer Zwecke 1st eine bleibende Versuchung.

Ignatıus zeıigt nıcht zuletzt ine NeCUEC Qualität uNsecrcs eigenen Glaubens. Das Vertrauen
auf die Führung (sottes aßt sıch nıcht mehr definieren unNnserer menschlichen Freiheit und
unNnserem umtassenden Engagement vorbe]. Aus der Gnade ıst harte Arbeit geworden. Es oıltdie schwierige Gratwanderung unternehmen zwischen der Selbstrechtfertigung durch
Leistung bzw der Selbsterlösung durch Technik, Fortschritt und Ideologie auf der einen Seıte
un! eıner spirıtualıstischen Verflüchtigung des Glaubens autf der anderen Seıte. Glauben heute
bedeutet, in der Sendung Jesu Christi leben und die »Arbeit (Jottes« ın dieser Welt
tunAuf diesem Hıntergrund äßt sıch fragen: Könnte nıcht se1ın, da{fß die Jesulıten beim Wort
IM wurden? Sıe wuften siıch gerufen die Nachfolge des kreuztragenden Christus.
Dıie Gestalt dieser Nachfolge War eıne nerwartete, ungeplante wıe seın pflegt Es
wurde ıne Kreuzesnachfolge nıcht NUur aAus Hero1smus, sondern A4UuS$S mitverschuldetem
Leiden, WwI1ıe das Leiden der Schächer. Das aßt sıch Aaus der gesicherten Posıtion des geschicht-lıchen Rückblicks leicht konstatieren. ber wWwer hätte bei aller notwendiıgen Kritik das
Recht, sıch arüber erheben?

Dıie Erneuerung der Pädagogik 1st jedenfalls nıcht AUuS der Pädagogik erfolgt. Das kann
beunruhigen und beruhigen zugleich. Beunruhigen, weıl keın handhabbares Konzept daraus
unmıiıttelbar abzuleiten 1st. Beruhigen, weıl uns anleıtet, ımmer NEeu in die Schule (Jottes
zurückzukehren. Beruhigen auch, weıl Wır unabhängiger werden VO sıchtbaren pädagogi-schen Erfolg un vielleicht gerade adurch ermutigt, uns der heute ebenso dringlichen WwIıe
belastenden Aufgabe der Pädagogik nıcht entziehen.

Vgl 236 erwagen WwIıe ‚Ott meıinetwillen In allen geSC.  enen Dıngen auf dem Angesıchtder Erde arbeitet und sıch müht, das heißt, Er verhält sıch WwI1ıe eıner, der mühsame Arbeıt verrichtet
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»Außere Schulen« un Pensionate
Dıie Mädchenschulen der Ursulinen, Englischen Fräulein und

Notre-Dame-Schwestern 1m und 18. Jahrhundert
Das Bemühen ıne weıtgreifende Alphabetisierung und die allmähliche Durchsetzungeınes ditferenzierten Schulwesens gehören den Charakteristika der frühen Neuzeıt!. ehr
un!' mehr wurde darauf gedrungen, dafß alle Kinder Jungen wıe Mädchen eine allgemeineGrundbildung erhalten sollten. Die Sache selbst WAalr nıchts völlıg Neues: In Lesen, Schreiben
un!' Rechnen hatten Bezahlung bereits die Lehrer und Lehrerinnen der spätmuittelalterli-chen Stadtschulen unterwiesen. Neu War jetzt, dafß der Elementarunterricht kostenlos,
möglıchst tflächendeckend un! ımmer ın Verbindung mıt relıg1öser Unterweisung angebotenwurde.

Vorangetrieben wurde diese Entwicklung durch die Wwe1l wesentlichen geistesgeschichtli-chen Strömungen der eıt Humanısmus und Konfessionalisierung. Im Zuge des Humanıs-
[1US wurden die Formung des Menschen, die Lenkung seıner Fähigkeiten, die Bıldung seınes
Intellekts aufgewertet und ın den Miıttelpunkt gerückt. Durch die relıg1ösen Auseinanderset-
ZUNSCN der eıt erhielt diese Bildungsbewegung zudem ıne NEUEC Dımensıion. Im Zeıtalter der
Kontessionen wurde dıe relig1öse Entscheidung gefordert. Bereıts Kınder sollten darauf
vorbereitet werden, relıg1öse Bıldung wurde unabdingbar, un: für das Thema Frauen- und
Mädchenbildung besonders wichtig diese wurde Vor allem bei den Müttern, also den Frauen,
als notwendig angesehen. Frauen sollten ıne entsprechende Ausbildung genießen, damit s1e
hre (relig1ösen) Kenntnisse ıhre Kınder weitergeben konnten. Diese relig1öse Bıldungstand, konfessionenübergreifend, ımmer 1m Vordergrund.

Dıie Vermittlung »weltlicher« Elementarkenntnisse erscheint dabei zunächst eher als eın
»Zubrot« dazu. Um die relıg1öse Unterweısung attraktiver machen lauteten
Og offizielle Begründungen bot INnan auch die »weltlichen« Inhalte d die ın den
spätmıittelalterlichen Stadtschulen vermuittelt wurden. Das N} kostenlos, ıne möglıchstgrofße Klıentel heranzuziehen. Darüber hınaus spiegelt siıch ın der Verbindung VO  - relıg1öserun!' weltlicher Bıldung, 1n der Integration der eiınen die andere, die miıt Humanısmus und
RenaıLssance angebahnte Tendenz Zur » Verdiesseitigung«: Das Leben in der » Welt« in der
Ehe oder 1ImM SOgeNaANNTLEN »weltgeistlichen Stand« wurde auch aus kirchlicher Sıcht aufge-
ertel; die » Welt« verlangte nach (relig1ös und weltlich) gebildeten Menschen, Männern und
Frauen. Die Kırchen versuchten, dem entsprechen.Auf die gestellten Herausforderungen tLwortete iınnerhalb der katholischen Kırche
auf männlıcher Seıite VOT allem die Jesulten, auf weıiblicher die Ursulinen und Jesultinnen, das
heißt jene relig1ösen Frauengemeinschaften, die sıch als Lehrorden eınen Namen gemacht un
die bis in die Gegenwart die Mädchenbildung nachhaltıg epragt haben Ich möchte 1im
folgenden drei dieser Lehrorden Ursulinen, Englısche Fräulein un! Notre-Dame-Schwe-

Vgl ELW: Raolt ENGELSING, Analphabetentum und Lektüre. Zur Sozialgeschichte des Lesens ın
Deutschland zwıschen eudaler und industrieller Gesellschaft, Stuttgart 19/73; Roger CHARTIER, Dıie
Praktıken des Schreibens, iın Geschichte des privaten Lebens, Bd Von der Renaıssance Zur utklä-
IUNg, hrsg. von Philıppe ARIES und Roger CHARTIER, Frankturt Maın 1991, 115-165
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die viel mıiıteinander gemeinsam haben, vorstellen un exemplarısch auf ıhr Selbstver-
ständnıis, iıhre geistliche un! pädagogische Konzeption und ihre Unterrichtspraxis eingehen“.

Dıie Ursulinen
Dıie Ursulinen gehen zurück auf die VOoO  — Angela Mericı (1470/75—1540) 535 1m nordıitalieni-
schen resc1a gegründete »Compagnıa di Sant’Orsola«, die »Gesellschaft der heiligen
Ursula«;, eıne relıg1öse Vereinigung VO  — Frauen, die eın Keuschheitsversprechen ablegten un!
sıch durch ıne besondere Spiritualität dargelegt In dreı Schriften Angela er1ıcı1s
auszeichneten, zunächst aber noch kein gemeinsames Leben führten, sondern sıch lediglich
als ordensähnliche relıg1öse Gemeinschaft verstanden *. Dıie Regel, die Angela Mericı für die
»Gesellschaft der heiligen Ursula« verfaßte, ist ıne einzıgartıge Mischung aAaus Ordensregel
einerseıts un! Bruderschafts- oder Drittordensregel andererseits. Vom Schulunterricht als
einem spezifischen Betätigungsfeld der Ursulinen 1st in ıhr noch keine Rede

Prägend für die weıtere Entwicklung der Ursulinen wurde selıt der zweıten Hälfte des
16. Jahrhunderts und besonders nach dem Konzil VO  ; Trıent hre Verbindung mıiıt der
Christenlehrbewegung. Die Glaubensunterweisung, die Katechese, WAar 1m 16. Jahrhundert

einem der wichtigsten Anlıegen der katholischen Kırche geworden. Zu offenkundig WAar

die Unkenntnis des Volkes, der »kleinen Leute«, W as die elementaren Dınge des Christen-
tums betraf. Nıcht 11UT die protestantischen Reformatoren, sondern auch die katholischen
Reformer prangerten dies und torderten, dem entgegenzuwirken. In Oberitalıen gehörte
Maıland den Vorreıtern entsprechender katholischer Inıtiatiıven. Bereıts 536 WAar dort
VO  — einıgen Priestern, VOT allem aber Von Laıen, ıne »Christenlehrbruderschatft« gegründet
worden, die sıch für ıne regelmäßige Katechese einsetzte*. An Sonn- und Feiertagen
erteilten ıhre Mitglieder im Anschlufß die Messe Unterricht ın den Grundlagen des
katholischen Glaubens: Das Vaterunser, das Ave Marıa, das Glaubensbekenntnis, die Zehn
Gebote, die wichtigsten Glaubenssätze versuchte Inan meıst nach dem rage- und Ant-
wort-System den Zuhörern, Jungen und Alten, Frauen un Männern, nahezubringen?. Seıit
den sechzıiger Jahren des 16. Jahrhunderts übernahmen auch die Ursulinen diese katecheti-

Vgl Zur Thematik insgesamt: Anne (CONRAD, 7Zwischen Kloster und Welt Ursulınen und Jesuitinnen
in der katholischen Reformbewegung des 16./17. Jahrhunderts (Veröffentlichungen des Instituts tür
Europäische Geschichte, Bd. 142), Maınz 1991; dort auch austführliche Hınweise auf Quellen und
Lıteratur; ELVETIA IACRA. Abteilung VIUIL; Band Dıie Kongregationen In der Schweıiz,
18. Jahrhundert. Bearbeitet VO| Marıa Immaculata Auer, Gianfranco Barbieri d.y redigiert VO:  - Patrıck
BRAUN. Basel/Frankfurt 1994 Spezıell Zur Mädchenbildung: Anne (CCONRAD, »Katechismusjung-
frauen« und »Scholastikerinnen«. Katholische Mädchenbildung in der Frühen Neuzeıt, 1N * Wandel der
Geschlechterbeziehungen Begınn der Neuzeıt, hrsg. VO:  — Heıide WUNDER und Christina VANIJA,
Frankfurt Maın 1991, 154—179

Vgl Theröese LEDOCHOWSKA, Angele Merıicı la Compagnıe de Ste-Ursule Ia umıere des documents,
Bde., Rom, Mailand 196/; Lucıana MARIANI,; Elısa TAROLLI,; Marıe SEYNAEVE, Angöele Mericı.

Contribution POULF unNnc biographie. Maıland 1987; Anne (CONRAD, Mıt Klugheıt, Mut und Zuversicht.
Angela Mericı und die Ursulinen, Maınz 1994

Vgl Des heiligen arl Borromäus Satzungen und Regeln der Gesellschaftt der Schulen christlicher
Lehre, A4us$s dem Ital übers., erl und miıt eiıner Einleitung versehen KELLER (Sammlung der
bedeutendsten pädagogischen Schritten 4AUS alter und Zeıt, Bd 16), Paderborn 1893

Dıie gleiche Entwicklung findet sıch zeitlich eLWAS seıit Ende des 16. Jahrhunderts 1m
deutschen Sprachraum. uch hıer wurden Christenlehrgesellschaften eingerichtet, die siıch derS- und
Kınderkatechese wıdmeten. Vgl AaZu z.B Thomas DPaul BECKER, Konfessionalisierung in Kurköln.
Untersuchungen Zur Durchsetzung der katholischen Retorm ın den Dekanaten Ahrgau und Bonn anhand
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sche Unterweisung und beteiligten sıch Ausbau entsprechender Schulen un Unterrichts-
tormen.

Seit Ende des 16. Jahrhunderts entwickelten siıch A4us dem Katechismusunterricht Elemen-
tarschulen, in denen über die christliche Unterweiısung hınaus Kinder und Jugendliche auch 1Im
Lesen, Schreiben un!| Rechnen unterrichtet wurden. Dıie Katecheten und Katechetinnen
wurden Lehrern und Lehrerinnen. Die CHNSC Anbindung die Christenlehrbewegung
wurde in der Folgezeıt für die Ausbreitung der Ursulinen charakteristisch. ıne der wichtig-
sten Etappen ın der Geschichte der Ursulinen War dabe; der Sprung über die renzen Italiens
hınaus zunächst nach Frankreich. In Avıgnon hatten ın den 1580er Jahren die Priester Cesar de
Bus und Jean Baptıste Romiullon nach dem Mailänder Vorbild ıne Christenlehrbruderschaft,
die französıschen Doktrinarıer, die »Peres doctrinaires« oder » Peres de Ia doctrine Chre-
tiıenne«, gegründet. Francoiuse de Bermond (1572-1626)®, die MmMiıt de Bus un!| Romiullon
befreundet Wal, wurde ın den 1590er Jahren Inıtıatorın der Ursulinen als weiblichem
Gegenstück In den nächsten Jahren erfolgte dann sehr schnell die Ausbreitung der Ursulinen
in Frankreich. In den me1lsten tranzösıschen Städten tanden sıch Frauen, die siıch den
Ursulinen anschlossen

Mıt zunehmender Ausbreitung und Etablierung innerhalb der katholischen Reformbewe-
Sung entwickelten sıch die Ursulinen dabei VO  - einer Laienvereinigung ohne »Vıta COommun1S«

eınem Orden 1mM eigentlichen Sınn. Im gleichen Mafß wIıe dann selit der Wende ZU

17. Jahrhundert die Jesulten Bedeutung für und Eintlufß auf das katholische Schulwesen
SCWANNCNH, wurden die Ursulinen deren weiblichem Pendant.

Dıie Jesuıten hatten 1im Unterschied den 1mM Mittelalter entstandenen Orden keinen
weıblichen Zweıg. Bereıts Ignatıus VoO  3 Loyola hatte, als entsprechende Inıtiatıven VOoO  3

Frauen gab, dies ausdrücklich abgelehnt”. Trotzdem hatten siıch 1m Laute der eıt ımmer
wıeder Frauen zusammengefunden, die w1ıe die Jesuıiten leben wollten und lebten un! sıch ın
Je unterschiedlich starker Ausprägung als jesulıtische Frauen, als » Jesultinnen«, verstanden
un: auch als solche bezeichnet wurden. uch die Ursulinen wurden in vieler Hınsıcht
»Jesultinnen«. *' Aus den Gründungsberichten der verschiedenen Ursulinenhäuser geht her-
VO Visitationsprotokollen S] (Veröffentlichungen des Stadtarchiıvs Bonn, Bonn 1989,

117/-127.
Sıe stand durch ıhren Beichtvater Romiullon der Christenlehrbewegung nahe und hatte durch den

Avıgnoner Frzbischot Grimaldı von den italienischen Ursulinen ertahren.
Die Gruppe VO  —_ Frauen Francoiuse de Bermond rhielt 1594 die päpstliche Erlaubnis, »Mädchen in

der christlichen Lehre unterrichten«. Dıie zunächst tür sıch lebenden Frauen ın eın Haus iın
L’Isle-sur-la-Sorgues und tührten als Ursulinen der geistlichen Leitung des Doktrinarıiers Cesar de
Bus eın der Christenlehre und dem Mädchenunterricht gewidmetes gemeinschaftliches Leben In Avıgnon
Walr urz darauf eiıne weıtere Ursulinengründung erfolgt. Zwischen den beiden Ursulinenhäusern wıe
uch mit den Doktrinarıern bestand ıne CNSC Verbindung und Zusammenarbeıit.
Q  &8  8 Vgl AazZzu die Übersicht 1m Anhang Von Marc VENARD, Retorme rotestante, Reforme catholique ans
Ia proviınce d’Avıgnon. Vlie sıiecle. Parıs 1993

Vgl Hugo RAHNER, Ignatıus VvVon Loyola. Brietwechsel mıiıt Frauen, Freiburg Br 1956
10 Vgl Joseph GRISAR, »Jesultinnen«. Eın Beıitrag Zur Geschichte des weiıiblichen Ordenswesens Vo  —_

01 in : Reformata Reformanda, hrsg. VO| Erwın ISERLOH und Konrad REPGEN, Bd.2, Munster
1965, 5. 70-113; Anton ÄRENS, Jesuiıten und »Jesultinnen«. Das Verhältnis der Gesellschaft Jesu
relig1ösen Frauengemeinschaften, iın: Dıie Gesellschaft Jesu und ıhr Wirken im Erzbistum Trıer, hrsg. VO:

Bischöflichen Dom- und Diözesanmuseum Trier (Quellen und Abhandlungen ZUr Mittelrheinischen
Kirchengeschichte, Maınz 1991, 81—99.
11 Vgl Anne (CONRAD, Ursulinen und Jesulten. Formen der Symbiose VO  _ weıblichem und männlichem
Religiosentum ın der trühen Neuzeıt, In: Doppelklöster und andere Formen der Symbiose män:  iıcher
und weıblicher Religiosen 1m Mittelalter, hrsg. Kaspar FLM und Michel PARISSE (Berliner Hıstorische
Studien, Bd. 18, Ordensstudıen VILD), Berlin 1992, 5.213—238
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VOT, dafß die Ursulinen sıch selbst, da{fß aber auch ıhre Umwelt s1e nahezu ımmer in Analogie
den Jesuıten sah
Dıiese geistige und auch geistliche Nähe der Ursulinen den Jesuiten WAar während des

und 18. Jahrhunderts ımmer prasent. Als Beıispiele für den deutschen Raum sel hıer 1Ur auf
Düsseldorf und Landshut verwıesen. In Düsseldorf, die Ursulinen 1681 ein! Niederlassung
gründeten, bemühten sıe sıch eın Haus in unmittelbarer Nähe des Düsseldorter Jesuritenkol-
legs. Im Zusammenhang damıt schrieb eiıne der Schwestern, habe die Absıcht, eiıne Schule
einzurichten, die »schier den Jesuiıten gleich« se1l eın weibliches AÄquivalent ZU Jesuitengym-
nasıum also Außerer Audruck für die geistige Nähe den Jesuiten WAar auch, die Ursulinen

ıhre Wappenbilder und Sıegel wIıe die Jesulten das Christusmonogramm IHS übernahmen,
und die jesultische Spiriıtualität spiegelt sıch nıcht zuletzt dem hohen Rang, den die Verehrung
jesuitischer Heilıiger und die Lektüre jesultischer Literatur einnahmen !?

In Landshut estand selit 1668 eın Ursulinenkloster. 690 schrieb die Oberin ın die
Chronik, die Ursulinen sejen ın Bayern eingeführt worden, damıt »unserem Instıtut gemäfß
das weıbliche Geschlecht durch uns nıt minder als das männlıche durch die Herren
Socıetatıs Jesu, ın gueten Sıtten, wolanständigen Khünsten und allen Tugenten unterwıesen
werden solle« Dıie Ursulinen würden dafür orge tragen, dafß die Mädchen durch sıie »dieselbe
eifrige Unterweisung« erhielten WwI1e die Jungen durch die Jesuıten l

Ziel der Ursulinen War also, 1m schulischen und seelsorgerischen Bereich die gleichen,
oder zumiındest vergleichbare Aufgaben Wwıe die Jesuiten wahrzunehmen, wenn auch »NUuU17 « 1mM
Hınblick auf Frauen und Mädchen. Es gab jedoch einen wesentlichen Unterschied: Das
Konzıil VO  - Trıent hatte die Klausurvorschritten für Frauenorden verschärftt, und die weıbli-
chen Orden, allen die Ursulinen, mußten 1mM Gegensatz den diese monastıische
Lebenstorm ablehnenden Jesuıten fast ausnahmslos die Klausur übernehmen l

Trotz klösterlichen Lebens sollte jedoch eın Freiraum tür die charakteristische Tätigkeıit
der Ursulinen erhalten leiben. Möglıch wurde dies durch die Festschreibung eınes zusätzlı-
chen teierlichen Gelübdes, durch das sıch die Ursulinen Zur Erziehungstätigkeit Klausur
verpflichteten. Die Idee, eın viertes Gelübde abzulegen, hatte iıhre Entsprechung be] den
Jesuıuten, die ebenfalls eın viertes Gelübde ablegten, das sıch auf iıhren besonderen
Ordenszweck bezog: Sıe gelobten, dem Papst, als Leıiter der Kırche, »1Immer, Wenn s1ie
gebraucht werden«, für die verschiedenen Formen der Mıssıon un!| Glaubensverbreitung also,
ZUr Verfügung stehen. Die Ursulinen sahen ihren Aufgabe 1Im Mädchenunterricht.

Eın eigener Zweıg der Ursulinen ıldete sıch ausgehend VO  - ole (Burgund), Anne de
Xaınctonge ıne Ursulinenniederlassung gegründet hatte. Die Ursulinen VO  3 ole nıcht
bereit, die monastische Lebenstorm übernehmen, ehnten weıterhın die Klausur ab,
verzichteten aber auch auf die päpstliche Anerkennung als eigentlicher Orden S1e legten 11UT

einfache, keine teierlichen Gelübde ab und begnügten sıch mıt der Billigung durch den
Diözesanbischoft. Tochtergründungen von ole entstanden Ü, . Besancon, Fribourg und
Luzern°. Heute gehören iıhnen U, die Ursulinen iın Villıngen/Schwenningen und iın Brıg
12 Zıt. ach Hans Ulrich KRUMME, Die Geschichte der Ursulinenschule in Düsseldorf VO:  —_ den
Anfängen bıs ZU Begınn der preußischen eıit 1815, 1n : 300 Jahre Ursulinen ın Düsseldorf 1-1
Düsseldorf 1981, 1-94, hıer:
13 Zıt. ach Altons HUBER, »Zu Nuz und (GGuetem der weıblichen Jugend« Über die Einführung der
Ursulinen in Straubing, In: 300 Jahre Ursulinen in Straubing 91-19 Straubing 1991, 85/-94, ler

und
Vgl Anne CONRAD, Ordenstrauen hne Klausur? Die katholische Frauenbewegung der Wende

Z.U) 17. Jahrhundert, 1nNn: Femuinistische Studien 1986, Heftt _
15 Vgl ermann ÄLBISSER, Dıie Ursulinen Luzern. Geschichte, Leben und Werk des ersten
Konvents. Stans 1937.
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Dıie Unterrichtstätigkeit der Ursulinen War melıst auf we1l Bereiche aufgeteıilt: »aufßwen-
dige Schul« un »Pension:schul«, WwIıe die Oberın des Dorstener Klosters, Marıa
Vıctoria VonNn Nesselrode-Reichenstein (1666—1758), nannte/, also Elementarschule, in der die
Kinder der Umgebung kostenlos unterrichtet wurden, einerseılts und höhere Schule und
Pensionat, ın dem Mädchen Aaus dem Adel, spater auch aAus dem Bürgertum eın
»Kostgeld« wohnten und ıne höhere Bildung erhielten, andererseits. Für Klosterleben un:'
Schulorganisation lıeben dabei bıs ın die Neuzeıt auch ın Deutschland die Satzungen der
französischen Ursulinen, besonders VOoO  — Bordeaux und Parıs mafßgebend. Im Reglement Vo  3
DParıs 1652), das ın Erturt ın Gebrauch WAal, finden sıch austührliche Anweısungen tür das
Zusammenleben 1m Pensionat und für den Schulunterricht, sowohl für die relıg1öse Unterweı-
Sung als auch für den Unterricht In den »weltlichen« Fächern!?. Die pädagogischen Prinzıpien
erscheinen dabei1 recht modern: Dıie Mädchen sollten ıhren Fähigkeiten und Neıigungen gemäfßs
gefördert werden; die Lehrerinnen durften keine bevorzugen oder benachteiligen; Fehlern der
Mädchen sollten die Lehrerinnen mıiıt Santtmut und Milde begegnen. Wegweısend wurde
auch, dafß außer den Lehrerinnen, die den eigentlichen Unterricht erteilten, ıne weıtere
Lehrerin vorgesehen WAar, die als besondere Bezugsperson für die Pensi:onärınnen auch
außerhalb des Schulunterrichts da seın sollte.

Hınsıchtlich der Lehrinhalte!? War die relıg1öse Unterweıisung grundlegend für den
Schulstoff. Darüber hınaus wurde ın den »deutschen« Elementarschulen, den

»Aaußeren« oder »extfernen« Schulen, Mädchen A4aUusSs allen Schichten der Bevölkerung Grund-
kenntnisse Im Lesen, Schreiben, Rechnen, spater auch in Geographie, Geschichte un:!
Naturkunde vermittelt; außerdem erhielten s1e ıne handwerkliche Ausbildung 1m Bereich der
Textilverarbeitung, die sıe dazu befähigen sollte, sıch selbst ihren Lebensunterhalt verdie-
nen In den SÖheren Schulen standen über die Elementarkenntnisse hınaus Fremdspra-
chen (Lateın, Englısch, Französisch, Holländisch), Welt- un! Kırchengeschichte, Zeichnen,
Musık, oft auch besondere Handarbeıiten, in Köln die Goldstickerei, auf dem Stunden-
plan.

Dıie Englıschen Fräulein
Als Jesultinnen pPar excellence gelten die VO:  a Mary Ward begründeten Engliıschen Fräulein*®.
Keın anderer der Frauenorden ging iın seıner Nachahmung der Jesuiten weıt Ww1e s1e,
eın anderer bekam auch deutlich und bıs ZUr etzten Konsequenz spuren, WwI1ıe schwierig

WAal, eın weıbliches Aquıvalent den Jesuıten durchzusetzen.

Zum folgenden: (CONRAD, Miıt Klugheıt, Mut und Zuversicht oben Anm. 3), 107£.; Marıe de
SAINT-JEAN MARTIN, L’education des Ursulines, Rom 194 /.

Vgl Andrea WOLFRAMM, Anfänge von St. Ursula Orsten (1699—-1758), 1n : St. Ursula Dorsten, Das
Kloster und seıne Schulen VO:| der Gründung bıs ZUr Gegenwart. Eıne Chronik, Orsten 1982, 9—25,
hıer

FEın Exemplar dieses Reglements befindet sıch 1im Archiv des Ursulinenklosters in Erfurt; eın
kommentierter Textauszug 1n : Erziehung und Biıldung des weıblichen Geschlechts Quellensammlung,
hrsg. VO Elke KLEINAU, Bde., Weınheim, ın Vorbereitung.

Vgl ELW: ÄLBISSER, Dıie Ursulinen Luzern (Anm. 15), SOWIEe Barbara WEBER, Dıie Geschichte der
Kölner Ursulinenschule Von a  9 öln 1930

Vgl CONRAD, Zwischen Kloster und Welt (Anm passım, SOWIe Henriette PETERS, Mary Ward
Ihre Persönlichkeit Un ıhr Institut, Innsbruck, Wıen 1991
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Die Engländerin Mary Ward hatte 611 ihre Gemeinschaftt die Englischen
Fräulein“!, gegründet Sıe beriet sıch dabe; auf iNe Eingebung, der SIC die Worte hörte
» Nımm das Gleiche der Gesellschaft« und die S1C dem 1nn verstand »dafß WILE das Gleiche
|wıe die Gesellschaft Jesu hatte] nehmen sollten der Art und Weıse nach CINZ1IS das
AausgeNOMMCN, W as (jott durch die Verschiedenheit des Geschlechtes verboten hatte« Die
Englischen Fräulein erstellten bıs 1620 nacheinander drei verschiedene Entwürfe für die
Verfassung ihrer Gemeinschaft VO  - denen SIC die beiden etzten die »Ratıo Instituti« und
das »Institutum« auch erfolglos Rom ZuUur Approbation vorlegten

Bereıts die » Ratıo Instituti«“* VO  } 1615 entstanden Miıtarbeit des Beichtvaters Mary
Wards, des Jesuıten oger Lee, War Sanz VO  - jesuıtischem Gelilst und enthielt alle für
die Gesellschaft Jesu charakteristischen Flemente Die onkrete Aufgabe, die die Frauen tür
sich sahen, WAar die Mädchenerziehung S1e wollte »Jungfrauen und kleine Mädchen VO

trühesten Alter der Frömmigkeıt, der christlichen Sıtte und den freien Künsten
unterrichten und SIC befähigen Je nach ıhrem Berute entweder den weltlichen oder
geistlichen Stand anzutreten« *> Die Verfassung der Gemeinschaft sollte bıs Einzelheiten
derjenigen der Jesuıten nachgebildet SC1MHN

Das »Institutum«*® VO  —_ 1620 iimMMmMLTLE nıcht NUr iınhaltlich sondern abgesehen VO  —

CIMISCNH WENISCH Passagen auch wörtlich MIT der »Formula Instituti« der ersten Regel der
Jesuıuten, überein“’ Die Identifikation MItL der Gesellschaftt Jesu erstreckte sıch auf alle Punkte
angefangen beim gleichen Namen, über die Verfassung MIitL Generaloberin der Spitze
un! die verschiedenen Grade innerhalb der Gesellschaft Novızın, Scholastikerin, Koadjuto-
I1N geistlichen oder zeitlichen Aufgaben und Protessin bıs hın ZuUur besonderen Bindung
den apst durch ein zusätzliches Gehorsamsgelübde Wıe die Jesuıten sahen sıch auch dıe
Frauen umtassendsten Sınn als Mıssıonarınnen für die Sache der katholischen Kirche » Wır
sınd also ZUuU Gehorsam verpflichtet, SCI1 NUN, da{fß der apst tür gul finde, uns den
Türken oder anderen Heıden schicken, selbst JENC Länder, die I[Nanl Indien nın oder

Irrgläubigen (Häretikern) und VO  —; der Kırche getrennNtenN (Schismatikern) oder auch
ırgendwelchen Gläubigen «

Zur Ausbildung VO  — Frauen, die diesem Sınn apostolısch und missionarısch wirken
wollten, sollten Studienhäuser und Kollegien eingerichtet werden, WIC S1CE die Jesuiten hatten
Der entsprechende Passus dem »Institutum« Mary Wards IST identisch MIt dem der
»Formula Instituti« der Jesuıten { Es scheıint aber auch sehr angebracht SCIMN, dafß diejenigen
J Schwestern, die Neıigung Zu geistlıchen Leben haben und für die wiıissenschaft-
lıchen Studien sınd als Arbeiterinnen für den Weinberg des Herrn herangebildet
werden Solche Nıederlassungen sollen gleichsam Pflanzstätte unserer Profeßgesell-
21 Dıiese auf ıhre Herkunft zurückgehende Bezeichnung wurde allgemeın übliıch Mary Ward selbst
wünschte als Namen tür ıhre Gemeinschaft »Socıetas Jesu« den gleichen Namen also, WIC ıhn die Jesuıiten
Irugen Vgl PETERS (wıe Anm 20) 9725

Zıt ach PETERS (wıe Anm 20), 196 Mıt dem, » W xas Ott durch dıe Verschiedenheit des
Geschlechts verboten hatte«, WAar die UÜbernahme des Priesteramtes geme1nt.
23 Dıie Schola Beatae Marıae« (1611/12), die »Ratıo Instituti« (1615) und das »Institutum« (1620)

ext der »Ratıo Instituti« ı deutscher Übersetzung, 1 (LHAMBERS, Leben der Marıa
Ward 1585-D hrsg. VO:| COLERIDGE, Bd 17 Regensburg 1888, 411—420

Ebd., S_ 412
ext des »Institutums« ı11 ; PETERS (wıe Anm. 20), 925—9729

27 Die »Formula Instituti« (Text ı deutscher Übersetzung i11} IGNATIUS VO  z LOYOLA, Satzungen der
Gesellschaft Jesu, übers. VO  — Peter KNAUER, als Manuskrıpt gedruckt, Frankfurt Maın, 3, erneut

durchgesehene Aufl! 1980 2-17) War 1540 und überarbeıteter Form 1550 VO: Papst bestätigt
worden PETERS (wıe Anm 20) 925—9729 ringt synoptischen Vergleich von »Institutum« und
»Formula Instıtuti«
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schaft werden. Dıie Profeßgesellschaft soll daher ZUr Erleichterung der Studien un! ZUur Hılte
für die Studierenden Kollegien haben, ımmer Wohltäter AUuUsSs Gründen der Frömmigkeıt
Zur Errichtung und Fundierung der Kollegien werden können.« Dıie »Studentin-
NCeCN«, VO'  3 denen also wissenschaftliche Studien erwartet wurden, wurden als »Scholastikerin-

bezeichnet; die Leıtung der Kollegien lag bei »Rektorinnen«. Lediglich beı der Beschrei-
bung der konkreten Aufgaben der Gesellschaft werden Unterschiede Zur Jesuitenregel deut-
lıch, die iın den eingeschränkten Möglıchkeiten VO:  3 Frauen, die weder die Funktionen eınes
Priesters noch ıne öffentliche Verkündigungstätigkeit offizijel] ausüben durtten und dürfen,
begründet

och selbst dabeı WwWar die gröfßtmöglıche ähe den Jesulten un deren Aufgabenbe-
reich gegeben. Es heißt bei Mary Ward »Die Aufgaben des Institutes werden adurch erfüllt,
dafß die Mitglieder die Menschen auf die öffentlichen Predigten und Vorträge aufmerksam
machen und darauf vorbereiten; weıter durch jedweden anderen Dıenst Wort Gottes;
durch Unterweıisung der Mädchen in den geistlichen UÜbungen und eintacher Leute 1mM
christlichen Glauben; durch Katechismusunterricht und Einführung den ehrfürchtigen
Gebrauch heiliger Dınge; durch Erziehung der Mädchen ın Schulen und Heımen Weıter
sollen die Mitglieder die Gläubigen deren geistlichem Trost Zzu Empfang der Beichte un!
der anderen Sakramente bewegen und s1e daraut vorbereiten, terner für die Sendung VO  -

Predigern und geistlichen Vätern ın Städte und abgelegene Orte SOrgCN, Frauen VO  - zweıtel-
haftem Lebenswandel aufsuchen und auf den Empfang der Gnade vorbereiten, die iıhnen
durch die Sakramente vermuittelt wird.« Und ZUuUr Begründung fügt sıe hınzu: »Auf diese Weıse
nämlıch werden die Prıiester, Prediger und Mıssıonare der Kırche (Jottes mehr eıt für ıhre
wichtigeren Aufgaben haben un: einem größeren Kreıs VO  - Menschen dienen können.«

Die Englıschen Fräulein aglerten in der Frauenseelsorge also weitgehend selbständıg und
unterstutzten arüber hinaus die »Priester, Prediger un! Mıssıonare«. ıne Abhängigkeıit VO  —;
männlichen Personen oder Instanzen War Mi1t Ausnahme des Papstes nıcht vorgesehen;
auch die Jesuiten werden nırgends explizıt erwähnt.

Mary ard konnte sıch jedoch mıt ıhren Vorstellungen nıcht durchsetzen. Dıie damit
verbundene, vergleichsweise »freie«, unabhängige und selbstbestimmte Lebenstorm erschien
tür ıne relig1öse Frauengemeinschaft als uUuNAaNSCMCSSCH, Ja geradezu skandalös. Im August
1631 wurde die Englıschen Fräulein ıne Bulle Urbans VIIL 28 veröffentlicht, nach der
die »mulıeres, SCU virgiınes Jesuitissarum nomıne aSSUuMplO« verboten und ıhre Häuser
aufzulösen N. Die Englischen Fräulein fügten sıch: Sıe verzichteten VO  - 1U  —; darauf, als
»relig10sae« gelten, und gaben ıhren Anspruch auf, ıne den Jesuiten gleichwertige
Ordensgemeinschaft se1n. In München lıeben einıge Frauen weıterhinTI jedoch
nach außen hın nıcht mehr als relig1öse Gemeinschaft, sondern SOZUSagCH »säkularısiert« als
Gruppe VvVon weltlichen Lehrerinnen, die Mädchenschulen unterhielten. Ende des 1 Anfang
des 18. Jahrhunderts wurden VoOonNn München AUuUS dem Namen »Institutum Beatae Marıae
Viırginis« wıeder NCUEC Niederlassungen gegründet. och erst 978 erhielt der Orden
ormell jesuitische Konstitutionen.

Wıe bei den Ursulinen wurde auch bei den Englıschen Fräulein zwıschen »äußeren
Schulen« und »höheren« Pensionatschulen unterschieden. Ahnlich auch die Inhalte, die
vermuittelt wurden: Religion, die Flementarfächer SOWIe Handarbeıiten, in den Ööheren
Schulen dann VOTrT allem Fremdsprachen, 1mM 18. Jahrhundert besonders Französisch.
Ursprünglıch hatte auch der Lateinunterricht eiınen hohen Stellenwert gehabt besonders,
aber nıcht Aur für jene Schülerinnen, die vorhatten, spater selbst Mitglied der Englischen
28 »Pastoralıis Romanı Pontificis«, datiert schon VO' 1631, ext 1n : LEITNER, Geschichte der
Englischen Fräulein und ıhrer Instıtute selıt ıhrer Gründung bıs auf uUNseTC Zeıt. Aus den Quellen
dargestellt, Regensburg, 1869, 761—-/76/.
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Fräulein werden. So schrieb 1627 Mary Ward hre Gefährtin Wınetried Bedingfielt, die
der Schule In München unterrichtete: »Diese Zeılen schreibe ıch hauptsächlich, ıhnen
ndes nerwarteie Fortschrittes iıhrer Lateinschulen gratulieren. Sıe können sıch wohl
nıcht denken, welche Freude iıch den Aufgaben jener begabten Mädchen tand Sıe werden
1Ur ıhr eıgenes Glück befördern, WenNnn s1e dieselben schnell in diesem Fach voranzubringen
versuchen, und (ott wiırd ıhnen heltend ZUr Seıte stehen, weiıl seıne Ehre und seın Dıienst
dabe; 1mM Spiele sınd. Alle, die genügend befähigt sınd, sollten s1e dazu einladen und W as

diejenigen betrifft, die bei uns einzutreten willens sınd, mu{ nıchts hoch angeschlagen
werden, als die Kenntnıis der lateinischen Sprache. Dıie ateinısche Schrift, in der ıhre
Aufgabe schrieb, wiırd VO  3 den hıesigen Patres sehr gelobt, obwohl iıch glaube, dafß s1e in der
Folge noch besseres eisten wird. Ich türchte NUr, diese schlauen Mägdleın lassen sıch VON

ırgend jemand Hause helten. ber s1ie werden schon daraut acht geben. Gute Wınn, iun Sıe
Ihr Möglichstes hierin und in allem andern« 2' ber ıne Schülerin ın Augsburg, die Tochter
eines Ratsherrn, hıeli 1660 »Weilen ıhr Fleifß eben grofß WAar als ıhr Verstand, erlernte
und begriffe s1ıe alles W as ihr VOT die Hand oder ugen kame:; wIıe s1e denn die lateinısche und
englische Sprach durch eıgenen Fleiß in kurzer eıt also ohl erlernet, sı1e alles daraus ın
das Deutsche übersetzen konnte« S

Im Laute des 18. Jahrhunderts verlor der Lateinunterricht jedoch Bedeutung; VOT allem
Französisc als die Sprache der Gebildeten, ZU Teıl auch Italienisch rückten in den
Vordergrund. Von der Möglichkeıt, Englisch, die »Heıimatsprache« der Englischen Fräulein,

lernen, machten vergleichsweise wenıge Schülerinnen Gebrauch?!. Spätestens selit Ende des
17. Jahrhunderts wurden auch hauswirtschaftliche Kenntnisse vermuittelt SOWIEe den Ööheren
Schulen auch Zeichnen, Musık un! anz. Fuür diese musıschen Fächer wurden meıst (männlı-
che) Lehrer VO  5 außen hinzugezogen, un! die Schülerinnen mufßten diesen Unterricht
zusätzlich bezahlen*?. Die VOT allem seıt dem 18. Jahrhundert erhaltenen Schulordnungen und
Stundenpläne unterscheiden sıch kaum VO:|  — denen der Ursulinen. Wıe bei diesen standen
Lehrmethoden und Unterrichtsorganisation ganz 1mM Zeichen der jesultischen Pädagogik .

Die Notre-Dame-Schwestern
Eın dritter großer, VO  —_ der jesuıtischen Spiritualität und Pädagogik gepragter weiblicher
Lehrorden 1st die »Congregation de Notre-Dame«, gegründet 598 VO  3 Alıx LeClerc
(  7616  ) und Pıerre Fourıier (1565—1640) in Lothringen *.

Zıt. ach Marıa Theodolinde WINKLER, Marıa Ward und das Instıtut der Englischen Fräulein ın
Bayern VO|  — der Gründung des Hauses in München bis ZUur Säkularısıerung desselben FEın
Beıtrag Zur Mädchenbildung des und 18. Jahrhunderts, München 1926, 81

Zıt. ebd., 87
31 Vgl ebd., 83f
37 Vgl ebd., 85 Diese Regelung War uch bei den Ursulinen üblich
33 Vgl dazu Gabriel MIR, Aux SOUTCECS de la pedagogie des Jesuites. Le »Modus Parısiensis«, Rom
1968; Francoı1s CHARMOT, La pedagogie des Jesuites. Ses princıpes SOM actualıte, Pana 1951; Herbert
VOSSEBRECHER, Die Bildungs- und Erziehungsmethoden der deutschen Jesuiten in Katechese und
Gottesdienst des 16. Jahrhunderts, 1ın Beıträge ZUr Dıdaktık und Erziehungswissenschaft, hrsg. VO|  —

J. IYMISTER, Paderborn 1971, 181—188
Vgl Helene DERREAL, Un missı1oNaAIre de Ia Contre-Retorme. Saınt Pıerre Fourier et bInstitution de Ia

Congregation de Notre-Dame, Parıs 1965; Elısabeth DARAPSKY, Geschichte der Welschnonnen ın Maınz.
Die regulierten Chorfrauen des Hl Augustinus und ıhre Schulen (Beıträge ZuUur Geschichte der Stadt
Maınz, 25), Maınz 1980; CONRAD, Zwischen Kloster und Welt,j ZUur Erziehungstätigkeit:
Sophıa INKMANN, Dıie pädagogischen Grundsätze in den Konstitutionen der Chorfrauen des heiligen
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Fur das deutsche Sprachgebiet, INan die Ordenstrauen »Welschnonnen« oder » Notre-
Dame-Schwestern« nannte, wurden selıt dem 17. Jahrhundert die Gründungen Luxemburg
1627), Trıer ), unster 1642), Essen (1652), Paderborn (1658) Onnn (1664), Maınz
% Straßburg un!: Heidelberg (1700) wichtig. Ziel der »Congregatıon de Notre-
Dame« War C5, Ööffentliche Schulen einzurichten, VOT allem I1INC Mädchen christlichen
Frauen und Müttern erziehen. Inhaltlich sollte dıie »Frömmigkeıt«, also Katechese, 1m
Vordergrund stehen, darüber hinaus sollten aber auch »andere Dınge«, die »einıgen zeıtlichen
Nutzen« bringen, gelehrt werden: Lesen, Schreiben und Handarbeiten. Mıt dem Handarbeits-
unterricht sollten außerdem gerade die Mädchen, die OnNn.: keine Ausbildungsmöglich-
keıten hatten, iın die Lage werden, selbst ıhren Lebensunterhalt »ehrenhaft«
verdienen.

Das jesuitische Selbstverständnis Alıx LeClercs wiırd besonders deutlich in eıner Vısıon,
VO: der sıie ıIn einem autobiographischen Bericht erzählt. Angesprochen sınd dabei die
Jesuıiten: Es »schien mır, als etfände ich mich in eiınem Eurer .  der Gesellschaft Jesu
Häuser; da WAar eın Kloster und ıne yrofße Zahl Eurer Brüder, welche WI1e ın Prozession
herumzogen, und NSCerCc Schwestern saßen in einer Ecke neben der Ptorte des Klosters. Ich
hatte eınen Rechen, womıt INnan das Heu autf den Wıesen recht, und sammelte
damıt alle Strohhalme, die 1mM Kloster zerstreut T1, s1ie für mich Die
Väter hatten Sar nıcht acht auf mich und schienen meın TIun geringzuschätzen, mıiıt Ausnahme
eınes einz1ıgen, der sehr ehrwürdig aussah und über die anderen Autorität haben schıen.
Dieser sah ıch freundlich und bedeutete mır, iıch solle in meıner Arbeıiıt ausharren. Als iıch
wıeder MIır gekommen, verstand ıch, da{fß dies der heilige Vater Ignatıus WAal, der mich
ermutigt hatte, ın dem Unterrichte der Jungen Mädchen, die INnan sowen1g achtet Ww1e
Strohhalme, tortzufahren.«  35 In eıner anderen Vısıon sah s1e wel Jesulıten VOT sıch, »und
wurde mır 1Im Geıiste DESART, dafß ıch diesen folgen solle« *®

Mädchenerziehung 1Im jesulıtischen Geist das WwWar also auch ıhr Programm, un!| s1e sah
sıch darın Von höchster jesulıtischer Stelle VON Ignatıus VO  - Loyola selbst bestätigt. Daraus
eıtete sıch noch ıne andere Konsequenz ab Beı aller Anhänglichkeit die Jesuıten dachte
auch Alıx LeClerc nıcht ıne Abhängigkeit VO  — ıhnen oder die Unterordnung
deren Obere Die Frauen stellten sıch vielmehr selbständig neben die Männer und erkannten
w1ıe diese lediglich die (gemeinsame) geistige Autorität des » Vaters Ignatıus«

Die Analogıe den Jesuirten zeigte sich auch noch gul hundert Jahre spater 1ın Eichstätt,
1711 eın Kloster gegründet wurde?”. Der Stiftungsbrief verwıes ZUuU einen auf das Beispiel

anderer »fürstlichen Residenzen«, ın denen bereits weıbliche Lehrorden wirkten: » W geistli-
che Jungfrauen da seınt, Religieuses de notre Dame oder Englische Freulen, welehe die Jugend

1Im Schreiben und Lesen, dergleichen auch adeliche, vornehmere un: mitlere, in nöthig-,
nuzlich- oder zierlicher Arbeıth, vornehmlıich aber ıIn Gottestorcht un! Sıtten

Augustinus, ihre zeitgeschichtliche Bedeutung und ıhr Finfluß auf Overberg, Paderborn 1928; Marıe-
Elısabeth AÄUBRY, La Congregation de Notre-Dame Nancy et l’educatıon des tilles 4AU X X ViIle X VIlle
sıeCles, in: Annales de ”’FEst (1974), 7596

Mutter Alexıia LE CLERC, Leben VO:  —_ ıhr selbst und einer iıhrer ersten Getährtinnen beschrieben, hrsg.
VO HUBERT (Lebensbilder katholischer Erzıeher, Bd 6), Maınz 1897,

Ebd.,
Vgl Sammelblatt Hıstorischer Verein Fichstätt ((Dokumentation Zzur Erneuerung der

ehemaligen Kloster Kırche Notre Dame ın FEichstätt und ZUu!r Errichtung des Intormationszentrums
Naturpark Altmühltal) Ich danke Herrn Dr. Brun ÄPPEL, Diözesanarchıv Eıchstätt, tür reundliche
Hınweiıse.
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instruleren pflegen« $ Zum anderen wurde aber auch der Vergleich mıiıt den Jesuıtenschulen
herangezogen, denn: »Um die Jungen Männer mühten sıch längst sruhmlıich« die Jesuiten« *.
och auffälliger demonstriert diese Analogıe eın (angeblicher?) bischöflicher »Fundations-
brief« VO  — 1712, eın »verdächtiges Dokument« 4! das 1Ur ın unbeglaubigter Abschriüft vorliegt.
In hıstorisch un sachlich unrichtiger Deutung ezieht das Seminardekret des Trıenter
Konzıils allgemeın auf Knabenschulen, stellt dann fest, dafß diese Forderung des Konzıils VO'  }
den Jesuiten ertüllt worden se1l un da{fß 1U  3 das gleiche für Mädchen durch die Notre-Dame-
Schwestern werden solle 4!

Gegenüber dem hier WI1e bei den anderen weiblichen Lehrorden immer wieder ftormulier-
ten Anspruch, »das gleiche« für die Mädchen 1Ns Werk SEIZCN, w1e€e die Jesuıten für
Jungen n, 1st W as die Unterrichtsinhalte anbelangte sıcher Skepsıs angebracht *. Von
gleichen Bildungsmöglichkeiten für Mädchen un! Jungen kann bıs 1ns 20. Jahrhundert hıneın
keine Rede se1n; dies für das un! 18. Jahrhundert erwarten ware anachronistisch. Dafß
ennoch seıtens der Frauen immer die »Gleichheit« miıt den Jesuitenschulen betont wurde,
verweıst arauf, da{fß sıe »Gleichheit« in eiınem anderen, weıteren Sınn verstanden: Dıie
Erziehung un! Bildung, die die Mädchen in den Schulen der Ursulıinen, Englıschen Fräulein
un! Notre-Dame-Schwestern erhielten, wurde als gleichwertig mıiıt der jesuitischen Knaben-
bildung angesehen, ohne die unterschiedliche Deftinition der Geschlechterrollen grund-
sätzlıch in rage gestellt worden ware. Frauen und Männer hatten ıhren jeweıls anderen
gesellschaftlichen »Ort« und sollten ıne diesem Status entsprechende Ausbildung erhalten
Gleichheit ın der Dıifferenz also ®

Darüber hinaus 1st jedoch die grundsätzliche Ofttenheit für Weıterentwicklungen und
Erweiıterungen des Lehrstoftes hervorzuheben. Während VO:  — den herausragenden männlichen
Befürwortern der Mädchenbildung wI1ıe Juan Uul1s Vıves (1492—-1540) oder Francoı1s Fenelon
(1651—-1715) ausdrücklich auf die renzen der Mädchenbildung hingewiesen wurde #*, 1st für
das pädagogische Konzept der weıiblichen Lehrorden ıne ast »grenzenlose« Oftenheit
charakteristisch, die auf der grundlegenden Annahme beruhte, dafß Mädchen ebenso WwIıe
Jungen Geist und Verstand ausbilden und einsetzen sollten, als (katholische) Christen die
Welt gestalten. Dıie Grenzen bıldeten allein die christliche Lehre un: Ethik Die Schulen
der Ursulinen und Jesuitinnen eizten damıt einen anderen Akzent als die Weltabgewandt-

38 Zıt. ach Brun ÄPPEL: Zur Geschichte des Klosters der Congregation de Notre-Dame in Eıichstätt,
In Sammelblatt Hiıstorischer Verein Fiıchstätt (1988/89), 5. 9—-53, 1er

APPEL
ÄAPPEL Den größten Teıl des »Fundationsbriefes« nehmen Verfügungen gu der Famılıie

Knebel VO:|  —3 Katzenelnbogen eın, die die Gründung des Klosters inıtnert hatte. Unabhängig davon, ob
sıch €1 eın rechtswirksames Schriftstück andelt der nıcht, 1st die Parallelısıerung ZUur Gesellschaft
Jesu aufschlußreich.
41 Vgl ÄAPPEL

SO uch ÄAPPEL »Mıt dem Gymnasıum, das die Jesuiten betrieben, sollten die Schulen der
Congregation de Notre-Dame nıcht verglichen werden.«

Allgemeın Geschlechterverhältnis in der trühen euzeıt: Heıide WUNDER, ‚Er ist die 5Sonn’, S1e
1st der Mond« Frauen iın der Frühen Neuzeıt, München 1992

Vgl CONRAD, »Katechismusjungfrauen« en Anm. 2), 17/2—-174; Viıves vgl Peter KETSCH,
Frauen im Miıttelalter. Quellen und Materıalıen, hrsg. VO| Annette KUHN, Bd  D Frauenbild und
Frauenrechte in Kırche und Gesellschaft (Geschichtsdidaktik: Studien, Materialien, Bd 19), Düsseldorf
1984, 2497252
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heıit neigende und Liturgıie und Bıbelstudium betonende Päidagogik des Jansenismus ® und
unterscheiden sıch auch Von der Mädchenerziehung 1Im Rahmen des Halleschen Pıetismus

Das 17. Jahrhundert Walr Jjene Zeıt, in der VO  —_ den Ursulinen und den anderen jesuitisch
gepragten Frauenvereinigungen die größte innOovatıve Kraft ausgıing. Aufklärung, Säkularisa-
t1on, spater der Kulturkampf stellten sie seıt dem 18. Jahrhundert VOT NECUC Herausforderun-
SCH, eizten s1e der Kritik AUuUS, brachten Kriıisen und Rückschläge. Es gab aber auch NEeCUEC

Impulse, die die Frauen in Auseinandersetzung mıt der eıt ımmer wıeder eınen Neuanfangversuchen lıeßen Als Rüstzeug na dazu nıcht zuletzt die ÖOrıientierung den ersten
Generationen der Gründerinnen gedient haben, engagıerten Frauen, die als Frauen und
durch Frauen, durch die Erziehung und Bıldung VO  3 Mädchen, 1n Kirche und Welt eLWAaS
bewegen wollten.

45 Vgl Joseph SELLMAIR, Die Pädagogik des Jansenısmus, Donauwörth 1932; en WEAVER,
Erudıtion, Spirıtuality, and Women: The Jansenist Contribution, 1n : Women in Reformation and
Counter-Retormatıon Europe. Priıvate and Publıc Worlds, hrsg. VO Sherrin MARSHALL, Bloomington,Indianapolıis 1989, 189—206

WITT, »Wıe soll iıch aber solch? einem herrlichen Durchbruch kommen?« Frauen 1m
Umklkreıs des Halleschen Pıetismus, Dıss Göttingen 1993
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DOMINIK BURKARD

Katholische Theologie in der Kurpfalz
Zur Geschichte der Katholisch-Theologischen Fakultät Heıdelberg

(1706—-1807) ”
Theologische Fakultäten rücken ımmer wiıeder 1Ns Blickfeld historischen Interesses. Lassen
sıch ıhnen doch WwIıe kaum SONSLWO theologische und kırchenpolitische Entwicklungen
ablesen, werden s1e ZU Gradmesser und Probierstein Ideen oder Konstellationen,
zumal takultätsinterne Ditferenzen melst ıne Art Spiegel tür kirchenpolitische Auseinander-
setzungen auf höherer FEbene sınd. Hınzu kommt, da{fß die Fakultäten weıtgehend die
theologische, kirchliche und kırchenpolıitische Prägung der nachwachsenden Priestergenera-
tiıonen in der and haben Selbst über manche kleinen, 1Ur kurze eıt exıistierenden
theologischen Fakultäten sind WIr WwWenn auch nıcht ımmer iın zufriedenstellendem aße
unterrichtet‘!. Wenig ekannt und ın der Forschung ftast gänzlich übersehen wurde bısher die
katholisch-theologische Fakultät der Universität Heidelberg. Das verwundert umso mehr, als
sS1e iımmerhın hundert Jahre (1706-1 807) estand und miıt zeıtwelse bıs sıeben Ordinarien?

relatıv gur ausgestattet WAar. In den undert Jahren iıhrer Wirksamkeit hat eın Großteil des
Wormser, peyerer un! Maınzer Klerus ın Heidelberg seın theologisches Rüstzeug erhalten,
allein 755 ehemalıge Heıdelberger Studenten lassen sıch als spatere Geıistliche dieser drei
Diı6zesen nachweisen?.

Zum Stand der Forschung
Wıe bereits angedeutet wurde, 1st die Lıteratur ZUTr katholisch-theologischen Fakultät der
Heidelberger Universıität spärlich ıne Monographıie tehlte bıslang ebenso, WI1Ie
CueTrTC Forschungen Teilbereichen der Fakultätsgeschichte*. Schon eın Blick in einschlä-

Mıt Anmerkungen versehenes Referat, gehalten auf der Studientagung VO:  — Geschichtsverein und
Akademie der 107zese Rottenburg-Stuttgart ZU Thema KIRCHE UN:  > BILDUNG DER EUZEIT
(Weingarten 2226 September

Dıies gilt EeLW.: für Ellwangen, Gießen der Marburg. Vgl z B Rudolt REINHARDT. Dıie Friedrichs-
Universıität Ellwangen, 2-18 Vorgeschichte Aufstieg Ende, In: E)] 27, 1977/78, S] (mıt
Überblick ber diıe wichtigste Literatur). Fritz VIGENER, Die katholisch-theologische Fakultät iın Gießen
und ıhr Ende, 1in : Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins 24, 1922, 2896 Carl MIRBT, Die
katholisch-theologische Fakultät Marburg. Fın Beıtrag ZUur Geschichte der katholische: Kırche ın
Kurhessen und Nassau. Marburg 1905

Neben wel Lehrstühlen tür Dogmatık Je eıner tür Moraltheologie, Kırchengeschichte, Exegese,
Sprachen und Pastoraltheologıe.

arl Hennig WOLF, Dıie Heidelberger Universitätsangehörigen 1m 18. Jahrhundert. Studien Her-
kunft, Werdegang und soz1alem Beziehungsgeflecht (Heidelberger Abhandlungen Zur Miıttleren und
eueren Geschichte 4) Heidelberg 1991, 114

1er sind lediglich neNNeCN: albert MERX, Die morgenländischen Studien und Professuren der
Universıität Heidelberg Vor und besonders 1im 19. Jahrhundert, 1n ; Heıdelberger Protessoren dem
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gıge theologische Lexika 1st enttäuschend; die Auskünftte, die INan erhält, lassen wünschen
übrıg. So weılß Dıie Religion ın Geschichte un Gegenwart lediglich, da{fß 706 neben den
reformierten Lehrstühlen ıne »wesentlich reicher ausgestattete (!), mıt Jesuıten besetzte
Fakultät gegründet«, alle dreı Konftessionen 803 ın einer »kirchlichen Sektion« ZUSAMMECNSC-
taßt un! die katholische Theologie spater nach Freiburg verlegt worden se1”. Das Lexikon für
Theologie Un Kirche® fügt hinzu, INan habe die Jesuiten 1782 durch die Lazarısten TSeLzZt (!)
und nın die Namen Zzweler (!) 806 nach Freiburg übersiedelter Protessoren. In der NCUu
erschienenen Theologische(n) Realenzyklopädie erhält die katholisch-theologische Fakultät
immerhin über sechzehn Zeilen gewidmet, die jedoch NeCUEC Informationen jetern
alte (und nıcht ganz unproblematische) Feststellungen und Wertungen kolportieren . ıne

Schrift ZUr theologischen Fakultät hatte 1Im Jubiläumsjahr 886 Stocker vorgelegt®. Er
bietet neben einer außerst knappen und sehr tehlerhaften Einführung ledigliıch iıne ebenfalls

korrigierende Auflistung VO:|  - Proftessoren. Benrath legte dann 953 in n Anlehnung
Hausrath? eiınen weıteren Aufsatz vor !© Während 11 dort über die evangelısche

Theologie breit unterrichtet wird, bleibt die katholische Seıte völlıg vernachlässigt. FEın
Autfsatz VO:  - Bornkamm!! behandelt ebentalls 1Ur die Dars reformatorum. Neben dieser
Lıiteratur bleibt also lediglich der Rückgriff auf allgemeine Darstellungen ZUur Geschichte der
Heıdelberger Universität, die die Fakultät allerdings 1in zumelıst düsteren Farben schildern!2.
Angesichts des skizzierten Forschungsstandes stellte sıch VOT allem eiınmal die Aufgabe eıner

19. Jahrhundert. Festschrift der Universıität Zur Zentenarteier ihrer Erneuerung durch arl Friedrich.
Bd Heidelberg 1903, 1—-/4 Franz SCHNEIDER, Zur Verlegung der katholisch-theologischen Fakultät
VO  — Heidelberg ach Freiburg 1Im Jahre 1807, ın FDA 41, 1913, 134—-150 Andere Arbeıten sınd her
biographiısch ausgerichtet: Eduard HEGEL, Thaddäus Anton Deresers Studium und Lehrtätigkeit der
Universıität Heıdelberg. FEın Beitrag Zur Geschichte ere Katholisch- Theologischen akultät der Kuperto-
Carola, ın AMRhKG 4, 1952, 229253 Wılliıbald KULLMANN, Mitglieder der kölnıschen Franzıskaner-
provınz als Studierende der Lehrende der Universıität Heidelberg in den Jahren 0-18 iIn:
Franziskanische Studien 1951, 250263 Gabriel LÖHR, Dıie Dominikaner der Universität Heıidelberg,
1n : Archivum Fratrum Praedicatorum 1951, 271—-293 Liselotte MUuGDAN, Jesuiten 1m Lehrerkollegiıum
der Universıität Heidelberg während des 18. Jahrhunderts, 1n: ZGO 112, 1964, 18/7/-218 Neuerdings
uch Dagmar DRÜLL, Heidelberger Gelehrtenlexikon. 52—18 Berlin/Heidelberg/New York/Tokyo
1991 Dagmar DRÜLL, Heidelberger Gelehrtenlexikon. 1803—1932. Berlin/Heidelberg/New ork/
Tokyo 1986

RGG 8 1959, 123—127; 125 BORNKAMM). Die katholisch-theologische Fakultät wurde allerdings
erst spater »reicher ausgestattet«!

d 1960, 65—6/; (R.HAUSER). Dıie Lazarısten lösten nıcht die Jesuıten ab. Bereıts ab 1773
ach Aufhebung des Jesuıtenordens überna  en Angehörige anderer Orden, Franziskaner, Domiuinika-
ner und Karmeliter die Professuren bzw. besetzten die neugeschaffenen Lehrstühle rst ab 1782 amen
ach und ach uch die Lazarısten ZU Zug; gelang ıhnen ber nie, alle Lehrstühle besetzen. Im
übrigen wur: de 1807 neben Thaddäus ereser und Bonuitatius Schnappinger uch Franz X aver Werk VO:  -

Heidelberg ach Freiburg
TIRE 1 9 1985, 5/6—-581; 5/8® BENRATH).

STOCKER, Die theologische Fakultät der Grofßherzogl.badischen Universıiutät Heıidelberg
VO  — 86—-18 Heilbronn 1886

Adaolt HAUSRATH, Geschichte der theologischen Facultät Heidelberg 1Im 9, Jahrhundert. Prorekto-
ratsrede. Heidelberg 1901

(Sustav BENRATH, Dreı theologische Fakultäten ın Heidelberg (1803—1807) und Karl Friedrichs
Unionspolıitik, 1n: Neue Heidelberger Jahrbücher. 1953
11 Heıinrich BORNKAMM, Dıie Theologische Fakultät Heıidelberg, 1n : Ruperto Carola, Sonderband B
1961, 135—-162
12 Eınen Liıteraturüberblick bıeten (zustav Adolt BENRATH in TIRE 14, 1985, 581 und Hermann
WEISERT, Universitätsgeschichte, 1n: BDLG 126, 1990, 412—-473
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den wichtigsten Quellen OrjJentierten und iınnvoll strukturierten Darstellung der Fakultäts-
geschichte *. Eınige Grundzüge sollen 1m folgenden aufgewiesen werden.

Eın Uniıcum in der deutschen Universitätslandschaft?
Im Zeichen der »ÖOkumene« haben WIır uns längst eın Näherrücken der Konfessionen
gewöhnt. 1es gilt auch auf institutioneller un! unıversıtärer Ebene Dafß katholische un!
evangelısche Theologie nebeneinander eın und derselben Universıität gelehrt werden,
gehört schon fast ZUTr Selbstverständlichkeit unıversıtärer Praxıs. Dıies WAar nıcht ımmer
768 gab ın Erturt eiınen zaghaften Anfangl ‚Wwe1l Jahre UVOoO WAar eın Ühnlicher Versuch
Rastatt gescheitert !”, rst 19. Jahrhundert kam aufgrund der territorialen Umgestaltung
ZUur Realısierung auf breiterer Ebene So 803 Würzburg'®. Fın Versuch ın Münster !’
scheıterte, dafür kam 1811 ın Breslau !® und 1817 ın Tübingen !” eiınem Nebeneinander
von katholischer und evangelıscher Theologıie. 1830 folgte nach eiınem vergeblichen Versuch
802 Gießen *9. Gerade Breslau und in Tübingen konnte INnan angesichts eınes sıch
13 Zulassungsarbeit tür die kırchliche Dienstprüfung, vorgelegt ım Ommersemester 1992 bei Prof. Dr.
Rudolft Reinhardt Lehrstuhl tür Miıttlere und Neuere Kirchengeschichte der Universıität Tübingen. Dıie
Arbeit wurde 1m Wıntersemester 992/93 VO:|  - der Katholisch-Theologischen akultät Tübiıngen als
Dıissertation ZUr Promotion ZU Lizentiaten ANSCHOMMCN., Inzwischen ist sı1e 1m Druck erschienen:
»ÜQase in eıner aufklärungssüchtigen Zeıt«? Dıie Katholisch-theologische Fakultät der Universıität Heidel-
berg zwischen verspateter Gegenreformatıion, Aufklärung und Kirchenretorm (Contubernium. Tübinger
Beiıträge Zzur Universıitäts- und Wissenschaftsgeschichte 42) Sıgmarıngen 1995 Ausgewertet wurden
insbesondere Bestände folgender Archive Universitätsarchiv Freiburg (UAF), Universitätsarchiv Heidel-
berg Generallandesarchiv Karlsruhe

Der Maınzer Erzbischof Emmerich Joseph Von Breidbach-Bürresheim beriet in diesem Jahr 1er
lutherische Theologieprofessoren die Universıität. Allerdings 1e sıch der ursprüngliche Plan, eıne
eiıgene evangelısch-theologische Fakultät errichten, nıcht verwirklichen. Die katholisch-theologische
Fakultät konnte verhindern, den evangelischen Kollegen der Status eiıner eigenen akultät zuerkannt
wurde Erich KLEINEIDAM, Universıitas Studiis Erttordensıis. Überblick ber die Geschichte der
Universität Erfurt. Teil Dıie Universıität rfurt und ıhre Theologische Fakultät von 1633 bıs ZU)

Untergang 1816 (Erfurter Theologische Studien 47) Leipzıg 1981
15 Vorgesehen Wal eine theologische Fakultät mıiıt we1l katholischen und wel evangelıschen Proftesso-
ren. ol; SEYB, Eın Plan Zur Errichtung einer Universıität iın Rastatt, 1n * ZGO /4, 1920, 205-217.

FEduard HEGEL, Zum Verhältnis der Kontessionen in Deutschland Ende des 18. Jahrhunderts, In:
ZWISCHEN POLEMIK UN  - [RENIK. Untersuchungen Z.U) Verhältnis der Konfessionen 1m spaten und
frühen 19. Jahrhundert. Hg VO  —; Georg SCHWAIGER Studıen Zur Theologie- und Geistesgeschichte des
Neunzehnten Jahrhunderts 31) Göttingen 19/77, 11-28; 25

Vorgesehen 1808 we1l Fakultäten mıiıt Je drei Ordinarien, 1811 War das Projekt auf ıne
theologische Fakultät mıiıt einem katholischen und einem evangelischen Protessor geschrumpftt. Dıie Pläne
gelangten nıcht Zur Ausführung. Dieter FROITZHEIM, Staatskırchenrecht 1Im ehemaligen Großherzog-
tum Berg (Kanonistische Studien und Texte 23) Amsterdam 1967, 90#f.
18 Ewald HORN, Einıges Zur Vorgeschichte der parıtätischen Universität in Breslau, 1n : HJ 32, 1911,
786—-808

Rudolft REINHARDT, Dıie katholisch-theologische akultät Tübingen 1m ersten Jahrhundert iıhres
Bestehens. Faktoren und Phasen der Entwicklung, 1ın Tübinger Theologen und ıhre Theologie. Quellen
und Forschungen Zur Geschichte der Katholisch-Theologischen Fakultät Tübingen. Hg VO  — Rudolt
EINHARDT (Contubernium 16) Tübiıngen 1977, 14  D

Anton LUTTERBECK, Geschichte der katholisch-theologischen Facultät Gießen FEıne allen eolo-
gen Deutschlands gewidmete Denkschriuft. Gießen 1860 Friıtz VIGENER, Die katholisch-theologische
Fakultät in Gießen und ıhr Ende, 1n : Mitteilungen des Oberhessischen Geschichtsvereins 24, 1922,
2896 Stephan LÖSCH, Die katholisch-theologischen Fakultäten Tübingen und Giessen, 1830 bıs
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tormierenden Wıderstands auf eın »gelungenes« Vorbild verweısen, das jenem Zeitpunkt
allerdings bereıts nıcht mehr bestand vielmehr ziemlich Sang- und klanglos eendet worden
Wal, nämlich auf die Einrichtung in Heıidelberg*!. Im Hınblick auf das Nebeneinander VO|  ;
katholischer und evangelischer Theologie eiınem ach WAar Heidelberg WAar kein
Unıcum oder »Modell«. Wohl aber wurde hıer un! ‚War sehr früh, Begınn des
18. Jahrhunderts eLIWASs versucht, W as erst gut 100 Jahre spater Nachahmer tand

Politische Gegebenheiten Un Voraussetzungen
Es stellt sıch die rage nach den Ursachen, die jener damals einzıgartıgen Einrichtung
iınnerhalb der deutschen Bildungslandschaft ührten. Der Blick fällt hiıerbei (ın erstier Linıe) auf
die kontessionelle Sıtuation der Kurpfalz SOWIle auf die veränderten politischen Bedingungen

der Wende Z.U) 18. Jahrhundert. Als der Westtälische Friede VO  3 1648 ausgehandelt wurde,
hatten die Akteure AUS$ den Fehlern der Vergangenheıit gelernt. ıne wichtige Bestimmung des
Vertrags WAal, da{fß bei eiınem Religionswechsel des Landesherrn die Untertanen bel der
bisherigen Kontession verbleiben durften und die kırchlichen Strukturen des Landes
erhalten 2 Diese Bestimmungen sollten sıch ın der Folgezeıt, angesichts der zahlreichen
Konversionen In türstlichen Häusern 2. bewähren. Nur in eiınem Fall wich die Polıitik davon
ab, und War in der Kurpfalz2 Im Ptälzischen Erbfolgekrieg konnte Frankreich 1im Iinksrhei-
nıschen Teıl des Landes zahlreiche Sımultaneen eintühren. Im Friedensschlufß VO  - Rıjswijk
(1697) blieb dem »Reich« nıchts anderes übrig, als zuzustiımmen. och sollte nıcht dabei
leiben. 1685 kamen in Heidelberg nach dem Aussterben der Ptalz-Simmerschen Linıe die
katholischen Pfalz-Neuburger die Regierung. Das reichskirchliche ngagement der VO  -
den Jesuiten beratenen Pfalz-Neuburgern 1st bekannt?>. Vor allem Kurfürst Johann Wıilhelm
versuchte selıt 1690, dem Katholizismus mehr aum gewähren. uch in der rechtsrheini-
schen Pfalz kam 11U  —; zahlreichen Sımultaneen. Den Orden, allen VOTan den Jesuıiten,
1850, 1n: ThQ 108, 1927, 159—-208 Rudolt REINHARDT, Art Giessen, Faculte de Theologie catholique,
in Dıictionnaire d’Hıiıstoire et de Geographie ecclesiastique 20, 1984, —12
21 Georg MaY, Mıt Katholiken besetzende Protessuren der Universıität Tübingen VO:
Eın Beıtrag Zur Ausbildung der Studierenden katholischer Theologie, Zur Verwirkliıchung der DParıtät
der württembergischen Landesuniversität und Zur katholische: Bewegung (Kanonistische Studien und
Texte 28) Amsterdam 1975, 1281

Vgl Instrumentum Pacıs Osnabrugense, 1nN: Quellensammlung Zzur Geschichte der Deutschen
Reichsverfassung ın Miıttelalter und euzeıt. Bearbeitet VO  _ arl ZEUMER (Quellensammlungen Zzu

Staats-, Verwaltungs- und Völkerrecht Tübingen
23 Hıerzu: Rudolt REINHARDT, Konvertiten und deren Nachkommen ın der Reichskirche der trühen
Neuzeıt, 1n : R]KG 8) 1989, 9—37/.

An Lıteratur sel DUr genannt;: Meıinrad SCHAAB, Dıie Wiederherstellung des Katholizismus ın der
Kurpfalz 1Im und 18. Jahrhudert, 1n : ZGO 114, 1966, 14/-205 TEl HANs, Dıie kurpfälzische
Religionsdeklaration VO|  _ 1705 Ihre Entstehung und Bedeutung für das Zusammenleben der reı 1mM Reich
tolerierten Konftessionen Quellen und Abhandlungen Zzur miıttelrheinischen Kırchengeschichte 18) Maınz
1973
25 Franz Wılhelm W OKER, Aus den Papıeren des kurpfälzischen Mınıisters Agostino Steffanı Bischots
VO: Spıga spatern apostolischen Vicars von Norddeutschland Deutsche Angelegenheıten, Friedens-
Verhandlungen zwischen Papst und Kaıser.3Erste Vereinsschrift der Görres-Gesellschaft ZUuUr

Pflege der Wiıssenschaften 1m katholischen Deutschland öln 1885 DERS., Agostino Steffanı, ıschof
Von Spıga 1.D.1 apostolischer Vıcar Von Norddeutschland 9—1 (Drıitte Vereinsschrift der (3Örres-
Gesellschaft Zur Pflege der Wıssenschatten 1m katholischen Deutschland) Öln 1886 Josef KRISINGER,
Dıie Religionspolitik des Kurfürsten Johann Wılhelm VO der Pfalz, 1n : Düsseldorter Jahrbuch 4/, 1955,
42—12 Rudaolt REINHARDT, Zur Reichskirchenpolitik der Pfalz-Neuburger Dynastıe, In: H] 8 9
1964,118—128
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wurde dıe Möglichkeit gewährt, sıch 1m Land nıederzulassen, Kırchen und Residenzen
bauen*®. Eın Höhepunkt dieser Politik WAar das Bestreben, der tradıitionell retormierten
Landesuniversität Heıidelberg Lehrstühle für katholische Theologie errichten. uch 1erbei

die Jesuiten willfährige Helter des Kurfürsten. 706 wurden wel Lehrstühle für
Dogmatik errichtetZ 1709 folgte eın weıterer Lehrstuhl für Moraltheologie2 Dıie Entrüstung
WAar groß. Rasch tormierte sıch eın breiter Wıiıderstand2 Keıne rage die 1706 in Heidelberg
neben der evangelısch-theologischen Fakultät errichtete un 100 Jahre überdauernde katho-
lısch-theologische Fakultät wWar keineswegs eın »Öökumenisches«, vielmehr eın außerst brisan-
tes gegenreformatorischem Vorzeichen stehendes Unternehmen. 1807, also bei
erstbester Gelegenheıt und veränderten polıtischen Bedingungen, fand die Heidelberger
»Zwangsehe« ıhr NUur Von weniıgen bedauertes Ende

Ungeklärte Strukturen: Der Status der Fakultät ım Universitätsgefüge
Daiß INan sıch 1m trühen 19. Jahrhundert Breslau wIıe ın Tübingen mehr oder wenıger
unreflektiert auf das » Vorbild« Heidelberg berutfen hat, bzw ledigliıch das Nebeneinander
beider Konfessionen in der Theologie dachte, zeıgt eın Blick auf die verfassungsrechtliche
Sondersituation in Heidelberg. Dıie Stellung der katholischen Theologie im Universitätsgefüge
Wr nämlıch VO  —_ Anfang ungeklärt. Dıie beiden Lehrstühle tfür katholische Dogmatik, die
706 geschaffen wurden, schlicht PCI Dekret iın die bestehende (reformierte) theologı-
sche Fakultät eingegliedert worden, ohne da{fß InNnan sıch VO:  —_ kurtürstlicher Seıte über sıch
ergebende Schwierigkeiten 1m klaren SEeEWESCH 1Sst. Das heifßt Man ging zunächst VO  - eıner
theologischen Fakultät auUS, in der U  - durch Anglıederung Lehrstühle we1l Kontessio-
nen vertreten 1N. Lediglich der Universıität WAar INan sıch der damıt verbundenen
Problematik bewufßt?!. Folgende Bedenken wurden aufgewortfen:

Man kann eiıne gemeinsame Fakultätsakten haben
Es kann keine »consılıa Theologica« miıteinander geben.
Die rage der Zensur.

26 SCHAAB, Wiıederherstellung (wıe Anm. 24)
Das Patent VO! 29. Julı 1706 spricht zunächst [1UT VO:  - einer Protessur. GLA 205/617. Später

erklärte sıch der Kurtürst äher. So sollten für die Dogmatik we1l Protessoren estellt werden. Kurfürst
Regierung Dezember 1706 Urkundenbuch der Universıität Heıidelberg. Zur fünfhundertjährigen

Stiftungsfeier der Universität. Hg VO  3 Fduard WINKELMANN, Bde., Heidelberg 1886, Nr. 1957.
28 Reskript Maäarz 1709 GLA 05/636 SOWIE GLA 05/617. Bereıts 1705 gab Überlegungen, eıne
Protessur tfür Moraltheologie errichten. Wiıederholt stellten die Jesuiten den Antrag, ıhren hıerfür
bestellten Protessor 1mM Kolleg iın die Theologische akultät einzugliedern. Korrespondenz hıerzu in
GLA 205/617 und 636

Getragen VO evangelıscher Fakultät, Senat und reformiertem Kırchenrat.
30 Da sıch die Freiburger Theologische Fakultät in Berufungsnöten sah, wurde VvVon Protessor Ferdinand
Wanker die Versetzung der Heidelberger Protessoren ach Freiburg angeregt. Die Regierung griff den
Vorschlag rasch auf; INan erkannte dıe finanzıellen Vorteile. Die Heidelberger Protessoren scheinen eıner
Versetzung zunächst DOSItIV gegenübergestanden se1in. Erst allmählich kamen ihnen Bedenken.
Protessor Jakob Schmuitt au der Philosophischen Fakultät, der benftalls werden ollte, versuchte
och in etzter Mınute, das Nn kıppen. ach dem ersten Semester in Freiburg orderte ereser
TeLC vergebens ın Heidelberg die katholisch-theologischen Lehrstühle wiederherzustellen. SCHNEI-
DER, Zur Verlegung 147+ HEGEL, Studium und Lehrtätigkeit 252 (wıe Anm. 4).

er Senat beauftragte die evangelıschen Theologen, eın entsprechendes »Memori1al« verfertigen,
welches diese »nach vorheriger communıiıcatıon mıiıt dem KırchenRath« 28. August 1706 den
Landesherrn absandte. Liber ACLOrUumM theoO. tac UAH H-1-175/1, Seıte 381%. Mieg und Kirchmeyer

Kurtürst. GLA 05/636
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Beı Examına und Promotionen WAar das Glaubens- und Kontessionsbekenntnis ertorderlich.
Hierbei befürchtete INan Polemik und Deklassıerung der Je anderen Kontession *® und
befürchtete INan »allerley contractiıonen und collisiıones« SOWIl1e »allerley gefährliche mot1-
bus under den Studenten«.
Neben den genannten Punkten zeigten sıch in den Folgejahren weıtere Kontliktftelder: Zahl

un!| Dotatıon der Lehrstühle, Rangfolge 1mM Senat un Rektoratswahl. Trotz dieser Bedenken
wurden statutenmäßige Änderungen nıcht VOTSCHOMMCN; weıterhin galten die Bestimmungen
Von 672S rst In der alltäglichen Taxıs und damıt 1n der Auseinandersetzung fand die
katholische Theologie ıhren Ort 1mM Universitätsgefüge. Späatestens ın den 270er Jahren dürfte
dieser Prozefß abgeschlossen SCWESCH seiın.

In der Praxıs wurden die Schwierigkeiten dadurch gelöst, dafß Inan taktısch VO  - wel
theologischen Fakultäten ausging *, Dennoch hielt nach außen hın Konstrukt der
einen theologischen Fakultät test. Das zeıgte sıch ZU Beispiel hinsıchtlich der Rektorenwahl
SOWIE ın den jJahrlıch erscheinenden Vorlesungsverzeichnissen. An diesem Konstrukt anderte
sıch 1m Prinzıp auch spater nıchts.

Dıie Fakultät iın ıhrer Entwicklung: Phasen der Fakultätsgeschichte
Hundert Jahren Fakultätsgeschichte wird InNnan 1Ur gerecht, wenn Inan versucht, ıhre Entwick-
lung behutsam ın aufeinanderfolgende Phasen einzuteılen. Dabei geht nıcht in erster Linıe
darum, FEinschnitte 1M strukturellen Bereich kennzeichnen. Dıiese sınd offenkundig und
lassen sıch ın kurzen Strichen skizzieren. Es geht auch darum, kırchenpolitische un!| damıt
mehr oder weniıger zwangsläufig auch theologische Veränderungen aufzuzeigen.

Phase des Aufbaus
ıne Phase War VO:| Bemühen epragt, die Lehrstühle 1nNs Universitätsgefüge
integrieren, den Status der Professoren sıchern und der katholischen Theologie eiınen ftesten
Platz der seither retformierten Universıität verschaffen. 709 konnte 05 Wwıe schon
erwähnt eın weıterer katholischer Lehrstuhl tür Moraltheologie gestiftet werden, der
ebenfalls mMiıt Jesuıiten besetzt wurde. uch der Dominıikanerorden meldete Interesse an, kam
aber ıntensıver Bemühungen und seiner römischer Protektion nıcht Z.U| Zug  > egen
die uen katholischen Lehrstühle tormierte sıch der Universität eın breiter Wenn auch
erfolgloser Wıderstand.

372 17272 wurde enn auch ach Regensburg gemeldet: »Beı hıesiger UNIV. haben catholicı CONiIra STaLum

pacıs Westphalicae Ryswicensıs weıt gebracht, dass Wann ıne catholiısche promotion ist, solche
candıdati darbei ıhr glaubensbekanntnüss ach der bulla und tormula Pır öttentlich iın audıitorio
ablegen, mithın nahmen der sogenannten ketzer die evangelısche praeceptores und professores
verdammen und j1eselbe verfolgen sıch verpflichten, welches nıcht miıt anzuhören und mıt ihrer
gegenwart und stillschweıigen authorisieren, einıge reformirte professores ‚War abzutretten pflegen,
andere aber und ın specıe Thyllius darbei Jleiben«. Zıt ach WINKELMANN, Urkundenbuch Nr. 2005
(wıe Anm. 27).

FEike W OLGAST, Die kurpfälzische Universıität ya  9 1In: SEMPER PERIUS 600 Jahre Ruprecht-
Karls-Universität Heıdelberg Festschrift in Bänden. Bearbeıitet Von Wılhelm Doerr. Berlin/
Heidelberg 1985 Bd 1, 1—/0; 31

Es tanden gEeLrENNLE Fakultätssitzungen S  ‚9 el Teıle wählten ıhren eigenen Dekan, promovılerten
selbständıg und hatten eigene Entscheidungsbefugnis.

Hıerzu der italienische Brietwechsel GLA 205/636
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In der Folgezeit kam kaum theologischen Auseinandersetzungen zwıschen den
Kontessionen. Wahrscheinlich konnte INan sıch keine großen Polemiken eısten. Bezeichnen-
derweise artikulierten sıch die Differenzen lediglıch 1M Hınblick auf strukturelle, instıtuti0-
nelle und rechtliche Fragen und endeten, als die katholische Theologie iıhren »Ort« gefunden
hatte.

Es dürtfte die damals übliche Jesuitentheologıie gelehrt worden se1in. Die Protessoren
wechselten ebenfalls nach jesulıtischer Manıer iın rascher Folge Miıt dem Studiengang
»Katholische Theologie« wurde Heidelberg ZU Anziehungspunkt eıner großen Zahl Vo  3
Studierenden vornehmlıch VO  } Jesuitenzöglıngen die nıcht 4UsS der Kurpfalz en.

Im Zeichen einer beginnenden »Reform«
Die Jesuten lehrten ın Heıdelberg bıs ZuUur Jahrhundertmitte ziemlich unangefochten, obwohl
sıch andernorts bereıits Wiıderstand Methode un! Inhalt ıhres Unterrichts regte”, ach
der Jahrhundertmitte sah mMan sıch aber auch ın Heidelberg mMi1t Ideen der beginnenden
»Aufklärung« konfrontiert. Christoph Wılkin >2 eın ehemalıger Jesut un einst Student der
Heıidelberger Unıiversıität, dann für kurze eıt Präses Priesterseminar In Fulda, Lrat 759
mıt harscher Kritik die bisherige Art des Theologietreibens an Es WAar zugleich eıne
Abrechnung mıiıt dem Jesuıitenorden un! der Heidelberger theologischen Fakultät*®. Vehe-
ment Lrat Wilkin für Reformen auf allen Ebenen ein: Breıtes Studium der Vielfalt möglicher
Theologien, kritische Beschäftigung mıiıt der protestantischen Theologie, schriftstellerische
Tätigkeıt der Professoren und Eröffnung eınes theologischen Wetteiterns.

Als konkrete Wege schlug Wılkin VOT: VO  - der herkömmlichen Methode des Dıktats 1mM
Studium abzurücken und mıit gedruckter Literatur arbeıten. Die Errichtung eınes
Lehrstuhls für ıne »Theologıia Critica«, die Rekurs auf die Quellen vornehmlich
historisch-kritisch ausgerichtet seın sollte. Wilkins Vorschläge wurden VO  — der Fakultät
abgetan als Versuch, die theologischen Wissenschaften »In ıne PUIrc historiam ecclesiastıcam«
umzuwandeln. Man wıtterte »syncretismO« und »Jlıbertinismo«. (3anz anders bewertete die
kurfürstliche Oberkuratel die Vorschläge Wıilkins. Wwar wollte INan ıhm keıine solche Proftes-
SUr übertragen. Wıilkin lasse jedoch einen »wohl gefaßten Kopf« erkennen. Man empfahl dem
Kurfürsten, mıiıt den betreffenden Geistlichen Vikarıiaten ın Verbindung Lireten und eıne
Verbesserung des Theologiestudiums anzustreben*!. Tatsächlich kam Begınn der 60er
Jahre den Widerstand der Fakultät einıgen AÄnderungen. Der Versuch, ıne
Exegese-Protessur einzurichten, scheiterte indes. Aber schon 770 wurde von kurtürstlicher
Seıte der Plan Zur Errichtung Ordinarien wiıeder aufgegriffen 4: Jetzt dachte drei
NeUEC Protessuren: Exegese, Kirchengeschichte und Orientalische Sprachen. rst nach uthe-

WOLF,; Universitätsangehörige (wıe Anm. 3) 120
37 Vgl Rıchard VO DÜLMEN. Antıyesuitismus und katholische Aufklärung in Deutschland, in H] 59,
1969, 52—80.
38 Über ıhn Georg Joseph MALKMUS, Materıalıen einer uldaer Literargeschichte. Jesuitenheft 11
(Handschrıift Jhd.) Bibliothek des Bischöflichen Priesterseminars Werner August MÜHL, Die
Aufklärung der Universıität Fulda mıiıt besonderer Berücksichtigung der phiılosophiıschen und Juristi-
schen Fakultät 4—18| (Quellen und Abhandlungen ZUr Geschichte der Abte! und der 1özese Fulda
20) Fulda 1961

GLA 05/571
Wegen Anerkennung seines theologischen Doktorats WAar ın den Jahren 175759 ZU) Streit

gekommen. Hıerzu: Dıie Matrıkel der Univesıität Heıdelberg. Bearbeitet Vo  —3 (sustav TOEPKE. Hg Von

Paul Hıntzelmann. IV) Heıdelberg 1903, 116 und 568
41 Regierung Kurfürst 18.September 1759 GLA 205/571

Reskript Oberkuratel 28. November 1770
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bung des Jesuıtenordens wurde der Weg für Reformen wirklıch treı. Der Studienplan wurde
verändert. Neben den Exjesulten o  n U  — auch Mitgliıeder anderer Orden 1Ns Protessoren-
kollegium ein: Karmelıiter, Franzıskaner un! Domiuinikaner. Die Berufung des Weltgeistlichen
und Hofkaplans Johann Jacob Haefftelin scheiterte. Trotz unterschiedlicher Herkunft ze1g-
ten die Protessoren theologisch ıne relatıve Geschlossenheit. Deutlich wurde dies z ın der
Diskussion den Maınzer Exegeten Lorenz Isenbiehl**.

Dıie Wende. Verlust der FEinheitlichkeit
Das FEnde der Sıebzigerjahre markiert eınen deutlichen Einschnitt ın der Entwicklung der
Heidelberger Fakultät Ihre Haltung WAar bisher VO:  - relatıver Geschlossenheit epragt,
verbunden Miıt einer eindeutig restauratıven Tendenz. Die Fakultät hatte sıch weıtgehend den
Gedanken der »Aufklärung« verschlossen gehalten. Allerdings oibt Anzeıchen, dafß sıch beı
einzelnen Proftfessoren eın langsamer Gesinnungswandel vollzog. Zum Beıispiel: Der Protessor
für Orientalıische Sprachen, Alexius Sto Aquılıno 4: gehörte den ständigen Mitarbeitern
des als »aufgeklärt« geltenden Journals »Ltteratur des katholischen Deutschlands«, das VO
den Banzer Benediktinern herausgegeben wurde4

Jetzt werden auch Spannungen innerhalb des Lehrkörpers sıchtbar. Und ‚War verlief die
Front interessanterweıse nıcht WI1ıe andernorts zwıschen den Exjesuiten und den
Protessoren, sondern schob sıch trennend zwıischen die ehemaligen Ordensbrüder.

In dieser dritten Phase kam Konftlıikten, die sıch zahlreichen Punkten entzündeten.
Im Hıntergrund standen nıcht NUur persönlıche Anımosıitäten, sondern unterschiedliche theo-
logische und VOT allem kiırchenpolitische Posıtionen. So wandte InNnan sıch z die bei
Promotionen üblıche N} unnuze und unbedeutende Darreichung eiınes alten Scholastıi-
kers«; gemeınt die Sentenzen des Petrus Lombardus. Grundlegende Dıitterenzen
kamen Vor allem hinsichtlic des Fragekomplexes »Febronius« Zu Vorschein. In dieser
Phase kam nochmals Zur Erweıterung der Diszıplinen: wurde eın eigener Lehrstuhl für
Homiuiletik errichtet *, dem aber bald auch allgemeine pastoraltheologische Vorlesungen
gehalten wurden4:

43 Hıerzu: Peter FUCHS, Der Pfalzbesuch des Kölner untıus Belliısomi VO  3 1778 und dıe Affäre
Seelmann ın der Korrespondenz des Kurpfälzischen Gesandten ın Rom, OMMASOo Marchese Antıcı, ın
AMRhKG 20, 1968, 16/-226; insbes.

Der »Fall Isenbiehl« WAar eiıne der großen theologischen Auseinandersetzungen ın der Hälfte des
18. Jahrhunderts. Hıer engagıerten sıch die Heidelberger Protessoren mehrtach. An Literatur ZU »Fall
Isenbiehl« se1 lediglich verwıesen auf Franz Rudolt REICHERT, Trier und seine Theologische Fakultät 1ImM
Isenbiehlschen Streit (1773-1779), ın VERFÜHRUNG ZU  Z GESCHICHTE. Festschrift ZU 500. Jahrestag der
Eröffnung eiıner Unıhversıität in Irıier. Hg VO!  3 Georg DROEGE, Wolfgang FRÜHWALD und Ferdinand
PAULY, Trıer 1973, 272301

Geboren 7. Maı 1732 in Zeıl beı Hassturt. ach seinen Studien Fıntrıitt ın den Karmelitenorden.
Ordensinterne Tätigkeıit, ab 14. Januar 1774 Protessor für Orientalısche Sprachen ın Heidelberg. Er starb

3 März 1785 In Heidelberg. Alexius erwarb sıch weıthın Anerkennung ın seiınem Fach DRÜLL,
Gelehrtenlexikon I’ 5f MERX, Studien 18+% (wıe Anm. 4)

Wılhelm FORSTER, Die kıirchliche Aufklärung bei den Benediktinern der Abte!ı Banz 1m Spiegel iıhrer
VO  —_ — herausgegebenen Zeitschrift, In: tM. 63, 1951, 231

GLA 205/650 und 651
Im Wıntersemester 783/84 kündigte Protessor ohannes Nepomuk Paraquın pastoraltheologische

Vorlesungen ach dem österreichischen Lehrbuch VO  - Pitroff UAH A-601/1
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Phase In der Ausemandersetzung »Aufklärung« UN »Kirchenreform«
In dieser Phase tiraten Fragen »Aufklärung« und »Kirchenretorm« offen Zutage. Innerhalb
der Fakultät kam ZUur Parteienbildung. Es standen sıch VOT allem Franzıskaner und
Karmelıiter gegenüber. Ab 782 kam die Fakultät überdies stark den Eintflufß des
Lazariıstenordens *, der weıtgehende kurtürstliche Vollmachten erhalten hatte>°. Der jeweilige
Super10r der Kongregatıon hatte mafßßgebliches Gewicht be1 der Berufung treiwerdender
Lehrstühle. Mıt dem Tod des etzten Superl10rs 1793 fand die Lehrtätigkeit der Lazarısten
der Heıdelberger theologischen Fakultät ihr Ende1

Sıeg der »aufgeklärten« Parteı

In ıne »heiße Phase« innerer Kämpfe Lrat die Fakultät 796 Zankapftel War die Berufung des
aufgeklärten Exegeten Thaddäus ereser ° Der Streit überschattete saämtliche Fakultätsange-
legenheıten jener Jahre Am Ende des VO  ; allen Parteıen hartnäckig geführten Kampftes stand
der endgültige Durchbruch der »Aufklärung« der Heıdelberger Fakultät

Chance eines Neubeginns UN das rasche FEnde der Fakultät

In ıne letzte, sehr kurze Phase trat die Fakultät aufgrund der Umwälzungen der Wende
ZUm 19. Jahrhundert. Das Studium wurde 804 völlıg NEeu geordnet , Verwandte Lehrtfächer
wurden zusammengefaßit: Sprachen un! Exegese, Kirchengeschichte un! Kirchenrecht,
Moral- und Pastoraltheologie. Für jeden Bereich wurden Wwe1l Lehrstühle geschaffen, Je einen
für die katholische und eınen für die protestantische Theologıe. Dogmatische Lehrstühle gab

19224 drei, weıl hıer zwischen Lutheranern und Retormierten unterschieden wurde. Dıie
Umgestaltung der ınneren Struktur der theologischen Fakultät bot auch die Möglichkeıit
personeller Erneuerung. Man emühte sıch bedeutende Theologen**.

Mıt dem Antall der rechtsrheinischen Kurpfalz das Großherzogtum Baden Walr das
Schicksal der katholisch-theologischen Fakultät iın Heıidelberg besiegelt. Wwar entschlofß sıch
die Regierung iın Karlsruhe, auch weıterhin beide Uniiversitäten ın Heıdelberg und ın
Freiburg unterhalten, doch sollte jeder der beiden Anstalten 1Ur ıne theologische
Fakultät exıstlieren. So tand die soeben 100 Jahre alt gewordene katholisch-theologische
49 an HAAS, Dıie Lazarısten in der Kurpfalz Beiträge ıhrer Geschichte. Speyer 1960 Der
Kurfürst raumte den Lazarısten zunächst das Recht ein, 1m Erledigungstfall die Lehrstühle der Phiılo-
sophie, des Kırchenrechts, der »Gottesgelehrtheit« und der Kiırchengeschichte besetzen. Extractus
Rescripti 12. August 17872 UAH A-088 (I1L, AB 42) [)as Recht wurde 15. Oktober 1/82 auf alle
theologischen Lehrstühle ausgedehnt. GLA 05/652 Allerdings WAar der Superi0r der Lazarısten
16 August angewıesen worden, für die Lehrstühle »wechselweise einen Priester aus$s seıner Gemeıinschatt
und eınen Weltpriester CeCNNEN«. GLA 205/644
50 HAASs, Lazarısten (wıe Anm. 49) iınsbes. 27

Ebd 91
52 HEGEL, Studium und Lehrtätigkeit (wıe Anm 4
53 Dıie Statuten be1 WINKELMANN, Urkundenbuch Nr. 284 (wıe Anm 27) Hıerzu: Hermann WEISERT,
Dıie Verfassung der Universität Heidelberg. Überblick 6—-1 (Abhandlungen der Heıidelberger
Akademıie der Wıssenschatten. Philosophisch-historische Klasse 19/74, Heıidelberg 1974, 84 $ Franz
SCHNEIDER, Geschichte der Universıität Heıdelberg 1Im ersten Jahrzehnt ach der Reorganısatıon durch
arl Friedrich (1803—1813) (Heidelberger Abhandlungen ZU!r Miıttleren und eueren Geschichte 38)
Heidelberg 1913, 494%t
54 Etwa Phılıpp Joseph Brunner, Benedikt Marıa Werkmeister der Johann Michael Sailer. Dıie
Bemühungen allerdings wenıg erfolgreich.
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Fakultät in Heıidelberg mıiıt der Versetzung iıhrer Protessoren nach Freiburg eın unerwarte
rasches Ende

Faktoren der Entwicklung
Dıie Entwicklung der Heidelberger katholisch-theologischen Fakultät WAar wesentlich VO  -

tfolgenden Faktoren abhängig:
Dıie Fakultät WAar 1mM Zug eıner verspateten »Gegenreformation« errichtet worden. Sıe

mußte sıch iIm retformierten Heidelberg behaupten. Dıies WAar Ur mıiıt kurfürstlicher Rücken-
deckung möglıch. Gleichzeıitig wurde ıhr jedoch theologisches »Leıisetreten« verordnet. Man
ermahnte die Protessoren VO  - kurtürstlicher Seıte, ruhig dem Lehrbetrieb nachzugehen und
sıch nıcht in »theologische meynungsgrämere1« un »unNNUZeE Schulfragen« einzulassen9

Dıie erklärte Funktion der Fakultät estand in der Ausbildung des insbesondere
kurpfälzischen Klerus Dıie Betonung lag auf »Lehre«, nıcht auf »Forschung«. Dem entspricht,
dafß die Protessoren bis ZUTr Jahrhundertmitte kaum schriftstellerisch tätıg wurden. Wilkin
bemerkte 759 zynısch, die Professoren würden sıch »MIıt den Erfindungen ihrer Vortahren
schlechterdings behelten«

3) Trotzdem wurde die Fakultät in theologischen Streitfragen als Gutachterin ANSCHAN-
SCn > Auch bezogen einzelne Professoren nıcht selten Stellung aktuellen Themen.

Fuür die katholisch-theologische Fakultät tehlte ın der tradıtionell reformierten Ptalz das
»katholische Hınterland«. Zunächst garantiıerten die Jesuiten miıt iıhren zahlreichen Schulen für
ıne grofße Zahl von Studenten. Die Studierenden kamen in den ersten Jahrzehnten nıcht Au
der Kurpfalz, sondern aus ftremden Territorien. Seıit den /0er Jahren wurde Heidelberg aber
angesichts anderer Studienanstalten ımmer unattraktiver.

FEın großes Problem WAar die Rekrutierung der Protessorenschaft. ehr als selbstver-
ständıch stutzte sıch Anfang auf den Jesuitenorden. Ihm die Pfalz-Neuburger
spater auch Karl Theodor außerst gyünst1ig gewogen  59 Die Socıietas Jesu galt überdies als
»klassıscher« Orden der Priestererziehung un! -ausbildung un! verfügte über eın grofßes
Reservoır gut ausgebildeter Leute

ach Aufhebung des Jesuıtenordens sollte zunächst eın ewußter Neuanfang ZESETIZT
werden. Der Weltklerus kam mangels geeigneter Kandıidaten kaum für die NEeEu besetzenden
Ordinarien ın rage. Dagegen boten siıch die inzwischen der Ptalz wıedererstandenen
Orden Ihr Vorteıl: Sıe verfügten 7 T über eın eıgenes Hausstudium, also geschulte
Männer. Zudem Ordensleute als Protessoren weıtaus kostengünstiger ® und in den
Heıdelberger Klöstern bestens Ost un! Logıe) Eın weıterer Vorteıl: Die Orden

Studienkommission Fakultät 25 März 1774 205/646.
56 Pro Memorı1a 7. Maı 1759 205/571

Vgl UAH H-1-1  vn  , 191; 193 SOWIe 205/642—45
58 In Bonn und Freiburg (1783), Maınz und Ingolstadt SOWI1e Dıllıngen (1786) kam ZU
entscheidenden Durchbruch der Aufklärung, Würzburg, Trier und Fulda erlebten einen Höhepunkt.
Eduard HEGEL, Dıie katholische Kirche Deutschlands dem FEinfluß der Aufklärung des rhun-
derts (Rheinisch-Westfälische Akademıie der Wıssenschatten. Geisteswissenschaften. Vorträge 206)
Opladen 19/75, 25
59 Bernhard DUHR, Die Jesuiten Neuburger-Düsseldorfer Fürstenhofe iın der zweıten Hälfte des
17. Jahrhunderts, 1ın Hıstorisch-politische Blätter 158, 1916, 0-—2/; 3—/3; 3—4/;

S50 erhielten die Protessoren 1774 lediglich 150 Gulden, die Assessoren Gulden. Chronik des
Bartüßer-Karmelitenklosters Heıdelberg. Eın Beitrag Zur pfälzıschen Kirchengeschichte, vertafßt Von

Gregor ERTWICH OCD den ren 1803/6, 234 UB  ön Vgl auch die Angaben be1 DRÜLL,
Gelehrtenlexiko: (wıe Anm. 4
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X  ‘9 die Faklutät blieb weıterhin eın landesherrliches Unternehmen, ohne allzu
oroße Rücksichtnahme oder Sar Abhängigkeit VO  — bischöflichen Behörden.

Bewußt wurden 1774, also nach der Aufhebung des Jesuitenordens, alle ın Heidelberg
ansässıgen Klöster beteıiligt. Dadurch sollte der Wettbewerb belebt werden®!. uch WAar

adurch den Östern die Möglichkeıt gegeben, siıch auf eın Lehrtach spezlalısıeren. Be1
den Karmelıtern gelang dies z. B 1in hervorragender Weıse. Hıer wurde der Lehrstuhl tür
Bıblische Sprachen quası Zur »Erbprofessur«. Man betrieb die Studien auf hohem Nıveau
und achtete darauf, eıgene Ordensleute tfür eiıne spatere Übernahme des Lehrtfachs heranzu-
biılden.

Allerdings wirkte dieses Monopoldenken nıcht in jedem Fall segensreich ®, 782 wurde
mıt den Lazarısten eın vergeblicher Versuch gestartel, nochmals die jesuitische Tradition
anzuknüpfen und einen »Schul- und Erziehungsorden« heranzuziehen. Hıerzu wurde eıgens
ıne pfälzische Kongregatıon gegründet. Der erwartetie Zustrom ZU Orden blieb jedoch
AaUs, die Lehrstühle konnten nıcht miıt deutschen Protessoren, zuletzt überhaupt nıcht mehr
besetzt werden.

6) Zu erwähnen bleibt schließlich die relatıv schlechte tfinanzıelle Ausstattung der Fakul-
tat. 1774 wurde die Zahl der Protfessuren vermehrt, ohne in gleichem aße die Fınanzen
autzustocken. Im Gegenteıl: Dıie Einzelbesoldungen rückläufig ®. Das wirkte kontra-
produktiv, sowohl auf die Attraktivität, ıne Professur übernehmen, als auch auf die
Motivatıon, das Lehrfach entsprechend auszutüllen. Es gab verschiedene Versuche, der
tinanziellen 1sere gegENZUSLEUCTN, bzw das MAsCIC Gehalr aufzubessern. Eın beliebtes
ımmer wiıeder miıt mehr oder wenıger Erfolg versuchtes Mittel WAar die Kumulatıiıon VO:  —
Lehrstühlen®*. uch weıgerte sıch die Universıität nach 1/74 noch lange, die Protesso-
ren ZU Senat zuzulassen und ıhnen eın entsprechendes Entgelt auszuzahlen6

/) Es wurde keine konsequente Nachwuchsförderung betrieben. Weltgeistliche hatten
aufgrund der starken Stellung der Orden kaum die Möglichkeıit, eın Professorat erlan-
gen®, ‚war wurden 1774 auch Assessorenstellen geschaffen, s1e aber miıt nahezu
unbesoldet un! gingen ebentalls 1ın die Hände der Orden über.

8) Reformansätze gab viele. Wıe stark dieselben ZU Tragen kamen, WAar VO  - Ver-
schiedenen Faktoren abhängig. Vor allem kam darauf A} Wer als » Iräger« solcher
Retormen {ungıerte. ıne starke Reformpersönlıchkeıit WwIıe s1ie andere Anstalten hatten
tehlte in Heidelberg. Dıie Versuche, die der Staat in den 600er und /0er Jahren unternahm,
wurden 11UT halbherzig vorangetrieben und stießen nıcht zuletzt auch auf den Wıderstand
der Professoren VOT Ort Hıer kommt als weıteres Flement die Haltung des Landesherrn 1Ns
Spiel War Karl Theodor Begınn durchaus »Reformen« zugene1gt, n seine
Politik ın den Achzigerjahren zunehmend »restauratıve« Züge. Mıt eın rund datür WAar
sıcher seıne Allıanz mMiıt der Römischen Kuriıe und die daraus resultierende Gegnerschaft
weıten Teilen des Reichsepiskopats. Dıie obrigkeitliche Haltung fand ıhren Ausdruck 1n den
Entscheidungen der Universitätskuratel. rst Miıtte der Neunzigerjahre fand bei der
Oberkuratel ıne Wende Im »Fall Dereser« offenbarte sıch jedoch die Ohnmacht des

61 50 zumiındest die Oberkuratel 1m Rückblick, als 1787 VO|  3 den Lazarısten versucht wurde, die anderen
Orden VO  3 den Lehrstühlen ternzuhalten Oberkuratel Kurtürst September 1787. GLA 05/652
62 Dıie Franziıskaner besorgten den moraltheologischen Lehrstuhl ziemlic| Iustlos
63 WOLF, Die Heidelberger Universitätsangehörigen (wıe Anm 3
64 Nıcht ımmer wIıe ZU Beispiel 1781 auf Intervention der Oberkuratel (an Kurtürst. 8 November
1781 GLA schritt dıe Regierung dagegen ein.
65 Erst Aprıil 1776 sprach der Kurfürst eın Machtwort. Reskript Oberkuratel. UAH A-153/2

Der Zusammenhang wurde ‚War klar erkannt und uch benannt, allerdings 1e]l spat. Oberkuratel
Kurtürst. März 1791 05/648
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Beamtenapparats gegenüber dem Kurfürsten. ıne rage WAar ımmer auch, WI1e sıch Fakultät
und Senat verhielten, un! wıewelılt s1e Einflußmöglıchkeiten wahrnehmen konnten und
wollten.

7Zur Frage kiırchlicher Eintlufßnahme

Wenn 1NSCIC Tagung dem Thema »Kırche und Bildung« steht, dann mu{f6ß notwendiger-
weılse die rage gestellt werden, welchen FEinflufß die Kıirche insbesondere die tangıerten
Bischöte auf die Heidelberger theologische Fakultät ausübten, bzw welchen Beıtrag s1e für
die Ausbildung der zukünftigen Geıistlichen leisteten. uch hierzu einıge wenıge Bemerkun-

Dıie Kurfürsten gingen auch nach der Wiıedererrichtung eiınes katholischen Kirchenwe-
secns ın iıhrem Land davon auUs, dafß die bischöfliche Jurisdiktion laut Westtälischem Frieden
weıterhin suspendiert sel. Sıe ordneten deshalb selbst das Kırchenwesen. Eınıge eıt jelten sıie
sıch O: einen eıgenen Hotbischoft ın Düsseldorf, den Titularbischoft VO:  - Spiıga, Agostino
Steftanı6

2) Dıie Errichtung katholisch-theologischer Lehrstühle eNISprang dem Interesse des pfälzı-
schen Kurfürsten Johann Wılhelm. Ob un! Inwıewelılt Johann Wilhelms Bruder Franz Ludwig
Finflufß ausübte, der VO  — 817 auf dem Bischofsstuhl VO  — Worms safß, VO  5 ja
zugleich Koadjutor, dann Erzbischof VO:|  ; Maınz war ©®, bleibt klären.

3) Der bischöfliche Einflufß dürfte zumindest bıs 1773 mınımal SCWESCH se1in. Die Jesuıten
hatten das agen, s1ie besetzten die Lehrstühle. Auch nach 773 hatten die Bischöte auf die
exemten Ordensprotessoren keinen Zugriff. ehr Möglichkeiten ürften s1e theoretisch
während der Phase gehabt haben, in welcher die Lazarısten die Lehrstuhlbesetzungen
vornahmen. Diese iın die Dıiıözesen inkardiniert®?. Ptalz-Zweibrücken verfolgte die
Förderung der Lazarısten durch Kurfürst Karl Theodor entsprechend argwöhnisch: Man
schaffe sich die Kritik »NeUuU«EC odıöse Verhältnisse mıiıt einem OrdensGeneral,;, mıt denen
Bischöffen und miıt dem Römischen Hoff« un! schränke sıch selbst auf diese Weiıse die
landesherrliche Freiheit eın Es se1l nıcht begreifen, WI1e INan, da INan einmal durch
Aufhebung des Jesuiter Ordens des erniedrigenden Jochs der Hıerarchie ın der Ptalz los
worden, InNnan bei NSCrN aufgeklärten Zeıten solches noch gar frerwillig suchen und
übernehmen« könne Z

4) Dıie rage nach dem Einfluß der Bischöte stellt sıch verschärtft im etzten Drittel des
18. Jahrhunderts, VOT allem 1im Zuge eines verstärkten episkopalen Selbstbewußtseins. Aller-
dings mufß zugleich gefragt werden, inwıewelılt überhaupt bischöfliches Interesse der
Heıidelberger Fakultät bestand. Was Worms etrifft, War diese Diözese seıt dem Westtäli-
schen Frieden ftast ımmer mıiıt Maınz (oder Trıer) kumuliert/!. Die FErzbischöfe VO  3 Maınz
hatten jedoch ıhre eıgene Universıität und auch viel für deren Verbesserung *. Von

W OKER, Aus den Papıeren 141 (wıe Anm. 25).
68 REINHARDT, Reichskirchenpolitik (wıe Anm. 25), 123f

Vgl Mitteilung Maınz Kurpfalz VO: 30. November 1781 GLA 205/650. Die Kongregation
verpflichtete sıch Dezember 1781, die bischöfliche Jurisdiktion »allezeıt in voller Maas« uch für
das theologische Studium anzuerkennen. DD
70 Promemorı1a Geheimer Rat Bachmann. 28. November 1781 Kasten Blau 416/92
71 LIHK 1 9 12726 (F.M ILLERT).
772 Die Zahl derer, dıe Aus$s aınzer Territoriıum kamen und in Heidelberg studierten, ahm deshalb iın
den Achzigerjahren rapıde ab WOLF, Die Heıidelberger Universitätsangehörigen 137; 141 (wıe Anm 3)
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Speyer War bereits 768 Franz Christoph VO:  —_ Hutten das Bruchsaler Alumnat eıner
theologischen Hochschule ausgebaut worden/

5) Bischöfliches Interesse der Heidelberger theologischen Fakultät außerte sich in der
Einholung theologischer Gutachten.

6) Kurfürst Karl Theodor WAar bestrebt, jeden bischöflichen Einfluß VO  - außen zurückzu-
drängen. Er versuchte deshalb, eiınen eigenen Oberhirten für seıne pfalz-bayerischen Lande
erhaltenf 1es mißlang, doch erhielt dafür die Münchner Nuntıatur. Der daraus resultije-
rende episkopale Protest törderte den N:  n Schulterschlufß zwiıschen Pfalz-Bayern un! Rom
Die Nuntıatur CWaNn erheblichen FEinfluß un! übte diesen auch auf die theologische Fakultät
aus Zumuindest ıIn Wwe1l Berufungsangelegenheıten spielte die Nuntıiatur sOWweıt aAus$s den
deutschen Akten ersichtlich ıne nıcht unbedeutende Rolle £

Schlufß
Beı allen Hındernissen und Wiıderständen, die ZU großen Teil VO  —; »außen« die Heidelber-
CI katholisch-theologische Fakultät herangetragen wurden, ZU Teıl aber auch »hausge-
macht« A1s bleibt ennoch das Geleistete würdıgen. Aus enkbar schwierigsten
Anfangsbedingungen herausgewachsen, konnte die Fakultät siıch 1mM Rahmen ihrer begrenzen
Möglichkeiten erstaunlıch entfalten. Im og eınes zunehmend sich abzeichnenden Rückzugs
theologischer Biıldung und Ausbildung in vornehmlich binnenkirchliche Räume oft VO  3
staatlıcher und kirchlicher Seıte gewünscht fand die Heidelberger katholisch-theologische
Fakultät 807 eın plötzliches Ende Z

Franz HUNDSNURSCHER, Dıie finanziellen Grundlagen tür die Ausbildung des Weltklerus 1mM Fürst-
bistum Konstanz VO: Trıidentinischen Konzıil bıs Zur Säkularısatıon mıiıt eiınem Ausblick auf die übrıgen
nachtridentinischen Bıstümer Deutschlands. 1968, 217

Hıerzu: Richard BAUER, Kasımır VO:  —_ Häfttelin und die kurbayerischen Landes- und Hotbistumsbe-
strebungen zwischen 1781 und 1789, 1n : Zeitschriftt für Bayerische Landesgeschichte 3 ‚ 1971, 73376/7.

1791 wurde auf Intervention der Münchner Nuntıiatur dem Franziıskaner Albertin Schott die
Protessur für Moraltheologie übertragen. Note untıus ?. März 1791 und Antwortschreiben VO  —
Oberndorff Nuntıius 12. Aprıl 1791 (3LA 205/648 Die Berufung stieß auf harten Widerspruch.
Schott W alr als Kommissar des untıus bereits ın Konflikt ZU Kölner Erzbischof geraten und außer
Landes gewlesen worden. Fduard HEGEL, Das Erzbistum öln zwischen Barock und Aufklärung VO:

pfälzıschen Krıeg bıs ZU) Ende der tranzösıschen eıt 8—-18 (Geschichte des Erzbistums öln
öln 1979, Z Offenbar War die Nuntıiatur nde der YQOer Jahre auch der Agıtatıon Thaddäus
ereser beteilıgt. — Josef KÖNIG, Beiträge ZUuUr Geschichte der theologischen Facultät in Freiburg, 1n : FDDA
10, 1876, 251-314; 304

Infolge der Veränderungen durch die tranzösische Expansıon und die Säkularısatıon VON 1803
verschwan: eın Großteil der theologischen Fakultäten. Alleın 1798 wurden die Universitäten Köln, Bonn,
Trıer und Maınz aufgehoben, 1805 Fulda, 1816 Erturt Eduard HEGEL, Die Sıtuation der Priesterausbil-
dung die Wende VO! Z.U) 19. Jahrhundert, 1n : Kırche und Theologıe 1m 19. Jahrhundert. Reterate
und Berichte des Arbeıitskreises Katholische Theologie. Hg VO:  —_ Georg SCHWAIGER, Göttingen 1975,
25—39; ar Anm 1818 klagte ar] Ose: Wıindischmann in Bonn 1m Blick auf dıe deutschen katholisch-
theologischen Lehranstalten: »Hat INan enn nıcht ın unseren revolutionären Zeıten jeden Bischotssitz
untergraben, jede Schule bıs auf Würzburg und Landshut und Freiburg aufgelöst?« Heıinric SCHÖRS,
Geschichte der katholisch-theologischen Fakultät Bonn (Veröffentlichungen des 1stor1-
schen 'ereıns für den Nıederrhein öln 1922, 13%€. Be1 der Verlegung der katholisch-theologischen
Proftessoren VO'  _ Heıidelberg ach Freiburg spielten neben finanzpolitischen Gründen auch kontfessionelle
Überlegungen eiıne
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RUMMEL

Die Jesuıtenuniversıität Dıllıngen als kirchliche
Bildungsanstalt für Württemberg

Zahlreiche Geistliche der Diözese Augsburg der zweıten Hälfte des 19 und Vor
allem den ersten Jahrzehnten des 20 Jahrhunderts aus Württemberg, das heißt AauUusSs dem
Gebiet der 10 zese Rottenburg Während beispielsweise der Augsburger Schematismus VO  —_
870 Pfarrer un! Kapläne anführt, die Königreich Württemberg geboren N,

der Generalschematismus VO:  3 930 AUS, dafß VO  —_ den 268 Seelsorgspriestern Bıstum
Augsburg 168 ELIW: 13 Württemberg beheimatet N, konnte INan doch
Augsburg verhältnismäfßig schnell iNe der tausend Ptarreien erhalten In einzelnen Landkapi-
teln, Neu Ulm und Weißenhorn, betrug der Anteıl der württembergischen Geistlichen

45 bzw 57 Dıie meınsten VO  } ıhnen haben ıhre Studien der Phiılosophisch-
Theologischen Hochschule Dıiıllıngen absolviert WIC auch das Zahlenverhältnis Priester-
SCIN1NAar beweist Von den 129 Alumnen des Studienjahres 9372/33 wurden 29 eLW.

Yo als Rottenburger Dıözesanen bezeichnet!
Doch nıcht erst SEeIL der Säkularisation besafß Dillingen* für zahlreiche württembergische

Theologiestudenten ine besondere Anziehungskraft Schon SEIT der Retormation stand die
ehemalige Jesuıtenunıversıität der Donau be; dem katholisch gebliebenen Bevölkerungsan-
teıl des heutigen Württembergs hohem Ansehen, WAar S1C doch die CINZISC verhältnısmäßig
nahe gelegene ohe Schule VO:  — überregionaler Bedeutung Ob Inan allerdings die Dıllınger
Akademie als 1nNe kırchliche Bıldungsanstalt für Württemberg bezeichnen kann, sCc1 zunächst
als rage dahingestellt Die Antwort wird sich aus der nachfolgenden Abhandlung ergeben,
die 11 drei Abschnitte Von unterschiedlicher Gewichtung und Ausführlichkeit gegliedert IST

Die Universıität Dıllıngen, inNe Stätte der Wissenschaft und jesuitischer Spirıtualität
Der Zugang geistliıcher und weltlicher Studenten 4us dem württembergischen aum
Ehemalige Dıllınger Studenten den württembergischen Klöstern und Gemeinden
Für alle drei Kapıtel gilt 1iNe zeitliche, räumliıche und inhaltliche Begrenzung, die den

Rahmen der vorliegenden Abhandlung absteckt
Bearbeitet werden soll der Zeıtraum zwıschen der Mıtte des Jahrhunderts bıs ZUr

Auflösung des Jesuitenordens 773 die Entwicklung von der Gründung der Universıität
1549 bzw 551 bis ZUr Aufhebung und Umwandlung 1NCc bischöfliche Lehranstalt durch
Fürstbischof Klemens Wenzeslaus*? Dabe:i SCI die nachfolgende, wenn auch kurze Blütezeit
ausgeklammert, der Joseph Weber 1831)* Patrız Benedikt Zımmer (1757-1820)? und

SCHEMATISMEN DER GEISTLICHKEIT DES BISTUMS ÄUGSBURG für die Jahre 1870 1930 19372 Vgl azu
(JATZ LI 168 175

Thomas SPECHT, Geschichte der ehemalıgen Universıität Dıllıngen (1549—-1804). Freiburg 1902
&. 391—333 (Andreas BIGELMAIR). TRE S, 750—-752 (Peter RUMMEL). Peter RUMMEL, Dıie

Jesuiten, ı HBayKG 2, 844—845
Geb 1739, DESLT. 1812, Erzbischof und Kurtfürst VO:|  3 Trıer 8l Fürstbischof Von Augsburg

1768 1812 Vgl GATZ, Bıschöte 1983 388—391 (Erwiın GATZ)
‚ATZ Bischöfe 1983 795 797 (Peter RUMMEL)

10 1370 (Hermann LAIS)
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Johann Michael Saıler (1751—-1832)® auf den Dıllınger Lehrkanzeln dozierten. Damals hörten
nıcht NUur zahlreiche Studenten 4US$S Württemberg iıhre Vorlesungen; auch Herzog Kar/ l ugen
(1737-1793) kam 1m Februar 785 nach Dıllıngen, den dortigen Lehrveranstaltungen
teilzunehmen, die Protessoren mıiıt Goldmedaillen auszuzeichnen un! Sailer den
Posten eınes herzoglichen Hotpredigers in Stuttgart anzubieten . Dıeser tolgte Wwar nıcht
dem ehrenvollen Ruf,; doch verbreiteten manche seıner Schüler als höhere oder niedrigere
Würdenträger 1mM Bıstum Rottenburg seıne Gedanken eiıner gemäßigten kirchlichen
Aufklärung, die das Glaubensleben des 19. Jahrhunderts mafßgeblich beeinflußten. Zu diesen
Sailerschülern gehörten der Ellwanger Generalvikariatsrat un:! Protfessor Johann Nep
Bestlin (1768—-1831), gestorben als Pfarrer in Lauchheim, der Generalkommissar des exemten

Sprengels Ellwangen Joseph agner (1764—-1816), dessen Bruder Franz Aloıs agner
(1771-1837), Domkapitular ın Rottenburg®, terner der Begründer der »Literaturzeitung für
katholische Religionslehrer«, 1anz Karl Felder (1766—-1818)?, der Konstanzer Generalvikar
gnaz Heinrich VO  — Wessenberg (1774-1860) !° und der Rottenburger Bischof Johann
Baptıst Keller (1774—1845) 11

Geographisch soll miıt dem Begriff Württemberg in z das 1806 errichtete Königreich
umschrieben werden, dessen Gebiet VOT der Säkularisatiıon VOTr allem den Bıstümern
Konstanz, Augsburg un! Würzburg gehörte, nach der Circumscription der Dıözesan-
greNzZeCN 821 aber mıt der heutigen 10zese Rottenburg-Stuttgart deckungsgleich 1St.

Inhaltlıch erfolgt iın erster Linıe ıne Beschränkung auf die geistlichen Studenten 4US dem
Welt—- und Ordensklerus, die ın Dıillingen wenıgstens eınen Teıl ihrer wissenschaftlichen
Ausbildung erhalten haben Nur angedeutet werden terner spatere Aktivitäten einzelner
weltlicher Studenten und schließlich die Intensıtät der Dıllınger Ausbildung Einzelbeıispiel
der freien Reichsstadt Schwäbisch Gmünd

Dıie Uniiversıität Dıiıllıngen, eıne Stätte der Wıssenschaft
und jesuitischer Spirıtualıität

Die Stadt Dillıngen A, Donau, heute Große Kreisstadt mMiıt Eınwohnern, wurde 258
VO  3 dem etzten Graten VO  ; Dıllıngen, Bischof Hartmann (1248-1286) *, der Kırche VO:  —

Augsburg übereignet. Seıt der Mıtte des 15. Jahrhunderts zunächst zweıte Residenz der
Augsburger Fürstbischöfe, SCWaNnNn s1e ımmer mehr Bedeutung und Ansehen 1m schwäbi-
schen Land Hıer wurden 1b 457 bıs 56/ mehrere Diözesansynoden abgehalten !*, hier
erhielten die Oberhirten ıhre bischöfliche Konsekration un! empfingen in dem modern
ausgebauten Schlofß öchste (Jäste AusS$ Reich und Kırche. Dıllıngen, iınzwischen als Sıtz der
Hochstiftsregierung aufgewertet, wurde 1im Zeıtalter der Konfessionalisierung Hauptresidenz

GATZ, Bischöte 1983, 639643 (Erwın GATZ). Georg SCHWAIGER, Johann Michael Saıler, der
bayerische Kıirchenvater. München-Züric 19872

Hubert SCHIEL, Johann Michael Saıler, Leben und Briete Bd Regensburg 1948, 76—-88
HAGEN, Geschichte 1, 7981
Franz X aver BISCHOF, Das FEnde des Bıstums Konstanz. Stuttgart-Berlin-Köln 1989, 4/3
GATZ, Bischöfe 1983, 80O8—812 (Karl-Heınz RAUN

11 GATZ, Bischöfe 1983, 3166-—369 (Rudolf REINHARDT).
Friedrich ZOEPFL, Das Bıstum Augsburg und seine Biıschöte 1m Miıttelater. München-Augsburg 1955,

183—2721
Peter RUMMEL, Dıie Augsburger Diözesansynoden, ın JVABG 20 (1986) 24—46
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der Biıschöte und zwıschen 537 un! 548 Zufluchtsort des Domkapitels!*, Dıllıngen galt
damals als geistlicher und weltlicher Mittelpunkt der 1Özese und des Hochstifts Augsburg;
bald aber sollte diese Stadt als geistiges Zentrum einer katholischen Reformbewegung un
Selbstbesinnung weıt über das deutschsprachige Gebiet hinaus Berühmtheit erlangen.

Den Anstofß dazu gyab der Augsburger Fürstbischof ÖOtto Truchseß VO:  - Waldburg
(1543—-1573) , den das Domkapıtel iın Dıllıngen ZU Nachtfolger des verstorbenen Christoph
VO  3 Stadion gewählt hatte. Der 29)ährige übernahm eın Bıstum, iın dem fast alle Reichsstädte,
aber auch die nordwestlichen und nördlichen Gebiete ZUTr Augsburgischen Kontession oder
den Reformierten übergetreten N, un eın Großteil des Klerus weder ıne besondere
theologische Ausbildung besaß, noch sıch durch beispielhaftes priesterliches Verhalten ausS-
zeichnete. Um diesem Mifistand abzuheltfen, errichtete (Otto Kardıinal Truchsefß VO  — Waldburg
549 ın Dıllıngen eın Collegium literarum®, das 1551 Von apst Julıus 11L ZUTr Uniuversıität
erhoben und 1553 VO  - Kaıser Karl V mMiıt Privilegien ausgestattet wurde. Der Bischoft
verpflichtete zunächst namhafte Proftessoren Aus Spanıen un!: den Niıederlanden, die VOr allem
dem Domuinikanerorden angehörten, 1e1 1557 eın ersties Universitätsgebäude erbauen un sah
mıiıt Genugtuung den unerwarte! starken Zustrom der Studenten den SÖöheren und nıederen
Studien. ber ausend Studierende siınd für den Zeıtraum zwischen 550 und 563 ın den
Matrıkeln !’ vermerkt, darunter bereits zahlreiche Württemberger.

Die eigentliche Blütezeit aber erlebte die ohe Schule Dıillingen nach der Übernahme
durch den Jesuitenorden 1m Jahr 1563, die der Provinzıal der Oberdeutschen Provınz, Petrus
Canısıus (1521—1597) !8, bereıits Jahre UVO vorbereiıtet hatte. Waren die Anfänge dieses
drittältesten bayerischen Kollegs zunächst tür die a4us$s Rom eintreffenden Jesuıten sehr
beschwerlich und enttäuschend!?, nahm diese Niederlassung doch bald ıne Sonderstellung
innerhalb der Oberdeutschen Provınz ein. Als Jesuıtenuniversıtät 1Im Reıich, deren
Bıldungsprogramm ebenso wIıe die Bestellung des Lehrkörpers allein durch die römische
Ordensleitung bestimmt wurde, besafß Dıllıngen Modellcharakter für die anderen jesuıtischen
Hochschulen und Gymnasıen 1Im deutschsprachigen Raum“*®. Als ıne seıner Hauptaufgaben
betrachtete dieser VO Ignatıus VOoO  - Loyola begründete Orden die ylaubhafte Verkündigung
der katholischen Lehre in dem VO  3 Religionskämpften erschütterten Reıich, die Eindiämmung
der Retformation und die Umsetzung der Retormdekrete des Trıienter Konzıls in den einzelnen
Bıstümern und den alten Ordensgemeinschaften. Diıesem Ziel diente zunächst die Heranbil-
dung eıner gelstig geformten und spirituell gepragten Generatıon VO  —; Klerikern und alen. So
galt das Hauptaugenmerk dem wissenschaftlichen Unterricht den Uniıiversitäten und der
Errichtung VO  — Gymnasıen und Internaten. Aufßerdem strebte die Ordensleitung einheıtliche
Lehrpläne dl die iın der Ratıo studiorum 1599 verötftentlicht wurden un! die 1mM großen und
aANZCH bıs xg Geltung besaßen?!. Danach wurde der Lehrstotft des Gymnasıums 1in sechs

Friedrich ZOEPFL, Das Bıstum Augsburg und seine Bischöte im Reformationsjahrhundert. München-—
Augsburg 1969, 116
15 ZOEPFL, Reformationsjahrhundert (wıe Anm 14) 173—-463

SPECHT, Universıität (wıe Anm 2254
DIE ATRIKEL DER UNIVERSITÄT DILLINGEN, bearb. VO!  - Thomas SPECHT GH 11 ILL, Abt.)

Dıllingen —1 Registerband, bearb. VO Altred SCHRÖDER HAY Dıllıngen 4—1
18 2,915—-917 Burkhard SCHNEIDER). DIiE JESUITEN BAYERN 91 Ausstellungskatalog
des Bayerischen Hauptstaatsarchivs und der Oberdeutschen Provınz der Gesellschaft Jesu. Weißenhorn
1991

Peter RUMMEL, Dıie Anfänge des Dıllınger Jesuitenkollegs St. Hıeronymus in den Jahren 1563 bis
1565, 1n : JVABG 25 (1991) 60—/4
20 arl HENGST, Jesuiıten Universıitäten und Jesuıtenuniversıtäten. Paderborn 1981, 168—-183
21 HENGST, Jesuluten (wıe Anm 20) 66—/2 Andreas SCHWARZ, Das Schulwesen der Jesuiten 1Nn: Die
Jesuiten ın Bayern (wıe Anm. 18), 123—-133
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Klassen vermittelt, philosophische und theologische Diszıiplinen den Lyzeen doziert und
das volle theologische, sSeIL 625 auch das kanonistische Studium MIItL der Möglichkeıit ZUTr

Erlangung akademischer Grade der Uniuversıität angeboten An namhaften Professoren
wirkten sEeIL 563 190008 CINISC Beispiele NCNNECN, die Kontroverstheologen und Dogmatı-
ker Hıeronymus Torres (1527-1611) und Gregor Von Valencıia 9Q— die Moraltheolo-
gCn Paul Laymann 5— C1in Kämpfter den Hexenwahn, und Christoph Raßler
(1654—-1723), der Begründer des AÄquiprobabilismus, der Kanonist 1ranz X aver Schmalzgrue-
ber 3— die Philologen und Dramatiker Jakob Biıdermann 8— und Jakob
Pontanus (1542—-1624) und der Astronom Christoph Scheiner 1575 1650) *

Außerdem legten die Jesuıten größten Wert aut 1iNe vertiefte Frömmigkeitshaltung, die
VOT allem durch die Marıianiıschen Kongregationen gefördert werden sollte Jakob Rem hatte
diese 5/4 Dillingen eingeführt“ Al das ırug MIL dazu bel; die Zahl der Studierenden

Gymnasıum un! der Hohen Schule Vor allem bıs Zu Begınn des Dreißigjährigen
Jeges sprunghaft anwuchs S1e Vo  3 313 Jahr 563 auf z 760 Jahr 605
Zeıitweise studierten hier drei— bıs viermal sovıele Studenten WIC Freiburg un! vorüberge-
hend mehr als Heidelberg“*.

Die Besetzung Dıillıngens durch die Schweden 1632, der Ausbau der Benediktineruniversi-
tat Salzburg und die Übergabe CINLSCI Lehrstühle ı Freiburg die Jesuiten führten dann

Rückgang ı Dıllıngen. 1/70 verzeichnete der Catalogus studiosorum noch
335 Studierende. AÄhnlich verhielt sıch MIt der Belegung des Konvikts Sanctı Hıeronymı.
Hıer wohnten 576 etIW.: 150, 1622 rund 300 un:! PE NUr noch weltliche und geistliıche
Zöglinge

Zahlenmäßig konnte siıch Dıllıngen ‚War nıcht MIitL den großen Kollegien München un!
Augsburg inessen doch Ausstrahlungskraft übertraf aufgrund SC1NCS$ unıversitaren
Charakters alle anderen Bildungsstätten der Oberdeutschen Provınz Hıer immatrıkulierten
sıch die Söhne des schwäbischen, tiırolıschen und vorübergehend des polnıschen Hochadels
ach Dıllıngen sandten ELW 120 Klöster und Stifte der Benediktiner, Zısterzienser, Prämon-
sStratenser und der Augustinerchorherren 4AUusSs Süudwestdeutschland und der Schweiz ZeiLWeEeIsSE
viele Ordenskleriker, und hier bestand seIt 585 ein Päpstliches und seIL 610 ein
Bischöfliches Alumnat. Aus diesen SINSCH EeLIW: Bischöte und Weihbischöfe und über 290
bte und Pröpste hervor *. 50 entwickelte sıch die Dıllınger Unıiversıität, die SEeIL 550 iNe

CISCILC Druckerei besafß, katholischen Reformzentrum für Südwestdeutschland, das
Ööchste Anerkennung VO  3 der römischen Kurıe erhielt 603 schrieb beispielsweise Nuntıus
Johannes della Torre Die Fratres, dıe Dillingen studieren, empfangen mMLE dem Wıssen
zugleich Frömmigkeıt Un s1EC werden sıLLieNnNTEINEN Haltung ETZOgEN Am Beispiel der
Patres lernen S$LC dıe Beobachtung der klösterlichen Disziplin Der Fortschritt und die Frucht
dieser Bemühungen, dıe velen Klöstern sıchtbar zwerden sınd schon lange DO

Apostolischen Stuhl wahrgenommen un die ühe Un Sorgfalt der Dıillınger Patres sehr

Peter RUMMEL, Dıie Jesuıten, HBayKG 852—854
Anton HöÖöss, Jakob Rem 5} Künder der wunderbaren Mutter München? 1953 Walter BRANDMÜL-

LER Die Marianische Kongregatıion, C1iNC Kraft der Erneuerung, Regnum 1974 114—-125
MATRIKEL DILLINGEN (wıe Anm 17) 111.1 1168 1180 Thomas SPECHT Geschichte des Kgl

Lyceums Dıllıngen Regensburg 1904 273275
25 SPECHT Universıität (wıe Anm 2) 401

Peter RUMMEL Das Bıldungssystem der Jesuiıten Schwaben und Tirol Beıträge Schwaben-Ti-
rol hrsg VO  3 Woltram BAER Pankraz FRIED Rosenheim 1989 156 16/
27 Peter RUMMEL, Dillingen, CIM pgeISLIBEr Mittelpunkt klösterlicher Retorm.ın 15
255285 DERS Die Beziehungen der Abteı1 Marchtal Ul’ld der anderen oberschwäbischen Praämonstra-
tenserstifte Zur Universıität Dıllıngen, Marchtal hrsg VO  —_ Max MÜLLER Ulm 1992 17/9—-203
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gelobt worden. Der Heilıge Stuhl empfiehlt, daß die Jüngeren Mönche dorthin geschickt
werden2

Der wachsende Zustrom Studierenden bedingte auch ıne Erweıterung der Lehrge-
bäude und Internate. 603 bıs 621 wurden das NEeCuUC Konyvikt Sanctı Hiıeronymı für die Welt—
und Ordenskleriker und die adelıgen Studenten, 1611 biıs 617 die Studienkirche Marıä
Himmelfahrt, 688 das Universitätsgebäude und zwischen 713 und 738 das NEeEUEC Jesulıten-
kolleg und Gymnasıum erbaut, das jetzt die Bayerische Akademıie für Lehrerfortbildung und
die Studienbibliothek beherbergen“”,

Nıcht Schritt mıt dieser gCcn Bautätigkeit hıelt allerdings die geistige un! wissenschaft-
lıche Fortentwicklung in Dıllıngen. S0 kam 1m 18. Jahrhundert wiederholten Auseınan-
dersetzungen mıt den bischöflichen Landesherren, die u den Mangel praktischer
Ausbildung eanstandeten und für den Diözesanklerus eın eıgenes Priesterseminar ın Ptaffen-
hausen bei Mindelheim errichteten, das dem Finfluß der Jesuiıten war *9 Diese
Entwicklung aber stellte keıin spezıell Dıillınger Problem dar, s1e zeichnete siıch in fast allen
jesuitischen Lehranstalten jener Periode ab und beschleunıigte den Niedergang des Ordens.

4} Der Zugang geistlicher und weltlicher Studenten
aus dem Württemberger Raum

ber die geographisch gegliederte und die sozıale und ständische Zusammensetzung der
Dıillınger Studentenschaft geben in erster Linıe die Universitätsmatrikel Auskunft?!. Dıiese
sind für den Zeıitraum zwischen 550 und 1695 veröftentlicht. Dazu kommen die mıit
Maschine geschriebenen sechs Bände Catalogı Studiosorum O77 und die vıer Bände
»Die Studenten der ehemalıgen Universıität Dillingen 4AUS den vorhandenen Verzeichnissen
zusammengestellt, 4—1776« Beide Bearbeitungen stammen VO  - Josef Anton Stegmey
Sıe sınd leider unvollständig und weısen beträchtliche Lücken auf. Auch varıert der Umfang
der jeweılıgen Angaben. Finmal werden Beruf und Stand der Eltern, das Alter des Studieren-
den und dessen Geburtsort, auch die Eintrittsklasse angegeben, eın andermal nenn der
Eıntrag NUur den Namen. Erganzungen sind allerdings durch den Promotionskatalog möglıch,
dessen Thesenblätter manche Detaıils enthalten®?. Unter Berücksichtigung der genannten
Fakten können somıt doch einıge Aussagen getroffen werden, die zumindest für einzelne
28 Peter RUMMEL, Julıus Priscıianensis 5.] Eın Beıtrag ZUr Geschichte der katholischen Restauration
der Klöster 1mM Finflußbereich der ehemaligen Universıität Dıllıngen. Augsburg 1968, 103 Johannes

Torre War VO!  3 1595 bis 1606 untıus ın Luzern.
29 DIE KUNSTDENKMÄLER VO BAYERN, Regierungsbezirk chwaben Bd Stadt Dıillingen a.d Donau.
München 1964, 178—-237, 373418 Rudolft HASCH, Dıie Akademiebauten. Geschichte und Bedeutung.
Dıillingen 1990
3() Thomas SPECHT, Geschichte des ehemalıgen Priesterseminars Pfaffenhausen (1734—1804), ın Jahr-
buch des Hıstorischen ereıns Dıllıngen 3() (1917) 1—/8; 31 41—43; (1919) 1—-15; 33 (1920) 1351
31 Vgl Anm Das Orıiginal befindet sıch jetzt 1m Archiv des Bıstums Augsburg.
372 Zu den originalen Quellen vgl SPECHT, Uniuversıität (wıe Anm. XVII-XX Dazu befinden sıch in
der Studienbibliothek Dıllıngen hand- bZzw. maschinenschriftliche Abschriften VO:|  - Pfarrer Ose: Anton
Stegmeyr, gefertigt 1940 Catalog] Studiosorum 1—-VI (1607-1775) Dıie Studenten der
ehemalıgen Universıität Dıillıngen A4US den vorhandenen Verzeichnissen zusammengestellt. Bd 1111
(1694—1776), Regıster. Acta Universitatis Dılınganae Von der Hıstoria Collegı11
Dılınganı (1549—-1772), deren Original in Freiburg/Schweız liegt, befindet sıch iın der Studienbibliothek
Dıllıngen eine Fotokopie.
373 Promoti:ones Academiae Dıilinganae Tom (1555—1651) und Promotionum Academicarum Tom. 11
(1632—-1760). Vgl dazu dıe maschinenschriftliche Abschritt VO Josef Anton Stegmeyr.
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Perioden eın einıgermaßen zuverlässiges Bild über die Dıllınger Studentenschaft bieten. Dabeı
1st allerdings beachten, da{fß auch die Gymnasıasten in die Matrıkel eingetragen wurden,
dafß ıne Unterscheidung zwischen Schüler und Student nıcht ımmer erfolgen kann.

Insgesamt beträgt die Zahl der Immatrikulierten zwischen 550 un: 696 ELTW 20 01010 un!
tür die nachfolgenden Jahrzehnte bıs Zur Auflösung des Jesuıtenordens 773 rund
Dıiese Zahlen und die nachfolgenden Detailangaben, die nıcht statıstısch exakt ermuttelt
worden sınd, sollen ıIn erster Linıe einen Trend aufzeigen, der allerdings als zuverlässıg geltenkann Von den 31 000 Immatrikulierten lassen sıch zwıschen 550 un! 773 4500 Studenten
un! Gymnasıasten 4UusSs Württemberg nachweısen, ungefähr 3200 für die eıt bıs ZzZu Ausgangdes 17 Jahrhunderts und 300 tür das 18 Jahrhundert. Sıe sStammen soOWweıt Angabenvorhanden sınd Aus mehr als 560 Städten, Märkten und Dörtern, wobei EeLIW. 470 Ortschaf-
ten 1U wenıge Male geNannt werden. eWIlsse Zentren kristallisieren sıch für den gesamtenZeıitraum heraus. Zu diesen gehören beispielsweise Ellwangen, Schwäbisch Gmünd, Rotten-
burg, Riedlingen, Rottweıl, Bıberach, Ehingen, Munderkingen, Wiıesenste1g, angen, Weın-
g  n, Neresheim, Ravensburg, Saulgau un! Waldsee, Städte, auf die noch näher eingegangenwırd D

Allein über aller württembergischen Studenten sınd 4AUS Ellwangen und Schwäbisch
Gmünd, den Wwel bedeutendsten Orten des württembergischen Gebietsanteils der 1Özese
Augsburg gekommen. In Ellwangen hatte ÖOtto Kardınal Truchseß VO  _ Waldburg, Biıschof
un! Fürstpropst zugleich, 568 Petrus Canısıus Fastenpredigten eingeladen und damıt
ıne Entwicklung eingeleıtet, die eiıner n  n Bındung zwischen Ellwangen und der
Dıillinger Universıität tführen sollte. Unter den Fürstpröpsten Wolfgang VO  — Hausen
(1584—1603) und Johann Chrıistoph Von Westerstetten (1603—1612), die beide ın Dıllıngenstudiert hatten , konnten die Jesuıten in Ellwangen ıne Mıssıon errichten, spater die
Wallfahrt auf dem Schönenberg aufbauen und schließlich ab 685 eın Gymnasıum eröffnen,
das bıs 773 bestand*®. Dıie gyute pädagogische und pastorale Arbeit der Gesellschaft Jesutührte dazu, daß über 370 Studenten nach Dıillingen geschickt wurden und dort wenıgstenszeıtweise ıhre wissenschaftliche und spirıtuelle Ausbildung erhielten. Inwieweıt die Tätigkeitdes heiliıgmäßigen Paters Johann Phiılıpp Jenıngen 5} auf dem Schönenberg dazu beigetragenhat, alßt sıch ohl erahnen, nıcht aber belegen.

Anders War die Sıtuation ın Schwäbisch Gmünd*®, der einzıgen Reichsstadt 1mM Bıstum
Augsburg, in der sıch der Rat erfolgreich die Einführung der evangelıschen Kontession
ZUr Wehr DESELIZL hatte. Schon selıt dem Hochmiuttelalter bestand ın der aufblühenden Stadt
ıne Lateinschule, und frühzeitig besuchten Gmünder Studenten auswärtige Universıitäten.
Diese Tradıition seiztie sıch 1m Zeıtalter der Konfessionalisierung fort, doch wählte INan jetzteher Studienorte auS, die der katholischen Lehre Lreu geblieben 1. Dillingen bot sıch hier

erster Stelle A, unterstand doch WwWIıe Schwäbisch Gmünd der Jurisdiktion der Augs-burger Fürstbischöfe; außerdem Wr verhältnısmäßig nahe gelegen. SO lassen sıch in der
Dillinger Matrıkel weıt über 400 Studenten Aus$s Gmünd nachweısen. Diese Zahl 1st
beachtlicher, da den Jesuıten nıe gelungen Ist, in dieser Reichsstadt selbst Fufß fassen.

MATRIKEL DILLINGEN (wıe Anm. 17) Regıster.
MATRIKEL DILLINGEN 1570, 132; 15/5, 12 Eduard MILDNER, Das Ellwanger Stiftskapitel ıIn seıner

persönlichen Zusammensetzung. Ellwangen 1972, 153 u.216 Hermann TÜCHLE, Von der Retormation
bıs Zzur Säikularısation. Osttildern 1981,

Bernhard DUHR, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge Bde. Freiburg, München,
Regensburg„ jer: 11,1 231{ff; 111,142; IV)1’ 282-286 Tüchle, Retormation (wıe Anm. 35)
37 D, 889 (Ferdinand BAUMANN).
38 GESCHICHTE DER STADT SCHWÄBISCH GMÜND, hrsg. VO Stadtarchiv. Stuttgart 1984
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Ansonsten War die Zahl der In Dillingen iımmatrıkulierten Studierenden 4UusSs dem wurt-
tembergischen Bıstumsanteil Von Augsburg mıiıt Ausnahme Von Neresheim verhältnis-
mäßig gering. Eıne ahnliche Sıtuation w1ıe bereits bei Ellwangen und Schwäbisch Gmünd
angedeutet, zeichnet sıch auch im Bıstum Konstanz ab Bestand iırgendwo ıne Jesuıuten-
niederlassung, besafß ıne Stadt bereits ıne Biıldungstradition oder handelte sıch
ıne der katholischen Kontession ireu gebliebene Landschaft, tauchen diese Ortsnamen
häufiger ın der Dıiıllinger Matrikel auf. Eınıge Beispiele seıen geNANNL: In Konstanz, der
ursprünglichen Residenzstadt des gleichnamıgen Bodenseebistums, hatten die Jesulten
schon frühzeitig, allerdings ohne großen Erfolg, versucht, ıne Niıederlassung errich-
ten Irst der Amtszeıt des Fürstbischofs eorg VoOoO  —; Hallwyl (1601—1604), selbst eın
Gymnasıast un! Kongreganıist in Dıllıngen, gelang ihnen, eın Kolleg gründen *,
Seiıtdem besuchten bıs Ende des 17. Jahrhunderts über 200 Konstanzer Bürgersöhne, aber
auch mehrere Domherren und Kanoniker des Kollegiatstifts St Stephan die ohe Schule
iın Dıllıngen. Etwa 120 Studierende AUuUs Rottenburg sınd ın der Matrikel und in den (ata-
logı Studiosorum für die e1It VO  — 550 bıs 773 verzeichnet. Zweıitelsohne wurde eın Teıl
Von ıhnen VO den Patres der selıt der Mıtte des 17. Jahrhunderts bestehenden Jesuitennie-
derlassung ın Rottenburg nach Dıllıngen geschickt, hier VOT allem die akademischen
Kurse belegen“!

Auffällig 1st terner die verhältnısmäfßig hohe Anzahl der Studierenden A4UuS den wurt-
tembergischen Reichsstädten. So kamen über 90 Studenten AUuS$ Rottweil und Bıberach,
0 aAaus$s angen und rund 50 Aaus Ravensburg und Au dem evangelıschen Ulm, wobei
sich hıer entweder Söhne 4Uus altgläubigen Ulmer Patrizierfamilien, z. B der Ehinger,
Krafft und Besserer, oder Knaben handelte, die bei den Augustinerchorherren VO  ;
St Michael den engen die Schule esucht hatten *2

Als weıtere Schwerpunkte zeichnen sıch die Herrschaftsgebiete der Herren VO  —_ Waldburg,
Könıigsegg, Rechberg, Monttort un VOT allem des Hauses Habsburg ab Diese katholisch
gebliebenen Fürsten und Adeligen schickten ” Ba In mehreren Generatiıonen ıhre Söhne
den Jesuiten nach Dıllıngen, aber auch begabte Kinder ıhrer Untertanen. So tinden sıch in der
Matrikel zwıschen 550 un! 1695 26 Studierende aus dem Haus der TIruchsessen VO:|  3

Waldburg, Aus$s dem Geschlecht derer VO:  - Rechberg, weıtere 4aus den Famılien Vogt VO:  -

Altensumerau, Von Hallwy]l und VO:  3 Hundpıss. Angehörige dieser un! anderer Adelsge-schlechter, die wenıgstens zeıtwelse in Dıllıngen studiert hatten, übernahmen spater die
Leiıtung des Bıstums Konstanz: Johann eorg Hallwyl (1601—1604), 571 in Dıllıngen
Jakob Fugger (1604—1626), 1575 ın Dıillingen ÖIxt Werner Vogt Altensumerau un
Prasberg (1626—1627), 587 ın Dillingen Johannes W Waldburg-Wolfegg (1627-1644), 613
ın Dıllıngen Franz Johann Vogt VO  —; Altensumerau und Prasberg (1645—1689), 623 1ın
Dillingen Johann Franz Schenk Stauffenberg (1704—-1740), 675 in Dıllıngen *,

Während verhältnismäßig wenıge Konstanzer Domherren ın der Dıllınger Matrıkel nach-
gewlesen werden können, haben tast alle Generalvikare zwıschen 600 und 720 wenigstens
zeıiıtweıse ın Dıllıngen studiert. Beispielhaft CNANNL seılen: Johann Jakob Mirgel (1594—1602),
VO  —; 598 bıs 1629 zugleich Weihbischof iın Konstanz, 576 ın Diıllingen Ratold Morsteın
(1632-—1642, 1652-1659), 614 ın Dıllingen Joseph &} Ach (1659—1690), 639 in Dıllıngen
Konrad Ferdinand Geilst V, Wildegg (1694—1711), VO:  3 693 bıs J7 zugleich Weıihbischof in
39 TÜCHLE, Retormation (wıe Anm 35) 120

DuHR, Jesuiuten (wıe Anm 36) ILEL 259266
41 TÜCHLE, Retormation (wıe Anm 35) 1472
47 Zu den Ulmer Patriziertamilien vgl Hans SPECKER ermann TÜUCHLE (Hg.), Kırchen und Klöster
ın Ulm 1979, Regıster.
43 1/2, 418—432, 435—447)2
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Konstanz, ma in Dıllingen — Joseph gnaz Y Bildstein (1711-1721), 16/1 Dillingen
Franz Karl Storer (1720—-1730, Vizegeneralvikar), 681 in Dıllıngen

Von anderen hohen Würdenträgern, die 4UusSs Württemberg und ıhre Ausbildung
bei den Dıllınger Jesuıten erhalten hatten, sel schliefßlich noch Martın renner aus Dietenheim
geNaNNtT, der sıch als 18jährıiger in Dillingen immatrıkulierte und 570 dort den philo-
sophischen Magistergrad erhielt. Er wirkte VO  3 585 bis 1615 1m Geıiste der triıdentinischen
Erneuerung als Fürstbischof von Seckau ®.

Verhältnismäßig viele Studenten kamen AauUusS den vorderöstereichischen Städten nach Dıllin-
Cn Etwa 100 A4UuS Riedlingen und über 40 aus Munderkingen. Aus Ehingen, das
bereits ıne alte Schultradition besaß und dessen Lateinschule 1m 18. Jahrhundert überregional
ekannt Wal, immatrıkulierten sıch eLtwa 90 Studierende in Dıiıllingen, weniıge auch noch nach
der Errichtung des Benediktinergymnasiums Ende des 17. Jahrhunderts (1686)

Aus welchen sozıalen Schichten diese Studenten? ıne statistisch SCHAUC Aussage
afßt sıch leider nıcht machen, da die Angaben 1n der Matrıikel sehr lückenhaft sınd. och zeıgt
ıne Zusammenstellung der A4US Schwäbisch Gmünd stammenden Dıllıinger Studenten, die den
Zeıtraum zwischen 550 un:! 1695 berücksichtigt, da{fß keineswegs DUr Söhne VO  3 Adeligen
oder reichen Patrızıern die Möglichkeit einer akademischen Bildung erhıelten. Im Gegenteıl,
die Gmünder Studenten A4AUS den unterschiedlichsten Schichten. Als Berute der
Eltern werden u. geNaANNT: Kürschner, Schneider, Böttger, Schuster, Bäcker, Kaufleute,
Schankwirte, vereinzelt auch Bauer und Soldat. Auf eiıne eruflich gehobenere Stellung deuten
die Bezeichnungen: Ratskonsulent, Hauptmann, Hospitalverwalter un:! Oberschreiber.
Gerade bei diesen Famılıen des Mittelstandes zeıgte sıch, da{fß Ööfter ıne ZeWISsSeE Tradition
entstanden Wäal, Es lassen sıch mehrere Generationen der gleichen Famiuılıe nachweisen,
bei denen schon der Grof vater, spater der Vater un! schließlich der Enkel Dıllingen
zumiıindest das Gymnasıum, wenn nıcht die Universıität besucht haben Ahnliches gilt auch
für Studenten aus anderen württembergischen Orten.

Auf diese Weıise hatte siıch Dillingen ın Rom, aber auch 1mM süddeutschen aum einen
außerordentlic guten Ruf erworben un: sıch ınem Mittelpunkt entwickelt, VO  — dem AUS,
WwI1e Hermann Tüchle tormuliert hat, »der Geilst der Erneuerung ın den Formen jesuıtischer
Frömmigkeıt un:! Askese nıcht 1Ur zahlreiche Weltpriester un! führende Laıen erfaßte,
sondern auch in die schwäbischen Abteien der alten Orden Eıngang tand«

111 Ehemalige Dillınger Studenten in den württembergischen Klöstern
und Pfarreien

Welch großen FEintfluß die Dıillinger Uniıiversıität gerade auf die wıssenschatftliche und geistliche
Ausbildung der Ordensleute auch ın Württemberg ausübte, hat Rudolt Reinhardt bereits VOT
3( Jahren Beispiel Weıingarten untersucht *® und damıt auch den Anstoß für weıtere
Abhandlungen diesem Thema gegeben, das hıer zusammentassend angedeutet werden soll
Schon 547 hatten mehrere Benediktineräbte A4UusSs dem süddeutschen Raum, U, I A4UuS Weıingar-
ten, Wıblingen, Ochsenhausen und Zwietalten die Errichtung eıner Ordensuniversität in

I)) 566, 568, 5/71, 574, 575
NDB y (Karl EDER). Kirchengeschichte der Steiermark, hrsg. Von ar] MON Maxımıilıan

LIEBMANN. Graz-Wıen-Köln 1993, 154—160
MATRIKEL. DILLINGEN (wıe Anm 17) Regıster.

47 TÜCHLE, Retormation (wıe Anm. 35) 123
48 Rudaolft REINHARDT, Restauratıon, Visıtation, Inspiration. Dıie Reformbestrebungen ın der Benedikti-
nerabte] Weıngarten VO  —TStuttgart 1960
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Ottobeuren beschlossen, den JUNSCh Mönchen iNe bessere theologische Ausbildung
bieten können“? Diese bald nach Elchingen verlegte ohe Schule mufte bereits 546
wieder die Pforten schließen, da geeıgnetenN Lehrern, genügend Schülern und nıcht
zuletzt den tinanzıellen Grundlagen mangelte. Deshalb sandten die Klosteroberen ab 550
WENIESLENS CIN1SC ıhrer Religi0sen ZUuU Studium die Dıllınger Universıität. ach der
Übernahme durch die Jesuıten 563 aber wuchs diıe Zahl der Ordenskleriker beträchtlich an,
nıcht WENISC kamen AUus den württembergischen Stiften. Verschiedene Gründe lassen sıch für
diese Entwicklung antühren Bereıts Kardinal ark Sıttiıch Hohenems 1561 1589 hatte
den Constitutiones el decreta der Konstanzer Diözesansynode VO:|  - September 1567 > darauf
hingewiesen, da{fß die auswartıgen Uniıiversıität studierenden Religiosen Studienort

Ordensgemeinschaft, VO:  3 den weltlichen Studenten, wohnen sollten Diese
Möglichkeit aber boten die Jesuıten schon frühzeıtig Dıiıllıngen 575 berichtete Petrus
Canısıus, da{fß der Donaustadt Benedıiktiner, Zisterzienser un! Prämonstratenser
EISCNCN Konvikt für Ordensleute lebten >! Ihnen stand ein CISCHNCI Speisesaal ZUTr

Verfügung, ıhnen wurden zusätzlıch besondere für den Ordensstand ausgewählte Vorlesun-
SCH angeboten, un! der Jesuıiten kümmerte sıch täglich S1IC Es WAar der Pater
Monachorum, der die Verantwortung für die un!' geistliıche Betreuung trug

Diese Aufgabe versah ab 580 Cin Vierteljahrhundert lang der iıtalienische Jesult Julius
Priscıanensıiıs9 dem die Ordensoberen bescheinigten, da{fß für diese Tätigkeıit C1in besonderes
Talent besessen habe Zweıitelsohne hatte 1iNnNec große Fähigkeit ZUTr Menschenführung und
C1in feines Einfühlungsvermögen die Sıtuation des einzelnen Studenten. 7 wischen ıhm un!|
den ıJUNgen Mönchen entwickelte sich inNc Art Vater-Sohn-Verhältnis, das oftmals ein Leben
lang erhalten blıeb, dafß zahlreiche spatere bte und Pröpste ıhn ı wieder ı Fragen
der Klosterreform und bei der Gründung der Oberschwäbischen Benediktinerkongregatiıon
603 konsultierten °* Bewußfßt hıelt Julius Priscianensıs diese Verbindungen aufrecht In den
Ferıen besuchte wiederholt einzelne Stifte, Zwiefalten, Marchtal Schussenried un!
Weıngarten Er erteılte Ratschläge, hıelt geistliche UÜbungen ab und ermunterte dıe Oberen beı
jeder passenden Gelegenheıt Ordenskleriker nach Dillingen schicken Zu den
bedeutendsten Schülern des Julius gehörte Abt eorg Wegelin VO  — Weıngarten, der VO  —;

585 bis 627 das Stift eıtete und Blüte tührte Am Verhältnis Wegelins Julius
Priscıianensıs S der besondere FEinfluß der Dillinger Jesuiten auf die Benediktiner, ganz
allgemeın auf die alten Orden Württemberg, aufgezeigt, die selbst wıeder Bıldungsstätten
ıhren Stitten errichteten und damıt Sınn Multiplikatoren der in Dıllıngen
empfangenen gEeISUSECN Impulse wurden

Vielerlei Ratschläge hat Julius dem JUNSCHh Abt Wegelın tür das persönliche geistliche
Leben, aber auch für die Verwaltung des Klosters un:! die Leıtung des Konvents erteılt
»Muhe Dich die außeren ınge WIEC Diszıplın, Ansehen un! Ehre des Klosters der

Friedrich Z.OEPFL, Der Humanısmus Ottobeuren, UOTTOBEUREN, hrsg VO  —; Aegıidıus KOLB
ermann TÜCHLE Augsburg 1964 262—-265

C onstitutiones et decreta Synodalıa CLU1LLALILS et 20CeS1S (C’onstantıensis Anno MDLAXVII TALULA
Domino, Marco $i1t1COedita et promulgata praesidente Dıiılınganae, apud Sebaldum Mayer

Vgl (UOtto BUCHER, Bibliographie der deutschen Drucke des XVI Jahrhunderts Teil I
Dıllıngen Bad Bocklet-Wıen 1960 131
51 (tto BRAUNSBERGER (Hg ), F.PISTOLAE ACTA BEATI PETRI (CANISII Frankfurt 6—1 1er
Bd VII 288 Ose: SCHRÖTELER, Dıie Erziehung den Jesuıteninternaten des sechzehnten Jahrhunderts
Freiburg 1940 208

53 DERS 159—184
52 RUMMEL, Priscıanensıis (wıe Anm 28)

DERS 130—151 Zıtat 136
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Weıse, dafß Du ıch zuerst ich selbst kümmerst. Und wenn Du der Menschen entbehrst,
welche Dır in den geistlichen Fragen helten sollten, halte iıch vertrauter Gott.
Du bist eın Mensch, schwach, Jung, vielerlei Gefahren ausgeSeETZL, UuUMsOo mehr türchte (sott
und halte ıch ıne bestimmte Tagesordnung. Das ıne sel Dır gewifs: ögen die
Geschäftfte auch drängen; In eıner Stunde, 1ın der Du ıch SANZ (sott un! Deiner selbst
wıdmest, wiırst Du mehr erreichen als ın fünf anderen. Wenn WIr uns überlegen, WwI1e viele
Stunden WIr unnutz mıt (Jästen un! anderen Leuten vertun, ohne dafß ıne Notwendigkeit
besteht, werden WIr leicht eıt für die Pflege unNnserer Seele tinden«.

Desgleichen kümmerte sıch den Ausbau der Klosterbibliotheken, den Ankauft
wissenschaftlicher Bücher in Frankfurt, Leipzıg oder Salzburg, und beriet die hbte bei der
Auswahl der Werke Seine Handschrift trug terner die Bıbliotheks-und Studienordnung VO  —

1600, ın der angeordnet wurde, dafß die Weıingartener Mönche nach der Prote{(ß miıindestens
we1l Jahre lang eıner Universität studieren un:! die begabteren außer der Philosophie noch
den dreiyährıgen theologischen Kurs belegen sollten. Als Studienort wurde erster Stelle
Dıllingen geNANNTL. Julius Priscıianensıis hat diese Kontakte miıt den schwäbischen aber
auch schweizerischen Klöstern nıcht 11U!T aufgrund persönlıcher Inıtiatıven und treundschaftli-
cher Bande einzelnen Relıgiosen geknüpftt. Er handelte vielmehr 1m Auftrag der römischen
Ordensleitung, die sıch gezielt CHNSCIC Verbindungen mıiıt den Stitten der alten Orden
emühte. Unabhängig nämlıich VO:  3 der Person des jeweılıgen Studıenpräfekten hatten die
Jesuiten in den regelmäßigen Exhorten, den Exerzıtıen, den Marianischen Kongregationen
und in den Klosterbesuchen geistliche Instrumente geschaffen, die ıne Vertietung des
relig1ösen Lebens bewirkten und ZUr Klosterretorm der nachtridentinischen Periode entschei-
dend beitrugen. S50 bemühten sıch auch die Nachfolger des 607 verstorbenen Julius, die
schon bestehenden Klosterkontakte vertiefen und NeEUEC schaffen. och keiner VO  — ihnen
besafß mehr das Ansehen, die Autoriıtät und das Charısma des ersten Pater Monachorum.

Nıcht wenige Klöster in Württemberg übernahmen Bausteine jesuitischer Spirıitualıtät,
1elten jährlıch geistliche Übungen ab und törderten die Marıenverehrung, die ihnen in
Dıllıngen eingepflanzt worden WAal.

Dıiese jesuıtische Spiritualität aßt sıch beispielsweise ın den konstanzischen Benediktiner-
klöstern nachweıisen, deren Professen VOT dem Dreißigjährigen Krıeg eiınem größeren Teıl,
spater DUr noch ın geringer Zahl der Dillinger Universıität studiert hatten: Aus Weıngarten

72 fünf VO  — ıhnen erlangten die Abtswürde. Aus Ochsenhausen kamen 56 Religi0-
SCH, vier VO  —; ıhnen wählte der Konvent spater ZU Klosteroberen. Fur Wıblingen lassen sıch
50 Ordensstudenten nachweisen, sıeben VO  e} iıhnen eıteten spater das Stitt. 48 Studenten 4US
Zwieftalten finden sıch ın der Dıllınger Matrıkel, desgleichen 35 aus Neresheim. Jeweıils fünf
VOoO  3 ıhnen standen dann ıhrem Kloster VOT. Insgesamt studierten also 2760 Benediktiner 4AUS
diesem Raum iın Dıllıngen un! 26 VO  3 ıhnen wurden Abten gewählt, VO  —; denen nıcht
weniıge Hervorragendes ZU Wiederaufbau iıhrer Konvente, ZUur Erneuerung des Ordensrech-
tes und ZU| Wachstum ihrer Stitfte beigetragen haben9

Ahnliches gilt für die Augustinerchorherrenstifte Waldsee und St Miıchael den engen
ın Ulm, die beide über Kleriker nach Dıllıngen sandten, zehn VO  3 ihnen,
jeweıls tünf wurden Pröpsten iıhrer Konvente gewählt”®.

Am Beispiel der Prämonstratenserstifte Rot a.d. Rot, Schussenried, Weißenau und VvVor
allem Marchtal sel der FEinfluß der Jesuiıten nıcht NUur auf die Konvente, sondern auch auf die
jeweılıgen Stiftspfarreien und hre Schulen aufgezeigt> Von den Studenten aus dem Stift
55 RUMMEL, Retorm (wıe Anm. 27) 266—-274 — Dıie Benediktinerklöster in Baden-Württemberg, bearb
von Franz QQUARTHAL. Augsburg 1975, 412, 625 TÜCHLE, Retormatıon (wıe Anm. 35) 123—-129
56 RUMMEL, Reform (wıe Anm. 27) 280

RUMMEL, Prämonstratenser (wıe Anm. 27) 184—189, 191—195, 1981
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Rot Rot standen zwischen 589 und 1789 acht als bte dem Kloster VOT. Von
jesuıtischer Geisteshaltung epragt, wıirkten s1ie als Multiplikatoren e In den theologi-
schen Hausstudien oder 1mM Klostergymnasium, aber auch durch wıssenschaftliche Veröf-
fentlichungen. Wıe sehr InNan in Rot die Bedeutung der Dıllınger Ausbildung schätzte,
erg1ıbt sıch u. daraus, dafß Abt Ludwig Locher, selbst einmal Student ın Dıiıllingen, ZW1-
schen 1644 un!' 666 größter Schuldenlast drei Religiosen die dortige Univrersıität
schickte, die spater eiınmal 1m klösterlichen Schulwesen tätıg seın sollten. Klerikerstu-
denten 4aus Schussenried tinden sıch 1in der Dillınger Matrıkel, ıhnen der spatere
Abt Augustın Arzet (1656—1666), Generalvikar der schwäbischen Zırkarıe, eın besonderer
Marıenverehrer und »Kämpfer für den katholischen Glauben 1Im Gebiet VO  - Biberach«
und Abt Didacus Ströbele (1719—-1733), der nach Dıllınger Vorbild das Stiftsgymnasium
Schussenried ZUTr bedeutendsten Lateinschule der Prämonstratenser in Oberschwaben Aaus$Ss-
baute.

Da sıch der Einftlufß der Dıiıllınger Jesuitenuniversität nıcht 1Ur auf klostereigene ymna-
sıen beschränkte, zeıgt das Beispiel Marchtals. In der dem Prämonstratenserstift inkorporier-
ten Pfarrei der vorderösterreichischen Donaustadt Munderkingen estand ıne alte Lateıin-
schule, die eiınen ausgezeichneten Ruft besaf$ >8 Zu iıhren Lehrern zählte Michael Kneer, der
1605 seinen wohl altesten Sohn Michael ZU Studium nach Dıllıngen schickte. Dessen Bruder
Konrad aber trat ın das Stift Marchtal eın, studierte ebenfalls in Dıiıllingen und wurde 637 ZUuU
Abt gewählt. Während seiıner 20jährigen Amtszeıt schickte ab 651 mehrere Religiosen
die Jesurtenuniversität. Diese sollten spater die Stiftsstudien Neu organısıeren. Der Abt selbst
aber tührte verschiedene jesuıtische Andachtstormen 1mM Kloster e1in, E die Gelübdeerneue-
Iung VOT ausgesetztem Allerheiligsten und den teierlichen Gesang der Lauretanischen Lıtaneı1i

Samstagabend.
ach dem Dreißigjährigen rıeg WAar Magıster Johannes Handschuh, der Jahre lang

bıs 705 die Lateinschule in Munderkingen eıtete. Er selbst hatte ın Dıllıngen studiert und
seıne drei Söhne Johannes Nıkolaus, Tiberius Gotthard und gnaz ebentfalls auf diese ohe
Schule gesandt??. Es WAar 1ın den Jahren zwıischen 1661 bıs 1691, in denen Abt Nikolaus
Wirieth ®® dem Stift vorstand. Er gehörte den wenıgen Prämonstratensern, die Dıllıngen
ZU Doktor der Theologie promovıert hatten. Zeıitlebens blieb den Dıillinger Jesuiten
treundschaftlich verbunden. Schon als Student hatte siıch gerühmt, eın Jesuitenschüler seiın

dürten und ın Dıiıllingen gelobt haben, für die Lehre VO  — der Unbeftleckten Empfängnis
Marıens Leben und Blut einzusetzen. So Öörderte CI, Ww1ıe schon seın Vorgänger Konrad Kneer,
die Marıenverehrung 1mM Stift, verbesserte durch das persönlıche Beispiel die klösterliche
Dıisziplin und baute nach jesultischem Vorbild die Hausstudien weıter aus Die Jungen
Protessen absolvierten jetzt fast ausnahmslos das Gymnasıum un! die phılosophiıschen Fächer
in Marchtal. Von den sechs Fratres, die Abt Wirieth nach Dıllıngen schickte, belegten tüntf
sotort die theologischen Disziplinen. Unter diesen befand sıch der Nachfolger Wırieths,
Adalbert Rıeger (1691—-1705), der ebenfalls die Verbindung mıiıt den Dıllınger Patres aufrecht
erhielt. Insgesamt haben tüntf ehemalige Dıllınger Studenten ın Marchtal die Abtswürde
erlangt. S1e alle VonNn der jesuıtischen Spiritualität epragt.

Insgesamt immatrıikulierten siıch VO  —; den vier württembergischen Prämonstratenserstiften
über 170 Kleriker in Dıllıngen. VO  - ıhnen übernahmen als bte die Leiıtung ıhrer Konvente,
ein1ıge wirkten als Generalvikare der schwäbischen Zirkarie oder als Direktoren des Prälaten-
kollegiıums im Schwäbischen Reichskreis. Zu diesen gehörten u,. Nıkolaus Wirieth ın

Wıinfried NUBER, Abtei Marchtal und seiıne Pfarrei ın der Stadt Munderkingen, 1n ; MARCHTAL (wıe
Anm 27) 136

MATRIKEL DILLINGEN (wıe Anm 17) 1651, 86; 16/74, 21} 1681, 29 1693, 21
Wolfgang URBAN, Der zweıte Gründer Marchtals, ın MARCHTAL (wıe Anm. 27) 14/-17/7.
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Marchtal > Hermann Vogler VO  - Rot Rot 1738 oder Augustin Arzet
Vo  - Schussenried (1656—1666) 61

Der mıittelbare FEinfluß Dillingens auf die württembergische Klosterlandschaft, die Stifts-
un! die Ausbildung der Klosteruntertanen 1St bereits angedeutet worden Zahlrei-

che Mönche und Regularkanoniker übernahmen entweder Klosterpfarreien und pastorıerten
diese wenı1gstens teilweiıse jesuitischem Geıist, oder S1IC dozierten den Klosterschulen und
gaben welıfter, W as S1C Dıllıngen selbst gelernt hatten Diese Klosterschulen dienten eiNErSEITS
der Ausbildung des CISCNECN Nachwuchses Vor allem Gymnasıalbereich andererseits auch
der Ausbildung begabter Kinder jeweıligen Stiftsland die OnN: kaum die Möglichkeıit Zu
Besuch Öheren Schule und damıt sozıalen Aufstieg erhalten hätten anch

dieser Schüler, deren Väter nıcht selten klösterlichen Dıiıenst standen, etizten ihre
Studien Dıllıngen tort Beispielhaft gENANNT Bernhard Bıitterle ®® dessen Vater ber-
amtmann Stift Zwietalten WAar, un! Matthäus Claus, Sohn des Dachdeckers Johannes
Claus 65  W der Benediktinerabtei Ochsenhausen.

Überhaupt ISTt bemerkenswert, da{fß AUS stiftischen Gebieten, ı denen ine klösterliche
Schule bestand, verhältnısmäßig viele Schüler hre Studien ı Dillıngen weıterführten. Wıe-
derum NUuUr als Beispiel geNaANNL Neresheim MItL 19 Marchtal MI 23 Waldsee MIL 57 und
Weıingarten MIT über 0 Studenten, wobei diese Zahlen MItTL Siıcherheit höher lıegen

och C1MN Aspekt SC1I abschließend angedeutet Am Beispiel der Reichsstadt
Schwäbisch Gmünd wird deutlich da{fß sehr viele württembergische Geistliche zumindest

Teıl ıhrer Ausbildung 111 Dıillingen absolviert haben So lassen sıch für den Zeıtraum
zwischen 550 und 700 ETW 90 Welt- und Ordenspriester Au Gmünd nachweisen, die
Dillingen immatrikuliert waren ®“

Dıie eisten VO  —_ ihnen siınd als Benefiziaten un! Pfarrer Augsburger Generalschematis-
INUus verzeichnet ® andere tanden auch Anstellungen Bıstum Konstanz Auffällig 1ST, dafß
kein gebürtiger Gmünder Weltgeistlicher Augsburger Domkapıtel Aufnahme gefunden
hat wobeı allerdings berücksichtigen 1IST Bürgersöhnen ganz allgemeın der Zugang
verschlossen blieb Nur CINCT, Josef Magnus Lukas®® der Dıllingen studiert un! dort den
philosophischen Magiıstergrad erlangt hatte, erhielt 77 als Vierherr den Titel nıcht aber das
Stimmrecht und die Finkünfte Dombherren Bedeutendere Pfarreien Bıstum Augsburg
erlangten Gmünder Geıistliche fast NUIL, wenn S1C Dillıngen akademischen rad
erworben hatten So besaß der Gmünder Stadtpfarrer Michael Schleicher das
theologısche Lizentijat ® Gleiches galt auch für den aus Gmünd gebürtigen Stadtpfarrer VO|  —
Dinkelsbühl Bernhard Wandel (1594—-1606) °

Diese WCNISCH Hınweise lassen erahnen, wieviele Impulse für das Geistesleben und für die
kırchliche Reform auch Bıstum Konstanz VO  - der Unihversıität Dıllıngen Aausgscgangch sind
Sehr lange hat INanßn diese Bedeutung verkannt, bzw bewufst verschwiegen Als Thomas Specht
61 RUMMEL, Prämonstratenser (wıe Anm 27) 188 192 194

MATRIKEL DILLINGEN (wıe Anm 17) 1621
MATRIKEL DILLINGEN (wıe Anm 17) 1615 19/
Zusammenstellung aus Matrıkel Dıllıngen und Catalogı Studiosorum

65 Morıtz WIEDEMANN, Generalschematismus des Bıstums Augsburg VO  - 217 Bearbeıtet ach
den (inzwischen größtenteıls vernichteten) Sıegelamtsrechnungen des Ordinarıatsarchivs Augsburg Foto-
kopie Studienbibliothek Dıllıngen

Geb 1710 Schwäbisch Gmünd 1725 1731 Studium Dıllıngen, Domyvikar, 1//72 Vierherr,
pESL 12 1776 Freundlıche Mitteilung VO  — Dr Paul Berthold Rupp aus och unveröffentlichten
Arbeıt ber dıe Augsburger Domyvikare
6/ (GJENERALSCHEMATISMUS (wıe Anm 65) 088 MATRIKEL I’ILLINGEN (wıe Anm 17) 1666
68 ENERALSCHEMATISMUS (wıe Anm 65) 1872 MATRIKEL DILLINGEN (wıe Anm 17) 1580 /4



DIE JESUITENUNIVERSITÄT DILLINGEN

902 die Geschichte der Universıiutät Dıillingen herausgab, schrieb U, A, 1im Vorwort: Kommt
denn der ehemaligen Unwersität Dillingen wirklich uıne solche Bedeutung Z daß $Le uıne
literarısche Bearbeitung verdient?®? Specht eantwortete für sıch diese rage pOSItIV, mußte
sıch aber wel Jahre spater öffentlich ıne Rezension des A4US der Tübinger Schule
stammenden Münchener Kirchenhistorikers Aloıs Knöpfler verteidigen, der VO  ; der alten
Dıllınger Universıutät recht gering dachte: Dillingen hann nur ın einem recht uneigentlichen
Sınn Unwersität genannt werden un War sowohl nach muittelalterlicher WLLE moderner
Auffassung. Weder VDon einer Unwersitas natıonum, noch D“O:  > einer Unwersitas literarum bannn
hier dıe Rede sein 7 Für Knöpftler WAar Dıllingen ıne lokale Ausbildungsstätte für Kleriker
ohne ırgendwelche Bedeutung. Inzwischen hat die Dıiıllinger Jesuıtenuniversıtät in der
Geschichtsforschung durch Bernhard Duhr, Friedrich Zoepltl, Karl Hengst und Hermann
Tüchle, NUur einıge Hiıstoriker CNNCIM, ıne Aufwertung ertahren. Man hat erkannt, dafß
die kirchliche Erneuerung, angestoßen durch das Konzıl VO  —; Trient, VvVor allem durch die
Jesuınten, und für den südwestdeutschen Raum nıcht zuletzt durch die Dillınger Universıität
vorangetrieben worden 1st. Hıer haben Adelige und Bürgerliche, Welt— und Ordenskleriker
nıcht 1Ur eiıne wissenschaftliche Ausbildung, sondern ebenso eine geistige Formung erhalten,
die s1ie befähigte, ıhr künftiges Leben als gläubige Christen gestalten un! dieses Wıssen un:!
diese Spirıtualıtät als Famıilienväter, Beamte, Lehrer, Pfarrer und Klosterobere spatere
(Generationen weıterzugeben.

SPECHT, Universıität (wıe Anm 2) VII
70 SPECHT, Lyceum (wıe Anm 24), Anhang 268 Hıer Stellungnahme ZUur Buchbesprechung: Geschichte
der ehemalıgen Universität Dıllıngen VO:  - Aloıs Knöpfler in den Historisch-politischen Blättern Bd 131

476—481, Zıtat 4//.
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MANFRED WEITLAUFF

Priesterbild un:' Priesterbildung be] Johann Michael Saıiler

Johann Miıchael Saıler kommt ın der modernen Theologie kaum VOT. Den meısten atholi-
schen Theologen, auch Vertretern seiıner eıgenen beiden Hauptfächer Pastoral- und Moral-
theologie, ISst über seınen Namen hınaus nıcht mehr bekannt. »Saıuler«, mır einer
meıner theologischen Lehrer, als ich 1mM mündlichen Doktorexamen seınen Namen nannte,»Saıler, das 1St doch Poesıe, Matthias Claudius«\. Vielen evangelischen Theologen 1st selbst
seın Name unbekannt. Dabei lıegt seın grofßes theologisches Lebenswerk in 41 Bänden die
gleichwohl nıcht alles enthalten gedruckt Vor Und nach UuUsweIls dieses seiınes Werkes 1st
ın csehr früher Abkehr VO jJahrhundertelang dominierenden scholastischen Lehrsystem der
Jesuıiten, durch deren Schule SCHANSCH WAar, ın Rückbesinnung auf die HeılıgeSchrift und die Tradition der alten Kırche SOWIe ın intensiıver Auseinandersetzung mıiıt den
philosophischen Strömungen seıner eıt entscheidenden theologischen Einsiıchten und
daraus tolgenden Neuansätzen gelangt, die iınnerhalb der katholischen Theologie und ihrer
Entwicklung 1mM Grunde erst durch den Autbruch des Zweıiten Vatikanums ZU Tragengekommen sind? Insbesondere oilt dies 1mM Hınblick auf seın ohl reifstes Werk, das

Der Münchener Neutestamentler Prot. Dr. Otto Kuss (1905—-1991) 1m Gespräch ber bedeutende
Theologen des 19. Jahrhunderts, das 1Im übrigen sehr anregend War und ın eiıner außerst angenehmenAtmosphäre verlief.

Johann Michael Saılers sämmtlıche Werke, Anleitung des Vertassers herausgegeben VO  } JosephWıdmer, Bände, Sulzbach 0—-1841; Supplementband, Sulzbach 1855
Zu Leben und Werk Saıiler’s sıehe: SCHIEL 11 (grundlegendes Quellenwerk miıt ausführlicher Saıler-

Bıbliographie iın and I1 639—680). SCHWAIGER. SCHWAIGER-MaI. Dazu die beiıden ansprechendenTextsammlungen: Johann Michael SAILER. Priester des Herrn. Texte ber Priesterbildung, Priesterleben
und Priesterwirken. Ausgewählt und eingeleitet VO  } Georg HEIDINGSFELDER, München 1926 JohannMichael SAILER. Lebensbetrachtung AUusSs dem Glauben Ausgewählte Texte mıiıt Einleitung von Otto
KARRER (Sammlung 5S1gma), München 1958 Sebastian MERKLE, Johann Miıchael Saıler, 1n: DERS.
Bernhard BESss (Hrg.), Religiöse Erzieher der katholischen Kırche AUus den etzten ıer Jahrhunderten,Leipzig 185—-212; wıieder abgedruckt In: Theobald FREUDENBERGER (Hrg.), Sebastian MERKLE.
Ausgewählte Reden und Autsätze Quellen und Forschungen Zur Geschichte des Bıstums und Hochstifts
Würzburg 17), Würzburg 1965, 442—461 Gerard FISCHER, Johann Miıchael Saıler und Immanuel ant.
Eıne moralpädagogische Untersuchung den geistigen Grundlagen der Erziehungslehre Saıilers (Unter-suchungen Zzur Theologie der Seelsorge 5 Freiburg 1. Br. 1953 DERS., Johann Michael Saıler und
Johann Heınrich Pestalozzı. Der Einfluß der pestalozzischen Bıldungslehre auf Sailers Pädagogıik und
Katechetik Mitberücksichtigung des Verhältnisses Saılers Rousseau, Basedow, Kant ebd /);Freiburg l. Br. 1954 DERS., Johann Michael Saıler und Friedrich Heıinrich Jacobi Der Einfluß
evangelıscher Christen auf Saılers Erkenntnistheorie und Religionsphilosophie ın Auseinandersetzung mıiıt
Immanuel Kant. Mıt einem Forschungsnachtrag der Beziehungen der Saılerschen Moraltheologie Zur
materı1alen Ethik Kants ebd 8), Freiburg Br. 1955 arl (GASTGEBER, Otteswort und Menschenwortrt.

Saıler als Erneuerer der Wortverkündigung. FEın Beıtrag Zzur Geschichte der Kerygmatık selıt dem
18. Jahrhundert (Wıener Beıträge Zur Theologie 7 > Wıen 1964 August BERZ, Johann Michael Saıler und
Johann Heıinrich Pestalozzi. Ihre geistige und persönlıche Begegnung, 1n : Schweizer Rundschau (1965)
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»Handbuch der christlichen Moral«*. In ihm bietet den biblisch tundierten Entwurt eıner
Moraltheologie (als Anleitung eiınem »gottseligen Leben« für den Christen), dıe dem
persönlıchen (Gewiıssen und ‚WaTl verstanden als »regula regulata«, als »Wiederhall des
ewıgen, siıch ın deiner Vernuntft offenbarenden Wortes« den Charakter der »Jletzten nNnstanz«
zuerkennt, Sünde als Verstoß die Stimme des Gewiı1ssens und Wiederherstellung der
sittlichen Ordnung auf Grund des Gewissensanrufs als Bekehrung Zzu lebendigen (sott
begreift”. Damıt aber vollzog 1im Gegensatz Zur damals un! bıs weıt in Jahrhundert
herein gängıgen Moralkasuistik, die iıhre Prinzıpien 1ın der Hauptsache VO Kirchenrecht
herleitete®, ıne Wende einem katholischen Moralverständnis hın, das mMi1t dem Gedanken
der christlıchen Freiheit Ernst macht. Dies 1st 1Ur eın Beispiel. Tatsächlich zählt Sailer nıcht

405—410 — Johann HOFMEIER, Seelsorge und Seelsorger. Eıne Untersuchung Zur Pastoraltheologie Johann
Michael Saılers, Regensburg 196/. Hans GRASSL, Autbruch Zur Romantiık. Bayerns Beıtrag Zur

deutschen Geistesgeschichte jn  ’ München 1968 Barbara JENDROSCH, Johann Michael Saılers
Lehre VO' Gewissen Studıen Zur Geschichte der katholischen Moraltheologie 19), Regensburg 1971
Mantred PROBST, Gottesdienst in Geıist und Wahrheit. Die liturgischen Ansıchten und Bestrebungen
Johann Michael Saılers, Regensburg 1976 Georg SCHWAIGER, Johann Michael Saıler. Der bayerische
Kırchenvater, München-Zürich 1982 At. DERS., Saıler und Dalberg, 1nN: FESTSCHRIFT FUR NDREAS
RAUS. Herausgegeben von Pankraz Fried und Walter Ziegler (Münchener Historische Studien 10),
Kallmünz 1982, 369—380 DERS., Johann Michael Sailer (1751—1832), ın Heınric FRIES Georg
RETSCHMAR (Hrg.), Klassıker der Theologie IL, München 1983, 53—/3, 4472 DERS., Johann Michael
Saıiler und die Priesterbildung, in: Theologisch-praktische Quartalschrift 131 (1983)} DERS., Johann
Michael Saıler, Bischof VO:|  — Regensburg (1892-1832), 1ın DERS. (Hrg.), Lebensbilder 4aUsSs der Geschichte
des Bıstums Regensburg 111 (Beıträge ZUr Geschichte des Bıstums Regensburg 23/24), Regensburg 1989,
1er 11 495—512 Mantred WEITLAUFF, Johann Michael Saıiler (175 1—-1832). Universitätslehrer, Priesterer-
zıeher und Bischot 1m Spannungsfeld zwıischen Aufklärung und Restauratıon, in Zeitschrift tür Schwei-
zerische Kirchengeschichte (1983) 149202 Bertram MEIER, Dıie Kırche der wahren Christen. Johann
Michael Sailers Kirchenverständnis zwıschen Unmittelbarkeıit und Vermittlung (Münchener Kirchenhi-
storische Studien 4), Stuttgart-Berlin-Köln 1990

Johann Miıchael SAILER, Handbuch der christlichen Moral, zunächst für künftige katholische Seelen-
SOrgscCr und dann für jeden gebildeten Christen 1—-111, München 1817 S 13—15).

13, bes 9—41 (hier 31), 360—388 — JENDROSCH (wıe Anm 3); Barbara WACHINGER, Dıie Moraltheo-
logie Johann Michael Saılers, 1n : SCHWAIGER-MaI 257275

Vgl die bıs ZU Z7weıten Vatikanum »geltenden« Lehrbücher der Moraltheologie, ihrer
Prägnanz und »Handfestigkeit« besonders eliebt Heribert ONES »Katholische Moraltheologıe. Unter
besonderer Berücksichtigung des Codex lurıs Canonuıcı SOWIe des deutschen, österreichischen und
schweizerischen Rechtes kurz zusammengestellt« (Paderborn M1 Dabe1 gab im 19. Jahrhundert
durchaus Lehrbücher tür Moraltheologıe, die den Ansatz Sailers weiterentwickelten (Johann Baptıist
Hirscher, Ferdinand Probst, Magnus Jocham, Karl Werner und Franz X aver Liınsenmann, 1Ur die
wichtigsten nennen), doch vermochten sıe sıch gegenüber der dominıerenden Neuscholastıik nıcht
behaupten. Franz X aver LINSENMANNS „»Lehrbuch der Moraltheologije« (Freiburg 1. Br. ZU

Beispiel rlebte bezeichnenderweise UT eine einzıge Auflage. Johannes REITER, Der Mor:  eologe
Ferdinand Probst (1817—-1899). Fıne Studie ZUuUr Geschichte der Moraltheologie 1im Übergang VO:|  - der
Romantiık ZUr Neuscholastık (Moraltheologische Studien. Hıstorische Abt. + Düsseldort 1978 (zum
geistesgeschichtlichen Hintergrund 50—78); Alfons ÄUER, Franz Xaver Lınsenmann als Theologe, 1n
Franz X aver Liınsenmann. eın Leben Band Lebenserinnerungen. Miıt eıner Einführung in die
Theologıe Linsenmanns VOonNn Altfons Auer. Herausgegeben VO!  - Rudolf Reinhardt, Sıgmarıngen 198/, D]  O
Dıie durch das 7 weıte Vatikanum bewirkte CeUuUEC »Akzentulerung« der katholischen Moraltheologıe afßt
sıch beispielsweise Wechsel des Tıtels der »Moraltheologie« Bernhard ÄRINGS blesen Der Tıtel der
vorkonziıliaren (einbändigen) Auflage seines Werkes (Freiburg Br lautet: » Das (jesetz Christı.
Moraltheologie. Dargestellt für Priester und Lajen« (wobeı »Gesetz« VO: Autor jedoch keineswegs
»Juristisch« verstanden wurde), die nachkonziliare (dreibändige) Auflage (Freiburg l. Br. 1979—-1981),
dagegen »Freı1 in Christus. Moraltheologie für die Praxıs des christliıchen Lebens«.



PRIESTERBILD UN PRIESTERBIL

1Ur iın dieser, sondern ın vielfältiger Hinsıcht, überhaupt VO  —_ seınem SANZCN Verständnis Vo  —;

Theologie her, den Wegbereitern heutiger, das heißt dem Geilst des Zweıten Vatikanums
verpflichteter Theologıe. Hıneingestellt in ıne eıt tiefgreifender Veränderungen und
Umbrüche in allen Lebensbereichen WAar die Endphase der Aufklärungsepoche, als
dem AÄAnsturm der Französischen Revolution mıt dem Ancıen Regiıme auch das dieses
gekettete Kirchenwesen, zuerst die »FEcclesia Gallicana«, dann 1ın der Säkularisation VO:  -
802/03 die Reichskirche, unterging galt Sailers lebenslanges Bemühen der unvertälschten
Bewahrung des christlichen Erbes, der Erneuerung eines »lebendigen Christentums« und,
daraus hervorgehend, der Grundlegung einer »zeıtgemäßen« Theologie, nämlıch ıner Theo-
logie, die, testverwurzelt in der biblischen Offenbarung, mutig sıch der Neu heraufziehenden
eıt öffnet, den Dialog mıiıt ıhr sucht und der Bewältigung ihrer Probleme mitwirkt. Diese
Dialogbereitschaft setizte für Saıiler nıcht zuletzt auch den ehrlichen Wıllen ZUTr Verständigung
mıt den anderen christlichen Kontessionen VOTaUSsS, nach jahrhundertelanger gegenseıtiger
Polemik. Und War eıner der ersten, denen gelang, hier eben auf dem gemeinsamen
bıiblischen Fundament Brücken schlagen, kontessionelle Voreingenommenheiten abzu-
bauen und In ınen wahrhaft ökumenischen, gegenseılt1g befruchtenden Gedankenaustausch
einzutreten

Joseph Görres hat 825 über Sailer sehr treffend geschrieben: »Er hat miıt dem Geist der
eIt gerunNgen in allen Formen, die ANSCHOMMCN; Vor dem Stolz des 1ssens 1st nıcht
zurückgetreten, sondern hat seinen Ansprüchen auf den Grund gesehen; keiner Idee ist
turchtsam Zur Neıte ausgewichen, VO  - keiner Ööhe des Forschens 1st bestürzt worden,
ımmer 1UT eiıne Stutfe höher hat besonnen un:! ruhıg das Kreuz hinaufgetragen und, WEC
auch bısweıiılen verkannt, in Einfalt und Liebe w1ıe die Geıister, die Herzen ıhm bezwun-
SCN« Nur leise, aber immerhin unüberhörbar klingt iın diesen Worten Al da{fß Saıler auf
Grund seıner Wırksamkeit Feindschaft nıcht CErSpart blieb Feindschaft Aus unterschiedlicher
Motivatıon. Um deutlicher jedoch hebt Görres in diesem Zusammenhang die Bedeutungder Von Saıler schwierigsten Bedingungen BCZOSCNCN »Schule VO  —; Priestern« hervor, die,
inspırıert Vvon seiınem weltottenen theologischen Denken, mehr noch ertüllt VO:! Beispiel
seıner auteren priesterlichen Persönlichkeıt, als Pfarrer in Stadt und Land, als Jugenderzieher,
als Lehrer der Theologie, als Generalvikare und Bischöfe nach den » Tagen der Zertrümme-
rung«” nıcht NUTr entscheidend außeren und ınneren Wiederautfbau der Kırche zumal 1m

Königreich ayern und 1m n süddeutschen Sprachraum miıtgewirkt, sondern in
erheblichem Ma{ auch eıner allmählichen Harmonisierung des gestorten Verhältnisses VO:  —_
Kırche und Staat oder doch eiınem erträglichen Ausgleich 1ın diesem Verhältnis beigetragenhaben In Bayern spricht InNnan VO  - der »Ara Saiıleriana«.

Als indes iın den dreißiger Jahren die vierzigbändige Ausgabe VO  — Saılers
»sämmtlıchen Werken« 1m Sınne eınes theologischen Vermächtnisses erschien, neı1gte sıch
diese Ara bereits dem Ende ıne andere theologische Richtung brach sıch Bahn, deren
Vorkämpfer und Hauptvertreter, entschlossen die unterbrochene jesuıtische Tradition wieder
auftnehmend, sıch ıner geistigen Auseinandersetzung mıiıt der eıt oder Sar einem Dıalog miıt
ihr strikt verweıgerten, weıl s1e darın 1U Gefährdung des von ihnen sehr CN verstandenen

MEIER (wıe Anm 3); Friedrich Wıilhelm KANTZENBACH, Johann Miıchael Sailer und der ökumenische
Gedanke (Einzelarbeiten AUS$S der Kirchengeschichte Bayerns 29), Nürnberg 1955; Franz Georg FRIEMEL,
Johann Miıchael Saıler und das roblem der Kontession (Erturter theologische Studien 29), Leipzig 1972;
DERS., Johann Miıchael Saıler und die getrennNten Christen, 1ın SCHWAIGER-MaAaI 331—349
® Zıt ın SCHIEL 318

S50 lautet der Titel eines Abschnitts 1mM sechsten Bändchen der VO:|  —_ Sailer herausgegebenen »Briete
allen Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung« (wıe Anm 80)
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theologischen Erbes der Vergangenheit sahen!®. Diese Rıichtung, die sıch als yalleın kirchlich«,
»alleın wahrhaft katholisch«, somıt als »alleın gültig« gebärdete, beherrschte, begünstigt durch
die innerkirchliche Entwicklung 1mM fortschreitenden 19. Jahrhundert, alsbald weıthın das Feld
Wer sıch in s1e nıcht einfügte oder wıe Sailer mMiı1t seınem Werk nıcht einfügen lıefß, wurde
rücksichtslos bekämpftt, mit der Folge eiıner ganzcen Serıie kirchlicher Maßregelungen VO  —

»nıcht kontormen« Theologen und Philosophen un der Indizıerung iıhrer Werke, auch noch
posthum *. war gelang angestrengter Bemühungen nıcht, Saılers literarısches
Lebenswerk posthum auf den Index bringen '“; ohl aber gelang C5, Saılers Gedächtnis
verdunkeln und seın Werk totzuschweıigen. Fr tiel der Vergessenheıit anheim. Als Phılıpp
Funk 925 seın der Ara Saıleriana der bayerischen Landesuniversıität Ingolstadt-Landshut
gewıdmetes (heute noch lesenswertes) Werk » Von der Aufklärung ZU!Tr Romantik« vorlegte !*,
schrieb nachdenklich im Vorwort: »Unser Geschlecht 1St fast noch blind gegenüber der
Bedeutung Saulers, der der geistige Führer, der relig1öse Meıster, Ja der Heılıge jener Zeıten-
wende War und der heute noch Wegweıser seın könnte« !+ Phılıpp Funk War einer der
wenıgen Wiederentdecker Saıilers nach dem »Modernismus«-Streıt und dem Ersten Weltkrieg.
Aber noch, als Hubert Schiel in den Jahren 8—19 die zweıbändige wertvolle Quellen-
sammlung »Johann Michael Saıler. Leben un: Briefe« herausgab und Saıiler für seıne eıt als
den »Erwecker eınes relig1ösen Katholiziısmus schlechthin« charakterıisıerte, »Wwelılt über Süd-
deutschland, Ja über die deutschen Landesgrenzen hinaus« !”, steckte die Saıler-Forschung
(trotz einer Flut VO  —; Saıler-Literatur) ımmer noch ın den Anfängen. Und Schiels verdienstli-
ches Werk tand offensichtlich keinen großen Anklang; der unverkaufte Auflagenrest wurde
VO Verlag Ende der sıebzıger Jahre schließlich eingestamptt. war rückte 1mM Zuge des
Zweıten Vatikanums Saıiler wI1ıe manche andere ihrer eıt verkannte, dann VErSCSSCHNC
katholische Theologen VOT allem des 19. Jahrhunderts wieder ıIn den Blickpunkt theologı-
schen Interesses L In der Folge erschien über ıhn und sein Werk ıne Reihe ZU Teıl höchst

Mantred WEITLAUFF, Kırche und Theologıe ın der ersten Hältte des 19. Jahrhunderts, 1n : Münchener
Theologische Zeitschrift 155—-180; DERS. (Hrg.), Katholische Kırche und Theologiıe iın der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts (ZKG 101, Heft 2-3), Stuttgart-Berlin-Köln 1990
Es se1 1UTr erinnert die Zensurierung des literariıschen Werkes des Bonner Theologen

Georg Hermes (1775—1831) in den Jahren 835/36 (posthum) und des Wıener Theologen Anton Günther
(1783—1863) 1Im Jahr 1857, dıe Zensurierung ntonı10 Rosmuinıiıs (1797-1855) in den Jahren 848/49 und
1887 (posthum), Jakob Froschammers (1821—-1893) 1mM Jahr 1862, Franz Brentanos (1838—1917) im Jahr
1874 und Herman chells (1850—1906) 1m Jahr 1898 SOWIl1e dıe »Modernisten«-Verfolgung Begınn
unsercs Jahrhunderts. ermann SCHWEDT, Das römische Urteıil ber Georg Hermes (1775—-1831).
Fın Beitrag ZUuUr Geschichte der Inquisıtion 1m 19. Jahrhundert (RQ 37 Supplementheft), Rom-Freiburg-
Wıen 1980; ders., Zur Verurteilung der Werke Anton Günthers (1857) und seiner Schüler, 1n ‘ WEITLAUFF,
Katholische Kırche (wıe Anm 10) 301—-343; Raımund LACHNER, Jakob Froschammer (1821—-1893). Leben
und Werk Studıen ZU!r Theologie und Geschichte 5), St. Ottilien 1990; Mantfred WEITLAUFF, »Modernis-
I1US« als Forschungsproblem. Fın Bericht, in ZKRG 93 312—-344; DERS., »Modernısmus litterarıus.«
Der »Katholische Liıteraturstreit«, die Zeıitschrift „Hochland« und die Enzyklıka »Pascendi domuinıicı
DreAIS« Pıus VO) 8. September 1907, in ‘ Beıträge ZU!r altbayerischen Kirchengeschichte (1988)
12 SCHWAIGER 97f.; (Otto WEISS, Die Redemptoristen ın Bayern (1790—1909). Fın Beıtrag ZUur

Geschichte des Ultramontanısmus (Münchener Theologische Studien. Hıstor. Abt. 22 St Ottilıen
1983, 929—-969; Hubert WOLF, Der Fall Saıler VOT der Inquisıtion. FEıne posthume Anklageschrift
den Theologen und Bischot AUS dem Jahre 1873, 1n: WEITLAUFF, ZKG 101, 1990, 344—3/0
13 Philipp FUNK, Von der Aufklärung ZUu!r Romantik. Studien ZU!T Vorgeschichte der Münchener
Romantık, München 1925
14 Fbd
15 SCHIEL 11

Sıehe die in Anm. angeführte Literatur ber Saıler.
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aufschlußreicher Untersuchungen, in denen seiıne geistliche Größe und seıne Bedeutung für
seıne mıiıt ıhren Umbrüchen unserem Jahrhundert merkwürdig nahe eıt leuchtend
hervortreten. S1e zeıgen 1im übrıgen, in welch weıtem geistigen Horıiızont sıch Saılers theologi-
sches Denken bewegte und iın welch hohem aße ıhm die abe der Unterscheidung eıgen
Wal: WwI1Ie seıne schon erwähnte Neukonzeption der Moraltheologie, ganz auf bıblıschem
Fundament, in jahrzehntelanger zäher kritischer Auseinandersetzung iınsbesondere mıiıt Imma-
nuel ant dessen Namen CI, 4Uus Gründen der Tarnung, freilich kaum einmal nennt)
erarbeitete !7 und dabeı auch in Methode un! Form die überkommene Darstellungsweise
der Schultheologıe überwand: wıe CT, a.ngeregt durch das Organısmus-Denken der Romantiık,
seınen Kıirchenbegriff entwickelte, indem die beiden Seıten der Kırche, ıhre sıchtbare,
menschliche Gestalt die »humana administratio« und hre unsichtbare, übernatürliche
Innenseıte die »divına instıtut10« eıner lebendigen, organıschen FEinheit verband und S
ın Durchbrechung des dürren juridischen Kirchenbegriffs der nachtridentinischen Kontro-
verstheologie, den Weg freı machte für ıne Wıederentdeckung des mystischen Kirchenbe-
griffs; WIe endlich den trıdentiniıschen Tradıtionsbegriff vertiefte ZU!r Auffassung der
»lebendigen Überlieferung« als ınes das BaNzZc Kirchentum tragenden und immertort
befruchtenden Prinzıps, verstanden nıcht NUr als Bewahrung und Weitergabe des
»depositum fidei«, sondern als Fortpflanzung des relıg1ösen Lebens überhaupt iın allen seinen
Formen!?. Diese und andere Neuansätze, beispielsweise ın Saıilers Verständnis VO  - Priester-
IU  Z und Seelsorge, VO!  - relıg1ös durchtormter Erziehung und Bildung, deren Ziel tür ıhn dıe
Entfaltung der freien, selbständigen Persönlichkeit ist”, oder In seınem Bemühen, den
Menschen seıner eıt Geıist und 1Inn der Liturgie wieder erschließen, haben, WeNn auch ın
der Hauptsache unterschwellıg, weıtergewirkt un! sıch als zukunftsträchtig erwıesen. Und
viele seiner Anlıegen haben durch das Zweıte Vatikanum hre Bestätigung erfahren, allerdings
nıcht in bewufßtem Rückgriff auf ihn Von einer wirklichen Rezeption Saılers kann bıs heute
kaum die Rede se1ın, der iın ıhrer Art bemerkenswerten Würdigung (um nıcht Sapgch.;:
Rehabilitation) seıner Persönlichkeit und seınes Werkes durch Johannes Paul I1 A4UusSs Anlafß des
150 Todestages Saıilers 1mM Jahr 9872 Mıt Recht schrieb der apst damals laute das Urteıil
über Saıler: »Erfolgreicher Urheber der katholischen Erneuerung in seiınem Vaterland,
scharfsınnıger Vertechter der rechten Lehre, schließlich geradezu Vorbote der NCUETEN öku-
meniıschen ewegung«2

Wıe aktuell und bedenkenswert Saıiler tatsächlich geblıeben Ist, Mag se1ın Priesterbild
veranschaulichen: nämlich seiıne Auffassung Vo  3 priesterlichem Auftrag und Dıiıenst und seın
darauf gründender Anspruch priesterliche Bildung und Lebensführung. Freıilıch,
austührlich sıch Saıler in seınem Werk gerade mıiıt dieser (damals Ww1e heute brennenden) rage
immer VO  — beschäftigt, 1ın seiınen in tüntf Auflagen erschienenen dreibändıgen » Vorle-
SUNSCH aus der Pastoraltheologie«*!, seınen zweıbändigen » Neuen Beıträgen ZUTr Bildung

FISCHER, Johann Michael Saıiler und Immanuel Kant; JENDROSCH (beide wıe Anm. 3
18 MEIER (wıe Anm. 3); Die wahre Kırche der Christen; Joseph Rupert (GGEISELMANN, Von lebendiger
Religiosität ZU Leben der Kırche. Johann Michael Saılers Verständnis der Kırche geistesgeschichtlich
gedeutet, Stuttgart 1952
19 Johann Mıchael SAILER, UVeber Erziehung für Erzieher der Pädagogik 1-IL, München 1807 (D 6—7)
Johann HOFMEIER, Der relıgionspädagogische Ansatz ın der Erziehungslehre Johann Michael Saılers, 1n
SCHWAIGER-MaI 305—3727

Papst Johannes Paul IL den Apostolischen Administrator des Bıstums Regensburg, Bischof Dr.
Rudolft Graber, Vatikan, 19. Aprıl 1982 Johann Michael Saıler 51—18 Beitrag einer Dokumenta-
t10Nn der Feier des 150 Todestages im Bıstum Regensburg, Furth/Landshut 1983,
21 Vorlesungen 4UsSs der Pastoraltheologie. Auf Betehl Churtft. Durchlaucht Trıer als Fürstbischots

Augsburg herausgegeben VO  - Johann Michael Saıler 1—-11L, München 88-17 *1820—18 (S>W
—_
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des Geistlichen«“«* vielen anderen Büchern und Gelegenheıtsschriften denn
Grunde kreist SC1MH SANZCS Werk vorzüglich das Problem zeitgerechter Priestererziehung
und selbstbildung ) sehr IST alles, w 2as darüber schreıibt, der Hauptsache Reftflex seiner

ganz persönlıchen, NnNeren Biographie und seiner Erfahrung MIL Priestern, die auf ihre
indıviduelle Weiıse seiner zutiefst ablisch Orijentierte: Idealvorstellung nahekamen “ Saıler
War CIn eminent »praktischer« Theologe Be1 all SCINCT Gelehrtheit, SCINCT profunden Kenntnis
der Heıilıgen Schrift der Kirchenväter, der theologischen Tradıition, der Philosophie und der
Lıteratur SCINCT Zeıt, schöpfte zugleich aus reichen Fundus Lebenserfahrung und
persönlıcher Spiritualıtät Und beide, gelehrtes Wıssen und lebendige Erfahrung, durchdran-
SCH sıch gegense1lg, Wort und Schrift als „»Lehre« vermitteln suchte,
»ursprünglıich« un! außerordentlic lebensnah WAar von ıhm selber erprobt nıcht selten
erlıtten. Von daher IST sein Werk VO:  ; SCINCT außeren und NNeETICN Biographie nıcht A trennen,
und diese Biographie bietet auch die beste Interpretation SC1INC5 Werkes. So legt sıch
VON selber nahe, zunächst ı weniıgstens skizzenhafttem Überblick Saıilers Lebensgang nachzu-
zeichnen. Denn ı seiner persönlıchen Entwicklung, ı der Art, WIC SCIMH Schicksal meınsterte
und daran reifte, WIC als Priester und Protessor der Theologie akademisches Lehramt und

umfassenden Siınn verstandene individuelle Seelsorge miteinander verband, WIC siıch
1NenNn größeren Kreıs ıhm gleichgestimmter Schüler und Freunde schuf und diesen
Kreıs lebenslang pflegte, WIC CI, theologische Überzeugung gebot, 1 aller Klarheit
Posıtion bezog, enthüllen sıch nıcht 1Ur eindrucksvoll der geistig-geistliche Rang sCiNeTr

Persönlichkeit und die Kraft ihrer Ausstrahlung, sondern auch schon das Priesterbild das
für sıch selber verwirklichen trachtete un! Schüler, nıcht zuletzt durch SC1IMHN Sanz
persönlıches Zeugnıis, lehrte

Saıilers Lebenszeıt deckt sıch fast aufs Jahr Nau MmMiıt Goethes och
Gegensatz Goethe den als Professor spater persönlıch kennenlernte entstammte
Saıiler armlichen kleinbäuerlichen Verhältnissen 1751 Aresing, Dorftf altbayeri-
schen Teıl des Bıstums Augsburg, geboren, 1e6 ıhn der Vater auf Drängen des Dortfschulleh-
[CITIS5 und Dortfkaplans 1762 kaum elfjährig widerstrebend die kurtürstliche Residenzstadt
München zıehen, bıs 770 das Jesuıtengymnasıum besuchte Es Jahre bitterster
Armut, denen der völlig Mittellose VON Almosen wechselnder Freıitische lebte, nacheinan-
der Mutltter un! Vater durch den Tod verlor und auch Von seelischen Noöten nıcht verschont
blieb Halt boten ıhm damals die noch ungebrochene relıg1öse Atmosphäre der Schule, das
Vorbild un|! die Zuneijgung SC1IHNECT geistlichen Lehrer und die durch nıchts trübende Freude

Studium der ten Sprachen un! der lateiniıschen Klassıker der Lektüre der
autblühenden deutschen Nationallıteratur, mMit der sSsCINCT Lehrer die begabteren Schüler

jeweıls der Frühe VOT Unterrichtsbeginn vorsichtig bekannt machte“* Das Beispiel
Johann Michael SAILER Neue Beytrage Zur Bıldung des Geıistlichen 111 München 9—1

(SW ban
23 Sıehe hierzu die lıterarıschen Denkmüäler Saılers für CINISC SCINCT geistlichen Freunde ANnN HEGGELINS
FREUNDE Eın Denkmal des Verblichenen, München 1803 WINKELHOFER, der Mensch und der Prediger
Eın Andenken tür Freunde, München 1808 Aus Fenebergs Leben, München 1814 Joseph Anton
Sambuga WIC War Parteylosen Kennern nacherzählt, München 1816 Biographien und interessant:

Züge aus dem Leben und Charakter verdienstvoller katholischer Seelsorger 1111 Grätz 1819 Erinnerun-
gCn Carl Schlund Pfarrer Marktoffingen Rıese Eın Beytrag ZuUur Bıldung der Geıistlich-
Geıistlichen, München 1819 Johann Peter Roider’s Bildung, Charakter und Leben, München 1821

21 und
Es andelte sıch den der Schweiz gebürtigen Joseph Zımmermann 5} (1737-1797) »der

Zuhörer MItL den ernsten Gesängen von Klopstocks Messiade, die amals erschıenen sınd vertiraut
machte Er 1St CS, dem Saıler die Erstlinge sS$CINCT Biıldung und wohl uch den treundlıchen 1Inn tür
Helvetia und ihre Bewohner, der sıch nachmals ganz besonders bei ıhm entwickelte, verdankt« Saıler
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seiner Lehrer bewog Saıler 1770 ZU Eintritt ın dıe Gesellschatft Jesu. In Landsberg Lech
durchlief die harte aszetische Schule des zweijährıgen Novızıats, sıch ın »den Geist des
Gebetes und der Selbstverleugnung« einübend®>. Anschließend bezog auf Weısung seıner
Oberen das Jesuitenkolleg Ingolstadt, der dortigen bayerischen Landesuniversität
das Studium der Philosophie aufzunehmen, das 774 mıiıt dem Doktorgrad abschlofß 26
och 1im Jahr UVO WAar die Gesellschaft Jesu (aus den bekannten Gründen) VO apst
aufgehoben worden. Saıler, nunmehr kurfürstlich-bayerischer Alumnus, setizte seıne Studien
unverändert fort, empfing 775 1mM Augsburger Dom die Priesterweihe*’, kehrte aber wıeder
nach Ingolstadt zurück, ziemlich rasch ZU »Öffentlichen Repetitor der Philosophie
und Theologie« aufrückte (1777) und unmıiıttelbar Vor seiıner Promotion Z.U Doktor der
Theologie, noch nıcht dreißigjährig, Z.U) zweıten Professor der Dogmatik ernannt wurde
D neben und seiınem theologischen Lehrer, dem streitbaren Exjesulten Benedikt
Stattler?®. Sajler WAalr also noch in der Ordnung der spaten Jesuitenschule herangebil-
det worden, die freilich bereits ın steiıgendem aße VO  — der Auseinandersetzung mıt der
Aufklärung, auch VO  e} deren Einflüssen epragt WAar. Der sıch darin abzeichnende geistige
Umbruch wurde ıhm aber alsbald auch ZzZu persönliıchen Schicksal: Als »Exjesult« und
Schüler Stattlers wurde in die damals der Universıität heftig tobenden Richtungs- und
Parteikämpfe hineingezogen und im Zuge der kurfürstlich verfügten Umbesetzung des
Lehrkörpers der Unıiversıiutät 1m Dezember 781 Miıt den übrigen Exjesuliten aAus Ersparnıs-
gründen WwWIıe die offizielle ersion autete VO:  3 seıner Protessur entlassen, gerade eın Jahr,
nachdem sıe angetreten hatte.

In dieser hoffnungslos scheinenden Sıtuation tand Saıiler in Sebastian Winkelhoter
(1743-—1806) ıne große Stütze. Wiınkelhoter, Exjesult un! Prediger bei St Miıchael in
München ıne jener Priesterpersönlichkeiten, denen Saıler nachmals voll Verehrung und
Dankbarkeit eın lıterarısches Denkmal setzte*? teilte mıiıt dem buchstäblich auf der Straße
Stehenden nıcht 1Ur seıne kleine Wohnung, seiınen Tisch und nıcht selten seıne Geldbörse,
sondern erkannte auch Saıilers relig1öses Genıte, Ja weckte ın ıhm erst recht eigentlich. Er War

nämlıch, der Sajler damals den Entschluß abrang, eın dem Geıst der Heılıgen Schrift
entsprechendes Gebet- und Betrachtungsbuch verfassen, und ıhn damıiıt einem Werk
inspirıerte, dem sıch Sailers praktisch-theologische, pastorale Begabung kraftvoll
enttalten begann. Das » Vollständige ese- und Betbuch ZU Gebrauche der Katholiken«, dıe
schönste lıterarısche Frucht jener »für seın Erdreich« (wıe rückblickend schrieb) »wohltäti-

seiıner Selbstdarstellung. SCHIEL 74% Zum Folgenden sıehe: SCHIEL I-11; SCHWAIGER; SCHWAIGER-
MaI; WEITLAUFF, Johann Michael Saijler (wıe Anm 3

SCHIEL [ 33
Das Thema seıner (20 Seıten 1mM Druck umfassenden) philosophischen Dissertation autete: » Wıe INan

eiınen Weyer VO seinem Geröhre hne Ableitung des Wassers reinıgen kann? FEın oekonomischer
Versuch, ach den Gründen der Naturlehre, wıe sıe erkläret Matthias Gabler, der Gottesgelehrtheit
DoctorPRIESTERBILD UND PRIESTERBILDUNG  714  seiner Lehrer bewog Sailer 1770 zum Eintritt in die Gesellschaft Jesu. In Landsberg am Lech  durchlief er die harte aszetische Schule des zweijährigen Noviziats, sich in »den Geist des  Gebetes und der Selbstverleugnung« einübend?. Anschließend bezog er auf Weisung seiner  Oberen das Jesuitenkolleg zu Ingolstadt, um an der dortigen bayerischen Landesuniversität  das Studium der Philosophie aufzunehmen, das er 1774 mit dem Doktorgrad abschloß?®,  Doch im Jahr zuvor war die Gesellschaft Jesu (aus den bekannten Gründen) vom Papst  aufgehoben worden. Sailer, nunmehr kurfürstlich-bayerischer Alumnus, setzte seine Studien  unverändert fort, empfing 1775 im Augsburger Dom die Priesterweihe?”, kehrte aber wieder  nach Ingolstadt zurück, wo er ziemlich rasch zum »öffentlichen Repetitor der Philosophie  und Theologie« aufrückte (1777) und unmittelbar vor seiner Promotion zum Doktor der  Theologie, noch nicht dreißigjährig, zum zweiten Professor der Dogmatik ernannt wurde  (1780), neben und unter seinem theologischen Lehrer, dem streitbaren Exjesuiten Benedikt  Stattler?®. Sailer war also noch in der strengen Ordnung der späten Jesuitenschule herangebil-  det worden, die freilich bereits in steigendem Maße von der Auseinandersetzung mit der  Aufklärung, auch von deren Einflüssen geprägt war. Der sich darin abzeichnende geistige  Umbruch wurde ihm aber alsbald auch zum persönlichen Schicksal: Als »Exjesuit« und  Schüler Stattlers wurde er in die damals an der Universität heftig tobenden Richtungs- und  Parteikämpfe hineingezogen und im Zuge der kurfürstlich verfügten Umbesetzung des  Lehrkörpers der Universität im Dezember 1781 mit den übrigen Exjesuiten aus Ersparnis-  gründen — wie die offizielle Version lautete — von seiner Professur entlassen, gerade ein Jahr,  nachdem er sie angetreten hatte.  In dieser hoffnungslos scheinenden Situation fand Sailer in Sebastian Winkelhofer  (1743-1806) eine große Stütze. Winkelhofer, Exjesuit und Prediger bei St. Michael in  München - eine jener Priesterpersönlichkeiten, denen Sailer nachmals voll Verehrung und  Dankbarkeit ein literarisches Denkmal setzte?? —, teilte mit dem buchstäblich auf der Straße  Stehenden nicht nur seine kleine Wohnung, seinen Tisch und nicht selten seine Geldbörse,  sondern erkannte auch Sailers religiöses Genie, ja weckte es in ihm erst recht eigentlich. Er war  es nämlich, der Sailer damals den Entschluß abrang, ein dem Geist der Heiligen Schrift  entsprechendes Gebet- und Betrachtungsbuch zu verfassen, und ihn damit zu einem Werk  inspirierte, an dem sich Sailers praktisch-theologische, pastorale Begabung kraftvoll zu  entfalten begann. Das »Vollständige Lese- und Betbuch zum Gebrauche der Katholiken«, die  schönste literarische Frucht jener »für sein Erdreich« (wie er rückblickend schrieb) »wohltäti-  seiner Selbstdarstellung. ScHıEL I 24f. — Zum Folgenden siehe: SCHIEL I-II; SCHWAIGER; SCHWAIGER-  Maı; WerTLAUFF, Johann Michael Sailer (wie Anm. 3).  25 ScHEL1.33:  26 Das Thema seiner (20 Seiten im Druck umfassenden) philosophischen Dissertation lautete: »Wie man  einen Weyer von seinem Geröhre ohne Ableitung des Wassers reinigen kann? Ein oekonomischer  Versuch, nach den Gründen der Naturlehre, so wie sie erkläret Matthias Gabler, der Gottesgelehrtheit  Doctor ... und öffentlicher Lehrer der theoretischen und Experimental Physik auf der Hohen Schule zu  Ingolstadt, Ingolstadt 1774 (ScHıeL II 641). — Andreas Kraus, Johann Michael Sailer als Naturforscher,  in: Albert POoRTMANN-TINGUELY (Hrg.), Kirche, Staat und katholische Wissenschaft in der Neuzeit.  Festschrift für Heribert Raab zum 65. Geburtstag am 16. März 1988 (Quellen und Forschungen aus dem  Gebiet der Geschichte. Neue Folge 12), Paderborn-München-Wien-Zürich 1988 191-208.  27 Am 23.September 1775, nach Ausweis der Weihematrikel des Bistums Augsburg, Band 1772-1788.  SCHWAIGER 16.  28 Franz ScHOLZ, Benedikt Stattler (1728-1797), in: Katholische Theologen I 11-34.  29 Siehe Anm. 23.und öffentlicher Lehrer der theoretischen und Experimental Physık auf der Hohen Schule
Ingolstadt, Ingolstadt 1774 (SCHIEL 11 641) Andreas KRAUS, Johann Miıchael Saıler als Naturforscher,
in: Albert PORTMANN-TINGUELY Hrg.). Kıirche, Staat und katholische Wissenschaft ın der euzeıt.
Festschrift für Heribert aab ZU Geburtstag Maäarz 1988 (Quellen und Forschungen aus dem
Gebiet der Geschichte. Neue Folge 12), Paderborn-München-Wien-Zürich 1988 191—208
27 Am 23. September W: ach usSweIıls der Weıiıhematrikel des Bıstums Augsburg, Band 21
SCHWAIGER
28 Franz SCHOLZ, Benedikt Stattler (1728-1797), 1n ; Katholische Theologen 11—-34

Sıehe Anm 23
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gCn Brachjahre« *® 783 in we1l stattliıchen Teıilen erschienen?! Wınkelhoter hatte auch für
die Fınanzıerung des Druckes gesorgt *” machte Saılers Namen bıinnen kurzem weıt über
Bayern un! Deutschland hınaus bekannt, bei katholischen un! evangelıschen Christen:
Zeichen dafür, welches Bedürfnis nach dem unerträglıch gewordenen Überschwang des
Barocks und dem oft seichten Moralısieren der Aufklärung eın ZUur Besinnung autf die wahren
Quellen christlichen Glaubens un: Lebens anregendes Erbauungsbuch WAar. Das Werk, ‚.WaTr
VO  - den Exjesulten St Salvator iın Augsburg als einem ehemaligen Theologieprofessor
UNANSCHICSSCH kritisiert , führte Saıler über alle kontessionellen renzen hinweg Verehrer
und Freunde Möglıcherweıise empfahl das » Vollständige ese- und Betbuch« Sailer aber
auch tür ıne (offensichtlich sehr kurzfristige) Auftragsarbeit, deren Erfüllung ıne überra-
schende Wendung In seınem Leben ZUur Folge haben sollte: Saijler wurde gebeten, für den
Trıierer Kurfürsten un! Augsburger Fürstbischof Clemens Wenzeslaus VO  —; Sachsen eın
Pastoralschreiben den Klerus des Bıstums Augsburg über Lebenstorm und Pflichten des
Priesters als Seelsorgers entwerten. In diesem Hırtenbriet** datiert auf den November
1/83 ohl dem wertvollsten amtlichen Dokument eıner katholischen Aufklärung und ıhres
Reformwillens , zumal hinsıichtlic seiıner streng christologischen Konzeption, scheinen
bereits deutlich die Konturen des Priesterbildes auf, WI1e Sailer nachmals ımmer klarer und
eindringlicher ausgestaltete. Es 1st das Ideal des in den Tieten seıner Person unerschütterlich
überzeugten, ın seınem untadelıgen Lebenswandel Glaube und Liebe sıchtbar und ühlbar
machenden » Verkündigers des göttlichen Wortes« * Der Lohn, der Sailer zuteıl wurde, WAar
784 seıne Ernennung ZU) Protessor der Ethik un! Pastoraltheologie der türstbischöflich-
augsburgischen Universıität Dıllıngen>

Sailers Berufung die Dıillınger ohe Schule, bis VOr kurzem ıne reine Jesuıtenuniversi-
tat-® stand in ng Zusammenhang mıiıt der VO  5 Clemens Wenzeslaus dort eingeleıtetenReform des Lehrkörpers und des Studiums nach Mafißgabe der Bıldungsanforderungen der
Aufklärung, denen sıch auch andere katholische Unıhversıitäten öffneten. Saıler hat dıe trucht-

Saıiler iın seiner Selbstdarstellung. SCHIEL (wıe Anm
31 Vollständiges Lese- und Betbuch ZU Gebrauch der Katholiken. Herausgegeben VON Johann Miıchael
Sauler, Churpfalzbaierischer wirkl geistlıcher Rath, und ehemal. ordentlicher Lehrer der Dogmatıkder Universıität Ingolstadt 1L, München und Ingolstadt 1/83 (SW fa

SCHIEL 70%.
33 Fbd

Clementis Wenceslaı Episcop1 Augustanı Epistola Pastoralıs ad Clerum Curatum Di0ecesıis
Augustanae peracta Vısıtatione generalı data. Datum Ehrenbreıitstein die 1ma Novembriıs An. 1783
(abgedruckt 1ın v  ) Fıne deutsche Übersetzung erschien 1/84 in Augsburg.
35 Dıie bedeutendsten Hirtenbriefe der Aufklärungszeit sıehe In: Peter ERSCHE (Hrg.), Der aufgeklärte
Reformkatholizismus in ÖOsterreic Quellen Zur NEUECTCN Geschichte 33), Bern 1976 DERS., Der
Spätjansen1smus ın ÖOsterreich (Veröffentlichungen der Kommıissıon tür Geschichte Österreichs 7, Wıen
1977.

Saıler ın seiner Selbstdarstellung. SCHIEL Joachim SEILER, Sailers Hırtenbrief tür den
Augsburger Fürstbischof Clemens Wenzeslaus Von Sachsen (1 1n ; SCHWAIGER-MAI 209—-227/.

Ernennungsdekret, 17. Julı 1/84 Schiel 80f.
38 Thomas SPECHT, Geschichte der ehemaligen Universıität Dıllıngen (1549—1804) und der mMiıt ıhr
verbundenen Lehr- und Erziehungsanstalten, Freiburg E Br. 1902 [unveränd. Nachdruck alen >
Laetitıa BOEHM, »Usus Dılingae« Modell der Argernis? Eıne Besinnung auf die Bedeutung der
ehemalıgen Universıität Dıllıngen als Glückwunsch ZU) ersten Jubiläum der Universıität Augsburg, 1n :
Pankraz FRIED (Hrg.), Probleme der Integration Ostschwabens ın den bayerischen Staat. Bayern und
Wittelsbach in Ostschwaben (Augsburger Beihefte Zur Landesgeschichte Bayerisch-Schwabens Z) Sıgma-
rıngen 1982, 245-268; Andreas KRAUS, Die Bedeutung der Universıität ıllıngen tür die Geistesgeschichte
der Neuzeıt, In: Jb des Hıst. ereıns Dıllıngen (1990) 13—37; Manfred WEITLAUFF, Die Gründung der
Gesellschaft Jesu und ıhre Anfänge in Süddeutschland. Ebd (1992) 1566
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baren Anregungen, die der Jesuitenschule SCINECT Jugend un! dann besonders SC1INECIN Lehrer
Benedikt Stattler verdankte die Fähigkeit streng logischem Denken und exakt metho-
ıschem Arbeiten N1eE verleugnet. Aber IST ıhm auch truüh die Erkenntnis zugewachsen,
dafß christlicher Glaube nıcht auf apologetischen, der Ratıo CeNISsprunNgeNeEN Satzen vielfach
zweıtelhafter Überzeugungskraft gegründet SCIH, sondern auf der Offenbarung (Jottes
Christus, dokumentiert ı den Büchern der Heılıgen Schrift, lebendig überlietert und ewahrt

der jahrhundertelangen Verkündigung der Kırche und deren sakramentalem Leben, über-
zeugend ertahrbar der »Gottseligkeit« christlichen Lebens, terner, dafß die Auseinanderset-
ZUN$ MI1tTt den gEISLISEN Bewegungen der eıt auch dıe redliche Bereitschaft V  C:
»Goldkörner der Weısheit«*? sehen und aufzugreıfen, S1IC finden Jetzt

Dıllıngen, völlıg Wirkungskreis, konnte sıch Saılers theologısche und
gEISTIS spirituelle E1ıgenart erstmals ungehindert entfalten, un! S1IC enttaltete sıch MItL solch
zündender Kraft dafß die fürstbischöfliche ohe Schule kaum WEel Jahrzehnte VOT dem
Untergang der geistliıchen Staaten und iıhrer Bildungseinrichtungen nochmals törmlich auf-
blühte und aus allen Gegenden Deutschlands un:! der Schweiz Schüler anzog “* Gewiß darf
der Anteıl anderer Protfessoren, iınsbesondere des Philosophen Joseph Weber un!
des Dogmatikers Patrız Benedikt Ziımmer (1752-1820)*' die beide MITL Saıiler CHNSC Freund-
schaft schlossen und zusammenwirkten, der Hebung des Ansehens der Universıitäat nıcht
SCI1NS geachtet werden; aber Saıiler WAar doch die eigentliche Seele und der Magnet des panzcnh
Lehrbetriebs Christoph VO  - Schmid 1768 1854 der ersten Dıllınger Sailer Schüler,
hat S$C1IHNECN »Erinnerungen« als alter Mann die Atmosphäre N} Jahre eindrücklich un!
vielleicht auch ein Nn verklärend geschildert * uch gnaz Heınrich Von Wessenberg
(1774-1860) der Konstanzer Generalvikar des Fürstprımas Karl Theodor VO:!  - Dalberg,
betrachtete als Glücksfall als JUNSCI Student (zusammen MI1tL S$SC1INCIN Bruder Aloys)
die für damalıge Verhältnisse bemerkenswerte DEISUS offene Atmosphäre der Dıllınger
Universıtät die mitreißende wıssenschaftlıiche Strebsamkeit iıhrer Protfessoren, erlebt und VOT
allem Saıler kennengelernt haben, der ıhm entscheidende Impulse für SC1IMN BaNzZCS Leben
vermuittelte * Er blieb MIL Sajler lebenslang Freundschaft verbunden, und Wessenbergs
retormerisches Wirken Bıstum Konstanz sıch der Hauptsache Sailers
pastoraltheologischen Perspektiven WAar Grunde Umsetzung der Biıbel und Kırchen-
atern ausgerichteten Lehre aılers die seelsorgerliche Praxıs“* Sailer hielt Vorlesun-

50 lautet der 1ıte Schriftt »Johann Michael Saılers Goldkörner der Weisheit und Tugend
ZWCY Abtheilungen« Grätz
4Ö SCHIEL SCHWAIGER 3743
41 ermann TREFZGER, Der philosophische Entwicklungsgang VO  3 Oose Weber Eın Beıtrag Zur
Geschichte der katholischen Romantik, Freiburg 1. Br. 1933; Philipp SCHÄFER, Philosophie und Theologie

Übergang VO  - der Aufklärung Zur Romantik dargestellt Patrız Benedikt Zimmer (Studıen ZUr!r

Theologie und Geistesgeschichte des Neunzehnten Jahrhunderts 3 Göttingen 19/4: DERS., Kıirche und
Vernuntft Die Kırche der katholischen Theologie der Aufklärungszeit (Münchener Theologische
Studien 11 System Abt 42), München 19/4 DERS Patrız Benedikt Zimmer (1752—-1820) Katholıi-
sche Theologen 94—1

Christoph VO SCHMID, Der hochselige ıschof Johann Michael Saıler DERS Erinnerungen A4US
INEC1INECIM Leben 2 Augsburg 1853 (Auszüge SCHIEL 1)
43 Ignaz Heıinrich VO WESSENBERG Autobiographische Aufzeichnungen Herausgegeben Von urt
Aland Ignaz Heınrich Von Wessenberg Unveröftentlichte Manuskripte und Briete 1/1), Freiburg-Ba-
sel-Wıen 1968 178# Schiel 188 Manfred WEITLAUFF, Zwischen Katholischer Aufklärung und
kırchlicher Restauratıon lgnaz Heinric| VvVon Wessenberg (1774—-1860) der letzte Generalvikar und
erweser des Bıstums Konstanz, R]JKG U  8  8 (1989) 111 132 1er 1154

Man raucht Nur Wessenbergs »Mittheilungen ber die Verwaltung der Seelsorge ach dem Geiste
Jesu und SCIHNCT Kırche« (2 Bände, Augsburg und arın VOT allem uch »Anreden die
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SCH, das überkommen!: barockscholastische Formelwesen abstreitend deutscher Sprache,
und RANZ X AVER RAUS urteilt (1897) treffend »Erst MIit Saıler, dem unvergefßlıchen und
chmachvoll behandelten, kam für die katholische Theologie die Zeıt, iINnan

gebildeten Deutsch über theologische Dınge sprach un! schrieb« ® Sailer beschritt aber
zugleich auch NCUEC Wege des Unterrichts, indem auf Spazıergängen oder auf sciner Stube
MIit int.  rtien JUNSCH Leuten kleinen Zirkel das wissenschaftliche, lıterarısche und
geistliche Gespräch pflegte, S1IC »praktischem« Schriftstudium un! Meditation anregte und
MI1L Büchern 4UusSs SCINCT persönliıchen Bıbliothek bediente überhaupt Tur jedem
offenhielt, der sCINCN Rat suchte oder tfinanzieller Hılfe bedürftig War Und wer

Gewissensfragen sıch ıhn wandte, dem stand als diskreter Seelentührer eltend ZuUur Seıte
Denn die Seelsorge hatte für ıhn entschieden den Priımat, S1C WAar SOZUSAaASCH das Mafi SC1IHNCT

Bıldungsarbeıit Saıler blıeb neben sSsCINCIN theologischen Lehramt lebenslang der Seelsorge
talıg, als geschätzter Prediger und Beichtvater, der unmıiıttelbaren Begegnung ML Menschen
aller Schichten der Gesellschaft, SC1IHCT ausgedehnten Korrespondenz und durchgehend
seinem literarıschen Schaffen Und viele sCINCT Schüler, die ıhm ıhr »lebendiges Christentum«
verdankten und die VO:  — iıhm empfangenen Impulse als Seelsorger Zur Wirkung brachten,
wurden Freunde Nıcht WEN1LSC, darunter inNec SaANZC Reihe Schweizer Studenten, denen

sıch besonders verbunden ühlte, begleitete nach der Priesterweihe persönlich ıhre
Heımat und hielt iıhnen die Primizpredigt“® Saıiler schenkte eben Vertrauen und rntiete
Vertrauen Für die JUNSCHh Menschen WAar dies 1iNec gänzlıch NCUC, S1C befreiende Erfahrung,
weıl nämlıch die Art des Umgangs, den SIC MItL Sailer erlebten, schartem Kontrast stand
der damals noch vorherrschenden Art der Priesterbildung un! der geistlıchen Frzie-
hung: ML ıhrem VOoO der klösterlichen, jesuitischen »Diszıplin« abgeleiteten System der
offenen und geheimen Überwachung, des gewalttätigen Eindringens ı die Seele JUNSCh
Menschen und der bewußt demütigenden Bußübungen un! Strafen. Und W as Saıler hier ı

Verkehr IMIL SC1IHNECIMN Schülern praktizierte, das lehrte S1C theoretisch seinen

Vorlesungen, zumal sCINECN pastoraltheologischen, die auf Clemens Wenzeslaus »Befehl«
den Jahren 788/89 publiızıerte “* Seine »Pastoraltheologie« 11UT diese ennen WAar

gelebte Theorie, ausgerichtet auf unmıiıttelbare praktische Umsetzung

Kandıdaten des geistlichen Berufs VOT ıhrer Ausweihung« e Band MIL den pastoraltheologischen
Schritten Saılers vergleichen und INan wırd unschwer feststellen, WIC sehr Wessenberg VO:  - Saıilers
Theologıe geDragt WAar Franz X aver BISCHOF, Das Ende des Bıstums Konstanz Hochstift und Bıstum
Konstanz Spannungsteld VO:  3 Säkularisation und Suppression (Münchener Kırchen-
hıstorische Studien 1), Stuttgart-Berlin-Köln 1989 Manfred WEITLAUFF, lgnaz Heıinrich Vo  3 Wessen-
bergs Bemühungen eiNeEe zeitgemäße Priesterbildung Aufgezeigt seiner Korrespondenz mMit dem
Luzerner Stadtpfarrer und Bischöflichen Kommissar Thaddäus Müller, DERS arl HAUSBERGER
(Hrg ), PAPSTTUM UN:  — KIRCHENREFORM Hıstorische Beıträge Festschrift tür Georg Schwaiger ZU

Geburtstag, 5t Ottilıen 1990 58%5—651 DERS Kırche und Staat Kanton Luzern Das SOgeNaNNTE
Wessenberg-Konkordat VO' Februar 1806 ZKG 101 1990 153 196 lgnaz Heıinrich Reichstrei-
err Von Wessenberg Brietwechsel MIL dem Luzerner Stadtpfarrer \llld Bischöflichen Kommissar
Thaddäus Müller den ren 1801 bıs 1821 Teıle (Quellen ZUuUr Schweizer Geschichte Neue
Folge I11 Abt Briete und Denkwürdigkeiten 11), Basel 1994
45 Franz Xaver KRAUS, Kirchenpolitische Briefe, Nr XXV Christoph WEBER (Hrg ), Liberaler
Katholiziısmus Biographische und kırchenhistorische Essays VO:  3 Franz Xaver Kraus (Bıbliothek des
Deutschen Hıstorischen Instıtuts Rom 57);, Tübingen 1983 214—7)79 j1er 216

Fıne N Reihe dieser Primizpredigten sınd uch ruck erschıienen Sıehe die Saıiler Bıblıogra-
phıe in Schiel {{
47 Saijler wıdmet den ersten Band SCINCT » Vorlesungen der Pastoraltheologije« dem »praktischen
Schriftforschen« (SW 16)
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Saıler bezeichnete spater seiıne Dıllınger Jahre als die glücklichsten seines Lebens *® och
auch S1e nahmen eın für ıhn bıtteres Ende In Dıllıngen standen sıch, WwWI1e anderwärts auch,
Vertreter zweıer theologischer Grundhaltungen gegenüber: die ıne ruppe, die Streng
Althergebrachten festhielt und in jeder Anderung die Einflüsse »verderblicher Aufklärung«

Werke sah, in iıhrer Auffassung durch den Ausbruch der Revolution iın Frankreich
nachdrücklich bestärkt; die andere ruppe, die sıch notwendig gewordene Retormen
bemühte und fundierte Antworten auf die Fragen und Anfragen der eıt Kırche und
Theologie suchte und Sailer bildete die geistige Mıtte dieser zeıtaufgeschlossenen ruppe
Seine Art, sıch der philosophisch-weltanschaulichen Herausforderung der eıt stellen,
geistesmächtig und mıiıt schartem Blick für die christlichem Offenbarungsstandpunkt wıder-
streitenden Prinzıpien, aber ebenso Unterscheidung bemüht un! die posıtıven Anstöße
SOTSSamnm wägend, provozıerte Gegnerschaft. Die ucCmH, ungewohnten Wege der Bıldung und
Erziehung, die einschlug, und der unkonventionelle, persönliche Miıt den Studen-
ten weckten Argwohn, seıne Beliebtheit und seın erfolgreiches Wirken ın Wort und Schrift bei
nıcht wenıgen eıd und Mißgunst. Am meısten allerdings irrıtıerte Sailer durch die Zielstre-
bigkeit seıner Anstrengungen, die N Dıillinger Akademie mıt den uen »aufgeklärten«
Bıldungsidealen durchdringen und das zersplıtterte geistliche Bildungswesen des Bıstums
Augsburg in einheıtlicher Gestalt ın Dıllingen konzentrieren. Die Exjesulten VO  ; St
Salvator in Augsburg, unverändert der jesulıtischen »Ratıo studiorum« VOoO 599 esthal-
tend, sahen ıhr Lyzeum gefährdet, der Regens des Priesterseminars in Pfaffenhausen bangte

den Bestand seınes Hauses. Man verbündete siıch ZU Zzuerst verdeckten, dann offenen
Kampft Saıler und dessen Dillinger Gesinnungsfreunde. Dıie Vorwürte bewegten sıch 1m
üblichen Rahmen VO'  — Verbreitung verderblicher oder zumindest gefährlicher Grundsätze,
Untergrabung Von Sıtte un Dıiszıplın bıs autklärerischer Neuerungssucht und Geheim-
bündele:. Da{fß sıch bei saämtlichen Vorwürtfen böswillıge Verleumdung oder gröbliche
Entstellung handelte, 1st heute eindeutig erwıiesen *?. Gleichwohl etizten siıch Saıilers Gegner
auf der n Linıe durch Clemens Wenzeslaus, durch das unmittelbare Erlebnis der
Revolution ın seınem Erzstitt Trıer verschreckt, höchstwahrscheinlich auch Aus tinanzıellen
Gründen ruck gesetzt”®, verfügte zunächst ıne empfindlıche Reduzierung der LO-
raltheologischen Vorlesungen Saılers, im Fach Ethiık dıe Rückkehr ZUT: alten Unterrichtspra-
XI1S, Zu Dozieren in lateinischer Sprache, und das Verbot der abendlichen »Privatkollegien«,
schliefßlich Anfang November 794 Saıilers (freilich für ıhn selber ohl nıcht mehr überra-
schende) tristlose Entlassung, ohne ıhm die Möglichkeıit auch 1Ur einer Anhörung gewährt
haben, ohne Pensıon, iın ungnädigster Form

Diese zweıte Amtsenthebung WAar der vielleicht härteste Schlag 1im Leben Saılers, die
schwerste Verwundung, die ıhm zugefügt wurde: un der Schatten mangelnder Orthodoxıie
und Kırchlichkeit, der damals völlig ungerechtfertigt auf ihn tiel, verfolgte iıhn 1mM Grunde bıs

seın Lebensende und über seınen Tod hinaus. Wieder stand auf der Straße, wıe eın Lakai
verstoßen. »Ich kannn unmöglıch mehr«, schrieb einen Freund >2. Und wieder fand
Aufnahme bei Sebastian Winkelhoter, der ıhm über das erlittene Unrecht hinweghalf:
»O Lieber! den Rock deiner Orthodoxie können dir die Menschen ohl zerreıssen, aber s1e

48 Sıehe beispielsweise 1N * »Aus Fenebergs Leben«. 39
49 Remigıius STÖLZLE, Johann Miıchael Sailer, seiıne Maßregelung der Akademıie Dıllıngen und
seiıne Berufung nach Ingolstadt. Eın Beıtrag ZU!r Gelehrtengeschichte 4aUus dem Zeitalter der Aufklärung,
Kempten-München 1910; SCHIEL 230—-252; SCHWAIGER 40—43

SCHMID, Der hochselige Bischof Johann Michael Saıiler (wıe Anm. 42) 155—174; SCHIEL 230235
51 SCHIEL 2302572 (Entlassungsdekret, Augsburg, 28. Oktober 1794 Hıer
57 LAYER, Saıler und Contamın. Mıt unveröffentlichten Brieten Johann Michael Saılers, 1n :
JVABG 35-58, 1er
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selber nıcht. Steht doch 1Ur der öftentliche Mensch der Zensur der Menschen. Du
weılßt Ja, un! du hast mır selbst oft DESARLT, jeder Mensch ist eın homo quadruplex, eıner VOT
dem Auge der Welt, der öffentliche; einer 1mM Auge des Freundes, der geheime; eıner im Auge
seınes Bewußtseyns, der innere; einer im Auge Gottes, der Sanz wahre: 11UT den öffentlichen
können s1e auslegen, Ww1e sıe wollen, verurtheılen, verdammen. Begnüge du dich damıt, da{fß
dein Freund, dein (Gewıissen und dein Gott dich nıcht verdammen. Dıie drey verketzern dich
nıcht: das merk du dir, und das SCY dır ‚« Wıe tief diese unehrenhafte, skandalöse
Entlassung Saıler verletzt hatte, deuten seıne Worte an: »Im Jahre 794 nach dem November
mochte iıch in keinem Buche mehr lesen alsz 1ın der Nachfolgung Christi oder in Johannes»
Briefen« d och ın Dıllıngen hatte CI, wıederum durch Wıinkelhoter angeregt, »Das Buch VO  -
der Nachfolgung Christi« des Thomas Von Kempen »für nachdenkende Christen« übersetzt
und, versehen mıt eıner csehr persönlıch gehaltenen Einführung, iın Druck gegeben > Daß das
Erscheinen dieser Übersetzung, die WwWI1e das » Lese- un Betbuch« grofßen Anklang fand und
bıs ın Jahrhundert herein viele Auflagen erlebte (zuletzt 984)° zusammentiel mıiıt
Saılers Dıllınger Entlassung, 1st iımmerhiın eın merkwürdiger Umstand.

och Saıler, eın starker und ım Glauben gefestigter Charakter, mMI1t Jahren damals in der
Mıtte seınes Lebens stehend, jeß sıch durch das erlittene Unrecht und die ıhm daraus
zusätzlıch erwachsenden Demütigungen nıcht verbittern> Er reifte dieser Erfahrung, un!
die ıhm aufgezwungenen zweıten »Brachjahre« wurden erneut einer Periode truchtbarer
publızistischer Tätigkeit”®, bıs ıhm seıne Entlassung als angeblicher Aufklärer unversehens
und ohne seın Zutun ZUr Empfehlung gereichte. Im Zuge der VO  —- Maxımiuiulıian Joseph VO  —;

Montgelas, dem dirıgierenden Mınıiıster des bayerischen Kurfürsten Max Joseph, ın
Angriff CNOMMECNCNH Umorganısatıon der bayerischen Landesuniversität Ingolstadt eıner

Staatsregıie gestellten Bıldungsstätte für künftige aufgeklärte »Staatsdiener« und
»relig1öse Volkslehrer« erhielt Sailer 799 eınen Ruft als »Öffentlicher ordentlicher Lehrer der
oral- un: Pastoraltheologie, dann der damıt verbundenen Wiıssenschaften« der Landshu-
ter »Ludwiıg-Maxımilıans-Universität«, die 1Im Jahr darauf (nıcht zuletzt, die Erinnerung

ıhre jesuitische Vergangenheit gänzlich tilgen) nach Landshut verlegt wurde>?. FEın
etzter Versuch des Augsburger Fürstbischofs Clemens Wenzeslaus und seiner Berater, Sailers
Berufung miıt Hınweıs »auf die Grundsätze dieses Priesters« verhindern »da Wır eben
diesen SCn dessen Neuerungsgeist und seınen Zöglıngen verbreiteten gefährlichen
Satzen VO:|  ; Unserer Universıität Dıllıngen entternen muften und durch diese vertrauliche
53 Johann Miıchael SAILER, Wınkelhoter, Der Mensch und der Prediger. Eın Andenken für seine
Freunde, München 1808, 99f (SW 21;9 SCHIEL 255

So ın einem Brief Eleonore Auguste VO: Stolberg-Wernigerode VO Februar 1808 Zıt. in
STÖLZLE (wıe Anm 49) 132

Das Buch Von der Nachfolgung Christı Neu übersetzet und mıiıt einer Einleitung und kurzen
Anmerkungen tür nachdenkende Christen, herausgegeben VO Johann Michael Saıler 1-I1, München 1/94
(SW Supplement-Band).

Thomas VO  Z KEMPEN. Das Buch Von der Nachfolge Christı. Aus dem Lateinischen des Thomas VO  —

Kempen. Dıie Übersetzung Saılers bearbeitet VO  —_ Walter Kröber (Reclam Universal-Bıbliothe
Stuttgart 1984 7u den einzelnen Auflagen bıs 1952 sıehe: Schiel 11 649

Sıehe azu SCHIEL 253 f) 262—-264, 271273
58 Dıie ın jenen ren publızierten Werke sıehe 1n : SCHIEL 649-—651

Ernennungsdekret, München, 74. November 1799 SCHIEL 312%. Laetitıa BOEHM, Bildung und
Wıssenschaft in Bayern 1m Zeıtalter Maxımuiulıan Josephs. Dıie Erneuerung des Universitäts- und Akade-
mlıewesens zwischen fürstlichem Absolutismus, tranzösıschem Reformgeıist und deutscher Romantık, in ‘
Hubert (3JLASER (Hrg.), Krone und Verfassung. Köniıg Max Joseph und der e€UuUEC Staat. Beıträge Zur

Bayerischen Geschichte und Kunst 9—1 (Wıttelsbach und Bayern )) München-Züric 1980,
186—-2720
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Eröffnung auch Unser (Gewıissen beruhigen wollen« Walr 1Ns Leere gegangen ®”, 21 Jahre
lehrte Sailer der Landshuter »Ludwig-Maximilians-Universität« als praktischer Theologe,
zugleich versah in allen diesen Jahren das Amt des Universitätspredigers 61 Und wiıederum
scharte sıch ıhn eın Freundeskreis VO  - Protessoren aller vier Fakultäten und verschiedener
Kontession, eben der »Sailerkreis«, der ZU Wıderpart der VO  - Montgelas geförderten
rationalıstischen Richtung der Uniuversıität: ZU Ausgangspunkt der sogenannten »Lands-
huter Romantık« wurde?. Damıt 1st schon angedeutet, da{fß in Landshut ıne harte geistige
Auseinandersetzung die Grundlagen des Christentums und noch verstärkt durch den
Säkularisationssturm, VO  —_ nıcht wenıgen als Triumph der »rati0« gefeiert die Existenzbe-
rechtigung der Kirche als Instıtution, das katholische Priesterbild SOWI1e Sınn und
7Zweck theologischer Bildung geführt wurde. Hatte Saıler ın Dıllıngen ıne verknö-
cherte Schultheologie anzukämpfen gehabt und durch seınen feurıgen Elan, seıne Sprachge-
walt, geıistige Aufgeschlossenheıt, Überzeugungskraft un! ertrischende Herzlichkeit sıch
Gehör und Herzen der Studierenden WwI1ıe 1mM Flug erobert und der dortige Lehrbetrieb W ar

iIm wesentlichen eben doch auf die Ausbildung künftiger Priester zugeschnitten wurde
Landshut MIt eıner qucertr durch alle Fakultäten gehenden Geıistesrichtung konfrontiert, die

die Fundamente Von Chrıistentum un Kırche radıkal in rage stellte, wenn nıcht überhaupt
leugnete, den Gedanken ıne Offenbarung für überwunden erklärte, Festhalten kırchli-
cher Überlieferung, überhaupt Frömmigkeıt als »Mystizısmus«, als Rücktall ın » Jesultismus«
und »Obskurantentum« verachtete, kurz: als » Finstern1is« abqualifizierte, und ıhr Argument
hatte, weıl dem aufklärerischen Zeıtgeist entsprechend, den Schein des »Modern-Wıssen-
schaftlichen«, eben des »Zeitgemäfßen« tür sıch.

Was spezıell die Priesterbildung betraf, rachte eın FErlafß VO 11 März 802 unmißver-
staändlıch ZUm Ausdruck, welche »Hauptzwecke« die aufgeklärte bayerische Regierung 1mM
Staatsınteresse miıt ıhr verband®}°: »Eın aufmerksamer Rückblick auf die Geschichte der ersten
christlichen Jahrhunderte und den Zustand der Religion der Pflege der Bischöte und
iıhrer untergeordneten Gehilten ın Vergleichung mıt den spateren Zeıten der Vervieltältigung
relıg1öser Instıtute [ gemeınt die Klöster] wiırd s1e Inämlich die Weltpriester] VON der
Würde und Heiligkeit SOWI1e auch VO  — dem großen Umfange ıhres Berutes hinlänglıch
überzeugen. [DDieses reitere Nachdenken wiırd s1e lehren, ihren Beruf nıcht blofß auf den
weniıger mühsamen Teıl desselben, nämlıch auf den eigentlichen Opfter- und Altardienst oder
die Beobachtung zußerlicher Gebräuche beschränken, sondern ıhn vielmehr auf alle
gerechten, vernünftigen Forderungen iıhrer Gemeinden auszudehnen und sıch als eigentliche
Volkslehrer un! Erzieher betrachten, deren Händen die relig1öse un! siıttliche Bildung
eiıner Banzch Natıon größtenteils aAnvertraut 1St.« Z weıtellos WAar die Aufgabe, die der Staat hıer

1m unmıiıttelbaren Vorteld der Ausrottung der Klöster den Weltpriestern ZUWIES,
anspruchsvoll, und da{fß dem Weltklerus ıne Rückbesinnung auf seıne seelsorgerliche Aufgabe
60 Clemens Wenzeslaus Max Joseph, Augsburg, November 1799 SCHIEL 1, 30t.
61 Saıler ın seıner Selbstdarstellung. SCHIEL 315 Saıler predigte während des Semesters jeden zweıten
Sonntag in der Zur Universitätskirche erklärten ehemalıgen Landshuter Domuinikanerkirche St. Blasıus.
Manfred WEITLAUFF, St. Ludwig als Universitätskıirche, 1n : Helmut EMPFER Peter PFISTER (Hrg.),
St. Ludwig in München. 150 re Pfarrei 4—1 Weißenhorn 1994, 39—-91, 1er

FUNK, Von der Aufklärung (wıe Anm 13); (JASTGEBER (wıe Anm., 3) 69—/2; Benno HUBENSTEINER,
Romantık ın Landshut, ın Romantik (Bayern tür Liebhaber Herausgegeben VO  3 Herbert Schindler),
München 1973, 73—84; Georg SCHWAIGER, Die kırchlich-religiöse Entwicklung iın Bayern zwischen
Aufklärung und katholischer Erneuerung, in (3JLASER (wıe Anm 59) 121—-145; Heınz MARQUART, Saıler

der Universität Landshut, 1n : SCHWAIGER-MaAI 9/-121; Von der Aufklärung ZU!T Romantık. Geıistige
Strömungen in München (Bayerische Staatsbibliothek. Ausstellungskataloge 29), Regensburg 1984,
134—-161
63 Zıt in: SCHWAIGER 75
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und Verantwortung vieltach NOLLAL, steht außer rage och die egierung Bayerns hatte
WIıe die Regierungen ın den anderen deutschen Obrigkeitsstaaten auch tür die relig1öse Mıtte
des priesterlichen Dienstes kaum noch Verständnis. Sıe betrachtete die Priester WI1e schon
der Josephinismus ın den habsburgischen Erblanden vornehmlich als tortschrittliche Erzıe-
her 1mM Geıist der Aufklärung, als Tugendlehrer 1m Dıienst un: ZU Nutzen des Staates und
instrumentalıisierte sıe somıt für ıhre 7Zwecke Deshalb WAar sS1e auch bestrebt, die Priesteraus-
bildung völlig verstaatlıchen und das der bayerischen Landesuniversität zugestiftete alte
Herzogliche Georgianum in eın Generalseminar für die altbayerıschen Bıstümer uUumzuwan-
deln, vergleichbar den kurzlebigen Einrichtungen Josephs I1 Österreich®*. 804 betraute
die Regierung mıiıt der Leıtung des Georgianums den 4AUS dem Salzburgischen stammenden
Pastoraltheologen und Priestererzieher Matthäus Fingerlos (1748—1817), eınen der wenıgen
radikalen Autklärer den deutschen katholischen Theologen. Für Fingerlos, eınen
Geıistlichen VO  3 kantianıscher Strenge, War Religion ıdentisch mıt Sıttlichkeit und sıttlıches
Verhalten höchster Zweck der Menschen. Entsprechend dieser seiıner Maxıme die in
zahlreichen Publikationen deutlich artikulierte®, durch die sıch auch der bayerischen
Regierung empfohlen hatte reduzierte sıch für iıhn der Zweck des geistlichen Standes auf die
»Beförderung Sıtten durch Belehrung des Volkes« . Offenbarung, Kırche, Sakramente,
Kult, der N Bereich des Glaubens, den treilich eXpressı1s verbis nıcht leugnete,
verringerte sıch für ihn de tacto eıner quantıte neglıgeable. Seıne Ethik steıgerte sıch bıs
ZUuU Rıgorismus, den seiınen Alumnen zugleich vorlebte und durch strenge Zucht abver-
langte

Mıt Fingerlos’ Amtsantrıtt in Landshut War der Konflikt mi1ıt Saıiler SOZUSaSCN »VOTDTO-
grammıert«, obwohl Saıiler die Kontrontation anfänglich vermeıden suchte. och in beiden
prallten die we1l gegensätzlichen Geıistesrichtungen der Uniıversıität Landshut, nunmehr
konzentriert auf die rage nach dem wahren Wesen des Priestertums, noch eiınmal hart
aufeinander, und Fingerlos Walr zudem eın außerst kantiger, überall anstoßender Charakter.
war konnte seınen Zöglıngen den Besuch der öftfentlichen Vorlesungen Saıilers nıcht
verbieten, aber 1e1 sıch angelegen se1ln, den Eindruck, den diese Vorlesungen auf die
Alumnen ausübten, wiıeder zerstoren, und hinderte s1e daran, mıiıt Sailer ın persönlıchen
Kontakt tireten6 Wenn andererseits auch Saıler, als der Auseinandersetzung nıcht mehr
ausweichen dürten glaubte, Wort und Schrift ıne Schärfe des Tones anschlug, die bei
seiıner OnN.: milden, versöhnlıchen Art überraschen Mag, zeıigt, welch grundsätzliche
Bedeutung dieser Kontroverse, die zugleich hre erhebliche unıversitätspolitische Ompo-

hatte, beimaß. Seıin Ziel War zweıtellos die Ablösung Matthäus Fingerlos’ als Direktor
des Georgianums. In dem jahrelangen Kampf, in dessen Verlauft 1U das persönlıche Eıngrei-
ten des Kronprinzen Ludwig seiıne Zwangsversetzung (an das Lyzeum Dıllıngen) gerade
noch verhindern konnte®®, scheute sıch Saıler daher weıl ıhm hier nach seiıner Überzeu-
yung das Prinzıp des Christentums und das darın gründende Verständnis des Priestertums
eing nıcht, ın öffentlicher Vorlesung und auf der Kanzel unzweideutig klar und jedermann

Sebastian MERKLE, Dıie katholische Beurteilung des Aufklärungszeitalters, 1n : FREUDENBERGER (wıe
Anm 361—413, 1er 366—374; FEduard WINTER, Der Josefinismus. Die Geschichte des österreichischen
Reformkatholizismus (Beiträge ZuUur Geschichte des religiösen und wıssenschattlıchen Denkens
1), Berlin 1962, 134—162

Heınz MARQUART, Matthäus Fingerlos (1748—-1817). Leben und Wırken e1ınes Pastoraltheologen und
Seminarregenten in der Aufklärungszeit tudıen Zur Theologie und Geıistesgeschichte des Neunzehnten
Jahrhunderts Z2), Göttingen 19//.

Zıt eb  O 183
SCHIEL 331 MARQUART, Saıler der Uniiversıität Landshut (wıe Anm 62) 1035106
Fbd 106
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verständlich Stellung beziehen, etwa wenn inNe Rationalismus sıch vertlüchti-
gende Theologie oder die Verkürzung des Religiösen ZU Blofß Sıttlıchen als Fehlent-
wicklungen verurteıilte oder der Vorrede Zur drıtten Auflage »Pastoraltheologie«
817 schrieb habe auf ıhre NECU! Bearbeitung besondern Fleiß« verwandt » u

alle Entstellungen des göttliıchen, apostolıschen Christenthums, welche die falsche Aufklä-
uNS oder die ayahre Verfinsterung herbeigeführt hat, nach dem aße INeC1NCS Vermögens

ihrer Blöße darzustellen, und die künftigen Geıistliıchen Zur hellen Anschauung der
unentstellten Wahrheit anzuleiten«, dann un den »Entstellungen des Christen-
thums« als obenan stehend bezeichnen »alle die Erfindungen der Tugendfabrikanten,
die das Geheimnifß ertunden haben, die Tugend (ohne Gott, ohne Ewigkeit, ohne
Religion) aus und durch sıch selbst producıren, und deßswegen die Priester bloßen
Manufakturisten der öffentlichen Sittlichkeit machen wollen«®? Und Sailer schlofß
Vorrede MIL den schneidenden Worten, noch bewege sıch sCINECIN (jemuüt »himmlisches
Feuer diese Idole MIit aller Macht der Wahrheıiıt aber 1Ur MIL der Macht der 'ahr-
heıit bekämpfen, und den künftigen Geıistlichen, deren Bildung 190008 anveritiraut ISTt
lauter edle Kämpfer für den Eınen wahren (Gott und zider die talschen (zötter alle
erziehen Den edlen Leser werde ich nıcht Vergebung bitten dürfen, wenn ıhm auf
manchen Blättern des Buches Funken dieses Feuers die Seele Und MItTL den
Unedlen, denen Gott, Christus, Ewigkeıt nıchts SL, hat die Schrift und ıhr Vertasser
nıchts thun«

In den Jahren 1809 1811 legte Saijler als Ergänzung SCINCMN »Vorlesungen AuUusSs der
Pastoraltheologie« ‚WeIl Bände » Neue eyträge ZuUur Bıldung des Geıistlichen« vor/”! darın

»Den Räthen deutscher Regenten un Bischöte geweiht« 1Ne Abhandlung über
Auffassung VO  - Priesterseminar und der Qualifikation des Vorstands, die ine

scharte Abrechnung enthielt MIi1L sogenannten Seminarıen, die Wirklichkeit »ersiens
bloße Werkstätteln] lebendige Offizine[ln des geistlichen (eigentlich Geilst losen)
Mechanısmus weilens klingende Fechtschulen der herzlosen Aufklärerei drit-
fens Zuchthäuser der CISECTNEN Gewalt« Anstalten, denen »entweder Buch-
stabe ohne Geist« oder »bloße Verständigkeit ohne Vernunft« oder »nackte Gewalt
ohne Geist un Herz« herrschten, AUus$s denen 1Ur Frohndiener, keine Geıistlichen hervor-
gehen« könnten jeder Eingeweihte wußte, W as und wer geEMEINT War

In anderen Abhandlung dieser » Neuen Beiträge« prangert Sailer den »Zeıt Geist-
ıchen« dl »der NUur den Namen des Standes gr dem aber Wirklichkeit lediglich
»entweder die Rohheit oder die Kultur« hervortrete: der also bestenfalls, sofern Kultur
(des Wıssens der der schönen Kunste oder wen1gstens des Umgangs, der Lebensart)
habe, Philologe, Phiılosoph, Ökonom, Botaniker, Belletrist oder Schöngeist und » 1'

sStrengsten Sınne Welt-Geistlicher« SCIH, weıl eben das Geschäft SCINCT Kultur treibe,
»d: das höhere Princıp, das den Geıstliıchen ZU Geıistlichen macht« ıhm NIie ZU)

ıeg gelangen könne”* Diesem stellt Sailer den »Geıistlich Geistlichen« CNIgCSCN, »der das
Ma{l des Namens ertüllet« weiıl CIy » VON dem (seıiste der Wahrheit die das Gemüth
lıchthell und rein, still un! fre1, gul und selıg macht durchdrungen« das Leben des

XI—-XIN
Ebd 111

/1 19-20
Die Ptflanzschule des Geıistlichen aus ihrem höchsten Gesichtspunkte betrachtet Den Räthen

deutscher Regenten und Bischöfe geweıht. 19, 177-238
1 ’ 225$

Runde Erklärung des Verfassers, ıhm Bıldung des Geistlichen SCY (als Einleitung ı
Beıträge). 19 1-18, hıer 4€
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Geıistes, das in sıch habe, auch außer sıch offenbare und genügend » Weısheıt, Liebe,
Mannhaftıigkeit« besitze, »In Andern und erziehen« ”>.

Matthäus Fingerlos gyab 1814 den Kampf schließlich auf und ZOß sıch, ZU Konsıistorialrat
ErNaNnNtT, nach Salzburg zurück. Viele Priester aber, die 1ın den Jahren 04—18 durch das
Georgianum In Landshut und spater als gläubige und eifrige Seelsorgerwirkten, haben den entscheidenden Eintlufß auf ıhre Entwicklung Saıler zugeschrieben. »Es
mangelten 1m Georgianum wel Dınge, welche ıhm nıe hätten mangeln sollen: Diese
Gebet und Betrachtung«: SO das Urteil Von Fingerlos’ Nachfolger Peter Roider, einem Saıiler-
Schüler (im Schlußbericht des Jahres’der seinem orgänger 1mM übrigen ausdrücklic
Sparsamkeit und gyute ÖOkonomie attestierte / Saıiler selbst wurde 1821, 1m Vollzug des 817
abgeschlossenen Bayerischen Konkordats, VO:|  — Könıg Max in das NECUE Regensburger
Domkapitel eruten und iIm Jahr darauf, nach Überwinäung schwerster Hındernisse Rom,

iInan seıne Rechtgläubigkeit und kirchliche Gesinnung anzweıfelte, ZUuU Weıihbischoft un
Koadjutor des Bischots VO  — Regensburg ernannt und geweıht. Als solcher übernahm CI,
obwohl bereits /1 Jahre alt, die Hauptlast der Bıstumsleitung/ Er starb 20 Maı 837 als
regierender Bischof VO  — Regensburg/

Saıler WAar WI1IeEe schon DESART hineingestellt in ıne eıt tiefgreifenden außeren un
inneren Umbruchs in Kırche un! Staat, ın allen Bereichen des Lebens. Dıie Phase seıner
Wirksamkeit als Lehrer der Theologie und theologischer Schriftsteller tiel iın die aufgewühlten
Jahrzehnte zwıschen Revolution und Restauratıon: Sıe begann, als die Welt, auch die relıg1öseWelt, die ihn iın seıner Jugend geformt hatte, unterging; s1e endete, als nach den territorialen
Umwälzungen auf dem Boden des 1im 50g der Französischen Revolution untergegangenen
Heılıgen Römischen Reiches und in ganz Europa der Autfbau staatlıcher und kirchlicher
Strukturen ın AngrıiffIIwurde: der Autbau letzterer auf der Grundlage konkordatä-
Ier oder konkordatsähnlicher Vereinbarungen miıt dem Heıligen Stuhl, ıIn den NCUu etablierten
souveranen Eınzelstaaten des Deutschen Bundes un:! der eidgenössischen Kantone ıIn orm
VO  = Landeskirchen staatlıcher Kuratel. ast N:  u in der Mıtte dieser Phase, als Saıler
eben die Uniwversıität Ingolstadt beruten und mMiıt dieser nach Landshut gewandert WAar,
brach über die neunhundertjährige Reichskirche die Säkularisation und damıt das unwiderruf-
lıche Ende herein, mıiıt der Folge schwerster Erschütterungen tür das gEsSAMLTE Kırchenwesen iın
Deutschland. Saıler, eın aufmerksamer Beobachter des bewegten polıtıschen Kräftespiels seıt
1789, hat die sıch überstürzenden Ereignisse der Wende VO Zu 19. Jahrhundert
bemerkenswert nüchtern und gelassen kommentiert. Fın MIır teures Wort 1st das Ich 1l
ıIn meınem Geleise bleiben, und meın Geleise 1sSt Zuschauen ohne mıt nıederzureißen.
Meıne Pflicht tun 1im stillen Autbauen. Auf den bei allem Wechsel über allen Wechsel
75 FEbd
76 »Es mangelten 1mM Georgianum wel Dınge, welche ıhm nıe hätten mangeln sollen. Diese Gebet
und Betrachtung.80  MANFRED WEITLAUFF  Geistes, das er in sich habe, auch außer sich offenbare und genügend »Weisheit, Liebe,  Mannhaftigkeit« besitze, um es »in Andern zu erzeugen und zu erziehen«”>,  Matthäus Fingerlos gab 1814 den Kampf schließlich auf und zog sich, zum Konsistorialrat  ernannt, nach Salzburg zurück. Viele Priester aber, die in den Jahren 1804-1814 durch das  Georgianum in Landshut gegangen waren und später als gläubige und eifrige Seelsorger  wirkten, haben den entscheidenden Einfluß auf ihre Entwicklung Sailer zugeschrieben. »Es  mangelten im Georgianum zwei Dinge, welche ihm nie hätten mangeln sollen: Diese waren  Gebet und Betrachtung«: So das Urteil von Fingerlos’ Nachfolger Peter Roider, einem Sailer-  Schüler (im Schlußbericht des Jahres 1818/19), der seinem Vorgänger im übrigen ausdrücklich  Sparsamkeit und gute Ökonomie attestierte . Sailer selbst wurde 1821, im Vollzug des 1817  abgeschlossenen Bayerischen Konkordats, von König MaxI. in das neue Regensburger  Domkapitel berufen und im Jahr darauf, nach Überwindung schwerster Hindernisse in Rom,  wo man seine Rechtgläubigkeit und kirchliche Gesinnung anzweifelte, zum Weihbischof und  Koadjutor des Bischofs von Regensburg ernannt und geweiht. Als solcher übernahm er,  obwohl bereits 71 Jahre alt, die Hauptlast der Bistumsleitung”’. Er starb am 20. Mai 1832 als  regierender Bischof von Regensburg®.  Sailer war — wie schon gesagt — hineingestellt in eine Zeit tiefgreifenden äußeren und  inneren Umbruchs in Kirche und Staat, in allen Bereichen des Lebens. Die Phase seiner  Wirksamkeit als Lehrer der Theologie und theologischer Schriftsteller fiel in die aufgewühlten  Jahrzehnte zwischen Revolution und Restauration: Sie begann, als die Welt, auch die religiöse  Welt, die ihn in seiner Jugend geformt hatte, unterging; sie endete, als nach den territorialen  Umwälzungen auf dem Boden des im Sog der Französischen Revolution untergegangenen  Heiligen Römischen Reiches und in ganz Europa der Aufbau neuer staatlicher und kirchlicher  Strukturen in Angriff genommen wurde: der Aufbau letzterer auf der Grundlage konkordatä-  rer oder konkordatsähnlicher Vereinbarungen mit dem Heiligen Stuhl, in den neu etablierten  souveränen Einzelstaaten des Deutschen Bundes und der eidgenössischen Kantone in Form  von Landeskirchen unter staatlicher Kuratel. Fast genau in der Mitte dieser Phase, als Sailer  eben an die Universität Ingolstadt berufen und mit dieser nach Landshut gewandert war,  brach über die neunhundertjährige Reichskirche die Säkularisation und damit das unwiderruf-  liche Ende herein, mit der Folge schwerster Erschütterungen für das gesamte Kirchenwesen in  Deutschland. Sailer, ein aufmerksamer Beobachter des bewegten politischen Kräftespiels seit  1789, hat die sich überstürzenden Ereignisse an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert  bemerkenswert nüchtern und gelassen kommentiert. »Ein ... mir teures Wort ist das: »Ich will  in meinem Geleise bleiben, und mein Geleise ist: Zuschauen — ohne mit niederzureißen. —  Meine Pflicht tun im stillen Aufbauen. — Auf den bei allem Wechsel — über allen Wechsel  75 Ebd. 3:  76 »Es mangelten im Georgianum zwei Dinge, welche ihm nie hätten mangeln sollen. Diese waren Gebet  und Betrachtung. ... Ich machte es mir bei meinem ersten Eintritt in das Georgianum zum unwandelbaren  Grundsatz, die Alumnen in Bezug auf ihre physischen Bedürfnisse wohl zu verpflegen und in Hinsicht auf  ihre sittlich klerikale Bildung mit Liebe zu leiten; dann aber auch auf Fleiß und Eifer in den Studien und  vor allem auf ein edles, würdiges Betragen mit allem Ernste zu dringen. ... Während der ganzen Zeit  meines Hierseins ereigneten sich nicht nur keine Exzesse, sondern es erhob sich vielmehr in dem Seminar  weit bei den meisten Alumnen ein ernstes, bedächtiges Streben nach gründlichen Kenntnissen und einer in  jeder Hinsicht dem Berufe eines Priesters würdigen Bildung.« Andreas ScHMID, Geschichte des Georgia-  nums in München. Festschrift zum 400jährigen Jubiläum, Regensburg 1894, 261f.  77 ScHIEL I 621-737; SCHWAIGER 126-178; Karl HAUSBERGER, Sailers Weg zur Bischofswürde, in:  SCHWAIGER-MaI 123-159; Paul Maı, Johann Michael Sailers Wirken als Weihbischof und Bischof im  Bistum Regensburg. Ebd. 161-208; Karl HAUSBERGER, Geschichte des Bistums Regensburg I-II, Regens-  burg 1989, hier II 115-126.  78 Sailer wurde am 23. August 1829, mit 78 Jahren, Bischof von Regensburg.Ich machte mır bei meınem ersten Eintritt in das Georgianum ZU unwandelbaren
Grundsatz, die Alumnen ın Bezug autf ıhre physischen Bedürtnisse ohl verpflegen und ın Hınsicht aut
iıhre sıttlıch klerikale Bildung mıt Liebe leiten; ann aber auch auf el und Eıter ın den Studien und
VOT allem auf eın edles, würdiges Betragen mıt em Ernste dringen. Während der ganzen Zeıt
meınes Hıerseins ereigneten sıch nıcht ur keine Exzesse, sondern erhob sıch vielmehr iın dem Seminar
weıt bei den meılsten Alumnen eın ErNSLTES, bedächtiges Streben ach gründlichen Kenntnissen und einer ın
jeder Hınsıcht dem Berute eınes Priesters würdigen Bıldung.« Andreas SCHMID, Geschichte des Georgla-
Uums ın München. Festschrift ZU 400jährigen Jubiläum, Regensburg 1894, 261

SCHIEL 621—/37; SCHWAIGER 126—178; arl HAUSBERGER, Saıilers Weg ZuUur Bıschofswürde, iIn:
SCHWAIGER-MaAaI 125—159; Pau! MaI, Johann Michael Saıilers Wırken als el  1SCHO' und Bıschot 1m
Bıstum Regensburg. Ebd 161—-208; arl HAUSBERGER, Geschichte des Bıstums Regensburg 1-11, Regens-
burg 1989, 1er I1 115-126
78 Saıler wurde August 1829, mıt 78 Jahren, ıschoft VO  —_ Regensburg.
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Erhabenen alleın trauen. Die Menschen auch wiıder ihren Wıllen lıebhaben. Und die
Freundschaft heilig halten!« (Gott schenke MIır seınen Geıst, da{fß iıch seınen Wıillen « ın
eiınem Briet VO: Februar 801 / Und dann seıne aphoristischen Gedanken über »Die Tage
der Zertrümmerung. 2—-1802« 1mM sechsten un:! etzten Bändchen seıner Sammlung »Briete
AUS allen Jahrhunderten der christlichen Zeıtrechnung«, versehen mMiıt dem Datum des Neu-
jJahrstages 803 5! »  S Staub 1st der Erde Herrlichkeit W as zeıitlich ISt, zermalmt die eıt die
Alleszermalmende. Was Staub ISt, zeıgt siıch dann klarsten, WAann entfliegt (eine Wolke
bildet, und verschwindet). Je höher der Staub lıegt, desto leichter entführt ıhn der Wıind
(wenn einmal iın voller Bewegung 1st). Die ewıge Wahrheit hat eınen unvergänglichen
Kern, vergängliche Hüllen, zufällige Vergoldungen. Dıie etzten we1l kann die eıt meıstern;
der melıistert die eıt. Wenn (Jott seınem Volke eriınnern hat, fängt
bei den Ober-Arbeitern d} ohne auf die Uniıtorm sehen A ö1 Schließlich das Gedicht, das
sıch Sailer nach seiınem eıgenen Wort 20. Juli 1800, als nach der Schlacht VO  —- Marengo »der
9 triedverheißende Waffenstillstand gemacht ward« un!' über die Säkularisation bereıts
verhandelt wurde 1Ns Herz geschrieben hatte:

» Weissagung
Fın Dialog zwischen dem hohen Klerus Deutschlands
und dem nıedern Evangelıum Palästinens

Klerus
Der orofße Sıeger kam,
Und sah und sıegt un! nahm
Uns Geıistlichen der Erde Glanz und Gut,
Und Macht un! Ehr und Schwert und Fürstenhut
Und alles och- un: Weltlichsein.

Evangelıum
och steht der größre Mann.
Der schadlos halten kann,
Und schenket ZU Ersatz VO  3 Erdengut
Und Macht und Ehr’ und Schwert un! Fürstenhut
Euch Geistlichen das Geıistlichsein« 8

Den eım ebendieses »Geıistlichseins« seınen Schülern einzusenken und sı1e für ıhren
künftigen Beruf als Priester und »Seelensorger« WwI1e tormuliert rusten, WAar Sailer
lebenslang bemüht ın eiıner Zeıt, in der einerseıts (angesichts der zumelıst beschränkten
Lebensverhältnisse un begrenzten Möglichkeiten eiıner Berufswahl, nıcht zuletzt auch iın
Anbetracht orößerer Kinderzahl in den Famılıen) das »Geistlichwerden« vieltfach ıne rage
der Versorgung WAar (verbunden Miıt sozialem Aufstieg) und andererseıits infolge des Vordrin-
SCHS ıner iırchen- un! christentumsteindlichen Autfklärung und der Popularısierung ihrer

/9 Saıler Eleonore Auguste VO  - Stolberg-Wernigerode, Landshut, Februar 1801 SCHIEL {{ aD
0 Briefe AUS allen Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung. Gewählt, übersetzt und ZUur Belehrungund Erbauung seiner Mitchristen herausgegeben von Johann Miıchael Saıiler 1-VI, München
(SW »Die Tage der Zertrümmerung. 18 An Theophıil, den Jüngsten.« 12, 299—318
1 Ebd 301

SCHIEL 8 223



87 ANFRED WEIILAUF

Prinzıpien SOWIle ınfolge der angedeuteten Erschütterungen das Berutsbild und Selbstver-
ständnis des Geistlichen iın ıne schwere Krise geriet, oder mıt Sailer reden: in einer
Zeıt, deren »Woörterscheu dieß Wort Priester nıcht hören« mochte 5. Dabei blieb sıch Sailer

gleich. Man kann nıcht eLIW: eınen aufgeklärten, weltoffenen, »fortschrittlich« denkenden
Jungen Sailer einen zunehmend sıch verschließenden, »konservatıyen« oder ar »doktri-
naren« spaten Saıiler ausspielen. Er setzte in Dıillingen und ın Landshut lediglich die Akzente
anders, weıl hier und dort miıt eiıner Je verschiedenen Sıtuation konfrontiert wurde. Im
übrigen WAar eın viel eigenständiger Denker, ıhn ın ıne bestimmte Richtung
einordnen können. Er nahm vielmehr posıtıve Impulse auf, ımmer sS1e tand, und jeß
sıch VO:|  -} ihnen inspırıeren. Und zeitlebens wahrte sıch, MI1t der Erfahrung fortschreitend,
die Kraft kritischer Unterscheidung.

och W as macht 1U  - den »Geistlich-Geistlichen« 1m Sınne Sailers aus? Saıilers Prämisse
lautet zunächst: »Sobald das menschliche Gemüth jene Rıchtung hat, kraft welcher

(Gott als seınen rsprung, und als seınen Zielpunkt anerkennt: hat CS das, W as Religion
st, un werth ISst, Religion heißen«**, Diese Erkenntnis des menschlichen Gemüts, die
»ıhrer Abkunft nach göttlich: Ihrem Geiste nach ewzg « se1l  85 bedürte der steten Förderung
un! Vertiefung, damıt »die Hebung des Gemüthes (Gott allmählich 1n ıne feste
Rıchtung (Gott übergeht« un! »als beharrende Eınıgung miıt Gott,82  MANFRED WEITLAUFF  Prinzipien sowie infolge der angedeuteten Erschütterungen das Berufsbild und Selbstver-  ständnis des Geistlichen in eine schwere Krise geriet, oder um mit Sailer zu reden: in einer  Zeit, deren »Wörterscheu ... dieß Wort Priester nicht hören« mochte®., Dabei blieb sich Sailer  stets gleich. Man kann nicht etwa einen aufgeklärten, weltoffenen, »fortschrittlich« denkenden  jungen Sailer gegen einen zunehmend sich verschließenden, »konservativen« oder gar »doktri-  nären« späten Sailer ausspielen. Er setzte in Dillingen und in Landshut lediglich die Akzente  anders, weil er hier und dort mit einer je verschiedenen Situation konfrontiert wurde. Im  übrigen war er ein viel zu eigenständiger Denker, um ihn in eine bestimmte Richtung  einordnen zu können. Er nahm vielmehr positive Impulse auf, wo immer er sie fand, und ließ  sich von ihnen inspirieren. Und zeitlebens wahrte er sich, mit der Erfahrung fortschreitend,  die Kraft kritischer Unterscheidung.  Doch was macht nun den »Geistlich-Geistlichen« im Sinne Sailers aus? Sailers Prämisse  lautet zunächst: »Sobald das menschliche Gemüth jene Richtung gewonnen hat, kraft welcher  es Gott als seinen Ursprung, und als seinen Zielpunkt anerkennt: so hat es das, was Religion  ist, und werth ist, Religion zu hezßen«®. Diese Erkenntnis des menschlichen Gemüts, die  »ihrer Abkunft nach göttlich: ... Ihrem Geiste nach ewig« sei®, bedürfe der steten Förderung  und Vertiefung, damit »die Hebung des Gemüthes zu Gott  allmählich in eine feste  Richtung zu Gott übergeht« und »als beharrende Einigung mit Gott, ... als beharrende Ruhe  in Gott« sich vollende®, Ja, überhaupt könne »Bildung der Menschheit ... nur in dem Maße  gedeihen, und als gedeihend angesehen werden, in welchem die beste Frucht aller Menschen-  bildung in ihrem Wachsthum gefördert wird«. Diese »beste Frucht aller Menschenbildung«,  nämlich »Reife der Vernunft,  Schönheit und Seligkeit des Gemüthes, ... Tugend und  Weisheit des Lebens, ist die Eine, göttliche, ewige Religion«?, und diese »ist durch Christus  in einer neuen Fülle des Lichtes an den Tag gebracht worden«®, Nun könne jedoch »Religion  in dem menschlichen Geschlechte ... nicht wohl ausgebreitet, fortgepflanzt, verewiget  werden ohne Verein religiöser Menschen«®. »Dieser Menschenverein« aber, »der nur aus  Religion hervorgeht, der nur in und durch Religion besteht, der sich nur in der Religion  bewegt, der nur auf Religion ausgeht, heißt — Kirche«”, und diese ist »wie die Eine, göttliche,  ewige Religion durch Christus ... in neuer, göttlicher Gestalt hervorgetreten« — »was immer  die Zeit an dieser Gestalt entstellt haben mag ...«?. In dieser Kirche, die »Ein Leib sei, aus  unzähligen Gliedern zusammengefügt, und von Einem Geiste beseelet«, existiere, von Chri-  stus eingesetzt, »ein besonderer Stand von Männern, denen das große Amt anvertraut ist, die  Religion Christi« und alle aus ihr strömenden Segnungen »auszubreiten, fortzupflanzen, zu  verewigen«: eben der »Priesterstand«, der Stand der Geistlichen®. Damit ist die Größe der  mit dem Priesteramt verbundenen Aufgabe angedeutet, deren Ernst, aber auch deren Erhaben-  heit Sailer hervorzuheben nicht müde wird. Denn: »Nie haben Menschen Großes gewirkt,  denen nicht Großes vorleuchtete, oder wenigstens vordiämmerte. Nie wird der Geistliche  große Dinge thun, wenn ihm nicht die Größe seines Berufes mit Gottes Macht in die Seele  83  SW 19, 186  84  SW 19, 181  85  SW 19, 184  86  SW 19, 182  87  SW 19, 184  88  SW 19, 185  89  Ebd.  90  Ebd.  %”  SW 19, 185f.  92  SW 19, 186.als beharrende Ruhe
in (JOtt« sıch vollende 8ı Ja, überhaupt könne »Bildung der Menschheıt 11UT in dem aße
gedeihen, und als gedeihend angesehen werden, 1n welchem die beste Frucht aller Menschen-
bıldung 1ın ıhrem Wachsthum gefördert wird«. Diese »beste Frucht aller Menschenbildung«,
nämlich „»Reifte der Vernunft, Schönheit un! Selıgkeit des Gemüthes, Tugend und
Weisheit des Lebens, 1st die Eıne, göttliche, ewıge Religion« 5 und diese »1St durch Christus
in einer Fülle des Lichtes den Tag gebracht worden« 5: Nun könne jedoch »Relıgion

in dem menschlichen Geschlechte nıcht ohl ausgebreitet, fortgepflanzt, verewiget
werden ohne Verein religiöser Menschen«® » Dıieser Menschenverein« aber, »der 1Ur AUS

Religion hervorgeht, der NUur ın un! durch Religion besteht, der sıch 1Ur iın der Religion
bewegt, der NUTr auf Religion ausgeht, heifßt Kirche« und diese 1st W1ıe€e die Eıne, göttliche,
ewıge Religion durch Christus 1n ul  9 göttlicher Gestalt hervorgetreten« ımmer
die eıt dieser Gestalt entstellt haben Mag Z In dieser Kırche, die » Fın Leib sel, 4AUS

unzähligen Gliedern zusammengefügt, un!| VO  - Eıiınem Geiste beseelet«, exıstiere, VO  - Chri-
STUS eingesetzt, eın besonderer Stand von Männern, denen das große Amt anveriraut Ist, die
Religion Christi« und alle 4UsS ıhr strömenden Segnungen »auszubreıiten, fortzupflanzen,
verewigen«: eben der »Priesterstand«, der Stand der Geıistliıchen *?. Damıt 1st die Größe der
miıt dem Priesteramt verbundenen Aufgabe angedeutet, deren Ernst, aber auch deren Erhaben-
heit Saıiler hervorzuheben nıcht müde wird. Denn: „Nıe haben Menschen Großes gewirkt,
denen nıcht Großes vorleuchtete, oder wenıgstens vordämmerte. Nıe wird der Geıistliche
große Dınge thun, Wenn ihm nıcht die Größe seınes Berutes mıit (Jottes Macht in diıe Seele
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blitzet« . Nur solche Geıistliche verdienen nach Sailer überhaupt »geistlich« genannt
werden, »welche VO  - dem Geilste der Wahrheit, die das Gemüth lıchthell und rein, still und
frei, guL und selıg macht, durchdrungen, das Leben des Geıistes, das s1ie in sıch haben, auch
außer sıch offenbaren, und ın Andern und erziehen Weısheıt, Liebe,
Mannhaftıigkeit besitzenPRIESTERBILD UND PRIESTERBILDUNG  83  blitzet«®. Nur solche Geistliche verdienen nach Sailer überhaupt »geistlich« genannt zu  werden, »welche von dem Geiste der Wahrheit, die das Gemüth lichthell und rein, still und  frei, gut und selig macht, durchdrungen, das Leben des Geistes, das sie in sich haben, auch  außer sich offenbaren, und in Andern zu erzeugen und zu erziehen Weisheit, Liebe,  Mannhaftigkeit genug besitzen ... Sie treibt der gute, der lautere, der heilige Geist; sie treibt  der göttliche Geist, der von Christus« — und nun erinnert Sailer an die »Urbilder« der  apostolischen Zeit — »in Petrus, Johannes, Paulus  und von da in Timotheus, Titus,  Polykarpus ... übergegangen war: darum sind sie, was sie heißen, Geistliche«*. Und dann  folgt das schöne Wort: »Wenn diese Geistlich-Geistlichen, die den Diamant des Geistes als das  erste Kleinod besitzen [und als dessen Frucht »Großmuth, Ruhe, Demuth, ... durch die Eine  Liebe ... belebet»], sich auch durch die [manche Zeit-Geistliche allein prägende] ... vierfache  Kultur des Buchstabens, des Wissens, der Kunst, des Umganges auszeichnen, so wird diese  Kultur dem Diamant nicht nur Einfassung und Glanz im Auge der Welt, sondern dem Manne  auch eine besondere Gewandtheit geben, in der Welt, auf die Welt, wider den Geist der Welt  zu wirken«®, Jedenfalls müßten aber »die Geistlich-Geistlichen des neunzehnten Jahrhun-  derts ..., um ihrem Namen und ihrer Zeit genug zu thun, nicht bloß ein Leben des Geistes  haben, sondern ein solches Uebergewicht des Geistes besitzen, daß sie als wohltätige Lichter in  die Finsternisse ihres Zeitalters hineinleuchten, und als Heilkünstler höherer Art neues Leben  in die Todtengebeine ihres Geschlechtes senden können«?. Deshalb dürften sie auch »der  Wissenschaft (des Lichtes) nicht entbehren, und das Licht, das ihnen leuchtet, ist die dautere  Theologie», die in ihren Höhen - Philosophie des Himmels, in ihren Tiefen — Innigkeit des  anbetenden Gemüthes, auf ihrem eigenen Grund und Boden — Geschichte und Erfahrung der  Offenbarungen Gottes, und Erfahrung, in der sich die Hauptsache der göttlichen Offenbarun-  gen Gottes immer wieder erneuert, geworden ist, und wohl auch bleiben muß, bis sie ein  lauteres Schauen der Wahrheit von Angesicht zu Angesicht werden kann«”, Erst solche  Geistlich-Geistliche seien schließlich »wahre Seelenhirten ..., indem sie die ihnen anvertraute  Gemeinde nicht ... beherrschen, nicht mit ... Blendwerk an sich locken, sondern mit dem  sanften Stabe der Wahrheit, der Liebe, des Beispiels zu Gott hin, und zum Leben des Geistes  einleiten, und nicht müde werden, auf diesem Pfade fortzuleiten« . Sie »wissen nicht selten  auch dem kalten Unglauben eine Achtung gegen sich abzunöthigen, wenn nicht durch das,  was sie glauben und lehren, gewiß durch das, was sie sind und darstellen«®. Da im übrigen  »ihr Reich nicht von der Welt ist, so stehen sie keinem Weltreiche im Wege« und »lassen sich«  weder »zu Werkzeugen irgend eines Hof- oder Bürgerzwistes, noch weniger zu Sprechern der  Anarchie erniedrigen«; auch »dienen [sie] weder als kühne Vorspringer, noch als lahme  Nachzügler« im »großen Heere« einer »einseitigen Aufklärung«  IOO'  »Und, da sie den Tyrann,  der in jeder Menschenbrust wohnt, in der ihrigen zuerst gebunden haben, und dann lehren,  wie ihn Jeder in sich selber bewachen und bändigen müsse: so kann sich keine Partei, die im  Grunde doch nur durch die Unterdrückung der Andern herrschen will, rühmen, sie auf ihrer  Seite zu haben.« Denn: »Die großen Angelegenheiten der Ewigkeit sind ihnen zu groß, als daß  sie dieselben mit den kleinlichen der Zeit vermengen sollten« !°!,  93  SW 16, 14.  94  SW 19, 5.  ”  SW 19, 5f.  96  SW 19;7.  97  SW 19, 6.  98  SW 19, 8.  99  SW 19, 11.  100 SW 19, 12.  101 Ebd.Sıe treibt der gZuLeE, der lautere, der heilige Geıist; sıe treıibt
der göttliche Geıist, der Vo  - Christus« und 1U  — erinnert Sailer die »Urbilder« der
apostolischen eıt »1N Petrus, Johannes, Paulus und VO  e da in Timotheus, Tıtus,
Polykarpus übergegangen WAar: darum sınd s1e, W 45 s1e heißen, Geistliche«?*. Und dann
folgt das schöne Wort » Wenn diese Geistlich-Geistlichen, die den Dıamant des Geıistes als das

Kleinod besitzen [und als dessen Frucht »Großmuth, Ruhe, Demuth, durch die ıne
LiebePRIESTERBILD UND PRIESTERBILDUNG  83  blitzet«®. Nur solche Geistliche verdienen nach Sailer überhaupt »geistlich« genannt zu  werden, »welche von dem Geiste der Wahrheit, die das Gemüth lichthell und rein, still und  frei, gut und selig macht, durchdrungen, das Leben des Geistes, das sie in sich haben, auch  außer sich offenbaren, und in Andern zu erzeugen und zu erziehen Weisheit, Liebe,  Mannhaftigkeit genug besitzen ... Sie treibt der gute, der lautere, der heilige Geist; sie treibt  der göttliche Geist, der von Christus« — und nun erinnert Sailer an die »Urbilder« der  apostolischen Zeit — »in Petrus, Johannes, Paulus  und von da in Timotheus, Titus,  Polykarpus ... übergegangen war: darum sind sie, was sie heißen, Geistliche«*. Und dann  folgt das schöne Wort: »Wenn diese Geistlich-Geistlichen, die den Diamant des Geistes als das  erste Kleinod besitzen [und als dessen Frucht »Großmuth, Ruhe, Demuth, ... durch die Eine  Liebe ... belebet»], sich auch durch die [manche Zeit-Geistliche allein prägende] ... vierfache  Kultur des Buchstabens, des Wissens, der Kunst, des Umganges auszeichnen, so wird diese  Kultur dem Diamant nicht nur Einfassung und Glanz im Auge der Welt, sondern dem Manne  auch eine besondere Gewandtheit geben, in der Welt, auf die Welt, wider den Geist der Welt  zu wirken«®, Jedenfalls müßten aber »die Geistlich-Geistlichen des neunzehnten Jahrhun-  derts ..., um ihrem Namen und ihrer Zeit genug zu thun, nicht bloß ein Leben des Geistes  haben, sondern ein solches Uebergewicht des Geistes besitzen, daß sie als wohltätige Lichter in  die Finsternisse ihres Zeitalters hineinleuchten, und als Heilkünstler höherer Art neues Leben  in die Todtengebeine ihres Geschlechtes senden können«?. Deshalb dürften sie auch »der  Wissenschaft (des Lichtes) nicht entbehren, und das Licht, das ihnen leuchtet, ist die dautere  Theologie», die in ihren Höhen - Philosophie des Himmels, in ihren Tiefen — Innigkeit des  anbetenden Gemüthes, auf ihrem eigenen Grund und Boden — Geschichte und Erfahrung der  Offenbarungen Gottes, und Erfahrung, in der sich die Hauptsache der göttlichen Offenbarun-  gen Gottes immer wieder erneuert, geworden ist, und wohl auch bleiben muß, bis sie ein  lauteres Schauen der Wahrheit von Angesicht zu Angesicht werden kann«”, Erst solche  Geistlich-Geistliche seien schließlich »wahre Seelenhirten ..., indem sie die ihnen anvertraute  Gemeinde nicht ... beherrschen, nicht mit ... Blendwerk an sich locken, sondern mit dem  sanften Stabe der Wahrheit, der Liebe, des Beispiels zu Gott hin, und zum Leben des Geistes  einleiten, und nicht müde werden, auf diesem Pfade fortzuleiten« . Sie »wissen nicht selten  auch dem kalten Unglauben eine Achtung gegen sich abzunöthigen, wenn nicht durch das,  was sie glauben und lehren, gewiß durch das, was sie sind und darstellen«®. Da im übrigen  »ihr Reich nicht von der Welt ist, so stehen sie keinem Weltreiche im Wege« und »lassen sich«  weder »zu Werkzeugen irgend eines Hof- oder Bürgerzwistes, noch weniger zu Sprechern der  Anarchie erniedrigen«; auch »dienen [sie] weder als kühne Vorspringer, noch als lahme  Nachzügler« im »großen Heere« einer »einseitigen Aufklärung«  IOO'  »Und, da sie den Tyrann,  der in jeder Menschenbrust wohnt, in der ihrigen zuerst gebunden haben, und dann lehren,  wie ihn Jeder in sich selber bewachen und bändigen müsse: so kann sich keine Partei, die im  Grunde doch nur durch die Unterdrückung der Andern herrschen will, rühmen, sie auf ihrer  Seite zu haben.« Denn: »Die großen Angelegenheiten der Ewigkeit sind ihnen zu groß, als daß  sie dieselben mit den kleinlichen der Zeit vermengen sollten« !°!,  93  SW 16, 14.  94  SW 19, 5.  ”  SW 19, 5f.  96  SW 19;7.  97  SW 19, 6.  98  SW 19, 8.  99  SW 19, 11.  100 SW 19, 12.  101 Ebd.belebet»], sıch auch durch die [manche Zeit-Geistliche allein prägende] viertache
Kultur des Buchstabens, des 1ssens, der Kunst, des mganges auszeichnen, wırd diese
Kultur dem Dıamant nıcht 11UT Einfassung und Janz 1mM Auge der Welt, sondern dem Manne
auch ıne besondere Gewandtheıit geben, ın der Welt, auf die Welt, wider den Geıist der Welt

wirken«” Jedenfalls müßten aber »die Geıistlich-Geıistlichen des neunzehnten Jahrhun-
derts ıhrem Namen un: ihrer eıt thun, nıcht bloß eın Leben des Geıistes
haben, sondern eın solches Uebergewicht des Geılstes besitzen, sS1e als wohltätige Lichter in
die Fiınsternisse ıhres Zeıitalters hineinleuchten, un! als Heilkünstler höherer Leben
In die Todtengebeine iıhres Geschlechtes senden können« Deshalb dürften sı1e auch »der
Wıssenschaft des Lichtes) nıcht entbehren, und das Licht, das ıhnen leuchtet, ist die Jautere
Theologie, die iın ihren Höhen Philosophie des Himmels, iın ıhren Tieten Innigkeit des
anbetenden Gemüthes, auf ıhrem eiıgenen Grund und Boden Geschichte un! Erfahrung der
Offenbarungen Gottes, und Erfahrung, ın der sıch die Hauptsache der göttlichen Oftenbarun-
gen (sottes immer wıieder eErNeUeETNT, geworden Ist, un! ohl auch Jleiben mufß, bis s1e eın
auteres Schauen der Wahrheit VO  - Angesicht Angesicht werden kann«  9 rst solche
Geıistlich-Geistliche sejen schließlich »wahre Seelenhirten » iındem sıe die ıhnen
Gemeinde nıchtPRIESTERBILD UND PRIESTERBILDUNG  83  blitzet«®. Nur solche Geistliche verdienen nach Sailer überhaupt »geistlich« genannt zu  werden, »welche von dem Geiste der Wahrheit, die das Gemüth lichthell und rein, still und  frei, gut und selig macht, durchdrungen, das Leben des Geistes, das sie in sich haben, auch  außer sich offenbaren, und in Andern zu erzeugen und zu erziehen Weisheit, Liebe,  Mannhaftigkeit genug besitzen ... Sie treibt der gute, der lautere, der heilige Geist; sie treibt  der göttliche Geist, der von Christus« — und nun erinnert Sailer an die »Urbilder« der  apostolischen Zeit — »in Petrus, Johannes, Paulus  und von da in Timotheus, Titus,  Polykarpus ... übergegangen war: darum sind sie, was sie heißen, Geistliche«*. Und dann  folgt das schöne Wort: »Wenn diese Geistlich-Geistlichen, die den Diamant des Geistes als das  erste Kleinod besitzen [und als dessen Frucht »Großmuth, Ruhe, Demuth, ... durch die Eine  Liebe ... belebet»], sich auch durch die [manche Zeit-Geistliche allein prägende] ... vierfache  Kultur des Buchstabens, des Wissens, der Kunst, des Umganges auszeichnen, so wird diese  Kultur dem Diamant nicht nur Einfassung und Glanz im Auge der Welt, sondern dem Manne  auch eine besondere Gewandtheit geben, in der Welt, auf die Welt, wider den Geist der Welt  zu wirken«®, Jedenfalls müßten aber »die Geistlich-Geistlichen des neunzehnten Jahrhun-  derts ..., um ihrem Namen und ihrer Zeit genug zu thun, nicht bloß ein Leben des Geistes  haben, sondern ein solches Uebergewicht des Geistes besitzen, daß sie als wohltätige Lichter in  die Finsternisse ihres Zeitalters hineinleuchten, und als Heilkünstler höherer Art neues Leben  in die Todtengebeine ihres Geschlechtes senden können«?. Deshalb dürften sie auch »der  Wissenschaft (des Lichtes) nicht entbehren, und das Licht, das ihnen leuchtet, ist die dautere  Theologie», die in ihren Höhen - Philosophie des Himmels, in ihren Tiefen — Innigkeit des  anbetenden Gemüthes, auf ihrem eigenen Grund und Boden — Geschichte und Erfahrung der  Offenbarungen Gottes, und Erfahrung, in der sich die Hauptsache der göttlichen Offenbarun-  gen Gottes immer wieder erneuert, geworden ist, und wohl auch bleiben muß, bis sie ein  lauteres Schauen der Wahrheit von Angesicht zu Angesicht werden kann«”, Erst solche  Geistlich-Geistliche seien schließlich »wahre Seelenhirten ..., indem sie die ihnen anvertraute  Gemeinde nicht ... beherrschen, nicht mit ... Blendwerk an sich locken, sondern mit dem  sanften Stabe der Wahrheit, der Liebe, des Beispiels zu Gott hin, und zum Leben des Geistes  einleiten, und nicht müde werden, auf diesem Pfade fortzuleiten« . Sie »wissen nicht selten  auch dem kalten Unglauben eine Achtung gegen sich abzunöthigen, wenn nicht durch das,  was sie glauben und lehren, gewiß durch das, was sie sind und darstellen«®. Da im übrigen  »ihr Reich nicht von der Welt ist, so stehen sie keinem Weltreiche im Wege« und »lassen sich«  weder »zu Werkzeugen irgend eines Hof- oder Bürgerzwistes, noch weniger zu Sprechern der  Anarchie erniedrigen«; auch »dienen [sie] weder als kühne Vorspringer, noch als lahme  Nachzügler« im »großen Heere« einer »einseitigen Aufklärung«  IOO'  »Und, da sie den Tyrann,  der in jeder Menschenbrust wohnt, in der ihrigen zuerst gebunden haben, und dann lehren,  wie ihn Jeder in sich selber bewachen und bändigen müsse: so kann sich keine Partei, die im  Grunde doch nur durch die Unterdrückung der Andern herrschen will, rühmen, sie auf ihrer  Seite zu haben.« Denn: »Die großen Angelegenheiten der Ewigkeit sind ihnen zu groß, als daß  sie dieselben mit den kleinlichen der Zeit vermengen sollten« !°!,  93  SW 16, 14.  94  SW 19, 5.  ”  SW 19, 5f.  96  SW 19;7.  97  SW 19, 6.  98  SW 19, 8.  99  SW 19, 11.  100 SW 19, 12.  101 Ebd.beherrschen, nıcht mıiıtPRIESTERBILD UND PRIESTERBILDUNG  83  blitzet«®. Nur solche Geistliche verdienen nach Sailer überhaupt »geistlich« genannt zu  werden, »welche von dem Geiste der Wahrheit, die das Gemüth lichthell und rein, still und  frei, gut und selig macht, durchdrungen, das Leben des Geistes, das sie in sich haben, auch  außer sich offenbaren, und in Andern zu erzeugen und zu erziehen Weisheit, Liebe,  Mannhaftigkeit genug besitzen ... Sie treibt der gute, der lautere, der heilige Geist; sie treibt  der göttliche Geist, der von Christus« — und nun erinnert Sailer an die »Urbilder« der  apostolischen Zeit — »in Petrus, Johannes, Paulus  und von da in Timotheus, Titus,  Polykarpus ... übergegangen war: darum sind sie, was sie heißen, Geistliche«*. Und dann  folgt das schöne Wort: »Wenn diese Geistlich-Geistlichen, die den Diamant des Geistes als das  erste Kleinod besitzen [und als dessen Frucht »Großmuth, Ruhe, Demuth, ... durch die Eine  Liebe ... belebet»], sich auch durch die [manche Zeit-Geistliche allein prägende] ... vierfache  Kultur des Buchstabens, des Wissens, der Kunst, des Umganges auszeichnen, so wird diese  Kultur dem Diamant nicht nur Einfassung und Glanz im Auge der Welt, sondern dem Manne  auch eine besondere Gewandtheit geben, in der Welt, auf die Welt, wider den Geist der Welt  zu wirken«®, Jedenfalls müßten aber »die Geistlich-Geistlichen des neunzehnten Jahrhun-  derts ..., um ihrem Namen und ihrer Zeit genug zu thun, nicht bloß ein Leben des Geistes  haben, sondern ein solches Uebergewicht des Geistes besitzen, daß sie als wohltätige Lichter in  die Finsternisse ihres Zeitalters hineinleuchten, und als Heilkünstler höherer Art neues Leben  in die Todtengebeine ihres Geschlechtes senden können«?. Deshalb dürften sie auch »der  Wissenschaft (des Lichtes) nicht entbehren, und das Licht, das ihnen leuchtet, ist die dautere  Theologie», die in ihren Höhen - Philosophie des Himmels, in ihren Tiefen — Innigkeit des  anbetenden Gemüthes, auf ihrem eigenen Grund und Boden — Geschichte und Erfahrung der  Offenbarungen Gottes, und Erfahrung, in der sich die Hauptsache der göttlichen Offenbarun-  gen Gottes immer wieder erneuert, geworden ist, und wohl auch bleiben muß, bis sie ein  lauteres Schauen der Wahrheit von Angesicht zu Angesicht werden kann«”, Erst solche  Geistlich-Geistliche seien schließlich »wahre Seelenhirten ..., indem sie die ihnen anvertraute  Gemeinde nicht ... beherrschen, nicht mit ... Blendwerk an sich locken, sondern mit dem  sanften Stabe der Wahrheit, der Liebe, des Beispiels zu Gott hin, und zum Leben des Geistes  einleiten, und nicht müde werden, auf diesem Pfade fortzuleiten« . Sie »wissen nicht selten  auch dem kalten Unglauben eine Achtung gegen sich abzunöthigen, wenn nicht durch das,  was sie glauben und lehren, gewiß durch das, was sie sind und darstellen«®. Da im übrigen  »ihr Reich nicht von der Welt ist, so stehen sie keinem Weltreiche im Wege« und »lassen sich«  weder »zu Werkzeugen irgend eines Hof- oder Bürgerzwistes, noch weniger zu Sprechern der  Anarchie erniedrigen«; auch »dienen [sie] weder als kühne Vorspringer, noch als lahme  Nachzügler« im »großen Heere« einer »einseitigen Aufklärung«  IOO'  »Und, da sie den Tyrann,  der in jeder Menschenbrust wohnt, in der ihrigen zuerst gebunden haben, und dann lehren,  wie ihn Jeder in sich selber bewachen und bändigen müsse: so kann sich keine Partei, die im  Grunde doch nur durch die Unterdrückung der Andern herrschen will, rühmen, sie auf ihrer  Seite zu haben.« Denn: »Die großen Angelegenheiten der Ewigkeit sind ihnen zu groß, als daß  sie dieselben mit den kleinlichen der Zeit vermengen sollten« !°!,  93  SW 16, 14.  94  SW 19, 5.  ”  SW 19, 5f.  96  SW 19;7.  97  SW 19, 6.  98  SW 19, 8.  99  SW 19, 11.  100 SW 19, 12.  101 Ebd.Blendwerk sıch locken, sondern mıt dem
sanften Stabe der Wahrheit, der Liebe, des Beispiels (sott hın, un! Zu Leben des Geınstes
einleiten, und nıcht müde werden, auf diesem Ptade tortzuleiten« A Sı1e »WIssen nıcht selten
auch dem kalten Unglauben ıne Achtung siıch abzunöthigen, wenn nıcht durch das,
W as s1e ylauben und lehren, gewißß durch das, W as s1e siınd un! darstellen« Da ım übrigen
»ıhr Reich nıcht VOoOnN der Welt 1st, stehen s1e keinem Weltreiche im Wege« und »lassen sıch«
weder » Z, Werkzeugen ırgend eines Hof- oder Bürgerzwistes, noch weniıger Sprechern der
Anarchie erniedrigen«; auch »dienen sıe] weder als kühne Vorspringer, noch als lahme
Nachzügler« 1m »großen Heere« einer »einseltıgen Aufklärung« 100 »Und, da s1e den Tyrann,
der in jeder Menschenbrust wohnt, in der iıhrıgen ZzZuerst gebunden haben, un:! dann lehren,
wıe iıhn Jeder in sıch selber bewachen und bändigen musse: kann sıch keine Parteı, die 1m
Grunde doch NUur durch die Unterdrückung der Andern herrschen wiıll, rühmen, sıe auf iıhrer
Seıite haben.« Denn: »Die großen Angelegenheıten der Ewigkeıt sınd ıhnen groß, als
S$1e dieselben miıt den kleinlichen der eıtnsollten« 101
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In der Funktion des »Kirchenamtes« IST der »Geıistliıch Geıistliche« nach Saıler »der Lehrer
SC1IHNECT Gemeinde« als Prediger und Katechet, »der Lıturg SCINeCET Gemeıinde nach den
Bedürfnissen der BaNnzcn Gemeinde und ıhrer einzelnen Glieder« VOr allem aber »der Freund
SC1IHNCT Gemeıinde, der die indıviduelle Seelenpflege als das Heiligthum SC1INCS Berutes
ansıeht« 1°% Wer letzteres nämlich die Aufgabe der eigentlichen »Seelensorge« Beicht-
stuhl, Krankenbett, Privatumgang »MI Geist und Kraft« ertüllen !° vernachläs-
S19C, kenne weder das Christentum noch das pastorale Amt, ı verkenne beides 104Alle dreı
seelsorgerlichen Aufgaben mufßten »C1inhN (GGanzes ı unzertrennlicher Einheit« bılden !° und

dem Geistlichen »als Darstellungen des Fınen geistlıchen Lebens und als Funktionen
des Fınen Amtes gleich heilıg yn »DDenn würde die lıturgischen Handlungen für
leere, nıchts bedeutende Dınge, oder die Pflege des iNNern Lebens, den vertirauten Umgang MIit
(sott für Schwärmerei« ansehen »55 würde Beichtstuhle C1in Apostel der falschen
Freiheit Krankenbette C1inN geıstloser Geselle, und Altar C1MN Sbandal des Volkes SCYN«

Was Predigt und Katechese betrifft hat der Geıistliche nach Saıler der ANSCMCSSCHCN,
das heißt dem besonderen Volkszustand angepaßten orm »verständlich eindringlıch behält-
ıch und anwendbar« christliche Wahrheit vermıiıtteln wobei der Wahl des Stoffes darauf

achten IST, WIC »dem Matertialısmus Erkennen, dem echanısmus Gebete, dem
E g01smus Sıttlıchen« entgegengewirkt »und Licht, Liebe, Leben die Gemeinde« gebracht
werde  107 Saıler bjetet ine Fülle auch heute noch bedenkenswerter didaktischer Anregungen
für die rechte Vorbereitung, die sprachlıche Gestaltung un: den Vortrag der Predigt wobe!l
nachdrücklich empfiehlt die Predigt schriftlich entwerten, den sprachlichen Stil

pflegen, kontrollieren und immertort kultivieren 108 Jedenfalls aber die Predigt
(und iıhrer Art natürliıch auch die Katechese) gegründet SCIN auf der »Grundwahrheit
aller Wahrheiten des anzch Christenthums WIC alle christlichen Kontessionen bıs auf
diese Stunde anerkennen« und diese Grundwahrheit lautet der VO: Sailer gepragtien und
sCciNECIM Werk häufig wıederholten »Kurzformel« des Glaubens »CGott Christus das 'eıl
der Welt« 199 Insbesondere aber 1iNSsıstiert darauf da{fß »dıe christliche Kanzel der Lehre
“Don dem CWISEN Leben geweihet« SCI und eshalb ıhr allein vorbehalten leiben müsse 1190 »In
der Wahl des christlichen Predigtstoffes« werde also der Prediger, ein guter Volksprediger

SCIN, »C! auch hıerın Christus und seinen ersten Freunden nachthun« Und U  -

folgt iNnNe streng biblisch fundierte geradezu klassısche Kurzfassung des Inhalts christlicher
Verkündigung »Ihr erstes Wort WAar Thut Buße, ayerdet andern Sınnes! Ihr ZWEILTLECS,
dem ersten gleichsinnıge Wort WAar Liebet einander, WIeC euch Christus liebte Liebet, WIC der
Vater Hiımmel lebt! Ihr drittes, dem ersten und zweıten gleichlautende Wort WAar Strebet
den Dingen nach dıe droben sınd Dorthin eıle ure Liebe dort ruhe Ner Vertrauen Uuer
Schatz hinterlegt LSE den heine eıt rauben bannn SO sprachen Christus, die Apostel jeder
102
103 205
104
105 205
106 206
107 Von der dreitachen Popularıtät Predigen, VO:|  — der Popularıtät des In=haltes, des Aus  druk-
kes, des Vor=trages (es handelt sıch die VO  — Saıler neubearbeitete Dıissertation SC1NCS Schülers Aloys
Buchner 1869), des Protessors tür Dogmatik Dıllıngen, Würzburg und München und
Passauer Domkapitulars] 128 1er 28
108 11/-128
109 Oder auch »CGott Christus das Heiıl der Menschheit« 72 269
110 31
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Lehre das Eine, und in jeder anders Aaus. (Gott un: Ewigkeit das Miıttel, Go0tt und Ewigkeit das
Ende ıhrer Lehren (Gott und Ewigkeit WAar ıhnen aber 1Ur Liebe, Lıicht, Leben ın Christus.
Gott, das Licht ın Christus, ın das WIr verklärt werden mussen, War hre Glaubenslehre; Gott,
die Liebe ın Christus, der WIr nachlieben mussen, ıhre Tugend- ihre Sıttenlehre; Gott, das
ewıge Leben in Christus, das Wır verwandelt werden mussen, iıhre Heilslehre, iıhre
Seligkeitslehre , och hebt zugleich hervor und hıer trıtt wieder eindringlıch das Bıld
des »Geıistlich-Geistlichen« in den Blickpunkt dafß die Predigt »das Herz des Volkes« Nnur
dann »tretten und rühren« könne, wenn UVO VO  — der » Person des Predigers« getroffen
und gerührt worden sel: »Das Leben des Predigers muf der Prologus seiıner Reden, die
halten will, mu{ der Commentarıus dessen, W as wirklich lehrt, un! der Epilogus,
das Sıegel der gehaltenen Vorträge SCYN. Nıcht der ISt Prediger, der Sonn- un! Festtagen ın
der Kırche lehrt, sondern der 1st Prediger, der SaANZC Wochen, Monate, Jahre, seın BAaANZCS
Leben hındurch mıiıt der That lehret, W as bestimmten Tagen mıt Worten verkündet;
das Predigtamt 1st also auch eın Continuum, Ww1e die wahre Andacht«1!2, die ihrerseits »(in
iıhrem Wesen sowohl als in ihrer Darstellung) nıchts anderes als Glaube, Liebe, Hoffnung«
se1 115

W)as heißt für Saıler iındes keineswegs, dafß der Geistliche seiner Gemeinde be] der
Bewältigung ihrer zeitliıchen Probleme nıcht MIt Rat un! Tat beistehen dürfe oder sıch dem
Dıenst »der zeıitlichen Wohltahrt des Staates« entziehen musse. Schon ındem ewıgeneıl seiıner Gemeinde »mıt stiller Geschäftigkeit« baue, zerbreche Ja »zugleich die mächti-
gCn Hemmketten des zeıtliıchen Wohlseyns« und diene damıit dem Staat !!4 och in der
Predigt eLtwa »den Landmann über Blıtzableiter und Schutzpocken, Kleebau un! Baumzucht
aufzuklären« wI1ıe damals eliebt und nıcht selten VO Obrigkeitsstaat verordnet WAal,
zumal hohen Festtagen wIıes Saıler mıiıt aller Entschiedenheit als Kanzelmißbrauch
zurück. »In der Schule, der großen Linde dort Gemeindeplatze, 1ın jedem Privatum-
SANSC, oder ıhr OnN: wollet, mOget ıhr den Anlafß (dazu] ergreifen, oft ıhr wollet«.
Werde darüber aber VO  — der Kanzel herab gesprochen Von Christus und VO  — Lıicht,
Liebe, Leben, das durch ıhn kommt« »55 darf sıch wen1gstens Nıemand mehr wundern, dafß
Predigten dieses (Geılstes leer ausgehen weıl s1e durchaus leer sınd alles Göttlichen« 115

Um Liturgen iılden, bedarf nach Saıiler Zzuerst iıhrer Einübung in den Geist der
Liturgie, damıt s1e nıcht »als ölzerne Maschinen oder als Puppen eıner auswendiggelernten AufklärungPRIESTERBILD UND PRIESTERBILDUNG  85  Lehre das Eine, und in jeder anders aus. Gott und Ewigkeit das Mittel, Gott und Ewigkeit das  Ende ihrer Lehren. Gott und Ewigkeit war ihnen aber nur Liebe, Licht, Leben in Christus.  Gott, das Licht in Christus, in das wir verklärt werden müssen, war ihre Glaubenslehre; Gott,  die Liebe in Christus, der wir nachlieben müssen, ihre Tugend- ihre Sittenlehre; Gott, das  ewige Leben in Christus, in das wir verwandelt werden müssen, ihre Heilslehre, ihre  Seligkeitslehre‘**, Doch hebt er zugleich hervor — und hier tritt wieder eindringlich das Bild  des »Geistlich-Geistlichen« in den Blickpunkt —, daß die Predigt »das Herz des Volkes« nur  dann »treffen und rühren« könne, wenn es zuvor von der »Person des Predigers« getroffen  und gerührt worden sei: »Das Leben des Predigers muß der Prologus seiner Reden, die er  halten will, muß der Commentarius perpetuus dessen, was er wirklich lehrt, und der Epzlogus,  das Siegel der gehaltenen Vorträge seyn. Nicht der ist Prediger, der an Sonn- und Festtagen in  der Kirche lehrt, sondern der ist Prediger, der ganze Wochen, Monate, Jahre, sein ganzes  Leben hindurch — mit der That lehret, was er an bestimmten Tagen mit Worten verkündet;  das Predigtamt ist also auch ein Continuum, wie die wahre Andacht«!!?, die ihrerseits »(in  ihrem Wesen sowohl als in ihrer Darstellung) nichts anderes als Glaube, Liebe, Hoffnung«  sei13,  Das heißt für Sailer indes keineswegs, daß der Geistliche seiner Gemeinde bei der  Bewältigung ihrer zeitlichen Probleme nicht mit Rat und Tat beistehen dürfe oder sich dem  Dienst an »der zeitlichen Wohlfahrt des Staates« entziehen müsse. Schon indem er am ewigen  Heil seiner Gemeinde »mit stiller Geschäftigkeit« baue, zerbreche er ja »zugleich die mächti-  gen Hemmketten des zeitlichen Wohlseyns« und diene damit dem Staat!!*. Doch in der  Predigt etwa »den Landmann über Blitzableiter und Schutzpocken, Kleebau und Baumzucht  aufzuklären« — wie es damals beliebt und nicht selten vom Obrigkeitsstaat verordnet war,  zumal an hohen Festtagen —, wies Sailer mit aller Entschiedenheit als Kanzelmißbrauch  zurück. »In der Schule, unter der großen Linde dort am Gemeindeplatze, in jedem Privatum-  gange, oder wo ihr sonst wollet, möget ihr den Anlaß [dazu] ergreifen, so oft ihr wollet«.  Werde darüber aber von der Kanzel herab gesprochen — statt »von Christus und von Licht,  Liebe, Leben, das durch ihn kommt« —, »so darf sich wenigstens Niemand mehr wundern, daß  Predigten dieses Geistes leer ausgehen — weil sie durchaus leer sind — alles Göttlichen«!5,  Um Liturgen zu bilden, bedarf es nach Sailer zuerst ihrer Einübung in den Geist der  Liturgie, damit sie nicht »als hölzerne Maschinen  oder als Puppen einer auswendig  gelernten Aufklärung ... kalt heruntersagen, was sie kalt auswendig gelernt haben«!!®, Und  um den künftigen Priestern »den höheren Sinn für die individuelle Seelenpflege« oder  »Seelensorge«, zu erschließen, bedarf es zuerst ihrer persönlichen Einführung »in das Geheim-  niß des innern göttlichen Lebens, daß sie nur für Gott leben«, und dann ihres Vertrautwerdens  »mit den wundervollen Führungen Gottes, daß sie auch Andere in dasselbe göttliche Leben  einführen können«. Und Sailer fügt hinzu: »Offenbar das wichtigste und am meisten ver-  säumte Stück Arbeit in der Bildung des Geistlichen«!!7,  Der hohe Anspruch, den Sailer an den Geistlichen stellt, setzt natürlich zuallererst eine  entsprechend qualifizierte und qualifizierende Bildung voraus. Eine solide wissenschaftlich-  theologische Ausbildung, der Besuch von »Vorlesungen, die das geistige Prinzip aller Wissen-  1  SW 19, 30  112  SW 19,97.  113  SW 19, 37.  114  SW 19, 14  115  SW 19, 31  116  SW 19, 16  117  SW 19, 16f.kalt heruntersagen, Was sı1e kalt auswendig gelernt haben« 116 Und

den künftigen Priestern »den höheren Sınn für die individuelle Seelenpflege« oder
»Seelensorge«, erschließen, bedarf zuerst iıhrer persönlıchen Einführung »In das Geheim-
nı($ des innern göttlichen Lebens, dafß sı1e NUr für Gott leben«, und dann ıhres Vertrautwerdens
»mıt den wundervollen Führungen Gottes, dafß sS1e auch Andere in dasselbe gyöttliche Leben
einführen können«. Und Sailer fügt hınzu: »Offtfenbar das wichtigste und meısten vDer-
saumte Stück Arbeit iın der Bildung des Geıistliıchen« 117

Der hohe Anspruch, den Saıiler den Geıistlichen stellt, natürlich zuallererst ıne
entsprechend qualifizierte un qualifizierende Bıldung OTraus. ıne solıde wıssenschaftlich-
theologische Ausbildung, der Besuch VO|  3 » Vorlesungen, die das geistige Prinzıp aller Wıssen-
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schaft und Kunst entfalten«, und ‚WAaTr möglichst eıner Universıtät oder einem Lyzeum, 1st
tür Saıler ıne Selbstverständlichkeit, zumal »der Geıistliche des neunzehnten Jahrhunderts
auch wahrer Wiıssenschaft eın Uebergewicht über seın Zeitalter gewinnen mußfß, theıls
sıch und seınen Stand VOr Verachtung sıchern, theils das Leben der Relıgion in dıe Vo  —
dem talschen Wıssen ertödteten Gemüther einführen können« 118 Dıie »MIt den öffentli-
chen Anstalten« gebotenen Möglichkeiten ZuUum Studium der Wıssenschaften« betrachtet
»als wohltätige Bildungsmittel« der künftigen Geistlichen !!?. Dıie » Vielseitigkeit« der akade-
mischen Bildung 1st ıhm keineswegs lediglich »Einfassung des FE.delsteines VO  ; großem
Werthe«, sondern »selbst Fdelstein« 120 Aber diese »Öffentliche Erziehung« bedart nach seıner
Überzeugung der harmonischen Kombination mıiıt ıner auf den künftigen Beruts- und
Lebensstand vorbereitenden »besondern« Erziehung ınem bei der öffentlichen Lehranstalt

errichtenden Priesterseminar bischöflicher Autorıiutät12l.
Damıt diese nstıtute ihrer zweiıitachen Aufgabe, nämlıch der Erziehung ıhrer Zöglinge ZUr!r

Religion (spirituelle Ausbildung) un! ZUr relig1ösen Menschenführung (pastoral-praktische
un! religionspädagogische, auch lıturgische Ausbildung) 122 enugen können, ordert Sailer in
erster Linıe größte Sorgfalt bei der Wahl des Vorstehers, der, »Seele des Instituts
können, lebendiges Bıld lebendiger Religion SCYN musse, sodann außere Rahmenbedingungen
hinsichtlich gesunder Bauweıise des Seminars, hinsıichtlic Kost, Hygıene, vernünftiger
Tagesordnung, die kann SCH modernen Mafstäben entsprechen  123; denn »dıe
Bildung des Geilstes« dürte »nıcht durch Verwahrlosung des Körpers gehemmet«, vielmehr
musse »die Bıldung des Menschen auf menschenwürdige Weiıse gefördert« werden 124 Dıies

nach Saıler ‚War ıne Ordnung OTaus, die aber Nnur durch wenıige, klare, aus dem Geilst
der Anstalt hervorgehende Gesetze geregelt seın und nıcht die dem einzelnen seıner
persönlichen Entfaltung notwendige Freiheit beschränken dürte 12> Insbesondere dürte den
Zöglingen nıcht »die dreitfache Freiheit ın der 'ahl des öffentlichen Lehrers, ın der 'ahl
des Arztes, ın der 'ahl des Gewissens-Freundes« beschränkt werden. Im übriıgen sel
»ungerechte Strenge, selbst ın Forderung des Gehorsams, eın Unrecht, und die Alumnen
haben auch Rechte wI1ıe andere Menschen, und die mussen auch 1m Semıuinarıum und VO  - dem
Vorsteher respektirt werden 126 Und dürte dem Seminar nıcht ıne mıt dreierlei Klassen VON

Schritten ausgestattete Bibliothek fehlen: nämli;ch mıiıt Schriften, »dıe dıe Religion als inneres
Leben, als Wissenschaft und als heilige Kunst darstellen 127 Sınn und 7weck des Priesterse-
miınars aber se1l die spirıtuelle Durchbildung des künftigen Geıistlıchen, ın dem und dem
» Alles geistlich müsse 148 »a die Geıistlichen, die Aus dem Priesterhause hervorgehen,
nıchts Geringeres SCYN sollen als lebendige Gefäße Un lebendige Organe der Religion, die s1e
als Lehrer verkünden, die sı1e als Liturgen darstellen, die s1e als Seelensorger ıIn das Gemüth des
Volkes einbilden«; da sıe lebendige Getäße und rgane der Reliıgion 1Ur ın sotern SCYN
können, als s1e das eigentliche höhere Leben des Geistes wirklich ın siıch haben; da dieß höhere
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Leben des Geistes, das die Geıistlichen Geıistlichen macht, nıchts anderes Sst, als das Leben
der Religion, das Leben der Andacht:« und U  ; folgt ıne deutliche Spitze Matthäus
Fingerlos »5' würde sıch der Vorsteher die indıividuelle und gemeinsame Bıldung der
Alumnen nıcht NUTr erschweren, sondern geradezu unmöglıch machen, WenNnn s1e bloß ZUr

Legalıtät, oder auch ZUrTr Sıttlichkeit anhielte, und, sıe legalen und sittlichen Männern
biılden, VO  — der wahren Andacht, VO:  3 der Innigkeit des Geıistes, als einem Gifttopfe mıiıt
angstlicher Genauigkeıt tern jelte, und tern halten mussen glaubte. FEın Priestersemina-
rum, ohne den belebenden Hauch der Andacht, ware weıter nıchts, als eine Todtengruft miıt
der Autschrift des Lebens«  129_

Sailers Konzeption der Priesterbildung im Sınne eiıner offenen wissenschaftlichen Ausbil-
dung und einer s1ie begleitenden und ergänzenden praktisch-spirituellen Ausbildung (übrigens
einschließlich eınes pastoralen Praktiıkums in einer Pfarreıi) 1st 1im 19. Jahrhundert jedenfalls
> wIıe Sailer sıch vorgestellt hatte nıcht oder kaum verwirklicht worden. Die Tendenz
ging eher auf Abschließung. och viele Schüler und Freunde Saılers haben seiıne Maxımen in
ihrem Leben und ıhrem Wirkungskreıis in die Tlat umzusetzen versucht un! sıch als wahrhaft
Geistlich-Geistliche bewährt, auch wenn sıe nıcht in jedem Falle das »Mafß« Saılers erreichten.
Dabei 1st bedenken, daß die meısten VO  — ihnen ıIn der Regel lediglich eın Jahr bei ıhm und

seıner persönlichen Leıtung studiert hatten. Es WAar eben VOT allem seın persönlıches
geistliches Vorbild, das sıe gepragt hat, mMiıt An erstier Stelle iın ıhrem herausgehobenen Wıirken
gnaz Heinrich VO  »3 Wessenberg, Sajler-Schüler der Dıllınger eıt und Generalvikar des
Fürstprimas Karl Theodor VO  3 Dalberg Bıstum Konstanz, und Melchior VO:|  3 Diepenbrock
(1798—-1853), den etzten Saılerschüler, nachmals Fürstbischof VO  - Breslau und Kardınal !°

Im Jahr 1870, als Sailers Einfluß in der Breite längst erloschen WAar un| eın SaNzZ anderer
Geıist den Klerus SOWIe das gesamte kıirchliche Leben ın Deutschland pragte, stellte sıch
Magnus Jocham, Professor der Moraltheologie in Freising, kein Sajlerschüler mehr, aber in
eıner VO  - Sailer-Freunden geleiteten Pfarrei aufgewachsen un! vierz1g Jahre seines Lebens in
ftreundschaftlichem Verkehr mıt Priestern 4US Sailers Schule, die Frage, denn diese
Priester erkannt habe Auf rund seıner Erfahrung stellte ihnen das tür / sıch sprechende
Zeugnis 31312

Diese Männer hatten, VO Letzten anzufangen, außern Anstand, humane Bildung,
nıcht leicht befangen, s1e Miıt Vorgesetzten oder Hochstehenden in Verkehr

kommen mußten, konnten ın jedem ehrbaren Zirkel leicht und treı sıch bewegen und
erwarben sich dadurch ar oft die Achtung selbst VO denjenigen, die einen Priester scheuen
un! ın dessen Nähe sıch unheimlıch fühlen. hre Anspruchslosigkeıit, ıhre Bescheidenheit und
iıhr ZESETIZLES ruhiges Wesen, das auf ınem tiefern moralischen und ascetischen Grunde
beruhte, N ıhnen einen Jeden, der nıcht princıpiell allem (suten Feind WAar.

129 19, 207%.
130 Elisabeth BRÖKER (Bearb.), Melchior Kardinal VO|  - Diepenbrock, Fürstbischof VO: Breslau.
Gedenkschrift anläfßlich der 100 Wiederkehr seınes Todestages, Bocholt 1953; Alexander LOICHINGER,
Melchior Diepenbrock. Seine Jugend und seın Wirken 1m Bıstum Regensburg (1798—1845) (Beıträge Zur

Geschichte des Bıstums Regensburg 22), Regensburg 1988; DERS., Melchior VO:  - Diepenbrock
(1798—-1853), 1n * Unser Bochaolt. Zeitschrift für Kultur und Heimatpflege (1989) 1—13; DERS., Melchior
VO  _ Diepenbrock. Domdekan ın Regensburg, Fürstbischot VO  —; Breslau (1845—1853), 1N * Georg SCHWAI-
GER (Hrg.), Lebensbilder 11 (wıe Anm. 629-—-643; Ingrid KIRCHHOFF (Bearb.), Die Sammlung Dıiepen-
brock. Findbuch Z.U| Bestand 1Im Stadtarchiv Bochaolt (Bocholter Quellen und Beıträge > Bochaolt 1993
131 Magnus JOCHAM, Dr. Alois Buchner, ehedem Professor der Theologıe iın Dillıngen, Würzburg und
München, zuletzt Domkapıtular in Passau. Eın Lebensbild Zur Verständigung ber Saıler’s
Priesterschule, Augsburg 1870, 10—-13



88 ANFRED WEITLAUF

Dıiese Männer zeichneten sich fast durchweg Au als Freunde der Schule, als vortreftliche
Lehrer der Kinder un: überhaupt als Schulmänner. Da W ar nıchts Aftektirtes, nıchts
Sentimentales und ebenso nıchts Bombastisches, nıchts Protessorliches. Es WAar WI1ıe wWwenn der
gyulLe Vater seınen lıeben Kindern sıtzt und ıhnen Sagl, W as Zur Hausordnung gehöre.

Diese gebildeten Schulmänner legten bei jeder Gelegenheıit ıne Kenntniß der Heılıgen
Schritt den Tag, über die INan NUr staunen mufSste, un! s1e wußten die iıhnen Banz eiıgen
gewordenen göttlichen Wahrheiten treffend vorzutragen und taßlıch erklären,
dafß INnan sıch NUur dieselbe Kenntniß un: dieselbe Gewandtheit wünschen konnte. jefß aber,
erklärten S16€, hätten s1ie ıhrem Lehrer Saıler danken Er hatte sıe Zzu Schriftlesen
aufgefordert, sıie ZU praktischen Schrifttforschen angeleıtet, sıe ın den INn und (Gelist der
heiligen Geschichte eingeführt un! iıhnen das täglıche Betrachten un:! Forschen ın der Schrift
ZUTr Aufgabe, Z.U) Gesetze gemacht. Darum brachten s1ie auch nıe leere;, eıtle Worte VOT,
s1e reden hatten, und darum machten auch alle iıhre Worte unauslöschlichen Eindruck,
da{fß INan selbst nach 30—40 Jahren noch alte Leute konnten hören: eß und dieß hat mır
der Herr Pfarrer, der Herr Dekan DESAZL

Diese Männer hatten bei a]]? ihrer Freundlichkeit und Leutseligkeit eiınen sıttlıchen
Ernst, der eiınem Jeden imponırte.88  MANFRED WEITLAUFF  b. Diese Männer zeichneten sich fast durchweg aus als Freunde der Schule, als vortreffliche  Lehrer der Kinder und überhaupt als Schulmänner. ... Da war nichts Affektirtes, nichts  Sentimentales und ebenso nichts Bombastisches, nichts Professorliches. Es war wie wenn der  gute Vater unter seinen lieben Kindern sitzt und ihnen sagt, was zur Hausordnung gehöre.  c. Diese gebildeten Schulmänner legten bei jeder Gelegenheit eine Kenntniß der Heiligen  Schrift an den Tag, über die man nur staunen mußte, und sie wußten die ihnen ganz eigen  gewordenen göttlichen Wahrheiten stets so treffend vorzutragen und so faßlich zu erklären,  daß man sich nur dieselbe Kenntniß und dieselbe Gewandtheit wünschen konnte. Dieß aber,  erklärten sie, hätten sie ihrem Lehrer Sailer zu danken. Er hatte sie zum Schriftlesen  aufgefordert, sie zum praktischen Schriftforschen angeleitet, sie in den Sinn und Geist der  heiligen Geschichte eingeführt und ihnen das tägliche Betrachten und Forschen in der Schrift  zur Aufgabe, zum Gesetze gemacht. ... Darum brachten sie auch nie leere, eitle Worte vor, wo  sie zu reden hatten, und darum machten auch alle ihre Worte so unauslöschlichen Eindruck,  daß man selbst nach 3040 Jahren noch alte Leute konnte sagen hören: Dieß und dieß hat mir  der Herr Pfarrer, der Herr Dekan gesagt.  d. Diese Männer hatten bei all’ ihrer Freundlichkeit und Leutseligkeit einen sittlichen  Ernst, der einem Jeden imponirte. ... Diesen sittlichen Ernst erfuhr man insbesondere, wenn  man sich ihrer Leitung anvertraute, sie in Gewissensangelegenheiten um Rath fragte. ...  e. So konnten sie sein, weil sie selbst innerlich wahr und aufrichtig vor Gott wandelten. ...  Es waren Männer der Wahrheit durch und durch.  f. Was diese Männer ferner noch auszeichnete, das war ungeheuchelte Andacht und eine  beneidenswerthe Innigkeit. So einen Mann Gottes Messe lesen oder irgend eine geistliche  Funktion vornehmen zu sehen, stimmte auch den Lauen zur Andacht und erweckte in ihm das  Verlangen, auch so beten zu können. Da war nichts Angenommenes, nichts Gemachtes, nichts  Affektirtes, was immer anwidern und abstoßen muß. ... Ihr ganzes Wesen war allerbauend.  Und all ihr Denken und all ihr Beten concentrirte sich in Christo dem Gekreuzigten, dem sie  ihr ganzes Herz und ihr ganzes Wesen zu seinem Dienste geweiht hatten.  g. Wie sie sich ganz dem Dienste des Herrn gewidmet hatten, so war all ihre Habe und ihr  Gut dem Dienste der Armen und der Nothleidenden geweiht. Es waren dies Männer der  Barmherzigkeit und der werkthätigen Liebe gegen den Nächsten. Für sich äußerst mäßig,  hatten sie immer Vorrath, wo man Andern helfen sollte, und diese Männer sind es, welche die  Lehre vom Besitzthum der Geistlichen in der Praxis übten, wie sie erst später wieder den  Priestern theoretisch in Erinnerung gebracht wurde. ...»  Sailers erzieherisches Wirken (und Fortwirken) tritt in dem hier gezeichneten »Priester-  bild« der wahren Sailer-Schüler leuchtend zutage. Dieses Priesterbild, von Magnus Jocham  nicht als »Ideal« entworfen, sondern als (von ihm vielfältig) erlebte Wirklichkeit bezeugt,  belegt zugleich eindrucksvoll Sailers Aktualität als eminent »praktischer« Theologe. Sailers  Auffassungen und Darlegungen enthalten gewiß viel Zeitbedingtes und Zeitgebundenes; er  lehrt eben als praktischer Theologe, auf unmittelbare Anwendbarkeit seiner pastoralen Lehre  bedacht. Und natürlich ist er weder mit den Erkenntnissen noch mit der Methode moderner  Psychologie und Soziologie vertraut. »Rezepte« zur Bewältigung der heutigen Krise des  priesterlichen Selbst- und »Amts«-Verständnisses und der Seelsorge (wollte man sie bei ihm  suchen) bietet er nicht. Doch er mahnt in einer Zeit, deren tiefgreifende politische, soziale,  weltanschauliche und innerkirchliche Umbrüche das priesterliche Selbstverständnis — ähnlich  wie heute — schwer erschüttert hatten, unermüdlich, sich auf die »Quellen« zurückzubesin-  nen; und von den »Quellen« her, nämlich von Botschaft und Anspruch des Evangeliums und  der in ihm gründenden legitimen altkirchlichen Tradition, lenkt er den Blick auf das  Entscheidende und »Unveräußerliche« priesterlicher Lebensgestaltung und, indem er den  absoluten Vorrang der »Seelensorge« betont, auf das »Zentrale« priesterlichen Dienstes.Dıiesen sıttlıchen Ernst ertuhr INnan insbesondere, wenn
INan sıch iıhrer Leıtung anvertraute, s1e ın Gewissensangelegenheiten Rath fragte.88  MANFRED WEITLAUFF  b. Diese Männer zeichneten sich fast durchweg aus als Freunde der Schule, als vortreffliche  Lehrer der Kinder und überhaupt als Schulmänner. ... Da war nichts Affektirtes, nichts  Sentimentales und ebenso nichts Bombastisches, nichts Professorliches. Es war wie wenn der  gute Vater unter seinen lieben Kindern sitzt und ihnen sagt, was zur Hausordnung gehöre.  c. Diese gebildeten Schulmänner legten bei jeder Gelegenheit eine Kenntniß der Heiligen  Schrift an den Tag, über die man nur staunen mußte, und sie wußten die ihnen ganz eigen  gewordenen göttlichen Wahrheiten stets so treffend vorzutragen und so faßlich zu erklären,  daß man sich nur dieselbe Kenntniß und dieselbe Gewandtheit wünschen konnte. Dieß aber,  erklärten sie, hätten sie ihrem Lehrer Sailer zu danken. Er hatte sie zum Schriftlesen  aufgefordert, sie zum praktischen Schriftforschen angeleitet, sie in den Sinn und Geist der  heiligen Geschichte eingeführt und ihnen das tägliche Betrachten und Forschen in der Schrift  zur Aufgabe, zum Gesetze gemacht. ... Darum brachten sie auch nie leere, eitle Worte vor, wo  sie zu reden hatten, und darum machten auch alle ihre Worte so unauslöschlichen Eindruck,  daß man selbst nach 3040 Jahren noch alte Leute konnte sagen hören: Dieß und dieß hat mir  der Herr Pfarrer, der Herr Dekan gesagt.  d. Diese Männer hatten bei all’ ihrer Freundlichkeit und Leutseligkeit einen sittlichen  Ernst, der einem Jeden imponirte. ... Diesen sittlichen Ernst erfuhr man insbesondere, wenn  man sich ihrer Leitung anvertraute, sie in Gewissensangelegenheiten um Rath fragte. ...  e. So konnten sie sein, weil sie selbst innerlich wahr und aufrichtig vor Gott wandelten. ...  Es waren Männer der Wahrheit durch und durch.  f. Was diese Männer ferner noch auszeichnete, das war ungeheuchelte Andacht und eine  beneidenswerthe Innigkeit. So einen Mann Gottes Messe lesen oder irgend eine geistliche  Funktion vornehmen zu sehen, stimmte auch den Lauen zur Andacht und erweckte in ihm das  Verlangen, auch so beten zu können. Da war nichts Angenommenes, nichts Gemachtes, nichts  Affektirtes, was immer anwidern und abstoßen muß. ... Ihr ganzes Wesen war allerbauend.  Und all ihr Denken und all ihr Beten concentrirte sich in Christo dem Gekreuzigten, dem sie  ihr ganzes Herz und ihr ganzes Wesen zu seinem Dienste geweiht hatten.  g. Wie sie sich ganz dem Dienste des Herrn gewidmet hatten, so war all ihre Habe und ihr  Gut dem Dienste der Armen und der Nothleidenden geweiht. Es waren dies Männer der  Barmherzigkeit und der werkthätigen Liebe gegen den Nächsten. Für sich äußerst mäßig,  hatten sie immer Vorrath, wo man Andern helfen sollte, und diese Männer sind es, welche die  Lehre vom Besitzthum der Geistlichen in der Praxis übten, wie sie erst später wieder den  Priestern theoretisch in Erinnerung gebracht wurde. ...»  Sailers erzieherisches Wirken (und Fortwirken) tritt in dem hier gezeichneten »Priester-  bild« der wahren Sailer-Schüler leuchtend zutage. Dieses Priesterbild, von Magnus Jocham  nicht als »Ideal« entworfen, sondern als (von ihm vielfältig) erlebte Wirklichkeit bezeugt,  belegt zugleich eindrucksvoll Sailers Aktualität als eminent »praktischer« Theologe. Sailers  Auffassungen und Darlegungen enthalten gewiß viel Zeitbedingtes und Zeitgebundenes; er  lehrt eben als praktischer Theologe, auf unmittelbare Anwendbarkeit seiner pastoralen Lehre  bedacht. Und natürlich ist er weder mit den Erkenntnissen noch mit der Methode moderner  Psychologie und Soziologie vertraut. »Rezepte« zur Bewältigung der heutigen Krise des  priesterlichen Selbst- und »Amts«-Verständnisses und der Seelsorge (wollte man sie bei ihm  suchen) bietet er nicht. Doch er mahnt in einer Zeit, deren tiefgreifende politische, soziale,  weltanschauliche und innerkirchliche Umbrüche das priesterliche Selbstverständnis — ähnlich  wie heute — schwer erschüttert hatten, unermüdlich, sich auf die »Quellen« zurückzubesin-  nen; und von den »Quellen« her, nämlich von Botschaft und Anspruch des Evangeliums und  der in ihm gründenden legitimen altkirchlichen Tradition, lenkt er den Blick auf das  Entscheidende und »Unveräußerliche« priesterlicher Lebensgestaltung und, indem er den  absoluten Vorrang der »Seelensorge« betont, auf das »Zentrale« priesterlichen Dienstes.. So konnten S1e se1in, weıl s1e selbst innerlich awwahr un aufrichtig Vor (Jott wandelten.
Es Männer der Wahrheit durch und durch

Was diese Männer terner noch auszeichnete, das W ar ungeheuchelte Andacht und ıne
beneidenswerthe Innigkeıt. SO eiınen Mann Gottes Messe lesen oder irgend ıne geistliche
Funktion vornehmen sehen, stımmte auch den Lauen Zur Andacht und erweckte iın ıhm das
Verlangen, auch beten können. Da WAar nıchts Angenommenes, nıchts Gemachtes, nıchts
Aftektirtes, W as5 ımmer anwıdern und abstoßen mu{fß Ihr BANZCS Wesen WAar allerbauend.
Und l ıhr Denken und all ıhr Beten concentrirte sıch Christo dem Gekreuzigten, dem sıe
iıhr aANZCS Herz und ihr SANZCS Wesen seiınem Dienste geweıiht hatten.

Wıe sı1e sıch Sanz dem Dıiıenste des Herrn gewıdmet hatten, War al] ıhre abe und ıhr
Gut dem Dienste der Armen und der Nothleidenden geweiht. Es dies Männer der
Barmherzigkeit und der werkthätigen Liebe den Nächsten. Fur sıch außerst mäfßıg,hatten sS1e ımmer Vorrath, INnan Andern heltfen sollte, un: diese Männer sınd C5S, welche die
Lehre VO Besitzthum der Geistlichen In der Praxıs übten, Ww1e s1e erst spater wieder den
Priestern theoretisch ın Erinnerung gebracht wurde.

Saılers erzieherisches Wirken und Fortwirken) trıtt in dem hier gezeichneten »Priester-
bıld« der wahren Saijler-Schüler leuchtend zutlage., Dieses Priesterbild, Von Magnus Jocham
nıcht als »Ideal« entworten, sondern als (von ıhm vielfältig) erlebte Wirklichkeit bezeugt,
belegt zugleich eindrucksvoll Saıilers Aktualıtät als emınent »praktischer« Theologe. Sailers
Auffassungen und Darlegungen enthalten gewißß viel Zeitbedingtes und Zeitgebundenes;
lehrt eben als praktischer Theologe, auf unmıittelbare Anwendbarkeit seiıner pastoralen Lehre
edacht. Und natürlich 1St weder mıiıt den rkenntnissen noch miıt der Methode moderner
Psychologie und Soziologıe vertraut. »Rezepte« Zur Bewältigung der heutigen Krise des
priesterlichen Selbst- und » Amts«-Verständnisses un! der Seelsorge (wollte s1e bei ıhm
suchen) bietet nıcht. och mahnt ın eıner Zeıt, deren tiefgreifende polıtische, sozlale,
weltanschauliche und innerkirchliche Umbrüche das priesterliche Selbstverständnis ähnlich
WwI1e heute schwer erschüttert hatten, unermüdlıch, sıch auf die »Quellen« zurückzubesin-
NCN; und VO  —; den »Quellen« her, nämlıch VOoO  —3 Botschaft und Anspruch des Evangelıums und
der ıhm gründenden legitimen altkırchlichen Tradıtion, lenkt den Blick auf das
Entscheidende und »Unveräußerliche« priesterlicher Lebensgestaltung und, indem den
absoluten Vorrang der »Seelensorge« betont, auf das »Zentrale« priesterlichen Dıienstes.



PRIESTERBILD UN PRIESTERBILDUN 89

Sailers Werke, VOrTrT allem seıne Hauptwerke, sind eshalb auch heute noch lesenswert. Sıe
vermiıtteln übrigens iın eiınem schönen, reinen Deutsch viel Anregendes, Bedenkenswertes,
auch Nachdenkliches. Die Lektüre Sailers Ist, weıl hıer eın bedeutender Geıist nıcht DUr lehrt,
sondern lehrt,; W as auch SanzZ persönlich lebt,; ımmer Vo  ; bereichernd. Sailer
»verdient CS« ın der Tat, »daß Lehrer un! Seelsorger auch unserer eıt auf ıhn schauen, ıhn

132durch und durch kennenlernen un! ıhn ständıg VOT ugen haben«

ABKURZUNGE
16—-18 Vorlesungen 4US der Pastoraltheologie, herausgegeben VO:  3 Johann Michael SAILER

1—-11L1, Sulzbach
19—-20 Johann Michael SAILER, Neue Beıträge Zzur Bıldung des Geıistlichen, Sulzbach

SCHIEL 1— 11 Hubert SCHIEL, Johann Michael Saıler. Leben und Briefe 1-11, Regensburg
8—1

SCHWAIGER Georg SCHWAIGER, Johann Michael Saıler. Der bayerische Kırchenvater, München-
—Zürıch 19872

SCHWAIGER-MaI Johann Miıchael Saıiler und seıne Zeıt Herausgegeben VO  —_ Georg SCHWAIGER und
Paul MAI (Beiträge Zur Geschichte des Bıstums Regensburg 16), Regensburg 1982

132 Papst Johannes Paul IL Bischot Rudolf Graber, Vatikan, 19. Aprıl 19872 Johann Michael Saıler
Beitrag eiıner Dokumentatıon (wıe Anm. 20) 23



SA UMK

A  V4iSER irAA

cg(P EA
“

YrCS W
7ynu

a 0ATt

i?NA
\nBlwa  -

aVıD Bes17<
{ x

x

Pl
V ı

A

p.9
ı v V6 ?

-rDA e  W3]}
dE RW

L
WA

1 x

ı8
R

ä  aA une  $
A

Cr ®777 Z HHP D

-Ta NnZ
W4aDa  5  E  Ar. A

E

I5
1

rnLO Ar.. &« er
F& R ıA—_ n[8iX

a

LP

;%VMe
$

aAA
mm f{

e
O

\ -8
.&  &L Y

3

w  XS  2EerKa%  ;
F}b«  SE

KE  DUn
KWP LE  F'4

{i \ SA -  -xrAA}
i  u

.
bb kA

\R
fVWr 'Er\ eb iY=‘  f5:ü

—-a K  n  Sr.
k

4s  —
Px  s

aR  + A
Ür

krn  e  x E-l“} Ü  {'4$n 4yAm»1R
.I  &A

w  ASA  n
1

aulW a }d
xr

w.s  D
i'%

‚, x  x€
0 Cn L“

e  (7shr
PKr»I wMe

Y  E3  &‘© 45R
Za:

A ia
nK  B



FRANZ BISCHOF

Ignaz Heıinrich VO  - Wessenbergs Bemühungen
die Fortbildung der Priester ”

Die ınnere Erneuerung des Bıstums Konstanz nach dem ntergang der Reichskirche 802/03
ıst mıiıt dem Namen eiıner Persönlichkeit verbunden, welche in den ersten Jahrzehnten des
19. Jahrhunderts auf den deutschen und schweizerischen Katholizısmus ın hohem aße
prägend gewirkt hat gnaz Heinrich Freiherr VO  ; Wessenberg-Ampringen (1774-1860) Eın
Vierteljahrhundert hindurch hat Wessenberg als Generalvikar (1802—-1815) und nach dem
Tod des Onstanzer Fürstbischots Karl Theodor Vo  - Dalberg (1800—-1817)“ als Biıstumsver-

Vortrag, gehalten 23. September 1993 ın Weıingarten 1m Rahmen der Studientagung Kırche und
Biıldung ın der Neuzeıt des Geschichtsvereins und der Akademie der 1Ozese Rottenburg-Stuttgart.

[)as Schrifttum ber WESSENBERG 1st verzeichnet Franz X aver BISCHOF, Ignaz Heinrich ar
Joseph Thaddäus Fidel Dısmas) Von Wessenberg-Ampringen in HS 1/2 479—-489 An Quellenwerken
und Literatur se1l ın Auswahl gENANNEL; lgnaz Heıinrich VO!  3 WESSENBERG. Unveröftentlichte Manuskrıpte
und Briete. 1/1 (Autobiographische Aufzeichnungen ), hrg. VO:  - urt ALAND und olfgang MÜLLER,
Freiburg-Basel-Wıen 1968; I1 (Die Briefe Johann Philipps VO:|  — Wessenberg seiınen Bruder), ebı  O 1987;
111 (Kleine Schrıiften), ebi  Q 1979; (Reisetagbücher), ebı  Q 1970 Der Brietwechsel 6—158: zwischen

Naz Heinrich VO  3 Wessenberg und Heinric) Zschokke, ear! VO:  3 Rudolt HERZOG und Othmar PFYL
(QS5G 111/10), Basel 1990 Ignaz Heinrich Reichsfreiherr VO:|  —_ Wessenberg. Brietwechsel mıit dem
Luzerner Stadtpfarrer und Bischöflichen Kommissar Thaddäus Müller In den Jahren 1801 bıs 1821, bearb
VO|  — Manfred WEITLAUFF In Zusammenarbeit mıt Markus RIEs Q5S5G 111/11), Basel 1994 Joseph
BECK, Freiherr Heinric V, Wessenberg. eın Leben und Wırken Zur Geschichte der NCUCTN Zeıt. Auf
der Grundlage handschriftlicher Aufzeichnungen Wessenbergs, Freiburg 1.Br. 1862, (ın Ermange-
lung eıner NCUETCN Gesamtbiographie och ımmer unverzichtbar). BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe
Anm. 3), insbes. 251—336 ERS., Der Konstanzer Generalviıkar lgnaz Heinric von Wessenberg 1im
Spiegel der Berichte des Luzerner untıus Fabriz1ı0 Sceberras Testaterrata (1803—1816), In: ZKG 101
(1990) 19/-224 Karl-Heinz BRAUN, Wessenberg, Ignaz Heıinrich VON, 1N : GATZ, Bischöte 1983,
808—812 DERS., Dıie (Causa Wesenberg, ın Karl-Heinz BRAUN (Hrg.), Kırche lll'ld Aufklärung lgnaz
Heınrich von Wessenberg (1774-1860) (Schriftenreihe der Katholischen Akademıie der Erzdiözese
Freiburg), München-Zürich 1989 Wolfgang MÜLLER, lgnaz Heinric von Wessenberg (1774—-1860), 1n
Katholische Theologen Deutschlands E 189—-204 Manfred WEITLAUFF, Ignaz Heinric von Wessenberg
(1774—1860). Generalvıkar (1802-1817) und erweser (1817-1827) des Bıstums | Konstanz|, ın Elmar
KUHN Hrg.) Die Bischöfe Von Konstanz. Geschichte und Kultur, Friedrichshaten 1988, 1—-433
DERS., Zwischen Katholischer Aufklärung und kirchlicher Restauratıion. Ignaz Heinrich VO  — Wessenberg
(1774—1860), der letzte Generalvikar und erweser des Bıstums Konstanz, 1n : RIKG (1989) 111—132
DERS., Kırche und Staat 1m Kanton Luzern. Das 50ß. Wessenberg-Konkordat VO:| Februar 1806, 1n :
ZKG 101 197224 DERS., lgnaz Heıinrich VO|  3 Wessenbergs Bemühungen u ıne zeitgemäße
Priesterbildung. Aufgezeigt seıner Korrespondenz mıt dem Luzerner Stadtpfarrer und Bischöflichen
Kommissar Thaddäus Müller, 1n : Manftfred WEITLAUFF/Kar/ l HAUSBERGER (Hrg.), Papsttum und Kırchen-
retorm. Hıstorische Beıträge. Festschrift tür Georg Schwaiger ZU Geburtstag. St. Ottilien 1990,
585—651

Über Dalberg sıehe: Georg SCHWAIGER, Dalberg, arl Theodor, ın GATZ, Bischöte 1983, 110113
Antje FREYH, arl eodor VO:  - Dalberg. Eın Beıtrag ZUuU Verhältnis von polıtıscher Theorie und
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die bıs 815 gröfßte deutsche 1Özese geleitet. In dieser eıt hat Wessenberg auf den
Gebieten der Pastoral und Liturgie, des Schulwesens SOWIe insbesondere der Priesterausbil-
dung und Priesterfortbildung eıne lange nachwirkende retormerische Wırksamkeit enttaltet.
Als RZ14727 das Bıstum Konstanz 1im Zuge der Neuordnung der katholischen Kıirche
Deutschlands supprimıert wurde ter kıirchlicher Gepflogenheit törmlichem
Verzicht auf die Übertragung des Konstanzer Tıtels nach Freiburg bedeutete dies auch das
Ende der Tätigkeit Wessenbergs?. Damals infolge seiıner iın der Tradıition der alten Reichskir-
che wurzelnden »episkopalıstischen« Gesinnung ın Rom in Mifßkredit geraten und bıs iın die
Jüngste eıt herein als »unkirchlich« verschrieen, wiırd Wessenberg in der heutigen Wessen-
berg-Forschung ditfferenzierter und gerechter beurteilt. Manche der VO  - ıhm
Reformanliegen sind durch das Z weıte Vatikanische Konzıl (1962-1965) ın ihrer Gültigkeitanerkannt un! bestätigt worden‘*.

Dabei ISt Wessenbergs Reformwirken NUur verstehen auf dem Hintergrund der geistigen,polıtischen und gesellschaftlichen Herausforderungen, die Aufklärung, Französische Revolu-
tıon und Säkularisation Begınn des 19. Jahrhunderts die darniederliegende deutsche
Kirche stellten. Während die überwiegende Mehrheit der adeligen Domherren sıch nach dem
Zusammenbruch der Reichskirche 1Ns Privatleben zurückzog un! die staatlıch angewlesenenPensi:onen verzehrte, WAar Wessenberg mıiıt seinem Amtsantrıtt 20 Aprıl 802 als Konstan-
zer Generalvikar und Präsident der Geıstlıchen Regierung iın jene Stellung etien, in der
eigenem Zeugnis zufolge seınen Lebensberuf erkannte: »FEıne wahre Verbesserung der kıirchli-
chen Zustände War die höchste Idee, für deren Verwirklichung iıch mır Sınn und Kraft
zutraute.« ” Von Dalberg der ın seiıner Eıgenschaft als Kurtürst-Erzbischof VO  — Maınz und
Kurerzkanzler des Heılıgen Römischen Reiches, sodann als Fürstprimas, auf Reichsebene für
die Erhaltung der Reichsverfassung, alsbald auch für die Neubegründung der In Irüummern
lıegenden katholischen Kirche Deutschlands kämpfte mıt weıtreichenden Leıtungs- und
Entscheidungsvollmachten ausgestattet, machte sıch Wessenberg Zur Aufgabe, angesichtsder dringenden Ertordernisse einer in tiefgreitendem Wande]l begriffenen Epoche das seiıner
Verwaltung anvertiraute Bıstum Konstanz eıner durchgreifenden Reform in der Tradıtion

Regierungspraxıs ın der Endphase des Aufgeklärten Absolutismus (Europäische Hochschulschriften
111/95), Frankfurt/Main 1978 Klaus Ros, arl Theodor Von Dalberg (1744—1817). Eıne polıtischeBıographie für die Jahre (Europäische Hochschulschriften»Frankturt/Maın 1984

Konrad Marıa FÄRBER, Kaıser und Erzkanzler, arl VO  - Dalberg und Napoleon Ende des Alten
Reiches Dıie Biographie des etzten geistliıchen Fürsten ın Deutschland (Studien und Quellen ZuUur
Geschichte Regensburgs 5), Regensburg 1988 BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe Anm. 3 bes 110141
Rudolt REINHARDT, arl Theodor Anton Marıa VO  3 Dalberg, 1n 1/2 464—478 Konrad FÄRBER/
Albrecht KLıOse/Hermann REIDEL (Hrg.), arl VO  3 Dalberg. Erzbischof und Staatsmann (1744—-1817),Regensburg 1994

Zur Suppression des Bıstums Konstanz und den Gründen, die azu geführt haben Franz X aver
BISCHOF, Das Ende des Bıstums Onstanz. Hochstift und Bıstum Konstanz 1m Spannungstfeld von
Säkularisation und Suppression (1802/03-1821/27) (Münchener Kırchenhistorische Studien 1), Stuttgart-Berlin-Köln 1989 DERS., Das Ende des Hochstifts und Bıstums Konstanz (1802/03-1 821/27), 1n : RIKG

1989) 133—146 Rudolt REINHARDT, Das Bıstum |Konstanz| ın der Neuzeıt, ın 1/2 122—-152, 1er
148152

Zur Neubeurteilung Wessenbergs sıehe nebst der in Anm. 1 anı Lıit. Klaus SCHATZ, 7 wischen
Säkularıisation Ul’ld Zweıtem Vatikanum. Der Weg des deutschen Katholizismus 1mM und 0. Jahrhun-dert, Frankturt/Maın 1986, 69—72 und zuletzt Bruno SCHMID, Katholische Aufklärung und Heılıg-Blut-Verehrung: das Anliegen Wessenbergs, iın Norbert KrRuse/Hans Ulriıch RUDOLF (Hrg.), 900 Jahre Heılıg-Blut-Verehrung ın Weıingarten Festschrift Z.U) Heılıg-Blut-Jubiläum 12. Maärz 1994,
Sıgmarıngen 1994, 501—-518

WESSENBERG, Unveröfftentlichte Manuskrıpte und Briete (wıe Anm. 1/1 261
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eiıner Katholischen Aufklärung® zuzuführen. Es findet sıch iın Wessenbergs zahlreichen
Retormen denn auch kaum eın Gedanke, der nıcht schon anderswo propagıert worden ware
insbesondere in den programmatischen Hırtenbrieten der Aufklärungszeit, WwW1e s1e namentlıch
der Salzburger Fürsterzbischoft Hıeronymus raf Colloredo (1772-1812) und der Augsburger
Fürstbischof Clemens Wenzeslaus VO:  - achsen (1768—1812) ın den Jahren 7872 und 1783
erlassen hatten Im Bıstum Konstanz konnte Wessenberg außerdem Reformbemühungen
anknüpfen, die schon Fürstbischof Maxımulıian Christoph VO  - Rodt (1775—1800)
inauguriert worden waren®. Dalberg se1nerseıts erliefß 1mM Januar 801 eın Sendschreiben?
den Konstanzer Klerus, 1n dem ausführlich die Pflichten des Seelsorgers darstellte. BeI
alledem zeichnete nıcht schöpferische Orıiginalıität Wessenberg AaUS, sondern die Fähigkeit, das
Gedankengut seıner eıt mıt der ıhm eigenen Energıe und Tatkraft umzuseizen un! für die
kirchliche Praxıs truchtbar machen. Dıie zentralen Anlıegen der Katholischen Aufklärung
Rückgewinnung und Verlebendigung der verschütteten biıblisch-patristischen Tradition und
Erneuerung der kirchlichen Praxıs aber hatte hauptsächlıch während seıner Dıllınger
Studienzeit als Schüler Johann Michael Sailers (1751-1832) ** kennengelernt. Saıler,
der als Theologe und Priestererzieher in der Übergangszeit VO  — der Aufklärung Zur katholi-
schen Restauratıon weıt über Bayern hınaus ıne N (Generation VO  — Geıistlichen (und

Zur Katholischen Audfklärung, ber die bısher keine Gesamtdarstellung 21bt, sıehe: Sebastian
MERKLE, Dıie katholische Berurteilung des Aufklärungszeitalters, Berlin 1909 Georg SCHWAIGER, Dıie
Aufklärung in katholischer Sıcht, 1n * Concılium (1967) 559566 Eduard HEGEL, Dıie katholische
Kırche Deutschlands dem Finfluiß der Aufklärung des 8. Jahrhunderts (Rheinisch-Westfälische
Akademie der Wiıssenschaften, Vorträge 206), Opladen 1975 Harm KLUETING (Hrg.), Katholische
Aufklärung Aufklärung 1m katholischen Deutschland (Studien ZU achtzehnten Jahrhundert 15),
Hamburg 993 Rudolt REINHARDT, Art Aufklärung, Kırchengeschichte, 1n LThK? (1993)
s

Peter ERSCHE (Bearb.), Der aufgeklärte Reformkatholizismus ın Österreich. Hirtenbrief des Erzbi-
schotfs Von Wıen, Johann Joseph raft Trautson 1/52 Hırtenbriet des Bischots VO: Laibach, Johann arl
Graf Herberstein 1782 Hırtenbriet des Erzbischotfs VO|  - Salzburg, Hıeronymus Graf Colloredo 1782
(Quellen ZUur Neueren Geschichte 33 Bern 1976 oachım SEILER, Saılers Hırtenbrief für den
Augsburger Fürstbischof Clemens Wenzeslaus VO  - Sachsen (1 in Georg SCHWAIGER/Paul MaI
(Hrg.), Johann Miıchael Saıler und seıne eıt (Beiıträge Zur Geschichte des Bıstums Regensburg 16),
Regensburg 1982, 209—277. Auszüge aAausSs dem Hırtenbriet des Fürsterzbischofs Colloredos rückte
Wessenberg bereits in den 1.Jahrgang der Geistlichen Monatsschrift (zıt. GM) 1802 ein

Andrea POLONYI, »Aufklärung« 1Im Bıstum Konstanz VOT Ignaz Heınrich VO:  - Wessenberg? Beobach-
tungen Zur Kırchenretorm Bıschoft Maxımilıan Christoph VO odt (1775—-1800), 1n : RIKG
(1991) 203213 Zu Fürstbischof Von odt Rudolt REINHARDT, 1n : 1/2 459—-463

SAMMLUNG BISCHÖFLICHER HIRTENBRIEFE UN.  — VERORDNUNGEN ner. Hoheıt des Durchlauchtigsten
Fürsten-Primas des Rheinischen Bundes, Bischots Konstanz. Für das Bısthum Konstanz. Von dem

1801 bıs 1808, Konstanz 1808 (zıt. SAMMLUNG 1), 1er 330 In Anlehnung daran entwart
Wessenberg anläßlich seiınes AÄmtsantrıtts eın auf Weıisung albergs ann allerdings unveröttentlicht
gebliebenes Schreiben An dıe Geistlichkeit des Bıstums Konstanz t. 2710/101), in
welchem seın künftiges Reformprogramm grundgelegt hat. BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe Anm. 3)
2661

ber SAILER: Hubert SCHIEL, Johann Michael Saıler. Leben und Briete 1-IIL, Regensburg 8—1
Mantred PROBST, Gottesdienst in Geılst und Wahrheit. Dıie lıturgischen Ansichten und Bestrebungen
Johann Michael Saılers (1732—1832) Studien ZUr Pastoraltheologie 2), Regensburg 1976 Georg
SCHWAIGER, ann Miıchael Saıler. Der bayerische Kırchenvater, München-Zürich 1982 SCHWAIGER/
MAI, Johann Miıchael Saıler und seıne Zeıt (wıe Anm 7 Mantred WEITLAUFF, Johann Miıchael Saıiler
(1751—-1832), Universitätslehrer, Priestererzieher und Biıschoft 1m Spannungstfeld zwischen Aufklärung l.ll’ld
Restauratıion, in: ZSKG (1983) 149—202 Bertram MEIER, Dıiıe Kirche der Christen. Johann Miıchael
Saılers Kırchenverständnis zwıschen Unmittelbarkeit und Vermittlung (Münchener Kırchenhistorische
Studıen 4), Stuttgart-Berlin-Köln 1990
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Laıen) gepragt hat, hat auf Wessenberg tief gewirkt und ıhn ı sCINeCET gEISTIS-relig1ösen
Entwicklung entscheidend beeinflußt. Er gab ıhm ı persönlıchen Schreiben »das Neue
Testament und die SANZC altere Tradition« !! Zur Norm sCINeTr pastoralen Wirksamkeit. Die
WEN1IgCNH erhaltenen Briete ZCISCN, WIC vertrauensvoll das Verhältnis zwıschen beiden Männern
SCWESCH ist!* Saıiler hat dem JUuhngen Generalvikar (den als scinen Freund MItL dem
vertraulichen »Du« ansprach und beı dem öfter Konstanz (sJast war) jedenfalls den
ersten Jahren sCINCT Tätigkeıit mannigfachen Rat zukommen lassen und ıhm wieder
auch Priester seceiner Schule empfohlen !” ach den Tagebuchaufzeichnungen des MIitL Sailer
CNg befreundeten Schaffhauser Theologen Johann eorg Müller (1759—1819) AUS dem Jahre
803 soll Saıler ar alle Erlasse Wessenbergs (und Dalbergs) eingesehen und gutgeheißen
haben!* Wessenberg selber hat sıch gegenüber Dalberg manchen Fragen auf die Autorität

11 Auf Wessenbergs Frage, welche SECISNETE Bücher für die Pastoral empfehle, Saıler MItL
Schreiben VO: Februar 1800, gedruckt 111: SCHIEL (wıe Anm 10) I1 1944 Bücher Zur Pastoral schlage
iıch Ihnen 1Ur ‚WE VOT das Neue Testament \1I‘ld dieI altere Tradıtion. Denn Was die Neuren (zutes
schreiben, werden Sıe darın tınden, und das Übrige wiırd ıJ länger ]Je mehr tötender Buchstabe der
Vernuntft der Unvernunft. «

Zur Verbundenheit Saılers MMIL Wessenberg siıehe den Brief VO I8 Januar 1802 StAK
2138/1 »Aber dich will iıch QZYralls, hne daß du INr danken darfst, C1iMn bisgen 1e| 1eb haben, auch
verehren«, Schlufß des Brietfes wiederholen, »hebster Freund streich ben beym lıeben das
bısgen 4U S« Saıler unterzeichnete och SCINCN etzten bısher bekannten Brief Wessenberg VO:
21 Junı 1827 MIL den Worten »TOLUS [UUS Sajlerus« Gedruckt Wılhelm SCHIRMER (Hrg ), Aus dem
Briefwechsel VO|  — Wessenbergs weıl Verwesers des Bıstums Konstanz, Konstanz 1912 1754
Umgekehrt dankte och der achtzigjährige Wessenberg Christoph VO  — Schmid als dieser ıhm

Lebenserinnerungen zusandte, MItL den Worten »Das Zwe1ıte Bändchen entwirtt C1in sehr einnehmen-
des und treues Bıld des lıebenswürdıigen Joh[ann] Mich(ael] Saıilers den iıch als der vortrefflichsten
Lehrer überaus hochzuschätzen Gelegenheit and und Mit welchem ich bis sSCINCNMN Tod wahrer
Freundschaft verbunden blieb Solche hebevollen Geistesmänner (leider seltene Erscheinungen) siınd und
Jeiben C1in wahrer degen für die Menschheit Das Schreiben VO: Januar 1854 Hans PÖRNBACHER
(Hrg ), Christoph Von Schmid und Zeıt, Weißenhorn 1968 1574
13 Wessenberg Saıler, Maı 1801 ZIt ach ÄMANN 193 »Lieber Saıler! vergiß nıcht, IL C1NC Liste
der Dır bekannten würdigen Ptarrer aus dem Konstanzer Bıstum und Cin Exemplar der Christlichen
Reden N Christenvo Dein Puls Bester! schicken«. raf Westerholt Wessenberg,
Regensburg, September 1801, 111} SCHIEL (wıe Anm. 10) 335 »UÜbrigens i1STt INr Cin wahrer Trost
WI1SSCNH, dafß Du bald Sailerum NOSIrUumM ] der Seıite haben$ und ich rate Dır, ıhn ler Augen
Rat fragen, WIC sıch ein JUNSCI Geschäftsmann Kirchensachen VOT dem FEinfluß beider Parteıen
sıchern habe“ Zum Verhältnis Wessenberg — Saıler sıehe nebst SCHIEL MT Fridolin ÄMANN, Dıie
Beziehungen zwischen Sailer und Wessenberg auf Grund VO:  —_ Briefen dargestellt, ı1N ; FA (1949)
186—-203. — Zur weiıtgehenden Übereinstimmung Wessenbergs MIitL Saıler ı allen Fragen der Seelsorge und
Liturgie sıehe dıe zahlreichen Belege ı Erwin KELLER, Dıie Konstanzer Liturgiereform Ignaz
Heıinrich Von Wessenberg (FDA 20), Freiburg 1965 28 36{ 116 123 178 273 278 313{ 334 497

Vgl Kellers Fazıt ebd 28 » Von Saıiler erhielt Wessenberg wohl die für sein künftiges Wirken
wichtigsten Anregungen und Leitgedanken. Zweıtellos gilt das besonderer Weise für Auffassun-
SCHh VOon Seelsorge und Liturgıie; auch Wessenbergs Bıld VO Seelsorger als dem Träger der Seelsorge
unverkennbar Sailerische Züge. Wer weıitreichende Übereinstimmung mit Sailer ı Hen Fragen der
Seelsorge und Liturgie erkennen will, vergleiche 1Ur Saılers ‚Vorlesungen aus der Pastoraltheologie« und
Wessenbergs Gedanken hierzu miıteinander Man wırd aum CiNEC tür Wessenberg charakteristische Idee
finden, die Saılers Pastoralwerk nıcht ausgesprochen worden 1ST C  «  «  C MÜLLER Ignaz Heinrich VO:  —

Wessenberg (wıe Anm 1);, bes 196 PROBST (wıe Anm 10) 274277 (Saılers Einfluß auf die lıturgischen
Retormen Wessenbergs Bıstum Konstanz) BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe Anm 3) 256-—258
WEITLAUFF, Zwischen Katholischer Aufklärung und kirchlicher Restauration (wıe Anm 115
14 Tagebuchaufzeichnung ann Georg Müllers VO Oktober 1803 ach Besuch Sailers
»Saıler habe alle diese bischöflichen Befehle [Dalbergs und Wessenbergs] sorgfältig durchgelesen Wessen-
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Saılers berufen !> und auch Saılers »Vollständiges ese- und Betbuch ZU Gebrauche der
Katholiken« 1783 seınem Klerus ausdrücklich empfohlen!®,

Für den geistlichen Grandseigneur Wessenberg verstand sıch Vo  — selbst, dafß die rel1g1Öös-
kirchliche Erneuerung des Bıstums Konstanz, Wwıe s1e ıhm (und Dalberg) als Gebot der Stunde
vorschwebte, VO oben her angestoßen werden musse. Er WAar sich aber auch 1m klaren
darüber, dafß Retorm sıch nıcht eintach durch obrigkeitliche Erlasse dekretieren lasse
Aussıcht auf Erfolg DUr dann bestehe, wenn der Klerus des Bıstums sıch ıhr öffne und sıch ihm
zuverlässıge Miıtarbeıiter ZUT Verfügung stellten !’. Während seiınern Amtszeıt hat iın
der Folge unermüdlıche Anstrengungen unternommen, die Geıistlichen des Bıstums Konstanz
1mM Sınne seiner Reformvorstellungen aktıvieren und eiınen gebildeteren, geistlicheren und
seelsorgerlicheren Klerus hervorzubringen.

Bereıts 801 hatte der designierte Generalvikar hinsichtlic der Notwendigkeıit einer
soliden Priesterausbildung gefordert: »Gebildet mufß der Geıistliche, mu{l der Seelsorger
werden; denn der geistliche Sınn, die Sıtten des Geıistlichen, die Kenntnisse des Seelsorgers, die
Seelsorger-Iugenden lassen sıch weder auf einmal mıiıt dem schwarzen Rock anzıehen, noch In
der gewöhnlichen Welt-Schule lerlernen], eın ungeistlicher 1nn un! eın weltlicher Geist
herrschend st; die ode die Sıtte regulırt, das Geıistige VO Weltlichen beständig
zZerstreut wird, endlich Selbstverläugnungen eıne dem Seelenhirten unentbehrliche
Kardinaltugend wen1g geschätzt un: noch wenıger geübt wird« l An dieser Forderung hat
Wessenberg unverändert festgehalten. »Soll mıiıt Nsrer Kırche ıIn Deutschland besser
werden«, schrieb 825 den ıhm befreundeten nachmalıgen Kölner Erzbischof Graten
Ferdinand August VO  5 Spiegel (1824—-1835), »55 bedart in Hınsicht der theologischen
Studien und geistllıchen]. Seminarıen einer besonders einsichtigen un:! wachsamen Fürsorge.
Es mufß daher mehr Geıist die Geistlichen kommen«!?. Wessenberg wollte »heber Sar
keine Geıistlichen als geistesträge Ignoranten, Vo  - denen Eıner mehr verdirbt als eın Halbdut-
zend brave Männer gyut machen können« 2 Das Anlıegen, gebildete Geistliche heranzuziehen,
verband mıiıt der Forderung nach spirituellem Tiefgang: »In diesem Berufe genugt ausserlı-
che Pflichterfüllung keineswegs; alles erhält hıer eINZ1Ig durch die innere Gesinnung iıhren

berg könne nıcht soviıe] (Csutes CU! als wolle, weıl seıne Geıistlichen ate ıhn hindern, die alte Pedanten
siınd«. SCHIEL (wıe Anm 10) 355# Über ıhn. Ebd 11 629

ÄMANN (wıe Anm 13) 195 PROBST (wıe Anm 10) 275
Archiv tfür die Pastoralkonferenzen in den Landkapiteln des Bısthums Konstanz (zıt. AP) 1805 244
|Ignaz Heinrich VO  - WESSENBERG |; Der Geist des Zeitalters. Eın Denkmal des achtzehnten Jahrhun-

derts, ZU) Besten des neunzehnten errichtet, Zürich 1801, 1er » Von Unten herauf werden reylic die
Wınke, Belehrungen und Beweggründe ZUu!r Retorm gelangen mussen, ber die Retform selbst mu{f( VO:  —_
ben herab steıgen, wenn sıe hne verderbliche Umwälzungen wirklich heilsam und für die Dauer
geschehen soll.«

Entwurt Zur Visıtation des Meersburger Priesterseminars, verfaßt VO  - Wessenberg und dem
Konstanzer Geistlichen Rat Dr. Joseph Wıilhelm Sturm (1737-1813), auszugswelse zAt. in: Erwiın KELLER,
Das Priesterseminar Meersburg Zzur Zeıt Wessenbergs (1801—-1827), in: FDA (1977) 108—207/; (1978)
353—447 (zıt, Priesterseminar und 11), hıer 119

Wessenberg Spiegel, Konstanz 30. Januar 1825, 1nNn: Ewald REINHARD, Briefe des Konstanzer
Generalvikars Ignaz Heıinrich VO  —; Wessenberg den Graten Ferdinand August Von Spiegel, 1n : ZGOÖO
105 (1957) 225—-264, 1er 256 Über SPIEGEL: GATZ, Bischöfe 1983, 716—-721 [Eduard EGEL|.

WESSENBERG, Unveröftentlichte Manuskrıipte und Briete (wıe Anm 1/1
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Werth«41 Der Priester sel, Ww1e Wessenberg ıin seinen Retflexionen TJeber den Beruf des
gesstlichen Standes ausführte, »keıin Schüler der 5toa, vielweniger des Epikur, keıin Kräaämer und
Marktschreier der Zeıt-Philosophie oder wandelbarer Vernunft-Systeme kein Protessor
iırdischer Glückseligkeitslehre, oder einer spekulativen Moral, wenıgsten96  FRANZ XAVER BISCHOF  Werth«*?!, Der Priester sei, wie Wessenberg in seinen Reflexionen Ueber den Beruf des  geistlichen Standes ausführte, »kein Schüler der Stoa, vielweniger des Epikur, kein Krämer und  Marktschreier der Zeit-Philosophie oder wandelbarer Vernunft-Systeme  . kein Professor  irdischer Glückseligkeitslehre, oder einer spekulativen Moral, am wenigsten ... Lehrer einer  bloß politischen Moral«. Vielmehr sei er »ein Säemann ... für eine bessere Welt ..., ein Lehrer  der großen seligmachenden Lehre Gottes; ein Vater und Vorbild und Tröster seiner  Gemeinde; ein Hirt, der jedem verirrten Schafe liebreich nachgeht, und nicht ruht, bis er es  gefunden hat«?,  Das Bild des Geistlichen als des Seelsorgers, der im Auftrag Christi und der Kirche die ihm  anvertraute Gemeinde zu einem innigeren Verhältnis zu Gott führt und ihr in schier allen  Belangen menschlichen Daseins zum Vorbild wird, durchzieht Wessenbergs Überlegungen  zum Priestertum: »Der würdige Seelenhirt ist der größte Segen, der unwürdige der größte  Fluch einer Gemeinde. Werden Sie, meine Freunde! [die Neupriester] der Segen derjenigen,  die Gott einst Ihrer Hirtensorge anvertraut. Stellen Sie sich ihnen in Lehre und Wandel als ein  Musterbild des Christenthums dar.«? Das allen seinen Reformverordnungen innewohnende  ethisch-pädagogische Moment, wie es dem Geist seiner Zeit, der Aufklärung, eigen war, ist  auch hier stark präsent. Doch erschöpft sich die Aufgabe des Geistlichen darin nicht. Der  Geistliche hat nach Wessenberg »Geistes- und Seelenbildner« zu sein, was für ihn hieß, daß  der Geistliche selber »an Geist und Seele wohl gebildet«?* sei. Mittelpunkt dieser geistig-  geistlichen Bildung aber ist das Evangelium, nach Wessenbergs (auch Sailers) Überzeugung  die Schule des Seelsorgers schlechthin: »Die Heerde verlangt mit vollem Recht von ihrem  Hirten, daß er sey ein treuer Jünger und Nachahmer des ewigen Oberhirten Jesus Christus.  Auch wird der Seelenhirt diese Foderung erfüllen, wenn er in der Schule Jesu ist erzogen  worden, und, unablässig in dieser Schule sich fortbildend, nach Vollkommenheit ringt.«?  Um in diesem Sinn einen gebildeten und sittlich hochstehenden, seelsorgerlich tüchtigen  Klerus zu gewinnen, suchte Wessenberg zunächst die Priesterausbildung zu verbessern. Da er  auf die Studiengänge der künftigen Geistlichen keinen Einfluß nehmen konnte, die Theologen  bei damals üblicher freier Wahl des Studienortes eine qualitativ höchst unterschiedliche  Vorbildung mitbrachten — je nachdem, ob sie von einer Universität kamen (Freiburg im  Breisgau, Würzburg, Dillingen, Landshut, Salzburg), auf einem Lyzeum geschult worden  waren (in Konstanz, Überlingen, Rottweil, Luzern, Augsburg) oder auf einer Klosterschule  (in Petershausen, Salem oder St. Blasien) ihre Kenntnisse erworben hatten — verpflichtete der  Generalvikar die Weihekandidaten nach Abschluß ihres akademischen Studiums ausnahmslos  21 Ignaz Heinrich von WEssEnBERG, Ueber die Pflicht des geistlichen Standes zur Geistesbildung, in:  Ders., Mittheilungen über die Verwaltung der Seelsorge nach dem Geiste Jesu und seiner Kirche,  Augsburg 1832, II 40-45, hier 44 [Erstdruck in: AP 1812 I 321-327]. - Vgl. Wessenbergs Ansprachen Von  dem Geist, womit der Seelsorgerberuf soll angetreten werden und Was das heiße: Geistlich werden,  gehalten den Weihekandidaten des Jahrgangs 1813, in: Ebd. II 9-17.  22 Ignaz Heinrich von WEssEnBErRG, Ueber den Beruf des geistlichen Standes, in: DeErs., Mittheilungen  (wie Anm. 21) II 1-9, hier 4 [Erstdruck in: AP 1811 I 3-11]. — Auch Sailer bezeichnete in seinem 1783 für  den Augsburger Fürstbischof verfaßten Hirtenbrief den Seelsorger nicht in erster Linie als »Lehrer« oder  »Religionsdiener«, sondern als »Hirten« und betrachtete »die ganze priesterliche Existenz unter dem  Kriterium des »Hirteseins«. MEIER (wie Anm. 10) 130-147, hier 133.  23 WESsSENBERG, Ueber die Pflicht des geistlichen Standes zur Geistesbildung (wie Anm. 21) 45. — Vgl.  Dexrs., Von der Bildung der Geistlichen, in: Ebd. II 345-355.  24 Ignaz Heinrich von WEssEnBERG, Einige Bemerkungen über die Bildungsmittel des katholischen  Klerus, in: Ders., Mittheilungen (wie Anm.21) I 355—362, hier 356.  25 Ignaz Heinrich von WESsEnBERG, Das Evangelium, die Schule des Seelsorgers, in: AP 1813 II  321-327, hier 323. — Vgl. Ders., Aechte christliche Aufklärung, in: WESSENBERG, Mittheilungen (wie  Anm.21) I 48-51.Lehrer einer
bloß polıtıschen Moral« Vielmehr se1l eın Saemann für ıne bessere Welt eın Lehrer
der großen selıgmachenden Lehre Gottes; eın Vater und Vorbild un! TIröster seiner
Gemeıinde: eın Hırt, der jedem verırrten Schate hebreich nachgeht, und nıcht ruht, bıs
gefunden hat« 2

Das Bild des Geıistlichen als des Seelsorgers, der 1mM Auftrag Christi und der Kırche die ihm
an Gemeinde eiınem ınnıgeren Verhältnis (Gott führt und ıhr in schier allen
Belangen menschlichen 4se1ns ZU Vorbild wird, durchzieht Wessenbergs Überlegungen
ZU Priestertum: Der würdige Seelenhirt 1st der oröfßte egen, der unwürdige der größte
Fluch eıner Gemeinde. Werden Sı1e, meıne Freunde! (die Neupriester|] der egen derjenigen,
die Gott einst Ihrer Hırtensorge anveriraut. Stellen Sıe sıch ihnen ın Lehre und Wandel als eın
Musterbild des Christenthums dar.« 2 Das allen seiınen Reformverordnungen ınnewohnende
ethisch-pädagogische Moment, WwWI1Ie dem Geılst seiner Zeıt, der Aufklärung, eiıgen WAal, 1st
auch hier stark prasent. och erschöpft sıch die Aufgabe des Geistlichen darın nıcht. Der
Geıistliche hat nach Wessenberg »(Geılstes- un Seelenbildner« se1ın, W as für ıhn hiefß, da{fß
der Geıistliche selber »an Geilst und Seele ohl gebildet« sel. Mittelpunkt dieser gelst1g-
geistlichen Bildung aber 1st das Evangelıum, nach Wessenbergs (auch Saılers) Überzeugung
die Schule des Seelsorgers schlechthin: »Die Heerde verlangt miıt vollem Recht VO  _ iıhrem
Hırten, da{fß SCY eın treuer Jünger und Nachahmer des ewıgen Oberhirten Jesus Christus.
Auch wiırd der Seelenhirt diese Foderung erfüllen, wenn ın der Schule Jesu 1st CrZOgCNH
worden, und, unablässıg in dieser Schule sıch tortbildend, nach Vollkommenheit ringt.«“  9

Um in diesem Sınn eiınen gebildeten und siıttlich hochstehenden, seelsorgerlich tüchtigen
Klerus gewıinnen, suchte Wessenberg zunächst die Priesterausbildung verbessern. Da
auf die Studiengänge der künftigen Geıstlichen keinen Einflufß nehmen konnte, die Theologen
bei damals üblicher treier Wahl des Studienortes ıne qualitativ höchst unterschiedliche
Vorbildung mitbrachten Je nachdem, ob s1e VO  —; einer Universıität kamen (Freiburg im
Breisgau, Würzburg, Dıllıngen, Landshut, Salzburg), auf eiınem Lyzeum geschult worden

(ın Konstanz, Überlingen, Rottweıl, Luzern, Augsburg) oder auf eıner Klosterschule
(ın Petershausen, Salem oder St. Blasıen) hre Kenntnisse erworben hatten verpflichtete der
Generalvikar die Weıihekandidaten nach Abschlufß ihres akademischen Studiums ausnahmslos
21 lgnaz Heıinrich von WESSENBERG, Ueber die Pflicht des geistlichen Standes ZUur Geistesbildung, ın
DERS., Miıttheilungen ber die Verwaltung der Seelsorge ach dem Geıiste Jesu und seiner Kırche,
Augsburg 1832, {{ 40—45, 1er [Erstdruck ın 1812 321—-327]. — Vgl Wessenbergs Ansprachen Von
dem Geist, wwomı1t der Seelsorgerberuf oll angetreten werden und Was das €l Geistlich werden,
gehalten den Weihekandidaten des Jahrgangs 1813, ın Fbd 11 9—1  \

Ignaz Heinric Von W ESSENBERG, Ueber den Beruft des geistlichen Standes, iın DERS., Mittheilungen
(wıe Anm 21) {1 1—9, 1er [Erstdruck 1n: 1811 3-11]. uch Saıler bezeichnete ın seiınem 1783 für
den Augsburger Fürstbischot vertaßten Hirtenbrief den Seelsorger nıcht ın erster Linıe als „Lehrer« der
»Religionsdiener«, sondern als „»Hırten« und betrachtete »dıie priesterliche Exıstenz dem
Kriıterium des ‚Hırteseins««. MEIER (wıe Anm. 10) 130—147, 1er 133

WESSENBERG, Ueber die Pftlicht des geistlichen Standes Zur Geıistesbildung (wıe Anm.21) 45 Vgl
DERS., Von der Bildung der Geistlichen, 1n: Ebd {{ 345—355

Ignaz Heinric VO  — W EESSENBERG, Eınıige Bemerkungen ber die Bildungsmittel des katholischen
Klerus, 1n: DERS., Mittheilungen (wıe Anm.21) 355—362, 1er 356

Ignaz Heinric VO  - WESSENBERG, Das Evangelium, die Schule des Seelsorgers, 1nNn: 1813 { 1
321—-327/7, 1er 323 Vgl DERS., Aechte christliche Aufklärung, 1n : W ESSENBERG, Mittheilungen (wıe
Anm.21) 48—-51
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ZuUur Absolvierung eiıner zehnmonatigen Ausbildung (ın der Art des heute üblichen Pastoral-
Rurses) 1m Meersburger Priesterseminar. Dieses hatte 802/03 auf Anordnung Dalbergs ıne
umfassende Reorganısatıon ertahren un ıne hauptsächlich VO  —; Wessenberg ausgearbeıtete
zeitgemäfße Tages-, Haus- un! Studienordnung erhaltenZ Der Unterricht WAar Sanz pastoral-
praktisch ausgerichtet. Katechetische und homuiletische Übungen, ebenso Anleiıtungen iın
Beıicht- und Krankenseelsorge dienten der unmittelbaren Berufsvorbereitung. Die spirıtuelle
Bıldung fand ihren Schwerpunkt iın der Hınführung ZUT Heıiligen Schrift VOT allem des
Neuen Testaments. In monatlıiıchen Zirkeln wurde der behandelte Lehrstoff geprülft und VOTr
dem Weiheempfang überzeugte sıch Wessenberg persönlıch VO:  a} der Eıgnung der Kandıidaten,
wobei sıch nıcht scheute, minderqualifizierte zurückzustellen?’.

1{1

Als zielbewußter Reformer beschränkte sıch Wessenberg indes nıcht auf die Priesterausbildung.
Was seıne Bemühungen die Klerusbildung ın besonderer Weıse auszeichnen, 1st vielmehr die
VO  - ıhm mıt zäher Beharrlichkeit durchgeführte Priesterfortbildung seın exemplarısches
Bemühen, die schon iın der Seelsorge stehenden Geistlichen In ınem Höchstmafß weıter
bılden und tormen: geıstig UuN gezstlich ındivıduell UN gemeinschaftlich! Dahinter stand die
(unabhängig VO  - Wessenberg auch VO! Z weıten Vatikanum ausgesprochene“*) Überzeugung,

11UT ein sıch permanent Bildung der Gesamtpersönlichkeit bemühender Klerus den
seelsorgerlichen und kulturell-gesellschaftlichen Anforderungen eiıner ın raschem Wandel sıch
betindlichen Zeit gewachsen sel. Es Wal ıhm eine Selbstverständlichkeit, der Pfarrer (und
auch der Lehrer) auf der Söhe des Wıssens seıner eıt bleiben sollte. Jeder Geıistliche musse, hat
Wessenberg die Weiterbildung des Pfarrklerus einmal begründet, »MIt dem Geılste seıner eıt
wenı1gstens fortschreiten, auch im höhern Alter keın Fremdling den wichtigen
Resultaten derjenigen Arbeiten SCY, welche der Fiter und Forschungsgeist Anderer 1im Fache
geistlicher Wıssenschatten stuftenweise ans Licht gefördert hat«2

Seminarstatut VO: Aprıl 1803 gedruckt 1n: KELLER, Priesterseminar (wıe Anm. 18) 154—-162
Zur Ausbildung 1m Meersburger Priesterseminar uch Wolfgang MÜLLER, Wessenberg und seıne
Bemühungen die Bıldung der Prıiester, 1n Georg SCHWAIGER (Hrg.), Kırche und Theologie im
19. Jahrhundert Studien ZU!r Theologie und Geistesgeschichte des Neunzehnten Jahrhunderts 11), Göttin-
gCHh 19/5, 41-53, bes 42—46 BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe Anm. 3) 298—301 WEITLAUFF,
Bemühungen (wıe Anm. 1) 585—651, bes 599—607. Eıne Ausnahme mußte Wessenberg allerdings
zugestehen: Die Schweizer Alumnen, tür die Meersburg im Ausland lag, vermochte Wessenberg nıcht
ZU FEintritt In das Meersburger Priesterseminar bewegen, obschon gerade ihnen eine Zeitverkür-
ZUNS zugestanden hätte. Es blieb bei der Freiwilligkeit. Erst mıiıt der Eröffnung eiınes Priesterseminars ach
Meersburger Muster 1807 in Luzern und 1813 ın St. Gallen konnte dieser Mangel ehoben werden. Dazu
jetzt: WEITLAUFF, Kırche und Staat 1Im Kanton Luzern 19/-224 Zum 1735 errichteten Meersburger
Priesterseminar uch Franz HUNDSNURSCHER, Dıie tinanzıellen Grundlagen tür die Ausbildung des
Weltklerus 1im Fürstbistum Konstanz VO Tridentinischen Konzil bis ZUT Säkularısation mıiıt einem
Ausblick auf die übrigen nachtridentinischen Bıstümer Deutschlands, Freiburg 1968
R WESSENBERG, Von der Bıldung der Geıstlichen (wıe Anm. 23) 352 bezeichnet die Vorbereitung 1M
Priesterseminar als »eıne beständige Uebungs- und Prüfungsschule, und zugleich eine Schule der Selbst-
und Menschenkenntniß«. Vgl DERS., Eınige Bemerkungen ber die Bıldungsmittel des katholischen
Klerus (wıe Anm 24) 355—362
28 Dekret Obptatam tot1us ber dıe Ausbildung der Priester. Lateinıischer Text und offizielle eutsche
Übersetzung mıiıt Eınleitung Ufld Kommentar VO:|  —_ Josef Neuner, 1n : LIhK Das Zweıte Vatikanische
Konzıl 309-355, bes 334 Artikel 11).

SAMMLUNG (wıe Anm 9) 110%.
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In erster Linıe sollten sıch die Geistlichen selber Selbstvervollkommnung emühen
un sıch befähigen, in Katechese und Predigt die Botschaft Christı verkünden, da{fß sı1e
den aNzZCH Menschen anspreche un eiınem tätıgen Christsein motivıiere: „Nach dem
Beispiel Jesu benutzt der würdige Geistliche die TOomMMen und emsigen Stunden der Eınsam-
keıt als Vorbereitung der thätıgen Berufserfüllung, iındem seın Gemüth tür das große, mıiıt
Getahren un:! Hındernissen umwundene Geschäft des Beruts stärkt, und jenen Anlässen des
Verderbnisses ausweıicht, welche den Adel der Seele leicht gefährden, ındem s1ie den Geilst
zerstreuen und erniedrigen«3 Dıie 805 für das Bıstum Konstanz erlassene Visitationsverord-
NUuNg verfügte, dafß jeder Priester, der nıcht die Heılıge Schrift ın eıner vollständiıgen Ausgabe,
die Trienter Konzilsbeschlüsse, den Catechismus Romanus und die Konstanzer Synodalıa als
gleichsam unverzichtbaren »Handapparat« besafß, diese sub suspenston1Ss innerhalb
zweıer Monate anzuschaften habe Gleichzeitig hatte der bischöfliche Visıtator anderem
auch darüber berichten, welche Werke der Dogmatık und Moraltheologie, der Pastoral un
des Kirchenrechts, der Homiuiletik und Katechetik der jeweıilıge Pfarrer seın eiıgen nannte?!.
Wessenberg emühte sıch aber auch, die ZU Teıil unwürdige Stellung und Behandlung der
Hiılfspriester (Vıkare) verbessern. FEr untersagte deren »willkührliche Entlassung« und
setizte »neben anständıger Verpflegung und Wohnung« eın Gehaltsminimum VO  - 50 test,
damıt die Jungen Priester nıcht ust und Trieb verlieren, sıch den seelsorgerlichen Geschäf-
ten wıdmen, oder ıhnen unmöglıch gemacht werde, sıch eın und anderes ZUr Ausbildung
dienliche Buch anzuschaffen« > Zur Beförderung des Selbststudiums verschärtte Wessenberg

Anwendung bestehender, aber nıcht beachteter kirchlicher Vorschritten die Anforderungen
für die Beichtapprobation, die erst nach erfolgreichem Bestehen eıner entsprechenden Prüfung
verlängert wurde> Aufßerdem machte die Verleihung der Pfarreien (nach dem Vorbild 1im
»Josephinischen« Österreich und ungeachtet des Wıderstands weltlicher Patronatsherren) VO

Bestehen der Pfarrkonkursprüfung abhängig**.
Um darüberhinaus die Fortbildung der Priester auf Dekanatsebene gewährleisten und

die »berufsmäßige Geistesbildung« auf Dauer sıchern, erweckte Wessenberg die3
ten Pastoralkonferenzen (auch Priester- oder Kapıtelskonferenzen genannt)
Leben S Priesterkonferenzen MmMıt geistlichem Charakter schon ın der Alten Kırche und
1Im Miıttelalter bekannt SCWESCNH. Beispielsweise hatte 1mM 10. Jahrhundert Bischof Ulrich von

Augsburg (923—-973 dem Bericht seiner Vıta zufolge Priesterversammlungen (capıtula) durch-

Konferenzrezeß Wessenbergs VO) 79. November 1805 IU 'eber das Sınken des Ansehens der Geistli-
chen, ın: DERS., Mittheilungen (wıe Anm.21) 189—191, J1er 190
31 Verordnungen ın etreff der Vısıtazıonen, Konstanz, 77 Maı 1805, 1n : SAMMLUNG (wıe Anm. 9)
218-230, 1er 220 Neudruck beı Peter Thaddäus LANG, Die Pfarrvisitationsakten des Bıstums Konstanz
1mM Diözesanarchiv Rottenburg, in RIKG (1991) 155—182, 1l1er 160—-164
37 Generalvikariatserlafß VO: 23. Juniı 1802, in: SAMMLUNG (wıe Anm 9) 6/-69, ler 68
33 Generalvikariatserlasse VO 20. Maı 1802 und 26. Januar 1804, 1n: Ebd 73 und 168

Ordinariatserlafß VO: 77. Dezember 1804, ın FEbd 176178 Wolfgang MÜLLER, Wessenberg und
Vorderösterreich, 1n ! Hans MaAaITıER/Volker PRESS (Hrg.), Vorderösterreich in der en Neuzeıt, S1gma-
rıngen 1989, 199—-207, 1er 203

Zu Ursprung und frühen Formen der Pastoralkonterenzen siehe: PECHENARD, Conferences
ecclesiastiques, 1n: DTh (1908) 818—8728 Gerhard RÖMER, Pastoralkonterenzen, 1n ; LTIhK? 'l
159% Zu den Pastoralkonterenzen 1M Bıstum Konstanz: Jgnaz Heıinric Von WESSENBERG, Geschichtlıi-
che Darstellung der Pastoral-Konterenzen 1mM Bisthum Konstanz, 1n : DERS., Mittheilungen (wıe Anm 21)

1—44 [Erstdruck der Überschrift: Historische Einleitung im ersten Heft des 1804 II1-XAXIL,
1—-14]. Ludwig MÖDL, Priesterfortbildung die Mıtte des 19. Jahrhunderts. Dargestellt Beispiel der
Pastoralkonferenzen Von 4—1 1im Bıstum Eichstätt (Eichstätter Studien 21), Regensburg 1985,
40—44
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geführt, weshalb Wessenberg meinte annehmen dürfen, dafß solche Kapıtelskonferenzen
damals auch ı Bıstum Konstanz ı Übung gewesen seı1en ?©. In der Neuzeıt gab sodann das
Konzil VO:  —_ Triıent 1545- den Ausschlag ZuUur Neubelebung der Pastoralkonferenzen, das

seinen Retormbeschlüssen die sorgfältige Ausbildung un! Erziehung der Priester CINSC-
schärtt und zZzur Beförderung der Katholischen Reform die regelmäßige Abhaltung VO:  3
Provinzıal- un!' Bistumssynoden empfohlen hatte Als erster hat der Maıiländer Erzbischof
Karl Borromäus 1538 ab 565 monatliche Pastoralkonferenzen SC1INECIN Sprengel und

der Kırchenprovinz Mailand eingeführt ”® en1g spater fand diese Einrichtung
Fürstbischof ark Sıttich VO  - Hohenems Anschluß 1Ne 567 abgehaltene
Diözesansynode auch Bıstum Konstanz Eıngang S1ie vermochte sıch indes NIie richtig
durchzusetzen und wurde wieder aufgegeben *” Wessenberg hat sıch bei der Einführung der
VO  e} ıhm MIL Nachdruck geförderten Pastoralkonfterenzen denn auch auf das Vorbild des
Maıiıländer Erzbischots und auf die Konstanzer Synodalbeschlüsse berufen können Den
eigentlichen Anstoß dürtte indes anderswo erhalten haben Es scheıint nämlıch gerade
dieser rage ine der bisherigen Forschung nıcht oder urn ekannte Abhängigkeıt
VO  —; Johann Michael Sailer vorzuliegen Was Wessenberg MItTL bemerkenswertem Erfolg die
Praxıs umseTtZLe, hatte Sailer 783 dem VO  3 ıhm verfafßten, schon Hirtenbrief für
den Augsburger Fürstbischo: Clemens Wenzeslaus VO  - Sachsen theoretisch grundgelegt In
diesem Schreiben, das den bedeutenden Hırtenbrieten der Aufklärungszeit gehört, empfahl
Sailer die Wiedereinführung und ordnungsgemäfße monatlıche Abhaltung von Pastoralkonte-
TeNzZCN auf Dekanatsebene, einschließlich der dann auch VOoO  - Wessenberg geforderten Bericht-
erstattung das Ordinariat und die alle Seelsorger verpflichtende Teilnahme diesen
Veranstaltungen *' Pastoralkonferenzen verstand Saıiler als Cc1inNn thätiges Beförderungsmittel
der nOtıgen Aufklärung Religionssachen«, das dazu beiträgt, sıch die einzelnen
Seelsorger N: und fester aneinander schließen un! 11 edler Verbrüderung autf ınem Wege

Eınem Ziele, mMIit vereıinter Kraft muthiıger forteilen

WESSENBERG, Geschichtliche Darstellung (wıe Anm 35) 10# Zu den Priesterkonterenzen ıschot
Ulrichs ıta Sanctı Oudalricı Ep1scop1 Augustanı Auctore Gerhardo, Vıtae quorundam Ep1coporum
Saeculorum X) XL, XIL, auf Vorlage der kritischen Ausgabe der Monumenta Germanıae Hıstorica
lateinısch-deutsch herausgegeben von Hatto KALLFELZ, (Ausgewählte Quellen Zur Deutschen Geschichte
des Miıttelalters. Freiherr VO| Stein-Gedächtnisausgabe 22), Darmstadt 35—16/, 1er 82 Über
Ulrich Mantred WEITLAUFF (Hrg.), Bischot Ulrich VON Augsburg 890—-973 Seine eıit sSC1IN Leben

Verehrung Festschrift 4uUuS Anlafßß des tausendjährigen Jubiläums SCINCT Kanonisatıon re 993
Weißenhorn 993

Concılıum Trıdentinum. Sessi10 duper retormatıione er die Priesterbildung); Sessi10 De
retormatione (Provinzıal- und Bıstumssynoden).
38 Über arl Borromäus und Reformtätigkeit siıehe: Acta Ecclesiae Mediolanensıis, ed Achılle
RKATTI [Pıus XI] Bde., Maıiıland 1890—1899E (1981) 8 a88 |Giuseppe ÄLBERIGO|. —— Zu den VoO  -
Borromäus eingeführten Pastoralkonterenzen MÖDL (wıe Anm 35) 23—34

VWESSENBERG, Geschichtliche Darstellung (wıe Anm 35) 16—-27 Zur Diözesansynode des Jahres
1567 Konstantın MAIER, Die Konstanzer Diözesansynoden Mittelalter und der Neuzeıt, RIKG

(1986) 530 hıer bes 63—-67/
PROBST (wıe Anm 10) 276 und MEIER (wıe Anm 10) 143 hinsichtlich der Pastoralkonteren-

ZzZecnN gleichfalls die These Abhängigkeıit Wessenbergs VO: Saıler
41 ext des Hırtenbriefs lateinıscher Fassung Johann Michael SAILERS sämmtlıche Werke, hrg VO  _

Joseph W IDMER, Bd Sulzbach 1841 Anhang 1er deutsche Fassung
Augsburg 1784 hıer 7985 7u Saılers Hırtenbriet und dessen Bedeutung sıehe SEILER (wıe Anm
209—27) 7 MEIER (wıe Anm 10) 130—-14/

Deutsche Fassung (wıe Anm 41) 80f Vgl SEILER (wıe Anm 2720 PROBST (wıe Anm 10) 47
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Wessenberg ma{iß den Pastoralkonterenzen ähnlich wichtige Funktionen Z WEeNnNn S1e als
ıne »treffliche UVebungsschule für Seelsorger«, als Mittel ZU priesterlichen Gedankenaus-
tausch, ZuUur Weiterbildung un! gegenseıtiger Belehrung un! Ermutigung bezeichnete *®
Aus spaterer Rückschau erschienen ıhm die Pastoralkonferenzen als ıne »fortdauernde
Anstalt des wechselseitigen Unterrichts der Geıistlichkeit und eiıner unausgesetzZien
Korrespondenz« zwischen ıhr un! dem Bischote und seinem Ordinariat. Durch sS1e erfahre der
Bischot »die obwaltenden Zustände, Wünsche, Gebrechen, Bedürtnisse« un! befähige iıhn, Je
nach Bedart die entsprechenden Mafinahmen verfügen *,

Eingeführt wurden die Pastoralkonterenzen 1m Biıistum Konstanz nach vorausgehender
Befragung un Zustimmung der Dekane durch Regulativ VO Februar 803 4 Die Verord-
NUuNng enthielt in sıeben Abschnitten SCNAUC Bestimmungen über die Einteilung der Landkapi-
tel in Distrikte (Regiunkeln), die Leıtung, die Häufigkeıit, die Gegenstände un! den Verpflich-
tungscharakter der Zusammenkünfte SOWI1e über die Regelung der darüber anzufertigenden
Protokaolle. Zusatzverordnungen VO 10. Junı 803 und 16. August 1804 brachten ıne 4aus

bısheriger Erfahrung CWONNCNC Präzıisierung. Demnach WAar nıcht eın in allen Punkten
einheıitliches Modell gedacht. Ortliche und personelle Gegebenheıten sollten berücksichtigt
werden, insbesondere hinsichtlic des Konterenzortes (jeweıils eiınem Ort oder wechselnd

verschiedenen OUrten). Auch die Konftferenzdauer wenn möglıch nachmittags VO  — 4_.00
Uhr bıs 8.00 Uhr War den gegebenen Verhältnissen anzupassen *®, Im einzelnen verpflich-
tete Wessenberg die Geistlichen, ın regelmäfßigen Abständen wel- bıs reimal 1mM Jahr in
kleinerem Kreıise eben distriktweise solchen (Fortbildungs-)Konferenzen usSammenZzZu-
kommen. Auf eiıner weıteren, vierten Konterenz hatten anschließend Vertreter 4UuS$S allen
Distrikten auf Dekanatsebene einmal jährlich ıne Evaluation der erzielten Konferenzergeb-
nısse vorzunehmen. Unentschuldigtes Fernbleiben wurde durch ıne Geldstrate zuhanden der
Kapitelskasse, 1m wiederholten Fall mMI1t einem Verweıs durch das Generalvikariat geahndet.
Gelage un Kartenspiel untersagt, Bewirtung W ar ezahlen. Für die antallenden
gemeiınsamen Kosten (für Schreibmaterial und Bücher) sollte die Kapitelskasse auftkommen.
Alle Teılnehmer, ob Hılts- oder Ordenspriester, Kaplan oder Pfarrer esaßen auf den
Konterenzen gleiches Recht der Mitbestimmung und der treien Meinungsäußerung nach
dem Grundsatz: »Jeder könne hıer als Lehrer auftreten: aber auch der gelehrteste SCY hıer eın

Generalvikarıiatserlafß VO' 5. Januar 1803, In: SAMMLUNG (wıe Anm 92-94, 1er 93 Vgl Saılers
Hırtenbrieft (wıe Anm 41), deutsche Fassung Durch dıe monatlıchen Konterenzen sollen »die Ptarrer
und andere Zur Seelsorge bevollmächtigte Priester mannıigfaltige Fragen ber Gegenstände, die
innerhalb dem Kreıise der Seelsorge lıegen, auiwerien und untersuchen, die gegebenen ntworten prüfen,
ber die dringendsten Pfarrangelegenheiten gemeinschaftlichen ath einholen und austheilen und nach
vollendeter brüderlicher Unterredung weıser und Zur Erfüllung ıhrer $lıchten aufgelegter ach Hause
kehren.« Vgl Wessenbergs Konferenzrezeß VO 5. Juli 1805 diıe Konferenzmitglieder des Landkapı-
tels Wıl, 1ın DERS., Mittheilungen (wıe Anm.21) 144—149

lgnaz Heıinrich VO  —_ W ESSENBERG, Dıie wichtigsten Ergebnisse der Pastoralkonferenzen 1m Bisthum
Konstanz VO  — 1802 bıs 1827 ın systematischem Zusammenhang geordnet, der Das Archiv der Pastoral-
kontferenzen 1Im Bisthum Konstanz 1mM Auszuge, Bde., Ehıingen 35-—-18. hıer

Regulatıv für die zweckmässige Abhaltung der Konterenzen iIm Kapıtel VO Februar 1803, 1n :
SAMMLUNG (wıe Anm. 9) 94—9/. Zur Befragung der Dekane sıehe dıe beiden hne Verfasserangabe
gedruckten Aufsätze Jeber dıe Frage: 7LE bönnen Capitels-Conferenzen nützlıchsten gehalten
werden? und Jeber Kabpıtels-Konferenzen nebst einem Plane denselben. Von einem Dekane seinen
Amtsbruder, 1n ; 1802 130—145 bzw. 1802 {{ 507/.

Generalvikarıatserlafß VO 5. Januar 1803, 1n : SAMMLUNG (wıe Anm. 9) 92-94, jer
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Schüler!« Die Pastoralkonterenzen sollten (Jeiste der Offenheit und Wahrheitsliebe
brüderlicher Eintracht statttinden 4X

Auf diesen Zusammenkünftten hatten die Geistlichen der Leitung gewählten
Konterenzdirektors ein freigewähltes, VO Generalvikar vorausgehend jedoch genehmigtes
Thema Aus dem weıiten Feld pastoraler Tätigkeit bearbeıten Jeder Teilnehmer mufßte ine
schriftliche Arbeit vorlegen, deren Ausarbeitung sıch insbesondere der Heılıgen Schrift,
dem Kırchenrecht, der Kırchengeschichte und der persönlıchen pastoralen Erfahrung ausrich-
ten sollte ıe Autsätze wurden Plenum vorgelesen, darüber diskutiert und
MIItL dem darüber vertaßten Konferenzprotokoll den Dekan weıitergeleıtet Dieser wiederum
hatte die Arbeiten den Distrikten SC1NC5S5 Landkapitels zirkulieren lassen und das
Wesentliche, WIC hıelß ernach das Generalvikarıat ZUr Begutachtung einzusenden
Ihrem Inhalt nach sollte die behandelte Thematık nen praktischen ezug Zur Seelsorge-
tätigkeıt haben Die Behandlung ausschließlich dogmatischer Themen blieb eshalb AUSSC-
schlossen, eıl S1C, WI1IC der Konstanzer Generalvıiıkar MeE1NLTLE, NUur theologischen Spitzfin-
digkeiten, schädlichen MifSverständnissen und Zwietracht führe Diese Wessenberg oft Ver-
übelte Einschränkung auf Abneigung alle rein spekulative Theologie hın
(wıe S1IC der Barockscholastik n war) die der Generalvıkar aber Mit nıcht WECNISCH seiner

Zeıtgenossen, einschließlich Saılers, teilte?! Interessant 1ST, da{fß spater auch der Augsburger
Bischof gnaz Albert von 1egg 1836), als 826 Pastoralkonferenzen scCciNneMmM
Bıstum einführte, die Behandlung »blos speculativel[r] Wahrheiten« untersagte. Der ganz
Sınne Überwindung der Aufklärung wirkende Oberhirte begründete diese Mafßnahme
bemerkenswerterweise MItL derselben Begründung WIC ehedem Wessenberg: S1e würden, heißt

der bischöflichen Verordnung, 1Ur Streitigkeiten über theologische Schulmeinungen
un:! Zänkereien tführen * Dafß Wessenberg auch Fragen des Staatskırchenrechts (nıcht aber
des allgemeinen Kirchenrechts!) VO|  ; der Behandlung AaUSSCNOMME: WIssen wollte, hing
dagegen IIUMAar MI dem Mißtrauen ZUSaMMCN, mit welchem namentlich die bayerische und
die württembergische egıerung die Pastoralkonterenzen beargwöhnt haben >

Damıt nıemand Zweıtel bliebe, welcher Art die gewünschten Themen N, und ohl
auch Reaktion auf SCWISSC Anlaufschwierigkeiten hat Wessenberg selber Rahmen der
bischöflichen Verordnung VO August 804 MIMIL der Publikation Katalogs VO  - 275
Konferenzfragen ein mögliches keineswegs verpflichtendes Themenspektrum ZUr freien
Auswahl vorgelegt ” Die 15 Gruppen unterteilten Konferenzfragen zeichneten sıch aus
durch 1ine außergewöhnliche Vielfalt und eckten den Bereich priesterlich seelsor-

Regulativ tür die zweckmässige Abhaltung der Konterenzen, FEbd 94—97/ 1er
48 Generalvikarıiatserlafß VO:| Januar 1803 Ebd 97—94

Generalvikarıiatserlafß VO! Julı 1803 Ebd 974 1er
Generalvikariatserlaß VO! August 1804 Ebd 102f

51 Generalvikariatserlaß VO! Junı 1803 Ebd 97 Zu Saıilers Stellung Zur Scholastık MEIER
(wıe Anm 10) 160—163

Oberkhirtliche Anordnung des hochwürdigsten Biıschots Von Augsburg, die Abhaltung VO:  3 Pastoral-
konferenzen betreffend, Augsburg, Februar 1826, 1N ! 4726 {1 411—426, 1er 416 Über Bischot
Rıegg: GATZ, Bischöfe 1983, 620 | Peter RUMMEL|

HAGEN, Geschichte Stuttgart 1956 339 1807 I1 (über bayerische Mafßnahmen
Landkapıtel Isny)

Wessenberg Müller, ONSTaNZ, Marz 1803 Brietfwechsel Wessenberg-Müller (wıe Anm
154 »Es sind bereits treftliche Berichte Von gehaltenen Konterenzen eingetroffen Mıtunter kommt ber
uch närrısches Zeug Indessen lasse ich michs nıcht verdriessen, alle Berichte beantworten, und ach
un! ach wiırd der Wetteiter

Generalvikariatserlaß VO: August 1804, 111: SAMMLUNG (wıe Anm 102%£. Der Fragekatalog MIitL
der Überschrift Konferenzfragen gedruckt ı Ebd 102128
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gerliıchen Lebens und Wirkens ab Einleitenden allgemeıinen Fragen nach einer möglıchst
optimalen Organısatıon der Pastoralkonterenzen folgten Fragen, die die Themen kreisten:
»Vorbereitung ZU Geistlichen und Seelsorger-Stand«; » Wesentliche Eıgenschaften des wur-
dıgen Geistlichen, und Bildung seınes Karakters in Geıist und Wandel«; »Pfrundbewerbun-
SCH«, »Das Verhältniß des Geistlichen zeitlichen Gütern«; » Aeusseres Betragen des
Geistlichen, mgang, Gesellschatft, Ergötzungen, Einsamkeit«; »Berufsmäßige Studien des
Geistlichen«; »Verhalten des Geıistlichen in verschiedenen Verhältnissen, agen und Umstän-
den nach dem Geıiste seınes Berufs«; »Sıttlichreligiöse Verbesserung der Pflegempfohlenen,
besonders durch Unterricht«; »Berufsmäßiges Verhalten In Hınsıcht zeıtlıcher Angelegenhei-
ten der Pfarrgenossen«; »Gottesdienstliche Verrichtungen und öftfentliche Andachtsübun-
SCN«; » Von den heilıgen Sakramenten«; »Erziehung un! Unterricht der Jugend«; »Geilst der
Verfassung der Ruralkapıtel«. Den Abschluß bıldeten Fragen Zur Kirchengeschichte, wobeı

anderem darüber nachgedacht werden sollte, welchen Gewıinn der Priester »für seıne
Berufsgeschäfte aus der Kirchengeschichte ziehen« könne un! nach welcher Methode die
Kırchengeschichte und iınsbesondere die Diözesangeschichte geschrıeben werden musse,
damıt sıe »für den Seelsorger in jeder Hınsıcht lehrreich« sel.

Dıie auf den Konterenzen erarbeiteten Aufsätze hat Wessenberg über 25 Jahre hinweg
selbst durchgesehen und darüber die Kapıtel Gutachten, sogenannte Konferenzrezesse,
ergehen lassen, in denen seıne (mıtunter auch widersprechende) Ansıcht den ın den
Berichten behandelten Fragen jeweıls knapp und sorgfältig begründet darlegte . Die besten
Arbeiten wurden als Anerkennung und Ansporn ın die 802 gegründete Zeıitschrift Geistliche
Monatsschrift miıt besonderer Rücksicht auf das Bısthum C’onstanz aufgenommen und auf
diese Weıse dem n Klerus ZUr Kenntnıis gebracht. Allerdings mußte die Geistliche
Monatsschrift verschiedener Streitigkeiten nach 1U wel Jahren eingestellt werden °®.
Seıit 804 erschien die Zeitschrift bıs ZU Ende der offiziellen Tätigkeit Wessenbergs als
Konstanzer Bıstumsverweser 827 und un seıner letztverantwortlichen Redaktion
dem Namen Archiv für dıe Pastoralkonferenzen ın den Landkapiteln des Bisthums Konstanz
ohne Unterbruch iın regelmäfßiger monatlıcher Folge Sıe umfta{ßt somıt insgesamt, die wel
Jahrgänge der Geistlichen Monatsschrift mitgerechnet, 26 Jahrgänge in 572 Bänden9

Mıt dieser Zeitschrift hatte Wessenberg eın Publikationsorgan geschaffen, das Banz ın den
Dienst der Pastoralkonterenzen gestellt wurde, auf polemische Auseinandersetzung gänzlıch
verzichtete und jedem 1Im Bistumsdienst stehenden Geistlichen offenstand ®®. Der Kreıs der
Autoren War gemäfßs dem Ansatz sehr weıt gespannt und reichte VO: Alumnus des Priesterse-
mınars bıs ZUuU Generalvikar®!. Am häufigsten T, W as kaum verwunderlic ist,
Wessenbergs CHNSCIC und ENSSTLE Mitarbeiter: erster Stelle der spatere Konstanzer ünster-

FEbd 128
Von Wessenberg ın Auswahl veröffentlicht 1n : DERS., Mittheilungen (wıe Anm 21)
Zur Geistlichen Monatsschrift und den Gründen iıhrer Aufhebung: Julius DORNEICH, Franz ose Bufß

und die katholische Bewegung ın Baden (Abhandlungen ZUr oberrheinischen Kirchengeschichte 7),
Freiburg 1979, 104—-106 BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe Anm 302

Aloıs STIEFVATER, Das Konstanzer Pastoral-Archiv. Eın Beıtrag Zur kiırchlichen Reformbestrebung
Bıstum Konstanz dem Generalvikar von Wessenberg, — Freiburg Breisgau 1940

1803 {{ 519 (Ankündigung).
61 ede ber den Geist des katholischen Priesterthums, gehalten in der Seminariumskirche Meers-
burg den 17. May 1808 VO  3 Alexander Haurı, Alumnus-Subdiakon, als Herr Joseph Kürzel, Alumnus-
Priester, seiıne Messe las, 1n: 1808 I1 209225 Dıie Aufnahme begründete Wessenberg in einem
Redaktionsvermerk: »Als Beleg von dem Bestreben ın dem Bischöfl[ichen]. Seminar geschickte Prediger
des Evangeliums iılden, und Zur Aufmunterung des Eıters Junger Geıistlicher erhält diese ede ın dem
Pastoralarchiv eiıne Stelle.«



WE  GS5 BEMÜHUNGEN DIE FOR  UNG DE  » 103

pfarrer Joseph Wıllibald Strasser (1769-1846) °, der in seınem Auftrag das 1812 erschienene
Konstanzer Bistumsgesangbuch bearbeıtete; der nachmalige Bischof VO  —- Maınz Vıtus Burg
(1768-1833)°, der Wessenberg 817 auf seıner Romreise begleitete; der Sailerschüler und
spatere Erzbischot VO  ; Freiburg gnaz Anton Demeter (1773—1842) ; der Luzerner Stadt-
pfarrer und Bischöfliche Kommuissar Thaddäus Müller (1763—1826) °; die spater 1im Bıstum
Rottenburg ührend tätıgen Ludwig Anton Haßler (1755—1820) Stadtpfarrer VO  — Rottweıl,
Joseph Mets (1758-1819) *, 09—-18 Geıistlicher Regierungsrat in Konstanz, und der
nachmalige Rottenburger Domkapiıtular Martın Münch (1775—1857) °; der gelehrte Fx-
Benediktiner VO St Blasien, Lukas eyer (1744—-1821) °; außerdem einflußreiche Seelsorger
WwI1e der Freiburger Münsterpfarrer Johann Nepomuk Biechele (1762-1829)”°, Dekan Fried-
rich Dossenberger (=i- / Ptarrer in Orsenhausen, und Marcus Fidel Jäck (1761—-1845)/
4—18 etzter Regens des Meersburger Priesterseminars, dann Domkapıtular in Maınz;
ferner Pfarrer Wıilhelm ercy (1753—1825) 73 VO:  } ruol SOWIl1e Wessenbergs ungleich radikaler
veranlagten Freunde Fridolin Huber (1743—-1841) *, Pftarrer VO  - Deißlingen, und der Stuttgar-
ter Hofprediger (seıt Benedikt Marıa VO:  ; Werkmeister (1745—1823) f

Ihrem Inhalt nach ıldete die Zeitschrift gleichsam das Spiegelbild der in den Zusammen-
küntten geleisteten Arbeit. Die darın veröffentlichten, seıt 804 namentlıch gezeichneten

Über STRASSER: Friedrich POopPpP, Studien lıturgischen Retormen 1Im Zeitalter der Autklärung, 1n :
FDA 786 BISCHOF, Biıstum Konstanz (wıe Anm. 3) 795% (Lıt. Franz KOHLSCHEIN,
»Christkatholisches Gesang- und Andachtsbuch Z.U Gebrauche bei der öffentlichen Gottesverehrung 1m
Bisthum Konstanz« (wıe Anm. 78). DERSs., »Schulmesse« und »Kindermesse« selt dem Begınn des
19. Jahrhunderts Joseph Wıillibald Strasser (1744—-1817) als Vorläuter eiıner Liturgie für und miıt Kındern,
in : Archıv für Liturgiewissenschaft ) 43—5851

ber BURG GATZ, Bischöte 1983, 85—8/ | Anton BRÜCK]. Zu Wessenbergs Romreise: BISCHOF,
Bıstum Konstanz (wıe Anm 438—47/4

Über EMETER: GATZ, Bischöte 1983, 1272 |Erwın GATZz].
65 Über MÜLLER: Briefwechsel Wessenberg Müller (wıe Anm. 1) 10*—14* At. (1993)
304—308 |Manfred WEITLAUFF].

ber HASSLER: Franz arl FELDER/Franz Joseph WAITZENEGGER, Gelehrten- und Schriftsteller-
Lexikon der deutschen katholische Geistlichkeit 1—I1L, Landshut 1/7-1 302-302, 111 500 ADB

(1880) 20
6/ Über MerTs: Joseph ZELLER, Das Generalvikarıat Ellwangen und seın erster Kat Dr. Joseph
VO Mets Nebst einmalıger Herausgabe der Autobiographie des Geıistlıchen ats Dr. Joseph Von Mets
Eın Beıtrag ZUr Vorgeschichte des Bıstums Rottenburg, Tübingen 1928 BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe
Anm 295 Lıt.)
68 Über MÜNCH: FELDER/WAITZENEGGER (wıe Anm 66) 74$

Über MEYER: Joseph BADER, Das ehemalige Kloster Sanct Blasıen auf dem Schwarzwalde und seıne
Gelehrten-Academaie, 1n ; FDDA (1874) 103—253, jer 231—235 BISCHOF, Bıstum Onstanz (wıe Anm
305

ber BIECHELE: arl Heınz BRAUN, Hermann VO:|  _ Vicarı und die Erzbischofswahlen in Baden. FEın
Beıtrag seiıner Biographie (Forschungen Zur oberrheinischen Landesgeschichte 35), Freiburg-München
1990,
71 Über DOSSENBERGER: FELDER/WAITZENEGGER (wıe Anm. 66) 180f., 111 431

Über JÄCK: KELLER, Priesterseminar (wıe Anm 18) {{ 430—43/. BISCHOF, Bıstum Konstanz (wıe
Anm 305 Lıt.)

ber MERCY: bert WALDENSPUL, Wessenberg-Briefe 1m Pfarrarchiv Gruol, 1n: Oberrheinisches
Pastoralblatt 61 (1960) 25791260

Über HUBER: August HAGEN, Dıie kırchliche Aufklärung in der 1Özese Rottenburg, Stuttgart 1953,
216-278

ber WERKMEISTER: HAGEN, Aufklärung (wıe Anm. 74) 9212 Hermann TÜCHLE, Von der
Retormation bıs Zzur Säkularısation, Geschichte der katholischen Kırche ım Raum des spateren Bıstums
Rottenburg-Stuttgart, Osttildern 1981, 275278
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Beıträge (dıe in der Regel eiıne der von Wessenberg vorgelegten Fragen aufgriffen) zeıgen die
vordringlichsten pastoralen Intentionen des Konstanzer Generalvikars. Dıie ersten zwolf
Jahrgänge VO  - 82 bıs 1813 (ın welcher eıt die hauptsächlichsten Reformverordnungenerlassen wurden) enthalten, 1Ur eın Zahlenbeispiel CNNCNHN, 470 Konterenzaufsätze
(davon 108 Arbeiten lıturgischen Themen ”®) un über 150 Buchrezensionen VO  } 124
verschiedenen Autoren/ Dıie Aufsätze geben Auskunft über alle damals aktuellen Fragen auf
pastoralem und lıturgischem Gebiet (insbesondere hıinsıchtlic eıner würdigen un: teierlichen
Gestaltung des Pfarrgottesdienstes und der aktiıven Teilnahme der Gläubigen daran, des
Gebrauchs der Muttersprache, der Bedeutung VO:  ' Predigt und Kırchengesang, der pfarreizen-
rıerten Seelsorge, der Reduktion un! Vereinheitlichung der Feıertage, der Volksirömmig-keit) Breıten aum nahm die Diskussion über ıne zeıtgemäße Glaubensunterweisung, über
die Förderung des Schulwesens und die Verbreitung der Bibel im Volk eın, ferner die
Einführung des Konstanzer Bıstumsgesangbuches, das nach seinem Erscheinen 1812 sıch
während des SANZCH 19. Jahrhunderts großer Behiebtheit ertreute (32 und letzte Auflage
870) ® Nıcht zuletzt ımmer wıeder auch Fragen, die Beruf, Lebensstand und
Standesethik des Priesters kreisten, einschließlich des häufig behandelten Themas über Klei-
dervorschriften/ Darüberhinaus enthielt das Archıiv für dıe Pastoralkonferenzen außer den
bischöflichen Verordnungen und Wessenbergs Konterenzrezessen auch Predigtentwürfe,
exegetische Erläuterungen der Sonntagsperikopen, Segnungsformeln, Anleitungen für den
Religionsunterricht, praktische Fallbesprechungen besonders schwieriger Seelsorgevorkomm-
n1SSe, Lieder für den Gottesdienst und den Festen des Kirchenjahres (nıcht selten VO  -

Wessenberg cselber gedichtet 80) Rezensionen wichtiger Neuerscheinungen VOT allem theologi-scher un: pädagogischer Werke, biographische Skizzen über verdiente verstorbene Geıistliche,
historische Beiträge ZUr Konstanzer Bıstumsgeschichte und vieles andere mehr.

Dıie Wırkung des Archivus für dıe Pastoralkonferenzen als einer eigentlichen Seelsorgerzeit-schrift, die jeden Geistlichen In dem weıten Bıstum erreichte, als Plattform für WessenbergsReformideen und als Miıttel der Priesterfortbildung kann schwerlich überschätzt werden.
Konzıpiert als Orum wissenschaftlich-theologischer Diskussion über die Belange der
Seelsorge und der Meinungsbildung für spatere bischöfliche Verordnungen wırkten der
Konstanzer Generalvikar (und seine Miıtarbeıiter) über dieses rgan vielfältig erzieherisch auf
die Geıistlichen. Als Handreichung tür den Konstanzer Klerus gab die Zeıitschrift den
Seelsorgern für ıhr tägliches Wırken ın der Gemeinde mannıgfache Anregungen un: Hılten
Zur Erweıterung ıhres geistigen Blickfeldes un! machte Ss1e außerdem mıiıt den Ideen Wessen-
bergs urt. In iıhr kann INan noch heute selbst bei einer nıcht jedes Detail auslotenden
Durchsicht der 52 Bände den VO  — Wessenberg gepragten Klerus törmlich »a Werk« sehen.
Sıe reflektiert eın schwierigen Umständen NECUu gefundenes priesterliches Selbstverständ-
76 KELLER, Liturgiereform (wıe Anm. 13)
77 Ludwig Anton HASSLER, Vebersicht der 1Ns Archıv für Pastoralkonterenzen 1m Bisthum Konstanz
durch die ersten ZWO Jahrgänge nıedergelegten Arbeiten, 1n : 1813 {{ 441—488, 1er 471
78 Dazu jetzt: Franz KOHLSCHEIN, »Christkatholisches Gesang- und Andachtsbuch ZU Gebrauche bei
der öftfentlichen Gottesverehrung 1m Bısthum Konstanz« (Konstanz in: Franz KOHLSCHEIN/Kurt
ÜPPERS (Hrg.), »Der große danger Davıd euer Muster«. Studien den ersten diözesanen Gesang- und
Gebetbüchern der katholische: Aufklärung (LQOF 73), Münster 1993, 137281

Vgl Aazu Wessenbergs Kontferenzfragen: » Wesentliche Eigenschaften des würdıgen Geıistlichen, und
Bıldung seınes Karakters ın Geıist und Wandel«, 1in SAMMLUNG (wıe Anm. 9) 105—107/7. Die ach
Auffassung Wessenbergs besten Konferenzaufsätze dieser Thematik ın WESSENBERG, Dıie wichtigsten
Ergebnisse (wıe Anm. 44) Bde. 11 und 111
0 Vgl EeIW: die Geistlichen Lieder Wessenbergs, 1n: 1808 146—154; 1809 375—-398; 1811
393—396; 1812 ] 305—308 (Antiıphonen für Marientfeste); 1811 154—160 (Gedichte Wessenbergsden Bıtten des Vaterunsers).
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n1s des »wessenbergischen Klerus«. Und s1ıe dokumentiert auf hohem Nıveau das verantwor-
tungsbewulßte Rıngen eınes »zeitaufgeschlossenen un! den Problemen eiıner erneuerten
Seelsorge brennend interessierten Klerus der Führung eiınes tatkräftigen General-
vikars« 81

Nıcht Von ungefähr hat Wessenberg 1ın den Jahren 835 bis 839 noch einmal ıne Auswahl
der besten ın dieser Zeitschriftt gedruckten Arbeiten zusammengestellt und dem Tıtel
Dıie wichtigsten Ergebnisse der Pastoralkonferenzen ım Bısthum Konstanz DonNn 171802 hıs 1827 ın
systematischem Zusammenhang geordnet, oder: Das Archiv der Pastoralkonferenzen ım
Bısthum Konstanz ım Auszuge “ acht stattlichen Bänden NCUu herausgegeben. Damıt wollte

eiıgenem Zeugnıis zufolge eın lange nachwirkendes Handbuch der kirchlichen Pastoral
vorlegen 5.

Neben den Pastoralkonterenzen hat Wessenberg 1m Rahmen der Fortbildung seınes
Klerus die Einrichtung VO:  - sogenannten Kapitelsbibliotheken und die Gründung Vo  — Lesege-
sellschaften die Wege geleitet**, Dıie Kapıtelsbibliotheken sollten diejenigen Bücher und
Zeitschriftten bereit stellen, welche die Geistlichen 4UsS finanziellen Gründen selber nıcht
erwerben konnten. In den teilweise staatlıch geförderten Lesegesellschaften wurden ENTISPrE-
chende Zeitschriften den einzelnen Mitgliedern (auch Lehrern) reihum zugänglıch gemacht.
Die Einrichtung der Kapıtelsbibliotheken und ihr Verbleib 1st bislang unerforscht geblieben.
Es tinden sıch heute offenbar NUur noch Reste solcher in FEinzeltällen bıs in Jahrhundert
sorgfältig weıtergeführter Bibliotheken ın einıgen Pfarrhäusern S Seıt 82 als tlankierende
Mafßnahme den Pastoralkonferenzen propagıert, scheint schon ıhre Einführung 1im Jahre
SS mıt erheblichen Schwierigkeiten verbunden SCWESCH seın . So cscheiterte z die
Absicht Wessenbergs, in Baden die Kapiıtelsbibliotheken 4UusS dem Bücherbestand aufgehobe-
81 KELLER, Liturgiereform (wıe Anm 13) 106

Bde., Ehingen ja
Ebd Dıie Ergebnisse der Oniferenzen des Bisthums Konstanz sınd ın Jahrgängen einer

Zeitschrift nıedergelegt. So estarke Verbreitung ber diese Zeitschrift bei ihrem Erscheinen Im Umfange des
Bisthums erhielt, entbehren doch ermalen die meısten Seelsorger das lehrreiche Werk iın seiner
Vollständigkeit. uch 1st seın nützlicher Gebrauch jetzt adurch erschwert, dafß die Autsätze hne
systematısche Ordnung in vielen Bänden Zersireut sınd Daher haben csehr Viele den Wunsch geäußert,
dafß dıe gehaltvollern Aufsätze der Zeıtschrift, vorzüglıch dıejenigen, die die Verwaltung der Seelsorge
näher berühren, als das urkundliche Ergebniß der Pastoralkonterenzen 1m Bisthum Konstanz, dergestalt
ın eiınem systematischen Zusammenhang gebracht, IICU herausgegeben werden, dafß dieses Werk dem
Seelsorger eiınem Handbuch seiıner Amtsführung dienen könne. Um diesem Wunsche entsprechen,
wurde den Autfsätzen eiıne Auswahl getroffen, und dieselben ach sorgfältiger Revısıon ın eıne

erachtet werden dürfte.«
solche Reihenordnung gebracht, WwIıe sıe ungefähr ın einem Lehrbuche der Pastoral für ANSCINCSSCH

Ordinariatserlaß VO 12. März 1808, 1ın SAMMLUNG (wıe Anm. 9) 129% Weniıg Aktenmaterıal
a7zu 1n : EAF Konstanz Generalıa, Rubrik: Kapitelsbibliotheken und Lesegesellschaften Zur
Eınführung der Kapıtelsbibliotheken sıehe auch Konterenzbericht von 1tus BURG, Eın Beispiel, WwI1ıe
Kapıtelsversammlungen gehalten werden sollen (Akten der allgemeinen Versammlung des Kapıtels
Wıesenthal den 24. August 1808, Herten iın der Pfarrkirche), 1n : 1808 /1-1 bes 90—94 sSOWI1e
den entsprechenden Konterenzrezeß Wessenbergs 1n : Ebd. 910 Zur Einführung der Lesegesellschaf-
ten Johann Nepomuk BIECHELE, Erörterung einıger Einwendungen Kapıtels-Lesevereıine, 1n *
WESSENBERG, Wiıchtigste Ergebnisse (wıe Anm. 44) 296—305 Entwurt Kapitelsbibliotheken, In:
Ebd 305—335

Karl-Heınz BRAUN, Konstanzer Tradıtionen 1Im Erzbistum Freiburg, 1n ; FDA 110 (1990) 261—-280,
1er 271

Vgl Fridolin HUBER, Was ware ın Hinsiıcht der eingeführten Kapıtels- und Lesebıibliotheken
wünschen übrig, damit dieselben VO!  — größerem Nutzen SCYMN sollen? Fıne Konferenzfrage, 1n : 1824
68—83
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neTr Klöster errichten, Wıiıderstand der badischen Regierung, welche diesen, Ww1e sıe
angab, ın seıner Gesamtheit der Universitätsbibliothek Freiburg reserviert hatte. Der
Onstanzer Bıstumsverweser mufte 826 denn auch einräumen, dafß hinsichtlic der Kapıtels-
bibliotheken und der Lesegesellschaften »noch Manches bisher TOmMMer Wunsch geblieben«
SCI

Was 1U  - den Erfolg der Pastoralkonferenzen sowohl hinsiıchtlich ihrer Einführung als
auch ıhrer Auswirkungen auf die Pastoral betrifft, verlief die Einführung unterschiedlich
rasch. war konnte Wessenberg nach wel Jahren ıhre ordnungsgemäfße Abhaltung den
meısten Landkapiteln vermelden5 och gab noch im Jahre 809 Landkapitel, in denen die
Durchführung der Konterenzen »eigenmächtig unterlassen« wurde, oder w1ıe Vorarl-
berg durch außere Umstände behindert WAr. Dennoch meınte Wessenberg 809 teststellen

dürtfen »Den schönsten un! unzweideutigsten Beweıs VO  ; dem Nutzen dieser Konteren-
zen liefert die Erfahrung, welche lehrt, die eifrige un! zweckmäßıige Verwaltung der
Seelsorge und die eilsame Ausführung der bischöflichen Anordnungen ort den besten
Fortgang gewıinnen, die Seelsorger den Konterenzen ortwährend den thätigen Antheil
nehmen« Bıs 1815 hatte sıch die Lage anscheinend verbessert und konnte Wessenberg wenn
auch reichlich pathetisch schreiben: »Ihr egen hat 1m Bisthum Konstanz seıt fünfzehn Jahren
siıch auf alle Zweıige der Seelsorge verbreitet. Augenscheinlich zeıgt sıch in der Verbesserung

vieler Schulen, in der Nn Theilnahme würdiger Seelsorger dem Schulwesen ihrer
Gemeıinden, ın der lehrreichen und erbaulichen Verschönerung und Veredlung des pfärrliıchen
Gottesdienstes, in dem fleißigern Besuche desselben, in dem erhöhten Interesse der Geıistlich-
keit den Angelegenheiten des Geilstes und den Fortschritten der lıterärischen Bıldung, 1in
zunehmender Verträglichkeit und Eınıgung der Gesinnungen un denen, die beruten sınd,
die Boten des ewıgen Friedens, die Verkünder des Reichs der Wahrheıit un Liebe SCYH,
endlich in dem wachsenden und sıch ausbreitenden reinen un icht christlichen Fiıtfer die
Urkunden des Christenthums, WI1IeEe in den Häusern der Reichen, in den Hütten der Armen
bekannt machen, un! ZUuUr Befestigung un: Erhellung des relıg1ösen Sınnes benutzen.
In brüderlichen Versammlungen hat der Seelenhirten Geıist sıch über -den Druck der egen-
Wa  - erhoben, ıhr uth ZUT Ausdauer sıch gestärkt, und hre Zuversicht sıch erheıtert:
wıder (sottes Kirche die Pforten der Hölle nıchts vermögen, ıhre Kinder, die das Reich
(sottes aufrichtig suchen, auch das Vebrige, das sıe bedürten, nıcht vergeblich flehen, da{fß
endlich noch ımmer der nämliche Sohn (sottes seıne Kıirche leite, welcher DESARLT hat werde
dereinst Fın Hırt SCYN un ıne Heerde« M

111

Pastoralkonterenzen entwickelten sıch iın der katholischen Kirche miıt tortschreitendem
19. Jahrhundert eiınem wichtigen Mittel der Priesterfortbildung un:! wurden 1m Codex VO  —
91/ verpilichtend vorgeschrieben. Auffallend ist, dafß in Deutschland ıhre Einführung

Ignaz Heıinrich VO  — WESSENBERG, Allgemeıiner Rezefß ber die Akten der Pastoral-Conterenzen in
den Landkapıteln des Bisthums Constanz VO| Jahre 1826, ın SAMMLUNG (wıe Anm 1 —5 Fortsetzung,
Onstanz 91 26/-278, 1er 275
88 Generalvikarıiatserlafß. vom 16. August 1804, ın SAMMLUNG (wıe Anm. 9) 102
xa Ignaz Heıinrich von WESSENBERG, Ueber die Pastoral-Konterenzen 1M Jahre 1809 1ım Allgemeınen, in
DERS., Mittheilungen (wıe Anm 21) 226-—230, 1er 227

Ebd 727
91 Jgnaz Heıinrich VO  — WESSENBERG, Fın Wort Belebung der Konterenzen 1m Jahr 1815, 1n:
Ebd 2/7/2-275, 1er 274%
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anfänglıch starker Nachahmung des Konstanzer Modells erfolgte, freilich Ver-
schweigung VO  - Wessenbergs Namen (wenıgstens iın den offiziellen Dokumenten) , Im
Erzbistum Freiburg, das 827 ZUr Hauptsache das konstanzısche Frbe antral, versuchte der
nachmalıge Freiburger Erzbischof Hermann VO:  - Vicarı (1843—1868) die Konstanzer
Tradıtion anzuknüpfen. Der frühere Mitarbeiter Wessenbergs ın der Konstanzer Kurie
ordnete 833 ın seıner Eigenschaft als Generalvikar die Wiedereinführung der Pastoralkonfe-
[CNZCN und eines entsprechenden Publikationsorgans Diese 1n der Anlage ganz Wessen-
bergs Archiv für dıe Pastoralkonferenzen entsprechende Zeitschrift erschien schliefßlich in den
Jahren 1838 bıs 1841,;, mußte ındes nach vier Jahren ıhr Erscheinen wieder einstellen, da sıch
angeblich »keıine qualifizierten Miıtarbeiter tür die jeweılıgen Artıikel finden ließen«9 AÄhnlich
verhielt sıch 1im Bıstum Rottenburg. Dort wurde das Autfhören der Konstanzer Zeitschriftt
gleichfalls als ıne Lücke empfunden. Auf Weısung des ersten Rottenburger Bischots Johann
Baptist VON Keller (1774-1845) erschienen in den Jahren 0—-18 die Kirchenblätter für das
Bıstum Rottenburg, die mıiıt dem üntten Doppelband wieder einschliefen ** ach und nach
eingeführt wurden Pastoralkonferenzen in den acht bayerischen Dıiözesen, nachdem 1817
Zur Neuordnung der Kıirche Bayerns gekommen WAal: 18726 ın Augsburg, 1827 in Würzburg,
1829 ın Bamberg, sodann spater 846 in Speyer, 854 Eıchstätt, 859 iın München-Freıising,
1863 In Regensburg, 1890 ın Passau ® Dıie stärkste Übereinstimmung mıiıt dem Konstanzer
Vorbild zeıgte siıch 1im Bıstum Augsburg, das 1817 miıt dem Konkordatsabschlufß zwıschen
dem Heılıgen Stuhl und dem Königreich Bayern alle konstanzıschen Pfarreien auf bayer1-
schem Territorıum zugeteilt erhalten hatte. Dıie durch Hirtenbrief VO Maı 8723 angekün-
digten, 8726 VO  — Bischof Rıegg, als ıne »geistliıche Fort-Bildungsanstalt« ZUr »Erziehung
TOMMEer und wissenschaftlich gebildeter Priester«?® eingeführten Pastoralkonferenzen glıchen
ın Zielsetzung, Struktur und praktischer Ausrichtung hıs ın die Einzelbestimmungen hıneın
den Konterenzen Wessenbergs (Aufteilung der Landkapıtel ın Distrikte, freie Wahl der
Themen, Veröffentlichung der besten Arbeıten, Koordination durch das Ordinarıat). Wohl
nıcht ohne persönliche Genugtuung rückte der Konstanzer Generalvikar die bischöflich-
augsburgische Verordnung VO  — 826 in vollem Wortlaut sogleich 1Ns Archiv für die Pastoral-
konferzen eın

Wessenberg hat 1827 VOT seinem Ausscheiden als Bıstumsverweser die Pastoralkonteren-
zen rückblickend als eıne Art »Jährlich wiederkehrender Bistumssynode« bezeichnet. Er
bekannte, dafß ıhm dieser »geıstige Wechselverkehr (durch Lehren und Lernen) mıt dem
KlerusWESSENBERGS BEMÜHUNGEN UM DIE FORTBILDUNG DER PRIESTER  107  anfänglich unter starker Nachahmung des Konstanzer Modells erfolgte, freilich unter Ver-  schweigung von Wessenbergs Namen (wenigstens in den offiziellen Dokumenten)”. Im  Erzbistum Freiburg, das 1827 zur Hauptsache das konstanzische Erbe antrat, versuchte der  nachmalige Freiburger Erzbischof Hermann von Vicari (1843-1868) an die Konstanzer  Tradition anzuknüpfen. Der frühere Mitarbeiter Wessenbergs in der Konstanzer Kurie  ordnete 1833 in seiner Eigenschaft als Generalvikar die Wiedereinführung der Pastoralkonfe-  renzen und eines entsprechenden Publikationsorgans an. Diese in der Anlage ganz Wessen-  bergs Archiv für die Pastoralkonferenzen entsprechende Zeitschrift erschien schließlich in den  Jahren 1838 bis 1841, mußte indes nach vier Jahren ihr Erscheinen wieder einstellen, da sich  angeblich »keine qualifizierten Mitarbeiter für die jeweiligen Artikel finden ließen«®, Ähnlich  verhielt es sich im Bistum Rottenburg. Dort wurde das Aufhören der Konstanzer Zeitschrift  gleichfalls als eine Lücke empfunden. Auf Weisung des ersten Rottenburger Bischofs Johann  Baptist von Keller (1774-1845) erschienen in den Jahren 1830-1834 die Kirchenblätter für das  Bistum Rottenburg, die mit dem fünften Doppelband wieder einschliefen*. Nach und nach  eingeführt wurden Pastoralkonferenzen in den acht bayerischen Diözesen, nachdem es 1817  zur Neuordnung der Kirche Bayerns gekommen war: 1826 in Augsburg, 1827 in Würzburg,  1829 in Bamberg, sodann später 1846 in Speyer, 1854 in Eichstätt, 1859 in München-Freising,  1865 in Regensburg, 1890 in Passau®. Die stärkste Übereinstimmung mit dem Konstanzer  Vorbild zeigte sich im Bistum Augsburg, das 1817 mit dem Konkordatsabschluß zwischen  dem Heiligen Stuhl und dem Königreich Bayern alle konstanzischen Pfarreien auf bayeri-  schem Territorium zugeteilt erhalten hatte. Die durch Hirtenbrief vom 3. Mai 1823 angekün-  digten, 1826 von Bischof Riegg, als eine »geistliche Fort-Bildungsanstalt« zur »Erziehung  frommer und wissenschaftlich gebildeter Priester«® eingeführten Pastoralkonferenzen glichen  in Zielsetzung, Struktur und praktischer Ausrichtung bis in die Einzelbestimmungen hinein  den Konferenzen Wessenbergs (Aufteilung der Landkapitel in Distrikte, freie Wahl der  Themen, Veröffentlichung der besten Arbeiten, Koordination durch das Ordinariat). Wohl  nicht ohne persönliche Genugtuung rückte der Konstanzer Generalvikar die bischöflich-  augsburgische Verordnung von 1826 in vollem Wortlaut sogleich ins Archiv für die Pastoral-  konferzen ein.  Wessenberg hat 1827 vor seinem Ausscheiden als Bistumsverweser die Pastoralkonferen-  zen rückblickend als eine Art »jährlich wiederkehrender Bistumssynode« bezeichnet. Er  bekannte, daß ihm dieser »geistige Wechselverkehr (durch Lehren und Lernen) mit dem  Klerus ... das Erquickendste in der ganzen Bisthumsverwaltung« gewesen sei und er »nur  wenige Anordnungen getroffen« habe, ohne daß er »nebst dem Gutachten vieler einzelner  Seelsorger von erprobter Einsicht und Erfahrung vorzüglich die Stimme der Conferenzen zu  Rath gezogen hätte.«” Umgekehrt fehlen allerdings systematische Untersuchungen über die  92 MöpL (wie Anm. 35) 44-50. Dabei berief man sich in der Regel auf das borromäische Vorbild, aber  auch auf ähnliche Bestrebungen der Päpste Benedikt XIII. und XIV. aus dem 18. Jahrhundert. Zugleich  kam es mit fortschreitendem Jahrhundert zu einer »Verschulung« der Pastoralkonferenzen bei gleichzeiti-  ger Praxisferne. — Zur Entwicklung im 19. Jahrhundert aufgezeigt am Beispiel des Bistums Eichstätt: Ebd.  51-295.  93 BrauNn, Konstanzer Traditionen (wie Anm. 85) 270f.. — DErs., Hermann von Vicari (wie Anm. 70) 61.  — Zuvor schon hatte die von Domkapitular Johann Leonhard Hug (1765-1846) herausgegebene und in den  Jahren 1828 bis 1834 in sieben Heften erschienene Zeitschrift für die Geistlichkeit des Erzbistums Freiburg,  zu der auch Wessenberg Beiträge lieferte, ein ähnliches Schicksal erlitten. DORNEICH (wie Anm. 58) 106f.  94 HaGcen, Geschichte I 342.  95 MöDL (wie Anm. 35) 44f.  96 Oberhirtliche Anordnung des hochwürdigsten Bischofs von Augsburg, die Abhaltung von Pastoral-  konferenzen betreffend, Augsburg, 8. 2. 1826, gedruckt in: AP 1826 II 411-428, hier 411f.  97 WESSENBERG, Allgemeiner Rezeß über die Akten der Pastoral-Conferenzen (wie Anm. 87) 274.das Erquickendste in der BaNzZCH Bisthumsverwaltung« BEWESCH sel un! 1U

wenıge Anordnungen getroffen« habe, ohne dafß »nebst dem Gutachten vieler einzelner
Seelsorger Von erprobter Einsicht un Erfahrung vorzüglich die Stimme der Conterenzen
Rath BCeZOHCH hätte.« ?/ Umgekehrt tehlen allerdings systematische Untersuchungen über die

MöÖöDL (wıe Anm. 35) 44—50 Dabeı berief INan sıch ın der Regel auf das borromäische Vorbild, ber
uch auf ahnliıche Bestrebungen der Papste Benedikt 111 und XIV. aus dem 18. Jahrhundert. Zugleich
kam miıt tortschreitendem Jahrhundert eıner »Verschulung« der Pastoralkonterenzen be1 gleichzeıt1-
gCI Praxısterne. Zur Entwicklung im 19. Jahrhundert aufgezeigt Beispiel des Bıstums Fichstätt: Ebd
51—-2
93 BRAUN, Konstanzer Traditionen (wıe Anm 85) 270 DERS., Hermann von Vicarı (wıe Anm. /0) 61

Zuvor schon hatte die VO| Domkapıtular Johann Leonhard Hug (1765—1846) herausgegebene und in den
Jahren 1828 bıs 1834 in sieben Heftten erschıenene Zeitschrift für dıe Geistlichkeit des FErzbistums Freiburg,

der uch Wessenberg Beıträge jeferte, eın ähnlıiches Schicksal erlıtten. ORNEICH (wıe Anm 58) 1061
HAGEN, Geschichte 347)

95 MÖDL (wıe Anm. 35) 44 %*
96 Oberhıirtliche Anordnung des hochwürdigsten Bischots VO  — Augsburg, die tung VO  — Pastoral-
konterenzen betreffend, Augsburg, 1826, gedruckt 1in 1826 {{ 411—428, 1er 411+%
97/ WESSENBERG, Allgemeiner Rezeß ber die Akten der Pastoral-Conterenzen (wıe Anm. 87) 274
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Akzeptanz der wessenbergischen Reformverordnungen durch die Geıistlichen. Vorab iın den
ersten Jahren seiıner Wirksamkeit hatte erheblichem Wiıderstand seıtens eınes Teıls des
Konstanzer Klerus jedenfalls nıcht gefehlt, der sıch 11UT wıderstrebend Wessenbergs Retorm-
PrOgTamım öffnete oder bleibend boykottierte ?®, ach heutigem Kenntnisstand besafß
Wessenberg schliefßlich aber doch beim größeren Teil des durch seine »Schule« SCHANSCHNCH
Klerus davon iın den Jahren 802 bis 827 allein rund 700 Neupriester (ohne die Weıhekandı-
daten des schweizerischen Bistumsanteıils) starken Rückhalt Als Hauptursache dafür, da{fß
ıhm gelang, in schwieriger eıt ıne Seelsorgergeneration nach seınen Vorstellungen heranzu-
bılden, hat Wessenberg selber die Pastoralkonferenzen genannt ”?. Diese 1mM 19. Jahrhundert
für die Priesterfortbildung NCUu »entdeckt« haben, bleibt seın Verdienst.

98 'ohl darauf hat Wessenberg angespielt, wenn in seiıner Rückschau chrıeb (Allgemeiner Rezeß
ber dıe Akten der Pastoralkonterenzen, 1n * Ebd 273 »Mıt trommem Vergnügen werden sich Viele VvVon
Ihnen mıt mır der mannigfaltigen und bedeutenden Schwierigkeiten erinnern, VO: denen sich das Werk
der Verbesserung 1mM Anfange und lange eıt angefeindet cah.«

Ebd 273 »Viel, sehr 1e] hat der Fortschritt des Guten in Ihrer Mıtte den Pastoralkonferenzen
verdanken, einer Anstalt, die nıcht NCUu ist, die vielmehr dem kırchlichen Alterthum SanzZ entspricht, dıe
ber verschlafen der ausgeartet Wal, und die Nur einer frischen Erweckung und bessern Rıchtung
edurfte, die schönsten Früchte hervorzubringen.«
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Biıldung als »eigentliche Menschenbildung«
Fr Bildungskonzeption Johann Baptıst Hiırschers

Bildung als eigentliche Menschenbildung'! ll Johann Baptıst Hırscher (1788—1865)
Bildung verstanden wIıssen. So hat selbst seın Bildungsanliegen tormulıiert. ‚War STLamMmMtTL
diese Formulierung aus dem Jahr 1849, also Aaus der Epoche, die gekennzeichnet 1st durch seıne
polemischen Schriften“: aber in iıhnen stößt INan nıcht 1U auf seınen entschlossenen Eıter,
sıch mıiıt den relıgı1ösen, soz1ıalen un! kirchlichen Verhältnissen un:' Entwicklungen auseinan-
derzusetzen, die 1im Zuge des allgemeınen Umbruchs selit 789 mıiıt einer nıcht aufzuhaltenden
gesellschattlichen Folgerichtigkeit allenthalben ımmer ungestumer sıch gegriffen und VOT

allem auch 1m Großherzogtum Baden revolutionäre Bewegungen ausgelöst haben Seiıne
polemischen Schriften galten nıcht 1Ur geistigen Einbrüchen und außeren Vertallserscheinun-
SCH, die WwI1Ie ımmer INan sıe auch interpretieren Mag VO  - der Epoche der Aufklärung nıcht

trennen sınd, sondern auch der teilweise csehr eidenschaftlich aufgemachten Kritik der
Art und Weıse, wıe INnan in dem vielschichtigen Vorgang der Aufklärung die Auseinanderset-
ZUNg über seıne persönlichen Ansıchten und Posıtionen, über seıne eıgene geistige
ÖOrıentierung und über seıne Behandlung der in dem geistigen Horıizont gestellten
Fragen geführt hat? In dieser Sıtuation der aufßeren und der ınneren Infragestellung, die seıner

Bıldungsanliıegen der eıt In hohem Mafß ıinteressierten Theologie durch den
unauthaltsamen ortgang des Umbruchs und durch den vielbeschworenen Zeıtgeist wiıder-
fuhr, den die Aufklärung gesellschaflich, politisch, staatlıch, kirchlich un! theologisch ZU

Tragen gebracht hatte, sprach Hırscher VO  - der eigentlichen Menschenbildung.
In dieser Formel sind alle Inhalte und Bezüge wirksam, auf die im Rahmen einer

Erörterung der Bıldungskonzeption Hırschers verwıesen werden mufß, auch diejenigen,
die begrifflich 11UT sehr mühsam tassen und vermitteln sınd. Dıiese Schwierigkeıit schliefßt
aber nıcht AUS, dafß eiınen Weg o1bt, der alle wesentlichen Aspekte der Bildungsauffassung

Hirschers heranführen kann. Fur diese sind VO:  —; grundlegender Bedeutung:
einmal seın Interesse der Bildung gemäfßs dem Geilst der Zeıt,

Johann Baptıst HIRSCHER, Die socıalen Zustände der Gegenwart. Tübingen 1849,
Zu NeNNECEN sınd iınsbesondere: Die Nothwendigkeıt einer lebendigen Pflege des posıtıven Christen-

thums ın allen Klassen der Gesellschatt. Den deutschen Regierungen, zunächst dem deutschen Parlamente
ZUr!r Würdigung vorgelegt VO!  - Dr. Hırscher, Großherzoglich Badischem Geheimen Rath, Domcapı-
tular der Metropolitankirche Freiburg 1m Breisgau und Protessor der Theologie der Universıität
daselbst, derzeıt Mitglied der ersten Kammer der Badischen Stände. Tübingen 1848 Dıie socıialen
Zustände der Gegenwart und die Kırche. Tübingen 1849 Dıie kirchlichen Zustände der Gegenwart.
Tübingen 1849 ntwort die Gegner meıner Schrift: »Die kirchlichen Zustände der Gegenwart.
Tübingen 1850 Zur Orientierung ber den derzeıtigen Kırchenstreit. Freiburg 1m Breisgau 1854

(Alexander VO DuscH), Das Reich (zottes und Staat und Kırche. Fıne populäre christlich-historische
Antwort auf des Herrn Dom-Dekan Dr. Hırscher neueste Flugschrift: Zur Orıientierung ber den
derzeitigen Kırchenstreit. Freiburg, Herdersche Buchhandlung 1854 Für Katholiken und Nıcht-Katholi-
ken Jena 1854
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sodann die nıcht ohne Eigenwilligkeit 1Ns Werk Fruchtbarmachung dieses Inter-
für seiıne Reich-Gottes-Theologie und

seine Auseinandersetzung miıt der arelıg1ösen Bıldungsauffassung, die selıt den dreißiger
Jahren des VErHANSCHCH Jahrhunderts dem Zeıtgeist ımmer nachhaltiger das Gepräge gab

Hırschers Interessen der Bildung gemäfßs dem Geıist der Zeıt
Im allgemeinen weılß der akademisch Gebildete unserer Tage noch VO Bıldungsideal
Wılhelm VO  - Humholdts (1767-1835), der als Urganısator des preußischen Bildungswesens
seın Bıldungskonzept Persönlichkeitsideal der deutschen Klassık orlıentierte. Aber InwIıe-
weıt 1st dem auf seıne Allgemeinbildung sıch Berufenden auch als Akademiker noch
bewußt, dafß das abendländische Verständnis der Bıldung ımmer auch ıne posıtıve Relation

Religion und Tradıition, Weltanschauung und Geschichte, ZUMmM (GJanzen des Menschen
un! ZuUur und heilvollen Gestalt seınes Lebens Miıt den anderen in sıch schließt, daß
Bildung für alle diese Dımensionen ZUuU allerwenigsten pOSItIV offen seın und gegebenenfalls
gezielt dafür geöffnet werden mu{(ß? Wenn solches nıcht mehr ausdrücklich reflektiert, wer
dürfte dem Gebildeten heute ankreiden? Er weiß kraft seıner Erziehung, daß »der Begriff
Bıldung ıne Fülle VO  5 Einsiıchten umschlie(ßt un: seıne Festlegung VO  - den jeweıligen
phiılosophischen un!: wiıissenschaftlichen Erkenntnissen abhängig ist«, daß folglich »keine
Definition« gefunden werden kann, »mıt der sıch Bildung eın für allemal estimmen ieße«
Da der Begriff Bildung Ww1ıe InNan nach der Wende Zzu Subjekt behauptet »lediglich tormale
Festlegungen« zuläßt, kennzeichnet Bildung heute, das Wort 1m allgemeinsten Sınn NO
INCN, »sowohl den Vorgang der Menschwerdung des Menschen als auch seine Bestimmung.
Sıe umta{ßt un rechtfertigt alle jene Verhältnisse un! Mafsnahmen, die ZUr nregung und
Unterstützung dieses Prozesses und ZUr Verwirklichung seınes Zieles ertorderlich und
hılfreich sind.«? och mussen alle diese Aussagen rein tormal verstanden werden. Nıcht
ımmer WTr diese Auffassung anerkannt. Sıe ist, abstrakt verstanden, 1in auch gar nıcht
realisıerbar.

Wer siıch mıiıt der Bıldungskonzeption Hırschers efaßt, wiırd iın jenen geistigen und
gesellschaftlichen Umbruch hineingeführt, in dem die NCUu herautkommenden Bildungsbemü-
hungen notwendig mıiıt dem ımmer noch wirksamen abendländischen Bildungsverständnis®,
also mıiıt der Tradition, in Konkurrenz treten und dieses dann allerdings Aaus dem Feld
schlagen wıssen. Der Zeıtgeist steht die Tradition auf. Lediglich katholische Autoren
konnten noch bıs ın die fünfziger Jahre uUuNseTrTes Jahrhunderts jedoch auch damals DUr noch in
Gestalt einer Anmerkung darauf verweısen, dafß Bildung über die Ausbildung hinaus eın
echtes personales Grundverhältnis des Menschen (sott und den Bereichen der Welt, ZUuUr
Natur und Gesellschaft, Geschichte und Umwelt«/ erstrebt: denn 1mM allgemeinen steht
spatestens seıt dem Zweıten Weltkrieg fest, da{fß die Ausbildung der Bildung endgültig den
Rang abgelaufen hat Im Gefolge der uecmn Geıistigkeit, die sıch der Aufklärung »verdankt«,

der Mensch auf seın eıgenes Vermögen. Ausbildung heifßt die Dervıse. Gemäß seınem auf
die Vernuntft gegründeten Selbstverständnis l »Ausbildung die Grundkräfte des

Clemens MENZE, Art Bildung, 1n : StL /} 783
Ebd 783
Das Rıngen diese Bıldung eın in der Begegnung des Christentums Miıt der Antike; AaZzu ELW:

Henrı Irenee MARROU, Saınt Augustin et la fın de la culture antıque und I1 Parıs 1949; DERS.,
Geschichte der Erziehung 1m klassıschen Altertum, herausgegeben VO|  - Richard HARDER. Freiburg-Mün-
chen 195/.

EGGERSDORFER, Art Bıldung, 1n : LTIh 211 470—-471
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Menschen entwickeln, den Menschen, ohne Bındung absolute Gehalte, instand
setzen, jeder auftretenden Sıtuation gewachsen SEe1IN« In der Konsequenz dieser Auffas-
SUung lıegt C5S, da{fß Bildung mehr un! mehr als Berufsbildung verstanden und gehandhabt
werden muß

Dieses ın der Geschichte längst angekündigte Interesse der Bildung als Ausbildung trat
in der zweıten Hältte des 18. Jahrhunderts 1Ns allgemeine Bewußtsein, Ar ın der Weıse, da{fß
INan den Bildungsbegriff »als eınen Ankömmling ın unserer Sprache« konstatierte, wenn auch
»vorderhand bloß in der Büchersprache, WwIıe Moses Mendelsohn? (1729—-1786) 1mM Jahre 786
vermerkte. Aber die Sprache gab 1Ur Zeugnıis VO:  3 der geistigen Neuprägung des Menschen,
die besonders auch in der Philosophie der eıt reflektiert wurde und maßgeblich nıcht zuletzt
durch diese auch den Jungen Hırscher erreichte. Als Vikar in Röhlingen (1810—1812) W ar

1m dortigen Pfarrhaus mıt dem Lieblingsschüler Johann Michael Saılers (1751—1832), mıt
dem Pfarrer Johann Nepomuk Bestlın (1768—1831), IMN  9 eiınem Prinzipal, ın dessen
Haus bereıts auch der Junge Johann Sebastıan Drey (1777-1853), und ‚War ebenfalls als Vikar,
mıt der kritischen Philosophıe und den Werken der Vertreter des deutschen Idealismus
ın Berührung gekommen W al Wenn Gerhard Fischer mMiıt seiıner These 1m Recht Ist, da{fß

Saıler miıt seınem Verständnis der Erziehung »die Selbstfindung des Individuums«
erstrebte und VO' Erzieher verlangte, solle »durch Beispiel und Vorleben das enschenin-
diyiıduum seınem Selbstführer« machen«!°, hat Hırscher bereits Vor Begınn seiner
akademischen Lehrtätigkeıit (ın Ellwangen) 1m Jahre 8172 gelernt, in Theologie und kiırchlicher
Verkündigung die kritische Hıinkehr des Denkens ZU Subjekt ZUur Geltung bringen und
dieses der Autfklärung wesentliıch inhärente Flement auch für seın Verständnis der Bildung
veranschlagen.

Man mufß dieser Rücksicht 1Ur einmal seıne große Abhandlung mıiıt dem Thema:
»ÜUber einıge Störungen in dem richtigen Verhältnife des Kirchenthums dem 7Zwecke des
Christenthums« 11 lesen; s1e aßt einıges VO  3 der vielschichtigen Spannung erahnen, in der siıch
die mafßgeblichen Vertreter einer katholischen Erneuerung damals efanden. Sıe sahen sıch Ja
nıcht NUur VO Zeıtgeist bedrängt. Dieser konnte der Kırche in ıhrem damalıgen Zustand seın
(Jesetz doch auch deswegen nachhaltig aufzwingen, weıl s1e siıch nıcht zuletzt dem
Eindruck des Reformationsjubiläums des Jahres 817 auf eın verengtes »kontessionalistisches
Selbstbewußtsein«!* zurückzuziehen entschlossen hatte. Nıchts iındert daran, die
Abhandlung Hırschers einmal diesem Gesichtspunkt ıhrer eıt zuzuordnen.

Im Grunde jedoch ohne Vorbehalt gegenüber den Ideen und ohne die antıkirchliche
Einfärbung der Polemik, die aus dem protestantischen ager kam un:! eiınmal mehr die Kritik

der katholischen Kırche anfachte, setizte Hırscher in der schwierigen Sıtuatiıon, ın der
sıch die ın Tübingen wıeder errichtete Katholisch-Theologische Fakultät zumal theolo-
gisch herausgehobenen Ort ıhres akademischen Wıirkens befand, auf den Faktor Biıldung.
Im Zeıtgeist WAar dieser Ja allgegenwärtig, und durch Sailer gelangte 1mM katholischen
Raum höchstem Gewicht. Miıt Bildung me1ıinte auch CT, Hirscher, nıcht anders als

Ebd 470
LICHTENSTEIN, Art Bıldung, 1in : HWPh 921

IÖ FISCHER, Art. Saıuler, Johann Michael, 1n : Lexiıkon der Pädagogik. Neue Ausgabe ın 1er
Bänden. Freiburg-Basel-Wien 1970-1971) 111 461
11 In ThQ (1823) 198—262 und 371—420

Rudolf LILL, Die Anfänge der katholische Bewegung iın Deutschland, 1n : Handbuch der Kırchen-
geschichte. Herausgegeben von Hubert EDIN. Band 11 Dıie Kırche zwiıischen Revolution und Restaura-
t10nN. Freiburg-Basel-Wien 1971, 26/7.
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Saıler »dıe Bıldung des relıg1ösen Sınnes der Christen« l Er stellte S1e gewifßß nıcht 11UT
W1e einen deus machina heraus als den Weg, auf dem das Indivyviduum Zur Sache, aber auch

sıch selbst und (Gott gelangen und damıt zugleich die VO  - ıhm als Lebensaufgabeleistende Bildungstätigkeit !“ auf die Ebene führen soll, VO  - der her alle in der Kırche
anstehenden oder auf sS1ie VO  — außen, Von der Gesellschaft oder auch VO Staat her, zukom-
menden Probleme gelöst werden könnten. In dem Autsatz aus dem Jahr 1823 sınd
diese Probleme umsıchtig aufgereiht!>. Aber ebenso bestimmt 1st betonen: Hırscher
kann auf den Faktor Bildung jedenfalls in diesem Aufsatz Aus der ersten Hälfte der
zwanzıger Jahre nıcht verweısen un! auf ıhn seizen ohne die wohlüberdachten Attacken auf
die Kırche: doch greift sıe nıcht als ıhr erklärter Gegner, sondern als der Kritiker, der s1ıe
besser, überzeugender, ıhrem Urbild ahnlicher haben möchte. SO wendet sıch z. B
hre Art der Verkündigung und iıhren Lehrbegriff !®, die damalige Dogmatik
(einschliefßlich der Moraltheologie) mıt iıhrem theoretisch begründeten Systemgedanken !” un!

die katholischerseits übliche Behandlung der Kirchenspaltung mıt iıhrer (für seıne
Vorstellungen) allzu unbeweglichen ÖOrıientierung bestimmten Traditionen !® un!' seiıner
Meınung nach nıcht (mehr) notwendigen kanonistischen Festlegungen!?.

Nun mu{ INnan aber, sowohl aufgrund auch schon sehr trüher theologisch-wissenschaft-
lıcher Außerungen Hiırschers selber als auch aufgrund der VO:  - Walter Fürst durchleuch-

und in ıne geordnete Darstellung gebrachten Hirscherforschung“® die Feststellungtreffen: Hırschers Kritik der katholischen Kırche und der Unzulänglichkeit der In
ıhr vielfach betriebenen theologischen Ausbildung einschliefßlich der be] ıhm antreftbaren
Verbindung zwıschen dieser Kritik un seinen Vorschlägen Zur Intensivierung der Bıldungs-
anstrengungen christlichen Voraussetzungen gehörte ZUuU Geılst seiner eıt Ihn,
diesen Zeıtgeıist, hat nıcht zuletzt dieses betont die Hırscherforschung des 19. Jahrhun-
derts mıiıt großer Einheitlichkeıit, wıe Walter Fürst gezeigt hat auch über protestantische
Autoren 21 sıch aufgenommen, ohne »an der christlichen Wahrheit« 2 w1e seıne begeisterten
Anhänger ebenso einheıtlich betonten, Abstriche machen. »Geıst und Leben, und Erzie-
hung« galten ıhm, WI1e Anton raf (1811—1867), der Nachfolger Hırschers in Tübingen,
1m Jahr 841 n wußte, eintach »als das ıne Nothwendige«2 un! War nach Mafßgabeder Ausprägung, die dem Gedanken der Erziehung und Bildung 1mM zeıtgenossischen Schrift-
Iu  Z zuteil geworden WAar.

Be1 dem Versuch, Hirschers Abhängigkeit VO Geilst seiner eıt und VO  —; den iın ıhm
geradezu wuchernden Erziehungs- und Bildungsideen 1im einzelnen benennen, wiıird INan
sıch folglich Zurückhaltung auferlegen, se1l denn, Inan 1st mıt der Geıistesgeschichte,
angefangen VO  _ der spätmittelalterlichen Mystik bis Zu deutschen Idealısmus, bestens
13 So iın dem Autsatz: ber einıge Störungen in dem richtigen Verhältniße des Kıiırchenthums dem
Zwecke des Christenthums (zıt.: Störungen), 1n: 198—-262 und 371—-47)0

Vgl ebd 385—389
15 emeınt sind die unzureichende theologische Ausbildung der Geistlichen, ıhr mangelndes metho-
ısches Können als Religionslehrer, ıhr Umgang mıiıt der Liıturgie USW.

Vgl Hırscher, Störungen en Anm 13), ın ThQ 1823) 200—-219
17 Vgl eb  O 373—389
18 Vgl ebı  &Q 206—-208 und 415

Vgl ebı  D 253
20 Walter FÜRST, Wahrheıit 1m Interesse der Freiheit. Eıne Untersuchung ZUTr Theologie Hiırschers

5—-29
(1788—1865). Tübinger theologische Studien, Band Maınz 1979 Erster Teil Dıie Hirscher-Forschung
21 Siehe eb  O 108—110 und 115-116
272 Ebd 141
2 Ziıtiert ach FÜRST, 111
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ut. Anders ausgedrückt: Man müßte, Aussagen Hırschers über Erziehungund noch viel mehr über Bildung iın geistesgeschichtlich einzuordnen, die Bedeu-
tungen beachten, die ın der Mystik, Philosophie und Theosophie, 1mM Pıetismus und endlich
auch in der Alltagssprache mıt den Begriffen: imago Deı, forma, transformatıo, ficti0,
exemplum, siımulacrum und specıes verbunden worden sınd *+ Diesbezüglıch scheint auf
die Forschung allerdings noch sehr viel Arbeit

Es o1bt jedoch in Hıiırschers Verwendung des Wortes Bıldung eın Gefälle, das m. E
eindeutig benannt werden kann. Es andelt sıch:
a) die Verbindung des Bıldungsgedankens mıt der Kırchen- und Schulkritik, die »blS
1INs 18 Jahrhundert hinein wesentlich DUr ın der theosophischen Gedankenwelt, ın der
protestantischen Mystık und 1im Spiritualismus« 25 anzutretten Ist;

die Verbindung der 1m 18. Jahrhundert VO  - der Säkularisierung, Humanısıerung un!
Pädagogisierung ertaßten Bıldungsidee »mıt der Emanzıpatıon des Emotionalen 1mM deut-
schen Pietismus«“, un!
C) gedanklıche Elemente, die Hırscher VO mmanuel ant (1724—-1804) und
Johann Gottlieb Fichte (1762—-1814) her erreichten und dahın beeinflufßten, da{fß den
Proze(ß der Bildung VO  — einem Naturprozeiß entschieden abhob, WwI1ıe dieses in seiıner
Moraltheologie greifbar ISt, und Biıldung als Selbsttätigkeit des sıttlıchen Subjekts verstan-
den wIssen wollte

Damıt 1st bereits Zur inhaltliıchen Seıite in Hırschers Bildungsauffassung hinüberge-
leitet.

I1 Dıie VO  — Hırscher nıcht hne Eıgenwilligkeiten
1Ns Werk Fruchtbarmachung seiınes Bıldungsinteresses

iın seiner Reich-Gottes-Theologie
Ob im Schrifttum Hiırschers eın Biıldungsbegriff 1m eigentlichen Sınn tormuliert Ist, soll
hier oftenbleiben. hne Zweıtel aber 1st bei ıhm ıne ausgesprochen systematısche Tendenz

Erziehungs- und Bıldungsmafßsnahmen Werk Ihm lıegt aber nıcht der Theorie,
sondern der Praxıs 1mM Sınn der Lebenspraxıs oder Lebensführung insgesamt. Es 1st das
grofße Verdienst der bereits erwähnten Arbeıt, die Walter Fürst dem Titel »Wahrheit 1Im
Interesse der Freiheit«?7 vorgelegt hat, miıt diesem bei Hırscher selbst nachgewıiesenen
Tıtel auf die Eıgenart der Blickrichtung autmerksam gemacht haben, VO:|  —; der dieser sıch in
seınem wissenschaftlich-theologischen Engagement estimmen 1e6ß Seine Bemühungen,
angestofßen durch die ewußte Wahrnehmung der unguten Verhältnisse auf dem Feld der
Gesellschaftt, zıelen gemäfßs dieser Blickrichtung nıcht auf deren theoretische Bereinigung,
sondern auf hre Wandlung ZUu Besseren durch die Bildung des Menschen, d.h durch die
Erhebung seiner Lebenstätigkeit Zur Bildungstätigkeit; für Hırscher wiırd diese Miıt Hılte
des Instrumentarıums der christlichen Moral allgemein vermittelbar, allerdings 11UT der
Voraussetzung der erwähnten Blickrichtung, mıt der sıch sowohl VO  — der damalıgen
Moraltheologie als auch VO  3 der damals gängıgen Bıldungsauffassung abhebt. Mıt Rücksicht
auf diese Blickrichtung wırd jedoch 1mM Unterschied Walter Fürst fragen, ob mıt
seiınen Gedanken nıcht doch den uralten Traditionen gefolgt Ist, in denen Bildung als jener

Vgl LICHTENSTEIN, Art. Biıldung, 1n ; HWPh 921—-937/.
Ebd 927
Ebd 922923
Sıehe Anmerkung
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personale Vorgang des Gebens un! Empfangens unsichtbarer Guüter verstanden wurde, 1n dem
Lehrer und Schüler zumn1gst miteinander verbunden sind 28

Dıie Blickrichtung ın Hirschers Bildungsauffassung
Selbstverständlich gilt, Wenn INan nach der Blickrichtung des der Bildung interessierten

Hirscher fragt, ohne jede Einschränkung die grundsätzliche Außerung, die Walter Fürst
arüber 1ın seiıner Untersuchung der Überschriftft: »Leben ın tortschreitender Bıldung
die christliche Moral«“, gemacht hat. Gemeınt ist mıiıt dieser Überschrift, Hırscher,
wenn die Bildung als Aufgabe des Menschen 1Ns Auge faßt, auf das in dieser Welt real
gewordene un der Realwerdung befindliche Reich (Jottes lickt, auf das zutrifft: »Die
Urtrennung der Sünde) 1st überwunden, der endliche Geıist) nach dem unendlichen
Geilst gebildet, die Menschen sınd mıiıt Gott und untereinander verbunden, die Menschheiıiıt 1st
mıiıt sıch selbst iıdentisch« *° Prinzipiell hat diese Außerung, die siıch auf die in den dreißiger
Jahren erschienene, VO  - ıhm selbst als Neuerung gewollte, wenn auch NUTr zaghaft der
Offentlichkeit übergebene, Christliche Moral Hırschers?! stutzen kann, ıhre Gültigkeit
auch für seıne Begınn der zwanzıger Jahre ın der publızıerten Autsätze: Seıin Blick
richtet sıch damals, in diesen Aufsätzen*? der ThQ, allerdings unmıiıttelbar auf die
Ungereimtheıiten und Unzulänglichkeiten ın der Kırche un! ın der Gesellschaft; beobachtet
Kirche und Staat, reflektiert das Gesehene, und kritisiert das Störende 1Im Blick auf die
Durchsetzung des Christentums 1n der Welt, festzustellen, dafß ın ıhr allenthalben
grundlegende Lebensäußerungen deswegen 1M n lıegen, weıl die dafür in erster ınıe
Zuständigen SCh schwerwiegender Bildungsmängel in ıhrem Beruf nıcht jenen
ıntegren und integrierbaren Lebensäußerungen bringen, iın denen die eıgene personale Bıldung
fortschreiten und die Bildungstätigkeit bei den anderen in Gang BESEIZT werden könnte.

(Janz gewißß behandelt J.B Hirscher die Bildung als ıne Aufgabe oder vielmehr Tätigkeit
jedes einzelnen, OVOMN spater die Rede seın mufß Darum spricht in eiınem seıner trühen
Autsätze 1m Sınn einer sıttliıche Pflichten erinnernden Adhortatıo ad clerıcos VO  - der
beruflichen „»Pflicht des Seelsorgers, Glauben« und nıcht seıne eigenen Einsichten und seıne
eigene Lehre * » Z predigen«; aber mMıt der Spiıtze seiıner Darlegungen wendet sıch nıcht

28 Sıehe Hırschers letzte Ansprache seine Hörer, 1n : Dr. Johann Baptıst Hirschers nachgelas-
SCNC eiınere Schritten. Mıt biographischen otızen und dem Portrait des Verfassers ın Photographıie.
Herausgegeben Von Hermann ROLFUS. Freiburg 1im Breisgau 1868, 341—344

Walter FÜRST, a.a.O 413—44/.
Ebd 413

31 HIRSCHER, Die christliche Moral als Lehre VO:  — der Verwirklichung des göttlichen Reiches ın der
Menschheıt. Bände Tübingen '1835—1836; Hırscher selbst seın erk »eıne Von der
gewöhnliıchen abweichende Darstellung der christlichen Moral« Er beginnt das Vorwort mıt der
Bemerkung: „Ich übergebe das vorliegende Werk dem Publikum nıcht hne aite Schüchternheit und
Besorgnifs«. Gleichwohl zögert nıcht, das Werk mıiıt seiner »Behandlungsweise der christlichen Moral)
voll Mängel« schon jetzt der Offentlichkeit übergeben; hätte das Buch, fügt hinzu, och nıcht
»erscheinen lassen, WEeNnNn dasselbe nıcht doch dıe Sache, die (er) geben konnte und wollte,
enthielte« (ChM I] Seıite IL1)

Es andelt sıch die folgenden Beiträge ın der ThQ ber die Pflicht des Seelsorgers, Glauben
predigen, in ThQ 195—235; Über die Verbindung der Erziehung mıiıt dem Unterricht ın
Volksschulen, 1n: ThQ (1821) 191—235; Über Pastoral-Gemeinschaft, in: ThQ 44/-462; Über
Lectür der Geıistlichen zunächst der katholıschen, in (1822) 634—653; Über einıge Störungen ın
dem richtigen Verhältniße des Kirchenthums dem Zwecke des Christenthums, 1n : ThQ
193—262 und 371—-420
33 Vgl (1820) 195—198
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sosehr den einzelnen Seelsorger als vielmehr den Zeıtgeist ın der Kırche, der dem
mMiıt der Offenbarung (zottes in Gang gEesEIZIEN Bildungsgeschehen zuwiıderlaute. Durch den
Zeıtgeist se1l das die n Schöpfung durchwaltende Prinzıp des Wachsens und der Vollen-
dung, der Bıldung oder Herausbildung des 1n der Schöpfung Grundgelegten eınem
Reich Gottes, durch den Gebildeten D den die Aufklärung als ıhre große Errungenschaft auf
den Schild gehoben habe, seıner eigentlichen Wirkung eraubt worden, und ‚War zugunsten
des inhaltsleeren, weıl beruts- und glaubensfremden und darum auch völlig untfruchtbaren
Wirkens der vermeiıntlich Gebildeten.

Für | Hiırscher sınd diese aufgeklärten Gebildeten3 zumal 1mM Gewand des Seelsorgers,
der Stein des Anstoßes schlechthin: zögert darum nıcht, den Seelsorgern Sapcnh, W as sı1e
Im einzelnen, iıhrer Bildungsaufgabe gerecht werden, tun müßten. Er legt iıhnen nahe,
die heilige Schrift lesen*®, »Wahrheıiten der göttlichen Offenbarung« * predigen,
Dogmatık und Moral >® studieren und die christliche Moral verkünden, auf dieser
Basıs ZUur christlichen Lauterkeit*? erziehen. Alle diese Hınweıise gelten dem einzelnen
Seelsorger. Sıe werden VOT ıhn als Forderungen hingestellt, VO denen sıch 1mM Namen des
allgemeinen und spezifısch christlichen Bildungsprozesses sıttlıch, nach Maßgabe der christlı-
chen Lauterkeit beanspruchen lassen mMUuSsse; diese gehe auf das Gute des Guten willen Z
wolle aber nıcht mıt außeren Zwecksetzungen verbunden und durch s1e gerechtfertigt
wıssen.

Das Ziel dieser 1Ur iın geläuterten Tiefen wırksamen Beanspruchung der Seelsorger 1st
deren Biıldung, die jeder einzelne seiıner persönlichen Sache machen musse, wenn sıe miıt
einem anspruchsvollen Namen belegt werden solle; aber die VO:  —_ Hırscher gemeıinte
Bildung 1st In dieser allgemeıinen Forderung weder ihrer Intensıtät noch ihrer FExtensıtät nach
hınreichend umschrieben. Bliebe s1e nämlıch NUur Mıttel der persönlichen Selbstdarstellung des
Predigers, würde s1e für die Bildung der dem Prediger an  en Christen nıcht wırksam
werden können. Nur wenn diesen gesellschaftlichen un!' kirchlichen Horıiızont beachte,
werde CI der Prediger und Katechet, der Seelsorger und Berater, der Lehrer und Pflanzer
begreıfen, durch das Bildungsmadßß, das INnan gewöhnlich antreffe *, auch NUur als
»Sachkundiger« und »Kritiker« 41 ausgewlesen werden könnte, un! das genuge nıcht für den

mıt dem Wort des Evangelıums. Dıieses fragwürdige Mafiß der Biıldung genuge nıcht,
weıl gemäß der Eıgenart der christlichen Glaubensverkündigung unbedingt darauf Bedacht
nehmen sel, »da{fß das gyöttliche Wort miıt jener unbedingten Bereitwilligkeit, Herzlichkeit un!
Zuversicht aufgenommen un! miıt jener FEhrturcht und Treue ewahrt werde, die demselben
ziemt« 4. Es oll Ja verkündigt werden, siıttlıch antreıbt, und WAar mehr, als dieses
seıtens der »Weltweisheit« möglıch sel.

Was gewöhnlich als Bildung verstanden werde, könne also Sanz un: Sar nıcht für die
Wahrnehmung der spezifischen Erziehungsaufgaben genugen, die der Seelsorger in der
Volksschule den Kindern gegenüber, in der Jugendseelsorge den Mädchen gegenüber und ın

Vgl ebı  Q 207.
Vgl eb!  O 211
Vgl ehi  O 199—214
Ebd 195
Vgl ebı  O 214—-218
Vgl ebi  O 204 und 2352233
Und Z W: bei den »Verständigen der Gebildeten ach der Bedeutung dieses Wort(es) 1m

gewöhnlichen Sınn« (ebd 231)
41 Eb 232

Ebd 213214
Ebd. 214
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der relıg1ösen Erwachsenenbildung den Intellektuellen gegenüber ertüllen habe; denn VO

Seelsorger, der auf Bıldung hın erziehen wolle, se1l verlangt, da{fß siıch verstehe auf das
Anbauen“*, auf das Pflanzen ®, auf das Durchdringen zumal der Mädchenseele bıs ıIn hre
Wurzeln, damıt die dort verankerte und durch Wachstum erreichbare Moralıtät gesund se1l  146
Kurzum: Erziehung, durch die das Ziel der Bildung erreicht werden soll, stellt den Prediger
un Seelsorger Ww1e Hiırscher die Aufgabe sıeht VOT die Notwendigkeıit, die Wahrheıt,
die verkünden hat, in den (vor allem Jungen) Menschen nachzubilden oder s1e ıIn s1e
hineinzubilden 4. So soll eın umfassender Wachstumsprozeß in Gang gebracht un! gefördert
werden, der ın Kırche un: Gesellschaft reinıgend, prägend un!' autbauend wiırkt und ın der
Realwerdung des Reiches (Jottes auf Erden seın Ziel gelangt. Hırscher 111 eiınen
Bildungsprozefß, der, obwohl als eın Geschehen innerhalb der Realwerdung des Reiches
(sottes auf Erden sehen Ist, sıch gewissermaßen als Ursache-Wirkungsverhältnis darstellen
aßt Darın 1st CI, obwohl äalteren Ideen durchaus zugänglıch, ganz und Sar Autklärer. Man hat
dieses Urteil allerdings durch den Hınwelis erganzen, da{fß die mıiıt der Sendung der Kırche
verbundene Aufgabe der Verkündigung des Evangeliıums durch die Betonung der Eıgentätig-
keit des sıttlıch-relig1ösen Subjekts nıcht für zweıtrangıg halt

Bildung als religiös-sıttliche Bildung
Den Inhalt des mıt dem Wort Bıldung (GGemeınten entfaltet Hırscher 1mM Rahmen der
Benennung des Zweckes, dessen Dıenst die Biıldung gestellt wIssen ll

A) Bıildung als fortschreitender Un ım Daseıin des Menschen zentrieter Prozeß der Schöpfung
auf ıhrem Weg ZUY Verwirklichung des Reiches Gottes
In dem Zeiıtwort »bilden« un! in dem davon abgeleiteten Substantıv »Bildung«, das ‚.WaTr als
ıne Schöpfung des 18. Jahrhunderts gelten kann, aber seınerseıts einen Bedeutungswandel des
Zeıiıtwortes ewirkt hat, VO:  } dem abkünftig st, hat Hırscher eın für ıhn wichtiges
sprachliches Instrument in die and bekommen. Mıt diesem Instrument hann das Werden
des Reiches Gottes seinem die Schöpfung VonNn ınnen her berührenden Ausgangspunkt der
schöpferisch tätıgen Liebe des dreifaltigen (GrJottes gleichsam ın Empfang nehmen un über
die Schöpfung Un ıhre Schädigung durch den Bösen un das “on ıhm ın Gang OSse
hıs ZUu 'erk der vollendeten Erlösung verfolgen. Er LUutL dieses auf eiınem Doppelgleıs: einmal
auf dem Gileis der Neuschöpfung durch die Gnade Christı und sodann auf dem vorher schon
(ın der Erschaffung des Menschen) gelegten Gileıis der Mittätigkeit der nach dem Bild (jottes
geschaffenen Mensch-Person, die sıch als Person AUS$ dem Antrieb der Natur un des Glaubens
dem Werden des ın iıhr grundgelegten Reiches (Gottes bis die Grenzen seıner eschatologıi-
schen Vollendung zuordnen kann Innerhalb dieser durch die Schöpfung markierten renzen
kann Hırscher die göttlichen und menschlichen Aktivitäten, die der Realisierung der dee
des Reiches (zottes gelten, als Bildung beziehungsweise als die Tätigkeit des Bildens ezeıich-
nen ber diese renzen hınaus hat Hırscher das Wort Bıldung nıcht verwendet.
Er beschränkt seıne Verwendung also auf den Bereıich, ın dem der Zusammenhang zwıschen
dem Schöpfer und seınem Geschöpf nach Art des Verhältnisses interpretierbar Ist, das
zwischen der jenseıtigen Urwirklichkeit und der ıhr nachgebildeten Schöpfungswirklıichkeit
esteht. Diese Aussage macht siıch allerdings einer gewissen Vergröberung schuldig; denn
sobald Hırscher darangeht, auch die Urwirklichkeıit, WI1ıe formulıert, für die 7wecke

Vgl ThQ (1821) 196
45 Vgl ThQ (1820) 231

Vgl ebd 231
4/ Vgl ThQ (1821) 205
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seınes Denkens fassen, mu{ taktısch bereits diesen Uranfang eınes künftigen Reiches
Gottes das Bild als gedanklıches Instrument Zur Vermittlung seiner Vorstellungen Hılte
nehmen, die Realwerdung des Reiches (Jottes auf Erden A In der Kırche oder 1ın der
Gesellschaft) (s)eın überirdisches Reich der Geılster zurückzubinden und die Entstehung
der Reich-Gottes-Idee iın der Vernuntt des Menschen miıt einer Art Ideenlehre erklären
können.

Zur Darstellung des Reiches Gottes, WI1e ın Hırschers Schrittum VO  - Anfang
thematisiert wiırd, gehört also als das für seıne Art denken notwendige Element die Rede
VO Bıld, VO  - der Biıldung und VO Bılden. Diese Rede trıtt auch noch im vorletzten
Paragraphen des Schlußkapitels seıner dreibändigen Moral in Erscheinung. Der Satz, der dem
Biıldungsverständnis Hırschers nach langen Ausführungen über wa 2000 Seıten hın
zugleich den theologisch-anthropologischen Ort ın seınem Werk ZUWelst, lautet Dıieses
iırdische Daseyn« (das iın aum un:! eıt seın Ende findet un: hinübergeleitet wiırd in eın
»Reich (sottes jenselits« *®) »1St ıne eıt der Aussaat, des Wucherns, der Bıldung, der
Reinigung, der Bewährung. Und Millionen treten ohne Authören auf, und treten ab Und

den Mıllıonen sınd tür un! tür Ausgezeichnete, ‚.WaTr 1mM Leibe da, aber iıhrem Geilst nach
Hımmlısche, Durchgeläuterte, Bewährte« 4

Fafßt INan diesen Proze(ß 1Ns Auge, der 1m wesentlichen den Menschen betrifft und diesen
In seiınem Daseın VOT (sott weıiterbringt, aber zugleich der Schöpfung die Rıchtung
un! damıt Gehalt und 1nnn verleıiht, nämlıch in der Realwerdung der Idee des Reiches (Jottes
in der Menschheıt, wiırd InNnan Miıt Walter Fürst panz allgemeın teststellen mussen: »Ist die
objektive Wahrheıit (1ım Menschen) subjektiv DESECTIZL, 1st s1e ZU ‚Bewegenden und
Wirkenden: des geistigen Lehens geworden. Dıie Wahrheit wirkt 1U  - als Norm un!
Form, als Grund und Ziel der Freiheit 1m Menschen, s1e 1st jetzt dessen ‚eigene und NEUEC
Lebenskraft:. Durch diese Subjektivierung der Wahrheit wiırd das Leben des einzelnen und der
BaAaNZCH Menschheiıit verwandelt. Das Leben wırd nıcht 1Ur in seiınem x»nnersten Princıp« NCUu

geschaffen, wiırd auch snach allen Seıiten hın. NCUu gestaltet. Die ‚Entzweiung:« 1st aufgehoben,
der erkennende und wollende Geist mıiıt sich versöhnt. Die ‚Urtrennung« 1st überwunden,
der endliche Geıst) nach dem unendlichen Geist gebildet, die Menschen sınd mıt (jott und
untereinander verbunden, die Menschheit 1st mıiıt sıch selbst identisch. Der Geilst hat sıch selbst
gefunden, hat das selige Leben9ıIn welchem Wahrheit und Freıiheıt, Begriff und
Anschauung, Idee und Wiırklichkeit, Theorie und TaxIls nıcht mehr auseinandertallen,
vielmehr zutiefst 1ns siınd«

Walter Fürst weiß sıcherlich besten, WwI1ıe sehr ın diesen Satzen seınen transzendental-
philsophischen Intentionen freien Lauf gelassen hat Er weiß auch seıne Absıcht, Hır-
scher jene Autoren und Propheten einzureihen, die sıch als Männer der Kırche schon
frühzeitig für die Einschätzung der Freiheit als des obersten theologischen Prinzıps der
Wirklichkeit interessiert und auch theologisch stark gemacht haben Man wird aber schon 1im
Ansatz eıner Aussage, wıe sı1e VO  —_ Fürst ın den BlickTIworden 1st und bıs
der INaßll Hırschers Gedanken tatsächlich weıterzudenken sıch legıtimiıert sehen kann,
darauf verweısen, dafß der Proze( der Real- oder Subjektivwerdung der Reich-Gottes-Idee
nach der Auffassung Hırschers bereits 1mM Zuge dieser Subjektivwerdung In der Vernuntft
des Menschen ber diese hre Gegenwärtigsetzung 1im Geıst des Menschen hinausgreift und
sıch auch erstreckt auf seınen Leib-Bereich un! auf die irdischen Verhältnisse, diesen
gemäfß dem ewıgen Plan des Schöpfers ihrer notwendigen geschöpflichen Realıtät
verhelfen, und Z WAaTr 1M Interesse der Wahrheıt, der der Mensch, Vo  3 ihr aufgefordert, siıch ZUr

48 ChM 1111 /17.
Ebd 723
Walter FÜRST, 413
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werden muß
Wahrnehmung des Übersinnlichen emporzubilden, SCINCIN Anspruch auf Freiheit gerecht

Anders ausgedrückt Die Realwerdung der Reich (Jottes Idee der Menschheıit 1STt
Sınne |] D  R Hırschers ganz gewiß erst dann richtig gesehen, wenn die dee geschöpflichen
Bereich msgesamt abgebildet 1ST aber ] B Hırscher zielt MIt seiner These VO  - der Realwer-
dung des Idealen, also der Realwerdung des Reiches Gottes, nıcht auf iNeC all-eine Wirklich-
keıt eLW: Sınn der Identitätsphilosophie des Idealismus Für Hırscher IST die
Realwerdung des Reiches (sottes nıcht N versucherischen All Finheit erreichbar, der
die geistbegabten Menschen iıhrem Streben nach der Identität MIiIL sıch selbst ıhre Eıgenart
ohne jegliche VO  ; außen wirkende Wiıderständigkeit*! erreichen, also CINZ1S un! alleın kraft
der ıhnen irgendwie »verheißenen« Freiheıit; ıhr müßten also Interesse der Freiheıit, die erst

Reich (Gottes erlangen 1ST, Zuge der Realwerdung dieses Reiches der Schöpfung,
die dank der Mithilfe des mıtdenkenden Menschengeıstes Vor sıch geht auch die notwendiıgen
Wahrheiten zugedacht werden, die dem Geschöpf Zur Identität MTL sıch selbst und MIit allem
außer ıhm verhelten, auch MIt dem Urgeıst, der diese ewegung ZUr FEinheit sıch
Realwerdung des Reiches (zottes auf Erden bedeutet für ] Hırscher vielmehr Die Reich
der Geıilster urbildhaftt verwirklichte Idee Reiches (sottes verleiblicht sıch das Irdische
hınein MIt dem der Reich-(sottes-Idee vorgegebenen Zıel, dafß dabei die irdischen Finzel-
T, die ıJa selbst bereits Wiırkungen der genannten Verleiblichung sınd, über die ı der
Emporbildung Zu Übersinnlichen VO:  — iıhnen gewinnende (sıttlıche) Freiheit ı den Dıiıenst
des NCN Weltgesetzes treten und ZUur Verherrlichung ihres (sottes iıhren individuellen Beıtrag
eisten Aus der Schöpfung als dem Ort der vielen Bılder, die für den Menschen, solange
nıcht gebildet 1ISTt Z.U| Ort der Verwıirrung und Veriırrung werden, ersteht wesentlich durch
den der Biıldungsaktion 1inNt  rten und beteiligten Menschen das irdische Reich (ottes
aber als Abbild des Reiches der hıimmlischen Geilster und nıcht ohne den sachlichen Zusam-
menhang MIL diesem °® Was der Mensch durch Bildungsaktivität Z.U)| Werden des
Reiches (Jottes aut Erden beizutragen hat, etrifft hohem Mafiß Herrschaft
Bereich der Leiblichkeit oder anders ausgedrückt die Aufrichtung der Tugend durch die
Herrschaft des Geıistes den Tieten des (GGemütes also dort ohne die Tugenden die auf
die Siınnenwelt und ıhre Biılder anspringenden Leidenschatten herrschen und VO  - der
unbeherrschten Leiblichkeit AuUuS$ das Chaos dieser Erde subjektiv menschlich gerechtfer-
T Impulse empfängt

51 Wıe se ;  D Hırscher sıch VO  —_ durch den Gedanken der AlUll-Einheit gepragten Freiheitsver-
ständnıiıs ternzuhalten bemüht IST, geht aAaus der Art und Weıse hervor, WIC die (sıttlıche) Pflicht der
durch (sittliche) Bıldungsanstrengungen geformten (sıttlıchen Freiheit zuzuordnen weiß »50 erscheint
die Pflicht als die ursprüngliche (d Von der Sünde och nıcht beschädigte) und Finheit des
Geıistes, sıch selbst Aus ıhrer Entzweıung wesentlıch und CWIS von sıch selbst zurückverlangend Pflicht
erscheint also NUL, Störung der ursprünglichen Finheit zwischen (Gottes Willen und dem Wıllen der
eıister ISL; und die Entzweıung zwischen Intelligenz und ıllen; Störung durch die Sünde
Pflicht 1St eLWAS Nöthigendes; eLWAS MIt Ööherer Auctorıität Nöthigendes eLWAS mMIit dem Charakter der
Unantastbarkeit Nöthigendes eLtWAaS Nöthigung auf die wesentliche Heiligkeit SCINCT Zumutung
Stellendes tTWwas Nöthigendes, aber nıcht Zwingendes, sondern nr Bindendes; ELTW: Bındendes, ber
cht ASSVV und EINSECINS von Aussenher Biındendes, sondern ındend Kraft der Anerkenntniß SCIHNCT

Nnneren Heiligkeit, also ındend adurch dafß der Wılle (ihm Hochachtung zollend) sıch selbst hindet und
durch wesentliche Beziehung ıhm sıch ıhm gebunden bekennt; eLWAaS, dem sıch der Mensch
gebunden erkennt mMit Wıderstreben, und ennoch mMiıt Huldigung mMit Huldigung emlıch des eistes bei
wıderstrebender Selbstigkeıt, und Sınnlichkeit« ChM 17 185 186)

Vgl ChM 1111 717
53 Vgl ChM 17 212252
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Auch WCNL der Mensch beim Prozefß der Bıldung seıner selbst mitwirkt, wird dieser
Proze(ßß in seıner Ganzheıt un! Verbindlichkeit doch nıcht VO' Menschen Von diesem
Prozeß lı vielmehr immer auch: Fr gewıinnt Antrieb, Rıchtung und Gestalt aus dem Leben
selbst, das sıch nach Mafßgabe des urbildlichen Lebens oder der urbildlichen Geıistigkeıit der
Geıisterwelt aus dem VON (30O0tt ausgehenden Geıistleben herleitet und VON dort Kraft und
Gewicht empfängt. In den vierziger Jahren tormulierte Hırscher Blick auf die kırchliche
Morallehre, un! War ıhrer Rechttfertigung: »Das Leben WAar der Lehrer« d Man wiırd
schwerlich der Auffassung entgegentreten können, Hırscher mMiıt diesem Wort eiınmal
mehr die Fxıstenz eınes (freiliıch auch für die Geisterwelt verbindlıchen) Naturrechts unterstri-
chen hat. Allerdings wiırd dann auch unbedingt daran testhalten mussen, dafß die Forderun-
SCH oder Verbindlichkeıiten, die sıch AUsS$ der Natur (des Geıistes) ergeben, für Hırscher »der
Geıister (jesetz« ZUT Voraussetzung haben und sıch DUr der Geisttätigkeit erschließen> Dıiese
1st das einz1ıge un! ewıge (Gesetz der Geılster gebunden ” und ZW : dergestalt, dafß der
geschaffene Menschengeıst, weıl auch selbst dem (jesetz der Geıister unterworten, Blick auf
dieses Weltgesetz und seıne Vollkommenheit seın Handeln den iırdischen Verhältnissen, also
seın Schaften und Bilden seıner der großen Welt nachgebildeten kleinen Welt, seınem
Gewissen als der Mıtte des geschaffenen Geıistes beurteilt findet oder beurteilt tinden kann
Dieses Urteil kommt zustande der Dımensıon des Erlebens, insotern die Konfrontation des
Abbildes mıt dem Urbild 1m Leben der Geıistkreatur Zur Konstatierung tühren muß, die
beiden Bilder übereinstiıimmen oder nıcht übereinstimmen. Vorausgesetzt 1st dafür, der
Bildungsprozefß geschaffenen Geilst entsprechend weıt gediehen ISt. Beı SCNAUCM Zusehen
esteht dieser Bildungsprozefß für Hırscher Erstarken des geschaffenen (jeistes für jenen

miıt den vielen Bildern der geschaffenen Welt, der ZuUur Suche nach ıhrer Einheit
anspornt. In dem Abschnuitt über die »Functionen des (Gewı1issens« 58 deutet Hırscher das
(GGewiıssen als Jjenen lebendigen, z auch der Pflanze ablesbaren Vorgang, dem die
Energıe, die dem lebendigen Wesen Wachstum verleiht, iıhrer Verbundenheit mıiıt dem Bild,
nach dem dieses Wesen Rahmen der Maisgabe des Weltgesetzes geformt werden soll, 1mM
dieser seıner Verbundenheıt wirkt. »Die Kra.ft«, tormuliert Hırscher die Grundidee
seınes Bildungskonzeptes, von welcher die Pflanze hervorgebracht wird, tragt unbewußt das
Bild der Pflanze formgebend in sıch: sıe 1st mıt diesem Formgebenden, das in iıhr ISt, durch und
durch ZuUuUr Finheit der Bildungskraft verwachsen. Das ist eın Gleichni(® jener ereinıgung des
Wıllens mıt der Wahrheiıt, die das Gewiıssen tordert« 9 Man erkennt unschwer die Lehre VO:  3

der anıma als der torma corporIs.
Im Hintergrund dieser Gedanken un! Aussagen stehen einmal die Schöpfungstheologie,

zentriert in der Erschaffung des Menschen als Bild und Gleichnis Gottes, un! sodann die
Christologie der Väter, schöpfungstheologisch truchtbar gemacht durch die Logos-Lehre®®.
Zugleich ırd iın diesen Gedanken der Wılle des Theologen erkennbar, subtile Aussagen der
Theologie VO  — dem herrschaftlichen und die Anthropologie vernachlässigenden Gewand der
Metaphysik 7 unterscheiden und die theologische Tauglichkeit moderner Fragestellungen

ChM /4; dazu Walter FÜRST, 421
ChM l 165
Was Hırscher amıt meınt, ergibt sıch sehr klar Aaus seınen Darlegungen ber das Gewissen.

Deutlicher: Als VO  —_ Natur aus$s verbindlıch zeıgt sich dem geschaffenen Geıist das, W as mıiıt dem Weltgesetz,
d.h mıiıt dem (esetz der Geıister, ın Eınklang steht und sıch dem Menschengeıst beziehungsweise dem
Wıllen des Menschengeıistes als se1in (jesetz kundtut (sıehe ChM 41 165)
5/ Hırscher hat doch wohl die Lehre VO|  —_ der lex a4eterna im Auge.
58 ChM 17 181

ChM l 182
60 Vgl ChM 11 33
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auch 1m Namen der »Ich-Kraft«®! erproben durchaus ın der Überzeugung, dafß diese
Ichkraft A4UuS$S theologischen un! relıg1ösen Gründen Beachtung verdiene. In den Deutungen des
Gewiıssens, in denen dessen Funktion als Auswirkung der scintilla anımae verstanden wurde,
konnte Hırscher den Weg Zur Annahme einer Ichkraft längst vorgezeichnet sehen.
b) Bildung als Thema der Moraltheologie
Man dart Hırschers Umgang mıiıt dem Thema Bildung eiınerseıts nıcht auf die Behandlungin der Moraltheologie zurückdrängen, anderseits hat der mıiıt diesem Thema iın den
moraltheologischen Außerungen seınen Ort 1m Leben des Menschen und darum dort auch
seın Zentrum. Hırschers Beitrag ZUuUr Katechetik un ihrer Methode 1st mıiıt der hıer
tavorisierten und ZU Prinzıp erhobenen Ehe zwıschen Moraltheologie und Bıldung nıcht Zur
Nebensache herabgewürdigt; 1st 11UT betont, da{fß der Verfasser der bıs heute hochgeschätz-
ten Katechetik ®? iIm Anschlufß das Wıssenschaftsverständnis seıner eıt methodische
Bemühungen den Instrumenten rechnet, die Inan in den Dienst auch der Bıldungsaktivitä-
ten stellen hat Im Bereich der Bildung wırd auch nach Auffassung Hırschers das
Wesentliche nıcht geleistet durch Theorien, sondern durch die eigentliche Praxıs, durch
das Leben selbst, also durch die sıttlıch regelnde Aktivität und Anstrengung dessen, der
durch die vielfältigen Erziehungsmittel, die dank der Schöpfungstat Gottes in der Schöpfung
ZUr Verfügung stehen, geführt un! angeregt wiırd und dem Leben als tortschreitender Bildungsıch ffnet, also kurz gESART, sıch bıldet. ber auch diese Klarstellung genugt noch nıcht; denn

1st außerdem betonen: Fortschreitende Bıldung als Leben, das VO  — (sott her seıne
Dynamık empfängt un weıter reicht, als der Mensch abzuschätzen Vermag, 1st NUur realisier-
bar als relig1ös-sittliche Bildung oder noch deutlicher als »Bildung des relıg1ösen Sınnes der
Christen« ®, WI1Ie J. B. Hırscher schon 823 betont. Biıldung 1st für iıhn in Wahrheit eın
christliches Unterfangen, das heilsgeschichtlich dringlich un! anthropologisch möglıch wırd
auf der Basıs des Christentums. Was damıit lediglich stichwortartig und 1Ur antıthetisch
angedeutet erscheıint, 1st anhand zweıler Thesen auszufalten.

Bildung ıst ım christlichen Lebensraum ne allgegenwärtige Thematık UuN eine auf vrielen
Ebenen nach dem Maßstab der christlichen Lauterkeit bewältigende Aufgabe.Dıieser Thematik sıeht sıch J. B. Hırscher Begınn seıner Lehrtätigkeit ın Tübingengegenübergestellt. S1e verdichtet sıch ıIn seıner Krıitik der mangelhaften Bıldung derSeelsorgsgeistlichen dem kirchenkritischen Grundanliegen, WwI1ıe in dem Autsatz: »Uber

einıge Störungen ıIn dem richtigen Verhältniße des Kiırchenthums dem Zwecke des
Christenthums« seinen auch VO  — retormatorischen Elementen genährten un:! die Kırche
zurückdrängenden Ausdruck findet. »Die Herstellung eiıner trefflichen Curat-Geıistlichkeit
1st und bleibt die und öchste Bedingung eınes wahren Flors der Kırche« 6: schließt
J. B. Hırscher den genannten Autsatz ab, damit das mehrschichtige Anlıegen seiner
Darlegungen zusammenzufassen. Seine Überzeugung lautet: Wenn die Kırche ıhrer grofßenAufgabe den gegebenen gesellschaftlichen Verhältnissen gerecht werden wiıll, mu{fß sıie
siıch die retormatorischen Untertöne sınd nıcht überhören in den Dienst des Christen-
Lums stellen und ıhr Kırchentum auf dieses Ziel hın orlentieren. »Das Reich Gottes 1sSt eın
übersinnliches Reıch). Wer demselben angehört, esteht iın weıt in einer höheren Welt:;: wer

61 ChM 1] 182
62 HIRSCHER, Katechetik. der der Beruf des Seelsorgers die ıhm Jugend 1m
Christenthum unterrichten und erziehen, ach seinem BaNnzcnh Umfange dargestellt. (Zugleich eın
Beıtrag ZUuUr Theorie eines christkatholischen Katechismus.) Tübingen *1831)
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hinieden glaubt hebet und hofft, vollzieht darın Gemeinschaft MITL dem heilıgen Reich
der Geıister, und ebt diesem wahrhaft un! wirklich« ® Man kann den Gedanken die
unsichtbare Kırche der Reformatoren angesichts der Bezugnahme auf das Reich der Geıister
nıcht unterdrücken

Für ] Hırscher ISTt die Bestimmung des Reiches (Jottes als übersinnliches Reich insotern
VO  3 eminenter Bedeutung, als Zeıitalter der Emanzıpatıon des Sinnlichen die Bildungsauf-
gabe 1U  - gerade darın besteht, den Menschen ı Namen SC1IHNECT Zugehörigkeit ZU Reich des
Übersinnlichen diesem Übersinnlichen emporzubilden. Diese Bildungsaufgabe Nu  —
aber das ist J. Hırschers feste Überzeugung — den Seelsorgsklerus VOTauUs, der allein das
hiıerfür Notwendige eisten S. Im Blick auf diese Aufgabe muß allerdings selbst

Reich des Übersinnlichen SC1IMH Zuhause haben Nur un dieser Voraussetzung kann
den Vo Sinnlichen und seinen Bildern gefangengehaltenen Menschen ıhr wahres Zuhause
ZC1SCNH nıcht MIL vielen Worten und gekonnter Rede, sondern Leben und durch das
Leben selber Dieselbe Forderung 1IST das Kıirchentum ganz allgemeın stellen Es mu{fß
Dienst des übersinnlich Oriıentierten Christentums stehen un! sıch ınn dieser Forderung
4usSsWeIisen durch das » Wort der Lehre«, durch die »heıilıge(n) Handlungen« (d durch
die Sakramente) und »durch (die) heilige Sıtte« In alldem erblickt ] Hırscher nıcht sosehr
Funktionen der Kırche, sondern AÄußerungen ıhres eigentlichen Lebens, das lauteren
Vollzug dieser Außerungen weıtervermuttelt werden soll®2. FEbenso denkt der ı auf
Bildung sinnende Hırscher über Erziehungsaufgaben der Volksschule, über das
theologische Studium der Geistlichen, über die Katechetik un ihre Methoden un! auch über
das VvVon der Kırche MItL Leben ertüllende Verhältnis zwischen ihr und dem Staat Kurzum
Bildungsmaßnahmen INUSSCH, truchtbar SC1MN, zugleich auch durch das Leben selbst
bewältigt, so I das Leben aufgenommen werden un! darın zugleich ihrer Lauterkeit
tinden Autf diese Weıse die Wirklichkeit des Lebens angebunden, die Übernahme der
Bildungsaufgaben 1iNC Bildungstätigkeit ı115 Werk, die ı alle Ziele erreicht, als S1C auf
die Realwerdung des Idealen lebendigen Menschen angelegt 1ST

Unvermiuittelt steht 111a MIL dieser Feststellung VOTr n Hırscher, der als Kritiker
der sıch autklärerisch gebärdenden Geistlichen selbst CIMn begeistertes Bekenntnis ZUur Ideologie
der Aufklirung ablegt Man kann jedenfalls über Passagen VO  —; der Art der folgenden
unmöglıch hinweglesen Wır haben gleich anfänglich DESART, die Wahrheit der übersinnlichen
Welt komme uns, und ebe Reiche (Gottes hıenıeden durch Glauben. Das Kirchenthum
muß tolglıch, ındem das Wort der Offenbarung pflegen hat, sC1iMN Augenmerk auf
Erziehung des Glaubens serzen un ıIST den göttlichen Schriftften das Übersinnliche auf inNeC
solche Weıse dargestellt, dafß, iıhnen ı ein kindlich williger, un! offen auffassender
Geist begegnet Glauben nıcht ausbleiben kann« war IST diesem Zıtat auf die Wahrheit
VErWICSCH, die aus dem Geilst Christı STLAaMMLT Man könnte also die Allmacht der Gnade
denken, die die Annahme des Wortes 11  = Glauben ewirkt Man könnte verfahren, wenn
siıch MIitt Sicherheit entscheiden ließe, ob ] Hırscher zwıischen dem Übersinnlichen un! der
übernatürlichen Gnade Unterschied macht”® Jedenfalls hat der Mensch wıe ] Hır-

Ebd 194—-195
Ebd 195

68 Ebd 195 » Wenn demnach Christus auf die Erde kam, uns das Reich (Gottes bringen,
‚edurfte azu der Vermittlung durch sinnlıche Formen, denen sıch das Reich des Vaters, welches
kommen sollte, dem Menschen nahen, denen sıch nähren, und durch die sıchtbar werden könnte

Ebd 208
Die Frage nach dem Übernatürlichen i der katholische: Tübinger Schule ann tatsächlich

gestellt werden; dazu ermann Joseph BROCH, Das Übernatürliche i der katholische: Tübinger Schule.
Beıträge Zur NeUEren Geschichte der katholischen Theologie, Band Fssen 1962; ZUuUr!r These Brochs
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scher ıhn sıeht, Zur Wıirklichkeit des Übersinnlichen VO:|  3 sıch Aaus Zugang, wenn ıhm
dafür die Sınne geöffnet werden, 9 ıhr mMi1t Lauterkeit gegenüberzutreten
Dieses haben die Platoniker un! noch nachdrücklicher die Neuplatoniker gelehrt Und nıcht
NUur Aurelius Augustinus (354—430 hat diese Gedankenwelt weitertradiert, die sıch eiNeEerSEeItSs
dem Evangeliıum geöffnet, anderseits Verkündigung und Umsetzung Leben über die
Jahrhunderte hın gepragt hat

Bildung ayırd Uon Hırscher verstanden als sıttlıche Aktiviıtät des einzelnen Christen
war wiırd die Bildung von ] Hirscher als C1in Moraltheologie allen drei Teilen

durchziehender Gegenstand herausgestellt, aber auf den Schwerpunkt der diesbezüglichen
Ausführungen stöfßt INa erst Zzweıten Band der Christliıchen Moral Das Thema dieses
Bandes wiırd Vo  - Hırscher Interesse S$C1INCS für die christliche oral autbereiteten
Bildungsmotivs erblickt ı der »Ausführung des (im ersten Band) Grundgelegten: der (In
der) Verwirklichung des Reiches Gottes ı Menschen« Über dem ersten Band steht als
Themaangabe: »Die dee des Hımmelreiches sıch, und objectiv. Zugleich ihr Gegensatz:
das satanısche Reich« Was über die Bıldung als sıttliche Aktivität und als die Lebensenttal-
tung, die sıch dieser Aktivität verdankt, bisher schon gESaART wurde, findet also der
Gliederung der hirscherschen Moral Bestätigung Bildung IST iNe Aktivität des sıttlıchen
Subjekts, MItTL der dieses Blick auf die Reich (ottes Idee, also auf das überirdische Reich
der Geister, auf die Formung SCIHNECT selbst hinarbeitet Im ersten Band werden VO  - dieser Idee
her die theologischen beziehungsweise heilsgeschichtlichen und anthropologischen Vorausset-
Zungen geNANNL denen die Bıldungsaktivität des sittlichen Subjekts sCciNeEMmM Subjektbe-
reich möglıch und dringlich wiırd Im dritten Band führt ] Hırscher die schon zweıten
Band begonnene »Ausführung des (ım ersten Band) Grundgelegten« welter; wählt datür
die beiden Untertitel » Worıin sıch das göttlıche Reich als wirklich geworden Cr WEISEC und
darstelle der Das göttliche Reich seiner Herrschaft« Wıe das Untertitel verwendete
Wort Herrschaft schon aNZCIgL, IST der dritte Band der Darstellung des Reiches Gottes
gewidmet, also SCINCT Erscheinungsweise geschöpflichen Raum, Inneren des
Menschen und der ıhn umgebenden Welt Man kann zusammenfassen

Dıie Idee des Reiches Gottes, objektiv bestehend Reich der Himmel sıch aber
bereıits Uvon Geistern aufgenommen un kraft ıhrer Geistestätigkeit 1DSO das 2NnNe un

Urbild des Reiches tmnspomert ErzEE mML1Lt sC1NETr Subjektivwerdung dem Bılder
gebundenen Bewußtsein der Leibe und auf der Erde exıistierenden Menschen kraft des
ıhnen verliehenen Geistes ein die Formen der Anschauung (von aum un! eıt möchte

MItL mmanuel Kant formulieren) un hıldet sıch unter geschöpflichen Voraussetzungen ab
dem WaAdSs der Mensch ZUu moralıschen Subjekt UN dem der 'elt Latıgen Geschöpf

sıch ıldend A4AU$ sıch und den Gegebenheiten dieser sC1LNET 'elt macht ber nıcht die
Aktivität des Bildens, MITL der das sıttliıche Subjekt ZU Christen sıch formt, ISTt Thema des
drıtten Bandes, sondern die Erscheinungsweise des Menschen un! SCIHNECT Lebensverhältnisse,
die nach den Mafßen des Übersinnlichen gebildet oder geformt sınd beziehungsweise diesen
aßen nıcht entsprechen. Im drıtten Ban: werden dıe menschlichen Verhältnisse der ı
Sınne Hırschers wahrhaft gebildeten beziehungsweise nıcht rel1g1ös sıttlich gebildeten
Menschen vorgestellt Deswegen LUutL I1n sıch schwer, wenn inNnan dritten Band Wesentlıi-
ches über das Bildungsverständnis ] Hırschers erheben versucht Man dart aber daraus
siehe Josef Rupert (GEISELMANN, Dıie katholische Tübinger Schule und ıhre theologische Eıgenart
Freiburg 1964
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keine talschen Schlüsse ziehen. Mıt der rekapitulierenden Erwähnung des Wortes Bildung 1mM
Schlußabschnitt des dritten Bandes der Christlichen Moral 1st klargestellt, dafß Hırscher
gerade ın seınem moraltheologischen Konzept VO Gegenstand der Bildung nıcht loskommt.
Tatsächlich nahm bereıits ın diesem Teil seiıner volumınösen Christlichen Moral die zehn
Jahre spater für iıhn wichtig und bedrängend werdende Dıifferenzierung zwiıischen der christli-
chen un! der arelig1ıösen Gesellschaft vorweg>, obwohl ıhm damals noch nıcht daran gelegen
seın konnte, Christentum und Gesellschaft auseinanderzureißen.

Wagt Man sıch schließlich doch daran, die dem sittlichen Subjekt als Aufgabe zugewlesene
Aktivität der Selbstbildung 1mM einzelnen ZUTr Darstellung bringen, muß InNan sıch darauf
beschränken, die Grundlinien dieser Aktivität skizzıieren. Als diese Grundlinien kommen
zunächst in Betracht wel theologische Voraussetzungen:
a) Dıie Erschaffung des Menschen nach dem Bıld und Gleichnis Gottes, mıt der der Schöpfer

ıne geschaffene Person beziehungsweise Persönlichkeit seınen Reichtum hineingelegt oder
ıhr niedergelegt hat, ıhr die Fähigkeit verleihen, auch ihrerseits den Reichtum, der

s1ie als Person oder Persönlichkeit auszeichnet, andere Personen weiterzugeben oder iın
ıhnen nıederzulegen; denn 1Ur annn das Reich (Jottes entstehen; als die zweıte theologische
Voraussetzung 1st ennen

b) die »Neuschaffung des Menschen« oder seiıne Ausstattung mıiıt Glaube und Liebe, womlıt
dıe Befähigung besitzt, sıch in den Bereich der Übersinnlichkeit erheben: anders

ausgedrückt, handelt sıch die Ausstattung des Menschen mMiıt dem Bildungstrieb ın der
Wurzel seınes Geıistes, dafß nach dem »Liebegeist gebildet 1st) und Miıt Wıllen un!
Herz liebend« seiınen (sott verherrlicht miıt den anderen Geıstern, die einerseıts
»nach seınem Bilde« geschaffen, anderseits nach dem Mafß ıhrer Abbildlichkeit der „Heilıi-
gung« teilhaftıg geworden sınd. Auf die (präzıse) Unterscheidung 7zwischen Natur un
Übernatur hat Hırscher nıcht allzu viel Kraft verwendet. Der VO:  3 iıhm christlich konzı-
plerte Bildungsgedanke konnte ihn VO:  - dieser Unterscheidung dıspensıeren.

Glaube und Liebe verweısen sowohl auf die Schöpfung Anfang als auch auf die
Neuschöpfung durch die Gnade Christı. Sıe bezeichnen die Gegenwärtigkeit des göttlichen
Geilstes und des Heılıgen Geistes 1mM erlösten Menschen un! die dieser Gegenwärtigkeit
zugehörenden kte sowohl VO  - der Seıte des göttlichen oder Heılıgen (jeistes als auch VOoO  3 der
Seıite des Frlösten. Es siınd 1mM wesentlichen also zunächst die dem Glauben zugehörenden
kte des Gebens un! Nehmenss, in denen Personen miteinander verbunden siınd und diese
Verbundenheit erfahren, und sodann die der Liebe zugehörenden kte der Selbstübergabe
einer Person mıiıt allen ıhren Krätten ıne andere Person; J. B. Hirscher spricht ZUuUr

Verdeutlichung Vo  - der Selbstübergabe der Mensch-Person » \l den Vater und Sohn, und 1n
Ihm die Brüder, und (an) sıch selbst« 1 wobeıi deutlich wiırd, ıhm nıcht viel daran lıegt,
die ungeschaffene Trınıtät: »Vater-Sohn-Heiliger Geist«, VO  $ der Dreiheıit: »Vater-Christus-
Menschheit«, theologisch korrekt abzuheben. Anders tormuliert: lle Akte, durch die die
beiden gyöttlıchen Personen, Vater und Sohn, miteinander verbunden sind und iıhrem Geıist-
Leben Ausdruck verleihen, werden wirksam auch ın Richtung auf die Geschöpfe, VO!  -

ıhnen gleichsam reflektiert oder zurückgewendet werden auf den Vater und Sohn Die

Dazu Josef RIEF, Kirche und Gesellschatt. Hırschers kritische Analysen und Reformvorschläge der
vierziger Jahre, 1n : Georg SCHWAIGER (Herausgeber), Kırche und Theologıe 1im 19. Jahrhundert. Referate
und Berichte des Arbeitskreises Katholische Theologie. (Studien ZUur Theologie und Geistesgeschichte des
Neunzehnten Jahrhunderts, Band 11.) Göttingen 1975, 103—123
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Geschöpfe, die diese Zurückwendung iıhrem Ursprung und Urbild vollziehen und Gott
verherrlichen, sınd VO  — (Gott her dazu »gebildet« 5 Dıie geschöpfliche Bıldungsaktivität, die als
Glaube und Liebe bezeichnen Ist, 1st die Wırkung der göttlichen Bildungsaktivität; als dem
Schöpter zuzuschreibende Tätigkeit erhält S1e aber VO  ; J. B. Hırscher nıcht den Namen
Bıldung. Es lıegt ıhm also doch theologischen Unterscheidungen: Dıie schöpferischeTätigkeit (sJottes bleibt VO:|  —; der Biıldungstätigkeit des Geschöpfes Das gilt ;ohl auch
VO  - der Aktıivität, iın der die Wesen des Geıisterreiches ZUr Idee ınes Reiches Gottes gelangen.ach der Nennung der beiden theologischen Voraussetzungen, der Erschaffung des
Menschen und seiıner Neuschaffung, 1sSt NU!  3 der aum erreıicht, iın dem der Mensch die sıttlich
relevante und moralisch qualifizierbare Aktivität des Bildens un der Bıldung als theologischbehandelnde Gegenstände vollziehen hat Gemeıint 1st die christliche Werktätigkeit®!.Unter dieser ISst, VO: Denkansatz her betrachtet, nıcht prımär die christliche Weltgestaltung1mM heutigen Sınn gemeınt, also die Weltgestaltung auch als demiurgisches Gestalten durch
Arbeit und Technik, durch Warenproduktion und wıssenschaftliche Forschung, sondern das
Tätigsein des erlösten Menschen, der seinem Glauben, ımmer sıch bewegt und tätıg Ist,
In Werken der Liebe Ausdruck verleıiht, also Inneres außen abbildet Was Paulus in Gal 5,6
tormulieren versucht hat, steht 1m Hıntergrund, also der Glaube, der sıch der Han der
geistdurchwirkten Liebe 1Ns Werk (der Schöpfung) hineinbegıibt un:! nıcht anhand der VO
Geilst nıcht beherrschten Leidenschaften. Subjekt dieser Bıldungstätigkeit 1st der innere
Mensch, der seın Verhattetsein in der Welt der Sınne durch die Übung der Tugend (die ıhn ın
das Reich der Übersinnlichkeit erhebt) hinter sıch aßt und auf der Basıs des Glaubens und Aus
den Krätten der Liebe nach Mafßgabe des Reıiches der Geilster oder des Geıistes, dem
durch die Erlösung Zugang hat, den seınem Geıist gleichsam konzentrisch zugeordnetenAußenbereich seınes Daseıns, (jJemuüt Leib Erde, ZU Besseren verändert. Dıieses
Verändern geschieht, indem der Mensch siıch (empor-)bildet und den CWONNCHNCNHReichtum seıner Person ın andere Personen oder Persönlichkeiten hineinlegt, also VO  -
dem Seinen s1ie hingıbt, W as 11UT als Hıngabe der Person selbst möglıch 1St.

Im Rahmen dessen, W as Hırscher die christliche Werktätigkeit NnNL, 1st VO:  - iıhm alles
behandelt, W as INnan selıt der Aufklärung iın der Allgemeinen Moraltheologie un! in der
sogenannten Individualmoral einschließlich der Sexual- und Ehemoral oder auch ın einer
Moral der Zehn Gebote iınnerhalb des größeren Rahmens des Hauptgebotes der Liebe nNnier-
zubringen versucht hat Man mufß aber hinzufügen: Was Hırscher bietet, 1st weıt mehr
christliche Aszetik als Moraltheologie 1m eigentlichen ınn. Zudem ll diese Aszetik allen
Buchstabendienst hınter sıch lassen, also das sıttliche Iun des Christen die Freiheit des
Gebens und Nehmens binden, die ıhr Vorbild 1in der Selbstübergabe des dem Menschen iın
Jesus Christus nahegekommenen Gottes hat J. B. Hırscher operıert ohne Zweıtel mıt der
Freiheit des eschatologisch vollendeten Menschen, zogert aber nıcht, das Freiheitsmotiv des
eschatologisch vollendeten Menschen mıt dem Freiheitsmotiv der Aufklärung verbinden.
Auf diesem Weg 1l der christlichen Verkündigung auf die Beıne helfen, manövriert sıch
aber dadurch ın die Schwierigkeiten hıneın, die in den Reformschriften der vierziger Jahreaufzugreifen und kritisieren hat mıt dem für ihn schmerzlichen Effekt, da{fß sıch fragenlassen mußte, ob seıne Moraltheologie auch wirklich IMhabe Er gerat VOT
die Notwendigkeit, Bildung als eigentliche Menschenbildung verstehen un! leidenschaft-
ıch urgleren.

0 Ebd
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111 Hırscher in der Auseinandersetzung
miıt der arelig1ösen Bildungsauffassung seıiner Zeıt

Hırscher hat VO  - der bıs Zur Auflage seıner Christlichen Moral s1e erschiıen ZU
erstenmal 1m Jahr 835/36 und Z letztenmal 1851 der darın angewandten Methode
festgehalten. Er WAar VO  - ıhr csehr überzeugt, da{fß s1e in der 845 erschienenen Neuauflage
noch nachhaltiger, als dieses bis dahin der Fall Wäl, Zur Geltung brachte und arüber hinaus
erklärte, würde seın Moralwerk in Rıchtung auf die uneingeschränkte Durchsetzung seiıner
Methode dieses schon völlig umgearbeitet haben, Wenn dazu die notwendige eıt
gehabt hätte. SO beläßt in der 1845 erschienenen Auflage bei der möglıichsten Flıminie-
rung jener Elemente, die scholastischen Ursprungs ın der Hoffnung, »dafß eın
Anderer seiner eıt austühren werde, wonach (er) 11UT streben vermocht )« habe
Was ıhm auch Jetzt noch als Methode vorschwebt, nn die »organische Darstellung
der christlichen Moral« 5 also ıne Moraltheologie, in der das »aus (Jott geborene Leben

ın seıner Entwickelung und seınen Verrichtungen begriffen 1st) 4US den Grund
lıegenden Krätten un! ıhrer Wechselwirkung« S: In der Darstellung seıner Moral ist darautf
AuUS, das sıttliche Leben iın seiınem Hervorgang aus dem Glauben un In seınem Wachstum als
Realwerdung des Reiches (sottes sowohl 1M Individual- als auch 1Im Sozialbereich begrei-
ten Seın Konzept der Moral Ist, sOWeıt in ıhm das sıttliche Handeln des Menschen oder
Christen betrachtet wird, der Bildungstätigkeit interessıiert, die das einzelne sıttlıche
Subjekt kraft seıner Geıistigkeıt ‚.WarTr sıch selbst (also in den Bereichen seınes (GGemütes und
seınes Leıibes), aber zugleich im Blick auf den Lebens- und Daseiınsraum dieser Erde eisten
hat

Ganz gewifß klingt ın diesem der Organısmus-Idee verpflichteten Moralkonzept insotern
ımmer noch die arıstotelisch-thomistische Erkenntnistheorie Al als in ıhr die Erkenntnis
verstanden Ist als der geistige Vorgang, in dem die Dınge 1mM Sınn des CORNOSCCIC Causas
VO dem s1e tragenden und ermögliıchenden Wesensgrund her ertafßt werden sollen; mıt der
Erledigung der traditionellen Metaphysık durch Immanuel Kant aber wiırd das Verständnis
des COPNOSCCIC Causas verändert: Erkennen meılnt 1U  — gegebenenfalls nıchts anderes als
die Beherrschung der ınge, derentwegen das VO' Menschen nunmehr steuerbar gewordene
Erkennen auf die Offenlegung praktisch herstellbarer Zusammenhänge 4UuS ist, also auf das
Handeln des Menschen, der 1M Umgang mıiıt dem Gegebenen Ziele verfolgt, die sıch Ver-

nünftigerweise ın die gegebene Welt der Gegenstände einfügen lassen. Im Vorwort Z.UT Auft-
lage seiıner Christliıchen Moral ordnet sıch Hırscher diesem anders Orlıentierten Erkennt-
nısınteresse erneut ® Z aber ın das Feld der Moralpraxis jetzt auch Gegenstände der
Pastoraltheologie einzubeziehen. J. B. Hırscher bemerkt dazu: „Nächst dem Streben, meın
Buch in dieser Auflage den Forderungen eıner organıschen Darstellung näher
bringen, wendete iıch meın Augenmerk auf die Erhöhung der praktischen Brauchbarkeit
desselben. Ich suchte vielfach Solches beizufügen, W as dem Leser ZuUur eigenen sittlichen
Förderung, besonders 1aber W as dem Seelsorger ZUuUr gedeihlichen Verwaltung seınes Amtes
dienlich seın annn Ich habe dabei vielleicht mehrtach Solches beigezogen, W as nıcht sowohl

ChM 4] Seıite XII
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Sıehe diesem Erkenntnisinteresse die entsprechenden Bemerkungen 1m Vorwort Zur ersten

Auflage: »Fıne weıtere Grundansıcht Wal, dafß das sıttlıche Leben eın organısches SCY durch und durch
VO  — Eınem Princıipe gewirkt und beseelt; und in Ilen seinen Thätigkeiten sıch durchdringend, und
gegenselt1g Öördernd« ChM 1L Seıite
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der Moral, als der Pastoralwissenschaft anzugehören scheinen kann. Allein WCNN dem auch
ware, 1st NUr 4UuS Rücksicht auf den praktischen Gewınn geschehen. Im UÜbrigen aber

habe ich VO  - dem Verhältnisse der Moral ZUr Pastoral nıcht Banz dieselbe Ansıcht, die die
herrschende SCYN INas Ich halte vielmehr dafür, dafß Moral und Pastoral, wenn sıe für’s
Leben lehren sollen, sıch viel innıger durchdringen mussen, als dieses ınsgemeın der Fall 1St.

Aus der Rücksicht auf den praktischen Gewinn 1st auch geschehen, daß iıch die Sprache,
welche InNnan OnNn.: der Wiıssenschaft, d.i der Streng begrifflichen Fassung UNANSCMESSCH
erachtet, beibehalten habe Ich lasse War die Ansıcht, da{fß die Wiıssenschaft NUur den streng
fixirten Begriff geben, die belebende Umkleidung aber der Homiuiletik überlassen habe,

Ehren; aber mich dünkt, da{fß zwischen Wiıssenschaft un! Wıssenschaft eın Unterschied
machen SCY Ich mufß ;ohl doch der Moral, wenn s1e die Wissenschaft des gottgeheilıgten
Lebens SCYN soll, Leben mitgeben, on (fürchte ıch) habe iıch Ss1e selbst nıcht ungeschmälert
gegeben«

ach WwWI1e VOT tendiert Hırscher auf ine Moraltheologie beziehungsweise auf eiınen
Umgang miıt der christlichen Moral als einer Lehre, deren Vermittlung unmıttelbar das in
dieser Lehre gemeınte Leben wecken soll und folglich durch we1l für seiıne Methode
unverzichtbare Merkmale ausgezeichnet se1ın mu{ Einmal sollen christliche oral und
Morallehre MIıt dem Leben selbst and in and gehen und mıiıt diesem organısch verknüpft
seın, un! ‚War adurch das 1st das Zweıte dafß die gelebte Moral und die Morallehre nıchts
anderes sınd als das Verständnis oder die Verständlichmachung des christlichen Lebens ın
seıner Entwicklung und in seınen Verrichtungen; diese sollen verstehbar gemacht werden 4UuS
den Kräften, die dem Leben zugrunde lıegen und ihre Wirkung in der Wechselwirkung Miıt
diesem Leben enttfalten. In diesen Rahmen methodisch eingefügt, kann die Morallehre 1U die
Aufgabe haben, den einzelnen Christen dahin bringen, dafß seıne Befähigungen (Z die
Befähigung ZuUur Wahrheıit®/) und Kräfte (z.B die Kräfte der Liebe®®) dafür bıldet. Hır-
scher tührt diese Gedanken NUur folgerichtig weıter, wenn ZUur Bewältigung dieser sıttlıchen
Aufgabe nunmehr auch oder nachdrücklicher als bisher die Pastoraltheologie Hılte nehmen
ll Im übrigen halt der Vertasser der Reich-Gottes-Moral auch iın der Auflage seınes
Werkes daran fest, da{fß die alles entscheidende sıttliche Aufgabe des sıttlichen Subjekts in der
Bıldung seıner selbst lıege, also dem tätıgen Sıch-Einfügen des erlösten Menschen in das
Leben selbst. Die Einzelheiten dieser Bıldungsaktivität sınd, sOweıt sıe hiıer überhaupt
behandelt werden können, bereits geENANNL, Man kann ın der Auflage m. W nıchts
entdecken, W as miıt dem Inhalt der vorausgehenden nıcht vereinbaren ware.

Soweıt J. B. Hırscher im Schrifttum der vierziger Jahre über seıne Christliche Moral
hinausgeht, betrifft das Neue, auf das iıhm ankommt, die Rechtfertigung seınes Umgangs
mıiıt der Freiheıit. Dazu sıeht sıch genötigt, weıl das mıt der Betonung der Bıldung als der
wesentlichen Aktivität des sittlichen Subjekts verbundene Verständnis der Freiheit offensicht-
ıch VO  — vielen mifßverstanden und mıit eıner objektiv nıcht mehr gebundenen Freiheit
gleichgesetzt wurde. J. B. Hirscher hatte auf die Freiheit DESETZT, die den christlichen und
insofern auch gebildeten Menschen kraft der gnadenhaften Gaben des Glaubens und der Liebe
iIm Madfß, WI1ıe der Tugend eiıgen Ist, tfähig macht, sıch ZUuU (Csuten emporzubilden natürlıch
1im Rahmen eıner nach tradıtionellen Prinzıpien geordneten Gesellschaft, die gemäfß diesen
Prinzıpien auf das (sute jedenfalls grundsätzlich ausgerichtet W dem der Christ siıch
z 1Im Rahmen der sıttlıchen Grundsätze eıner Ständemoral ®° emporzubilden hatte.

Hırscher bewegte sıch mıiıt seinem moraltheologisch ausgelegten Bıldungsverständnis also
Ebd Seıite KL
Vgl ChM 1 und 4!

88 Vgl !] und +“
Vgl ChM !{{ 233—71/7.
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in eiınem vorgegebenen Rahmen, der prinzıpiell als Bildungsideal fungleren konnte und
zulıefß, Freiheit autf dieses deal hın interpretieren.

In der aufgeklärten und bereits auch durch Revolutionen in ewegung geratenen Gesell-
schaft aber, in der J. B. Hırscher ın der Mıtte des VErgHANSCHNCH Jahrhunderts sich vorfand,
wurde Freiheit mehr un: mehr verstanden als die Befugnis des vernunftbegabten Menschen,
dem tolgen, w 2as noch ımmer Glied eıner nach überkommenen Prinzıpien geordneten
Gesellschaft als die allgemeine Meınung vortfand Für die Bildung als sıttliıche Aufgabe des
sıttliıchen Subjekts WAar in diesem Freiheitskonzept der aum allerdings CNg geworden. Dieser
Tatsache wurde J. B. Hırscher in den vierziger Jahren mehr und mehr ansıchtig, als
erkennen mußfßte, WwIıe wen1g die Gesetze in der Lage M, den Zertall der Sıtten
und der überkommenen Ordnungen in der Gesellschaft und 1m Staat, ın der Schule un: in der
Famaıulıe, in der Wirtschaft und 1mM Berutsleben autfzuhalten. Seine Programmschriften legen
Vo  - dieser Kenntnisnahme Zeugnis ab und lassen unmıttelbar die VO  —; Erregung durchzitterte
Ratlosigkeit erkennen, 1ın die ihn die sozıalen und kırchlichen Zustände das Jahr 848
hineingetrieben haben mussenA Für die Sıtuation, 1in der sıch und die Gesellschaft vorfand,
konnte für ıhn NUur Worte der Kritik und der Verurteilung geben: »( das Christenthum
hat, indem die Menschen als Kiınder Fınes Vaters das Sklaventhum seiınen
Folgerungen in seiınem Princıpe aufgehoben, un! 1st nıcht ıhm, sondern der Herzenshärte
der Menschen zuzuschreıben, dafß nıcht vollkommen durchdrang, sondern sıch theilweise
begnügen mußsete, das ‚00S der Hörigkeit mildern Eın Unterschied ın Betreft der
bürgerlichen Freiheit, WwI1ıe das Christenthum sıie wollte, und WwI1ıe die moderne Doectrin sıe will,
ist allerdings. Das Christenthum nemlich stellt die bürgerliche Freiheit auf die sıttliche, und
kennt ohne die letztere überall DUr Abhängigkeit Vvon Leidenschaften un Libertiniısmus« M

och unerbittlicher wird die Sprache, der J. B. Hırscher 1Im Blick auf die sozıalen
Zustände seıner eıt greift, Schlagworte WwIe: »Freiheit für Alle; Wohlstand für Alle;
Bildlung für Alle« auf iıhren wahren Inhalt hın prüfen: »»Freiheit für Alle«.« Es 1st hiermit
die außere oder bürgerliche Freiheit gemeınt.(. Da ZUur eıt der Polizeistaat und seiıne
Bevormundung aufgehört hat, sonach nıcht blos die trühere (d.h VOT der Epoche der
Aufklärung und ıhrer Revolutionen geltende), sondern die I1  9 die unverkümmerte Freiheit
gewährt Ist, W as mufß sich ıtzt das Volk der Freiheit, welche erst noch kommen und der
Antheil Aller werden soll, enken? Oftenbar nıchts anderes, als die Entfernung aller Schran-
ken, durch die sıch der Ego1smus un! die Leidenschaft noch gehemmt sieht. Freiheit wiırd
viel heißen, als thun dürfen, W as inan ll die Freiheıit, welche sıch nıcht das (esetz
un! seıne Ordnung beugt, 1st ungezügelte, mafßlose Willkühr: und weh) Dem, welcher in ıhre
Hände fällt Diese Freiheit 1st wesentlich Despotie: s1e Spannt Alles, W as sı1e erreichen kann,
ıhren agen, un! WeNn nıcht zıehen will, treibt s1e mıiıt Peitschenhieben VOT sıch her.
Sehen WIr auf Die hın, die da VOr Kurzem Freiheit ausriefen für Alle« 7

J. B. Hırscher konnte VO  —$ der Freiheit, die ausgerufen un! als Recht beansprucht wird,
nıchts CGutes 1Twarten. Er mußte dieser Freiheit, die als bürgerliche Freiheit angepriesen
wurde, skeptisch gegenübertreten, weıl s1ie in der Welt, wıe sıe sah, un!| in der sıttlıchen
Bıldungsaufgabe, für die den mıiıt Geıist begabten Menschen gewinnen mußfßte, nıcht
unterbringen konnte.

Aus diesem rund konnte auch dem Rut »Bildlung für Alle«, nıcht seıne Zustimmung
geben. »Die gelehrte Bildung« konnte damıiıt nıcht gemeınt se1ın; denn s1ie könne NUr denen

90 Sıehe die Programmschrıiften (Anmerkung 2
J. B. HIRSCHER, Dıie Nothwendigkeit einer lebendigen Pflege des posıtıven Christenthums in allen

Klassen der Gesellsc (sıehe Anmerkung 2), 15-16.
99 HIRSCHER, Dıie socıalen Zustände der Gegenwart und die Kırche (sıehe Anmerkung AB R
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zutfallen J welche VO  - der Natur MI vorzüglichen Gaben ausgerustet sınd« ® Wenn
darunter aber »die gemeinmenschliche« Bildung verstanden werde, die MItL
diesem Ruft erhobene Forderung, da{fß »das Kınd auch des Armsten und Geringsten den
Unterricht der Elementarschule empfangen« solle Das dafür aufzubringende Schulgeld dürfe
kein Hındernis SC1IMN »Aber« fährt ] Hırscher fort »die eigentliche Menschenbildung
esteht Frömmigkeit un Tugend«?*,

Dıie Dıktion ıIST als Antwort auf die Bildungsparole gewiß NEU. Der Sache nach aber hat
Hırscher ı den Retormschritten des Jahres 848 scinen Außerungen über die Bildung ı

sCciner Christlichen Moral nıchts Neues hinzuzufügen. Neu ı1ST die Polemik, MItL der dem auf
die Wissenschaft setzenden Bildungsideal der Aufklärung eiNeEerSEeITSs eNtIgESENTILL un! S1IC als
geschminkte Bildung oder als »Afterbildung« apostrophiert, anderseits aber „wahre P —
Bildung MITL wahrer Aufklärung« 115 un! S1C beide als NCn »wahren Seelenadel ” aan \ )«
versteht, »welchen siıch der Reiche und Vornehme«, auf SsSC1InN Bildungsideal, »nıcht
erwirbt«, »das Kınd, der armste Jünglıng, die Jungfrau, die Famlılıie
(jedoch) gewinnen« könne. Ganz gewiiß wiırd diesen Außerungen die Anleıhe, die

Hiırscher bei dem auf ethische Krätte setzenden Bildungsideal der Aufklärung gemacht
hat, MIitL aller Deutlichkeit erkennbar ber auch dann, wenn die Bildung der wahren
Aufklärung öchste Anforderungen stellt wenn für ihn »der ftromm Gläubige und sıttlich
Reıne M der Gebildete« IST un! »SCINC Seele ” a n die Fragen des menschlichen Daseyns
tiefe Einsicht« hat un:! ausgezeichnet 1ST durch »Schwung Begeıisterung uth Zuversicht
Liebereichthum Barmherzigkeit Treue Wahrhaftigkeıit Berutseiter eiCc kurz durch) Alles, W as

gesunde un! reiche Entwickelung der den Menschen gelegten Anlage ausmacht« 7
der Eıgenart christlicher Bıldung willen doch noch Schritt weıtergehen und

beklagen sollen, dafß 1Ur » Wenıuge daran« denken, »die Seelen durch Religion, die Herzen
und Sıtten durch das Christenthum, durch das lebendig gemachte, ark und eın
CINSCHOSSCHNEC Christenthum bılden und adeln«

Es muß auffallen, dafß MIt SCINECNMN Aussagen über die Einzigartigkeit der christlichen
Bıldung den Reformschriften der VICTZISCI Jahre Sar NC die Grenze seinNner Zutriedenheit
erreichen scheint denn auch die soeben Bemerkung über das »1iN ark un: eın
CINSCHOSSCHC Christenthum« ylaubt durch dıe Feststellung sollen, dafß der
gegenwartıgen Sıtuation VonNn christlichen Durchbildung« der durch »kleine un: große
Leidenschaften« VO  — Kindheit schon verwilderten un! verrohten Herzen erst Sar nıcht
reden wolle FEr nn den rund der keineswegs 11UT für eıt Erwägung zıehen
IST Oftft tinde INan auch »be]l sehr unterrichteten Leuten nıcht die geringste richtige Einsicht
die Cardinaldoectrinen des Christenthums« ” In sCINEM Verständnis der christlichen Bıldung
fehlt also nıcht JeENE intellektuelle Auseinandersetzung MIt den Inhalten des christlichen
Glaubens, durch die gläubige Christen » Wissenschaft und Bıldung« !° 11NS$ bringen un

christlichen Denkkultur gelangen können Wıen der Krisenzeıt der Ende
gehenden VICETZISCI Jahre, denen auch selbst SCIHNECN Tribut zahlen mußte, solchem
Optimısmus siıch erheben ı der Lage WAal, offenbaren die tünf Worte, MItL denen
kritischen und polemischen Außerungen ZuUuUr Forderung oder Verheißung: »Bıldung für Alle«,

Ebd
94 FEbd
95 Ebd 41
96 Ebd 41

Ebd 41
98 Ebd 41

Ebd
100 Ebd



BILDUNG ALS »EIGEN  HE ENSCHE  ILDUNG« 129

beschließt. Er erblickt darın den Aufruf, der »das wühlerische Beginnen« der Aufklärung Zu

Sıeg tühren soll, und fügt ratlos un! bıtter enttäuscht hınzu: »Umsturz, und Bıldung für
Alle!« 101

Zugleich ergab sıch für iıhn die Notwendigkeit, nıcht 1Ur seın Bıldungs- un! Freiheitsver-
ständnis verteidigen, sondern auch den Vorwurt zurückzuweisen, selbst habe ın den
zurückliegenden Jahren seiıner Lehrtätigkeit auf der Lehrkanzel der Universıität mıt seiınem
Eıntreten fur die Freiheit keine andere als die aufgeklärte Freiheit gemeınt un: mache sıch
nunmehr der Inkonsequenz schuldig, wenn die bösen Zustände iın Gesellschaft, Staat und
Kırche als Folgeerscheinungen einer falsch verstandenen Freiheit ANDPTANSCIC und dafür die
Aufklärer schuldig spreche. Hırscher setizte sıch ZuUur Wehr mıiıt dem leidenschaftlichen
Verweıs auf das Bildungsgut !® der Kırche, das S1€, un DUr allein sS1e dazu befähige, die
Aufgabe der eigentlichen Menschenbildung ın Angrıiff nehmen. Das Zıel, das seıner
Ansıcht nach auch nach dem Revolutionsjahr 1848 erreichen gilt, I1st bezeichnen als
die christliche Gesellschaft !° Diese kann siıch 11UT vorstellen als den die Kirche
gebundenen Staat miıt allen jenen Einriıchtungen un Ordnungen, die bisher durch (jesetz und
christliche Moral tür verbindliıch erklärt wurden.

Bıldung als eigentliche Menschenbildung
ll INan das Neue benennen, VO  —_ dem sıch Hırscher 1Im Rahmen seıner Christlichen

Reich-Gottes-Moral bewegen lıefß, bleibt INanl seın Bildungsverständnis und seın
Freiheitsinteresse verwıesen; denn tatsächlich 1bt mıiıt seıner Auffassung VO  — der Bildung
als der zentralen Aufgabe des sıttliıchen Subjekts, die wesentliıch VO!  3 der Kırche eisten 1st,
die Weıiterentwicklung dieser Kırche und der VO Geıist des Evangeliums 1Im Gang der Zeıten

durchsäuernden Gesellschaft ın die Obhut der christlich Gebildeten, ZzZuerst der Seelsorger,
aber dann auch der Christen überhaupt. Diıeses Anliegen WAar der Sache nach über dıe
Jahrzehnte hın, ın denen Ellwangen, ın Tübingen un! in Freiburg gewirkt hat, dasselbe
geblieben. Worauf nıcht gefaßt WAar, offenbarte sıch ıhm in dem Prozefß, 1n dem sıch die
Gesellschaft ZU!r revolutionären Gesellschaft entwickelte und die Kirche nıcht ohne ıhre
Schuld, w1ıe meınte, den Rand des gesellschaftlichen Lebens gedrängt wurde, und WAar

verhängnisvoll, dafß S1€, nachdem s1e die Freiheit VO Staat erlangt hatte, nıcht für fähıg
hielt, ıhre Angelegenheiten ohne die Unterstützung durch den Staat regeln.

101 FEbd 47
102 1€!| HIRSCHER, Dıie socıalen Zustände der Gegenwart. Tübingen 1849,
103 Josef RIEF, Kırche und Gesellschaft oben Anm. /5) passım.
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NOTKER

Bildungsdefizıt un Bildungschancen der Katholiken
1im 19. Jahrhundert: Universıitäten un Wıssenschaften

Bereıts während des 19 Jahrhunderts selbst haben viele Katholiken, aber nıcht 1Ur S1e, darüber
nachgedacht, WI1eso und S1e auf dem Gebiet der Wiıssenschaft zurückgeblieben sejen.
Der Bezugspunkt WAar dabei begreiflicherweise die deutsche protestantische Universitätsland-
schaft, die der Führung Preufßens in diesem Jahrhundert, nach der Gründung Berlins
810 einen ungeahnten und erfolgsverwöhnten Höhenflug angetreten hatte!. Insbesondere in
der eıt nach 1860 durtften die deutschen Universitäten als führende Anstalten selbst 1Im
europäischen Kontext gelten, denen Pflege, Ausbau und Entwicklung tradıtioneller wıe
moderner Wıssenschaften ımponierend und außerordentlich anerkannt eiıne Heımstätte gefun-den hatten?. Die dıfficıile, höchst schwierige, nıcht zuletzt VO: Vatiıkan erschwerte Auseıinan-
dersetzung und Diskussion über die Moderne, den Liberalismus, die mundanisierten Wıssen-
schaften, tührten nıcht DUr vielen Friktionen und Verunsicherungen?. Sıe brachten vielen
Katholiken, die sıch den Unıiversıitäten, ınem Studium zuwandten, in ıne Art Gewissensqual.
Dıie Gründung der Görres-Gesellschaft, WI1e auch Versuche namhaftter katholischer Gelehrter

einem tragfähigen Ausgleich, eıner Annäherung einerseılts, aber auch die Verurteilung der
Wiıssenschaftsgläubigkeit des 19. Jahrhunderts seıtens der Kurıe auf der anderen Seıite gehören
in dieses Ihnen Ja allen ekannte Umtfteld Als 1896 eorg Von Hertling ZuUur Eröffnung der

Generalversammlung der Görres-Gesellschaft über die Ursachen des Zurückbleibens der
deutschen Katholiken auf dem Gebiet der Wıssenschaften handelte, hierfür vorab:
die Auflösung des alten Reiches un dıe Sakularısation Heribert Raab, eıner der profilierten
Kenner und Kämpfer für ıne katholische Wıssenschaft nach 1945, hat noch 978 in einem
Beitrag über die Auswirkungen der Säkularisation auf Bildungswesen, Geistesleben und Kunst
1mM katholischen Deutschland entsprechend geschlußfolgert: Es wird auch heute meıst noch
übersehen, dafß mıiıt den großen Saikularısationen D“OonNnlder batholische Bevölkerungs-

Nach WwIıe vor grundlegend: Friedrich PAULSEN, Geschichte des gelehrten Unterrichts, Bde Leipzig
1919°; inftormatiıv terner Charles MCCLELLAND, State, soclety and unıversity ın Germany 0—1
Cambridge 1980

Vgl die entsprechenden Kapıtel ın Thomas NIPPERDEY, Deutsche Geschichte 0-18  y München
1983, I ’ 403 ff.; DERS., Deutsche Geschichte _  „ München 1990, XIl XIIL, XIV,

Hubert JEDIN, Hrsg., Handbuch der Kirchengeschichte, VI, 1, ® Freiburg-Basel-Wien 1971, 1973
Heınz HÜRTEN, Kurze Geschichte des deutschen Katholizısmus '9Maınz 1986, insbes.
Georg VON HERTLING, Kleine Schriften ZUur Zeıitgeschichte und Polıitik, Freiburg ı. Brsg. 1897, 561 {f.,

hier 568 Er fügte aber uch hinzu: » Wır deutsche Katholiken haben uns Banz allgemeın in Öherer
Bıldung VvVon den Protestanten überflügeln lassen. Das 1st unwiederleglich festgestellt durch die Zahlen der
Schulstatistik <A=3 56/; stımme ‚.WaTlr nıcht, dafß »dıe WıssenschaftNOTKER HAMMERSTEIN  Bildungsdefizit und Bildungschancen der Katholiken  im 19. Jahrhundert: Universitäten und Wissenschaften  Bereits während des 19. Jahrhunderts selbst haben viele Katholiken, aber nicht nur sie, darüber  nachgedacht, wieso und warum sie auf dem Gebiet der Wissenschaft zurückgeblieben seien.  Der Bezugspunkt war dabei begreiflicherweise die deutsche protestantische Universitätsland-  schaft, die unter der Führung Preußens in diesem Jahrhundert, nach der Gründung Berlins  1810 einen ungeahnten und erfolgsverwöhnten Höhenflug angetreten hatte!. Insbesondere in  der Zeit nach 1860 durften die deutschen Universitäten als führende Anstalten selbst im  europäischen Kontext gelten, an denen Pflege, Ausbau und Entwicklung traditioneller wie  moderner Wissenschaften imponierend und außerordentlich anerkannt eine Heimstätte gefun-  den hatten?. Die difficile, höchst schwierige, nicht zuletzt vom Vatikan erschwerte Auseinan-  dersetzung und Diskussion über die Moderne, den Liberalismus, die mundanisierten Wissen-  schaften, führten nicht nur zu vielen Friktionen und Verunsicherungen?, Sie brachten vielen  Katholiken, die sich den Universitäten, einem Studium zuwandten, in eine Art Gewissensqual.  Die Gründung der Görres-Gesellschaft, wie auch Versuche namhafter katholischer Gelehrter  zu einem tragfähigen Ausgleich, einer Annäherung einerseits, aber auch die Verurteilung der  Wissenschaftsgläubigkeit des 19. Jahrhunderts seitens der Kurie auf der anderen Seite gehören  in dieses Ihnen ja allen bekannte Umfeld*. Als 1896 Georg von Hertling zur Eröffnung der  18. Generalversammlung der Görres-Gesellschaft über die Ursachen des Zurückbleibens der  deutschen Katholiken auf dem Gebiet der Wissenschaften handelte, nannte er hierfür vorab:  die Auflösung des alten Reiches und die Säkularisation®. Heribert Raab, einer der profilierten  Kenner und Kämpfer für eine katholische Wissenschaft nach 1945, hat noch 1978 in einem  Beitrag über die Auswirkungen der Säkularisation auf Bildungswesen, Geistesleben und Kunst  im katholischen Deutschland entsprechend geschlußfolgert: Es wird auch heute meist noch  übersehen, daß mit den großen Säkularisationen von 1803-1810 der katholische Bevölkerungs-  1 Nach wie vor grundlegend: Friedrich PAuLsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, 2 Bde. Leipzig  1919; informativ ferner Charles E. MCCLELLAND, State, society and university in Germany 1700-1914,  Cambridge 1980.  2 Vgl. die entsprechenden Kapitel in: Thomas NırPErRDEY, Deutsche Geschichte 1800-1866, München  1983, IV, 403ff.; Ders., Deutsche Geschichte 1866-1918, München 1990, XII, XIII, XIV, 428ff.  3 Hubert Jepın, Hrsg., Handbuch der Kirchengeschichte, Bd. VI, 1, 2, Freiburg-Basel-Wien 1971, 1973.  4 Heinz HürTtEen, Kurze Geschichte des deutschen Katholizismus 1800-1960, Mainz 1986, insbes. 109ff.  5 Georg von HErTunG, Kleine Schriften zur Zeitgeschichte und Politik, Freiburg i.Brsg. 1897, 561{ff.,  hier 568. Er fügte aber auch hinzu: »Wir deutsche Katholiken haben uns ganz allgemein in höherer  Bildung von den Protestanten überflügeln lassen. Das ist unwiederleglich festgestellt durch die Zahlen der  Schulstatistik ...«. 567; es stimme zwar nicht, daß »die Wissenschaft ... längst protestantisch geworden«  sei. Der Begriff der Wissenschaft schließe das aus wie auch die Leistungen anderer katholischer Völker  und deutscher hervorragender Gelehrter. »Wahr aber ist  . daß wir uns in Deutschland von den  Protestanten haben überflügeln lassen«. Ebd.längst protestantisch geworden«
sel. Der Begriff der Wıssenschaft schließe das aus wıe uch die Leistungen anderer katholischer Völker
und deutscher hervorragender Gelehrter. »Wahr ber ist da{fß WIr unNns ın Deutschland VOo  } den
Protestanten haben überflügeln assen«. Fbd
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teıl ım Vergleich der eıt DOT 1800 ın ıne Äuferst geschwächte Sıtuation gebracht zwworden
ıst, ın une typische Diaspora-Sitnation, schließlich ın eın Ghetto® Die Wiırkungen der
Säkularısatıon sej]en durch die Befreiungskriege noch verstärkt worden, die nıcht als deutsche
Leistung, sondern als preußisch-protestantische angesehen worden sel. Das bedeutende
Übergewicht über den hatholischen Teıil Deutschlands, das hıs Fnde des ersien Drittels
des 19. Jahrhunderts noch zyeıiter ausgebaut Un Annn sechr lange verteidigt werden konnte,
verdankt der Protestantısmus der Säikularısation

Dıieser Befund, der VO  - vielen und nıcht Sanz unrecht ımmer wieder bemüht wird,
kann sıch durchaus auf sprechende Zahlenangaben stutzen. uch sıe werden häufig und SCIN
zitiert®. Sıe bestätigen 1mM allgemeınen tür die (GGesamtzeıt des 19. Jahrhunderts eın katholisches
Bildungsdezifit, WwI1ıe ab 1890 DESaARL wurde. Indem infolge der Säkularısatıon 18 katholische
Univrersıitäten aufgehoben worden seıen, das Schulwesen, das durchweg geistlicher
Leiıtung gestanden habe, tief erschüttert wurde, iındem alle geistlichen Staaten im Heıilıgen
Römischen Reich deutscher Natıon verschwanden, dafß insbesondere die »Kulturarbeit« auf
dem flachen Land, die viele der Säkulariısation Zu Opfter fallenden Klöster geleistet hatten,
hinwegfielen: dies und noch vieles mehr erkläre den geistigen Abfall, den tiefen Einbruch,
das plötzliche Zurückbleiben der Katholiken hınter den Protestanten. Wenn auch seıtens der
Kırche weıterhın tür ıne Priesterausbildung ZESOTgL worden se1l zumelıst in den für das
19. Jahrhundert charakteristischen Priesterseminaren habe ınsgesamt doch die hohe,
schöne un! weıtverbreitete Bildung der Katholiken abgenommen, habe eınen radıkalen
Einbruch erlebt. Laetitıa Boehm konnte dementsprechend folgern: Niıcht der Kleriker,
sondern der hatholische A1e War der eigentlich Leidtragende der Säikularısatıion. So versteht
sich, da/fß der deutsche Bildungsbürger des 19. Jahrhunderts strukturgeschichtlich gesehen
repräsentatıv der Protestant, nıcht der Katholıik WAarT 7, Sıe bestätigte 98/ iInsoweıt das Urteıl,;
das gul 100 Jahre ZUVOT, 1851, der Präsiıdent des Berliner Konsıistoriums, Karl raf Voß, tällte:
Keıin Land hann exıstieren ohne ıne herrschende Klasse, Un dıese Klasse sind beı UNS N}  >

einmal die Protestanten‘®. Beide Urteıile bezeichnen gewiißß iın vielem zutreffend die Sıtuatıon,
s$1e scheiınen ZU mindesten. hne die generelle Aussage in rage stellen, möchte iıch s1e
doch eın wen1g ditterenzieren oder besser gESART, schärter fassen, dem Phänomen selbst
vielleicht eın wen1g näher kommen als das bisher geschah, polemische und konfessio-
nelle Gesichtspunkte historisches Urteıl ımmer noch belasten. Generell führt sicherlich kaum

Heribert Auswirkungen der Säkularisation auf Bıldungswesen, Geıistesleben und Kunst im
katholischen Deutschland, 1n : Albrecht Langner, Hrsg., Säkularısatıon und Säkularısıerung iIm 19. Jahr-
hundert, München-Paderborn-Wien 19/78,

Ebd.,
U.a Ludwig CRON, Glaubensbekenntnis und Öheres Studium. Aus den Akten der Universıitäten

Heıdelberg und Freiburg und der Technischen Hochschule Karlsruhe Heıidelberg 1900;
Wılhelm LOSSEN, Der Anteıl der Katholiken akademischen Lehramt in Preußen, öln 1901; Martın
BAUMEISTER, Parıtät und katholische Interiorität. Untersuchungen Zur Stellung des Katholizısmus 1Im
Deutschen Kaiserreich, Paderborn-München-Zürich-Wıen 198/, 43{f.; tür die Zeıt ab 1880 Hartmut
TIETZE, Das Hochschulstudium ın Preußen und Deutschland (Datenhandbuch ZUu!Tr deutschen
Bildungsgeschichte 1), Göttingen 198/,

Laetitıa BOEHM, Katholızısmus, Bildungs- und Hochschulwesen ach der Säkularısatıon, in Anton
RAUSCHER, Hrsg., Katholizısmus, Bildung und Wissenschaft 1mM und 20. Jahrhundert, Paderborn—
München-Wien-Zürich 198/7, 9ff., 1er

Zıt. Christel KÖHLE-HEZINGER, Evangelisch-katholisch. Untersuchungen ZU konftfessionellen
Vorurteil und Konftliıkt im und 20. Jahrhundert, vornehmlich Beispiel Württemberg, Tübiıngen
1976, 273
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eın Weg daran vorbeı, dafß, WI1Ie Hans Maıer das formulierte, die katholische Bevölkerung
zwıschen 803 und 914 das Bıld einer »strukturellen Mınorität« abgegeben hat!!

Nıcht zuletzt, und auch darauf haben Jüngere Arbeıten Recht ımmer wieder verwıesen,
lag das mıt daran, da{fß der Grodßteil dieser Bevölkerung nach WI1e VOTr in ländlichen Gebieten
sıedelte, iıhre Mobilıität zudem recht gering entwickelt WAal. Da ferner die noch Zeıten des
Heılıgen Römischen Reichs vorhandenen Bıldungseinrichtungen auf der gleichsam miıttleren
Ebene angesiedelt N, die Universitäten spielten demgegenüber ıne geringere Rolle, hier
VOT allem Klöster segensreich und »ausbildend« wirkten, verstärkte die Säkularısation zuneh-
mend das ländliche Bildungsdefizit. Das tlache Land, Miıttel- und Kleinstädte vorab,

denen Katholiken lebten!?. Das wırd deutlich 1m Blıck auf die damalige Großstadtbevölke-
Iung Zu Ende des 19. Jahrhunderts lebten nämlıch 1ın größeren Stiädten ıne Vergleichs-
zahl anzugeben 40 Prozent der Protestanten, 31 Prozent der Katholiken zugleich aber auch
872 Prozent der deutschen Juden iın Deutschland. Aus den Städten kamen andererseits nach wI1ıe
VOT die meısten Besucher der Universıitäten, s1e stellten dementsprechend auch die Mehrzahl
des akademischen Nachwuchses 1 Das oilt iınsbesondere für die eıt nach 1870 Sıe 1st aber iın
uUuNnscTrTCeM Zusammenhang ohnedies die eigentlich entscheidende.

Gewiß die Verhältnisse 1mM trühen 19. Jahrhundert recht ähnlıich. Aber die eıt
zwıschen 1817 und 1848, Ja eigentlich 1860, WAar für die Entwicklung der Wıssenschatten ‚War
ebenftfalls bedeutsam, aber s1e WAar ınsgesamt wenıger neuerungsträchtig un! über den natıona-
len Rahmen hınaus Ww1e dann 1im 7 weıten Deutschen Kaiserreic erfolgreich. Die 1m Zuge
der Umorientierung der Universıitäten WONNCNECN Posıtionen also die des Neuhumanis-
INUS, des deutschen Idealismus und der Romantik leiben bıs ungefähr 1860 die
bestimmenden. Miıt ıhnen hat sıch durchaus auch die Nneue katholische Kırche des 19. Jahrhun-
derts auseinanderzusetzen und s1ie LUL das sehr intensI1Vv, WwI1e noch erwähnen seın wiırd
aber der merkbare un! fast katastrophale Rückstand der katholischen Seıte, W as Unıiversıitäten
un! Wissenschaften betrifft, gründet eigentlich in der Kaıserzeıt. Damals wurden die deut-
schen Uniıversitäten Vorbild für ftast alle Ööheren Instiıtutionen in Europa un! Nord-Amerika,
damals gehörten sıe fraglos den tührenden ın der Welt Hıeran hatten aber Katholiken
eınen allentalls höchst eingeschränkten Anteıl. Dies wırd zunächst deutlich im Blick auf einıge
Prozentzahlen.

Im Kaiıserreich lag der Anteil der katholischen Bevölkerung bei knapp Prozent. Unter
den Privat-Dozenten aber 1Ur 13 Prozent katholisch, S1eE numeriısch also
unterrepräsentiert. In Straßburg gab 48 Ordinarien 11UT Wwel Katholiken, 35
Extraordinarien 1Ur vier. In Bonn, das Ja tür die katholische Bevölkerung der Rheinlande
eingerichtet worden WAaäl, VO  3 55 Ordinarien 19 katholisch, VO  3 74 Extraordinarien
Breslau sah 56 Ordinarıen Katholiken, das Verhältnis der Extraordinarien War

Und das Unıiversıitäten, denen die Verhältnisse in einem gemischtkontessionellen
deutschen Terrıtorium noch günstigsten lagen.

Begreiflicherweise weisen die weiterführenden Schulen vergleichbare Verhältnisse auf. In
Preußen WAar das Verhältnis 198 bei Protestanten und 366 be; Katholıken; ın Bayern
150 bei Protestanten und 236 bei Katholiken, in Hessen einem der in dieser Hınsicht
»Ootftensten« Länder- Protestanten 1: DE Katholiken 1:20214

iıne absichtsvoll polemische Untersuchung VON 1862 WwIes nach, da{ß allen sechs
preufßischen Universıitäten sämtlıche medizinischen Ordinarien evangelischer Kontession
11 Zıt. Werner RÖSENER, Das katholische Bildungsdefizıit 1m Deutschen Kaiserreich, 1n ; 12
1992, 1044f., 1er 119

Vgl I Thomas NIPPERDEY, Religion 1m Umbruch,; München 1988, passım.
13 Die Zahlen nach Martın BAUMEISTER, Parıtät (wıe Anm 8),

Die Zahlen nach FLOSS, ZAt. BOEHM (wıe Anm 91 23
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Das Verhältnis zwischen Katholiken und Protestanten wurde tür Ordinarien 17 185
für Fxtraordinarien 75 und für Prıvat Dozenten 13 126 angegeben An der größten
Uniuversıität Berlın, War das Verhältnis 44 Als gewichtiges Argument ZEeIgLEN
terner die Entlohnungen, protestantische Professoren allgemeinen höhere Gehiälter als
katholische bezogen, freilich WAar hıer das Material Blick auf Bonn, Breslau un 11UTE

Rande auf Berlın worden Wenn auch solche statistischen Erhebungen häufig dazu
bemüht werden, scheinbar gesicherte Argumente haben S1C SCnh unNnserem Falle
nıchts über die Qualität der Lehrstühle, der Gelehrten, der Lehre, der wissenschaftlichen
Ergebnisse AUS O:  n S1IC doch als Indiz starken Unterrepräsentation, also der
sogenannten katholischen Inferiorität auf diesem Gebiet In werden !> Und das,
hatte iıch Ja CINSaNSS die herrschende Meınung wiedergegeben, resultiere nıcht zuletzt AuS der
Auflösung der Reichskirche, der des Heılıgen Römischen Reichs deutscher Natıon selbst der
Säkularisation un!| kann hinzugefügt werden, des relıg1ıösen Liberalismus

Lassen S1e mich aber noch eiınmal zurückgehen die eıit vermeıntlicher katholischer
Gleichrangigkeit Blick auf Wissenschaften und Uniıiversıtäten 1115 18 Jahrhundert Wıe
stand denn damals diese Instıtutionen ? (CGarantıerten S1C, ein entschieden größerer
Teıl der katholischen Bevölkerung ZU Studium und ZUr gelehrten Lautbahn kam? War
überhaupt die Ausbildung katholischen Uniuversıiutäten und Gymnasıen inNe eigenständig
katholische? iNe bewußt katholische? iNe speziıfische und erfolgreiche Blick autf die
Kontession? Das steht doch eher bezweiıteln Es handelte sıch Unıhversıitäten des Reichs
innerhalb katholischer Terrıtorıien, die versuchten, den zeitgemäßen Bedürfnissen un! Antor-
derungen entsprechen Da blieb aber die Kontession allenfalls ein Moment anderen,
eigentlich wichtigeren Was Besucherzahlen, Rekrutierung, Mobilität und Motiıve für C1Mn
Studium anbelangt, haben WIT vergleichsweise SCIINSC Erkenntnisse Statistiken sınd der eıt
WAar jeb aber S1IC richten sıch auf andere Dınge un!| sınd zudem ungenau So lassen sıch
also keine exakten Prozentzahlen angeben, ZUuU miındesten kenne ich keine ber das
mich nıcht sonderlich sind die Grundzüge der Entwicklung doch klar erkennen und
fassen

Ebenso WIC die protestantischen Uniunversitäten des Reichs hatten sıch ab den 1760/70er
Jahren die katholischen Universıtäten darum bemühen, den Vorbildern, oder besser dem
Vorbild also Halle/Göttingen, nachzueıitfern, die dortigen aufgeklärten wiıssenschaftlichen
Errungenschaften übernehmen!!® Allenthalben galt CS, WIC eLIW: für Maınz, dıe Mutter-
oder hauptkatholische Unwersität Von dem ganzen deutschen Reich hofften die Maınzer
gESaARL wurde, dafß darum gehen habe, das Fehlen katholischen Unwersität
dıe namentlich Göttingen parıeren hönne wettzumachen Im allgemeinen gelang das auch In
der Frühzeıt, 720 WAar bereits Würzburg vVOTaNSCHANSCH, folgten dann Ingolstadt
Maınz, Bamberg un! Fulda uch den habsburgischen Territoriıen oriffen Reformen, S1IC
schlossen siıch diesen Vorbildern d} gehörten den Umkreis allgemeiner Marıa Theresianı-
scher und Sspater Josephinischer Reformanstrengungen  18
15 FLOSS, Denkschrift ber die Parıtät der Universıität Bonn MIit Hınblick auf Breslau und
dıe übrigen Preußischen Hochschulen, Freiburg 1 Brsg 1862

Notker HAMMERSTEIN, Aufklärung und katholisches Reich Berlin 1977 DDERS Was heißt Aufklä-
Iung katholischen Uniuversitäten Deutschlands? Harm KLUETING, Hrsg Katholische Aufklärung
Aufklärung katholische: Deutschland Studıen ZU achtzehnten Jahrhundert 15), Hamburg 1993
147 ff
17 Zıt. HAMMERSTEIN, Aufklärung und katholisches Reıich, 146
18 Vgl uch Notker HAMMERSTEIN, Besonderheiten der österreichischen Universıitäts- und Wıssen-
schaftsretorm ZUT eıit Marıa Theresias und Josefs H. 11} ÖSTERREICH EUROPA DER AÄUFKLÄRUNG,
Wıen 1985, 1L, 7874
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ach protestantischem Vorbild oder: Ww1e ich lieber tormulıierte, nach dem
Stand der damalıgen sıch mundanisierenden Wiıssenschaften WAar ıne Umwertung und
Neubewertung der Fakultäten vorzunehmen. Jurisprudenz, die NCUC Leitwissenschaft, hatte
hinfort bestimmend se1in. Ihre reichsrechtlichen wıe methodologischen Ansätze un!:
konnten 1m katholischen Reich ohne Schwierigkeiten übernommen werden. Die Artistischen
Fakultäten oder Philosophischen, WI1e S1ie sıch inzwischen N annten hatten nunmehr
der ucn Herrın, der Jurisprudenz, zuzuarbeıiten, nıcht mehr der Theologie.

Diese ihrerseılts nahm ıne Umgewichtung ihrer Diszıiıplinen Vo  $ Nıcht mehr Polemik und
Dogmatık sollten 1mM Vordergrund stehen, sondern eine natürliche Theologie, philosophische
Moral, Pastoraltheologıe, einschliefßlich etorık. Auch Kenntnisse natürlicher Wissenschaf-
ten Ww1ıe Physık, Mathematik, Astronomıe, sollten erworben werden damıt die Pfarrer, Ww1ıe
1M Schwäbischen gesagt wurde, »Roßbollenpredigten« über eLIW. »den unausprechlichen
egen des Kartoffelbaus« halten könnten!?. Es sollte vermehrt Homiuiletik und Kirchenge-
schichte unterrichtet werden. Insgesamt sollte ıne frühhistoristische Methode Platz greifen
können. Den 1Ns Land hınaus strebenden Pfarrern sollte also Volkserziehung ZUr Vermehrung
der allgemeınen Glücksseligkeıit aufgetragen werden. Denn, WwI1ıe 1ın eiınem Entwurt der
Wıener Studien-Hot-Kommission hıefß, Als die täglıche Erfahrung lehret, WwI1e höchst
nöthıg SCYC, den geistlichen Stand, und besonders die Seelsorger, deren unmittelbarer und
immerwährender FEinfluß auf das Volk in ıhre Macht EeTIZEL, die weısesten Verfügungen
erleichtern oder erschweren, nützliıche Mitwirker 1mM Staate umzuschaften, welches NUur
durch ıne gründliche Unterweisung erhalten werden kann und gewiß erhalten werden
solle« 29 Diese allgemeine Unterweıisung lehre »eınen jeden die wahren Pflichten seines
Standes kennen, und als einzıge Quelle seiner Glückseligkeit lıeben«, wıe wiederum Gottfried
Van Swiıeten, der Vertraute Josefs I1 meınte. Als echter Aufklärer, Vertreter des aufgeklärten
Absolutismus verlangte treilich: »Das Wohl der Gesellschaft fordert, da{fß die Kenntnisse
des Volkes nıcht über seıne Beschäftigungen gehen, OonNn: wollen sıie dasjenige, W as ıhnen
obliegt, nıcht mehr tun«  1 Iso keineswegs ıne Expansıon katholischer Bildungs- bzw
Ausbildungspolitik! Gezielte und begrenzte Forderung der Studien, damıt der notwendige
Bedarftf Akademikern gesichert erscheinen konnte.

Insgesamt strebten alle katholischen Lehranstalten, diesem deal gerecht werden. Dıie
Wiıssenschaftten sollten ZUur Vermehrung allgemeiıner Glückseligkeit beitragen. Die Aufhebung
des Jesuiten-Ordens gyab nach 1/73 den Landesherren die Möglıichkeıt, Au dessen Vermögen
tür ıne zeitgemäfße Biıldungspolitik Miıttel bereitzustellen. Gewiß wurden arüber der
arocke Katholizismus, Frömmigkeitsemphase, Glaubensinnigkeit usft. eın wenıg VErgCSSCH.
Sıttlıche Gesinnung, der Gottesdienst als utilıtarısch-ethische Belehrung, »der Kulturpriester
als Religionslehrer« 2 die Folge uch 1im katholischen Reich lernte INan, da{fß staatlıche
ınge ıhr eigenes Gewicht haben mußten un: haben sollten, der Landesherr ‚.War tromm,
aber in weltlichen Dıngen unabhängıg un frei von der Kırche schalten un regıeren mußte.
Die Präponderanz staatlıcher, politischer Notwendigkeiten VOT oder über kırchlicher Zustän-
digkeit wurde tast allenthalben gelehrtes Allgemeingut, ohne dafß dabei die Kirche selbst als
Institution in rage stellen WAarlr. Hierfür gab bestimmte Besonderheıiten der wissenschaft-
lıchen Ausprägung in den einzelnen Disziplinen, auf die ich hier nıcht einzugehen habe, noch
rauche.

Vgl KÖHLE-HEZINGER (wıe Anm 10), 150£€.
20 Zıt. HAMMERSTEIN, Besonderheıiten (wıe Anm. 18) /97/; vgl insges. HAMMERSTEIN,
Aufklärung (wıe Anm 16)
21 HAMMERSTEIN, Besonderheiten (wıe Anm. 18). 798

So FEduard HEGEL, Die katholische Kırche Deutschlands dem FEinfluß der Aufklärung des
8. Jahrhunderts, Opladen 1975,
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Diese Entwicklung den katholischen Uniiversıitäten des Reichs bedeutete andererseıts,
dafß sudlıch und nördlıch der Maıinlinie (um mich solcherart UuNsCHaU generalisierend USZUu-

drücken) zunehmend die gleichen Lehrbücher benutzt wurden, die gleiche Sprache SCSDITO-
chen wurde, die nämlichen Disziplinen als entscheidend und wichtig angesehen werden
konnten. Zum erstenmal selit den Tagen der Reformation gab wiıeder Gemeinsamkeit, NECUEC

Verständnismöglichkeiten, wurde die gleiche Sprache gesprochen. Nebenbei emerkt konnte
allein VOr diesem Hıntergrund auch die deutsche Klassık, der deutsche Idealısmus, spater die
Romantık als iımmerhiın gemeindeutsches Phänomen aufgenommen, begriffen und diskutiert
werden. Toleranz, ıne Art Interkonfessionalismus, be1 allen Vorbehalten doch gegenseıltige
Anerkennung 1m intellektuellen Bereich gehörten zentral ın den Umklkreis dieses Vorgangs

Dıie Französische Revolution, die eıt Napoleons un ıhre Auswirkungen, das Abrücken
VO:  - der Aufklärung, die Neuformulierung zentraler Bereiche des für das menschliche Zusam-
menleben Wichtigen, brachten jedoch eınen tieten Einschnitt®. Die Ideale der Menschen un:!
Bürgerrechte, die NCUEC Welt des revolutionären Frankreich bedeuteten auch für das Reich ıne
Art revolutionärer Veränderung. Anders als jenselts des Rheins wıirkten sıe als tieteinschnei-
dendes Bildungserlebnis. Sıe führten eıner Revolution 1m Geıistigen““*. Das geschah nıcht
über Nacht und WAar auch nıcht 11UT Folge VO  3 789 Manches davon hatte sıch bereıits seıt den
1/60er Jahren angebahnt, eıner eıt erhöhter Verunsicherungen, Neuorientierung un!|
Reformgetöses. Das W as als Zeıtalter der europäischen Revolutionen bezeichnet werden
kann 2} tführte 1m Geıistigen eıner Umorientierung und Neubewertung. uch die Universıi-
tätslandschaft anderte sıch grundlegend. Weniger das Verschwinden vieler UnıLversitäten als
vielmehr die geistige und methodische Neubegründung der Universıität un! iıhrer 1ssen-
schaften, wI1ıe sie paradıgmatisch in Berlin S10 VOrTSCHOTIMNIN wurde, kennzeichnet In
unserem Zusammenhang diese »Revolution« *®

»Der Begriff der öheren wissenschaftlichen Anstalten als des Gipfels, ın dem alles, W 4a5
unmıiıttelbar für die moralische Cultur der Natıon geschieht, zusammenkommt, beruht darauf,
dafß dieselben bestimmt sınd, die Wıssenschaft 1Im tiefsten und weıtesten Sınne bearbeiten
un! als eınen nıcht absıchtlich, aber VO selbst vorbereitenden Stoff der geistigen und
sıttliıchen Bildung seıner Benutzung hinzugeben«, hıeß Humboldts berühmter
Denkschrift? VO  - 810 Natıon, moralısche Kultur, Wissenschaft 1m weıtesten Sınne alles
NCUEC Begriffe. Dıie Universıität habe die y»reıne dee der Wıssenschaft« verkörpern, iıhren
Prinzıpien erklärte Humboldt »Finsamkeit und Freiheit«2 Dıie Wissenschaft wird, nach der
berühmten Formulierung, »als noch nıcht BAalz Gefundenes un! nıe ganz Aufzufinden-
des« betrachtet?? »Der Staat muf{fß seıne Universıitäten weder als Gymnasıen noch als Spezıal-

Vgl Thomas NIPPERDEY, Deutsche Geschichte 0—1 (wıe Anm. 2), SOWIe ach WI1ıe VOr Franz
SCHNABEL, Deutsche Geschichte 1m 19.]  rhundert, Freiburg insbes. Bd LV, Die relıg1ösen Kräfte.

Außer NIPPERDEY und SCHNABEL (wıe Anm. 23); BRUFORD, Kultur und Gesellschaft 1m
Klassıschen Weımar, .  , Göttingen 1966
25 Robert PALMER, The Age of Democratıic Revolutions, Bde., Princeton —— 959/64

Vgl Ulrich MUHLACK, Dıie Universıitäten 1m Zeichen von Neuhumanismus und Idealismus: Berlin,
1in : BAUMGART/N. HAMMERSTEIN, Hrsg., Beiträge Problemen deutscher Universitätsgründungen
der Frühen Neuzeıt (Woltenbütteler Forschungen 4), Nendeln 1978, 299 Peter MORAW, Aspekte und
Dımensionen alterer deutscher Universitätsgeschichte, ın DERS., PRESS, Hrsg., Academıa Gi1issensıs.
Beıträge Zur alteren Gießener Universitätsgeschichte, Marburg 1982, 1ft

Ueber die innere und außere Organısatıon der Öheren wıissenschaftlichen Anstalten ın Berlın, 1er
ZzAt. der Ausgabe Wılhelm VO. HUMBOLDT, Werke ın üunft Bänden, I 9 Darmstadt 1964, 255
28 FEbd

Ebd., 257 hieß »Es 1st terner eıne Eıgenthümlıichkeıit der Ööheren wissenschatftlichen
Anstalten, AaSss s1e die Wıssenschaft immer als eın och nıcht Sanz aufgelöstes roblem behandeln und
daher ımmer 1m Forschen Jeiben, da die Schule cs Ur mıiıt fertigen und abgemachten Kenntnissen thun
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schulen behandeln, und sıch seiner Akademie nıcht als einer technischen oder wıssenschaft-
lıchen Deputatıon bedienen«, heifßst wen1g später *. Humboldt wendet sıch also eXpress1s
verbis sowohl die aufgeklärte Wissenschafts- und Universitätsauffassung wIıe auch un!
das wiegt mındestens ebenso schwer das französische, das napoleonısche Modell
höherer Ausbildung.

och Vieles und Analoges ließe siıch hier anführen, 4US$S Schritten Fichtes, Schleiermachers,
Schellings oder Steffens, AUus$s den Statuten Berlins zıtıeren, alles belegte MNUT: ıne NeEUEC

Unıiversıtät, eın Begriff der Wissenschaften hatte damals Platz gegriffen. Forschung, der
Forscher, lösen den Gelehrten ab Dıie Wissenschaften sind danach offen, nıcht und nıemals
abgeschlossen, sınd nıcht eın sıch geschlossener un! NUur erkundender Kosmos?!. Nıcht
mehr der möglıchst unıversal gebildete Gelehrte mMi1t möglıchst mehreren Schwerpunkten,
sondern der Fachvertreter als Forscher wurde der nNneue Idealtyp. Eın Proftessor hatte seıne,
ıne Disziplın vertreten. Als Ordinarıius mochte das ın SANZCI Breıte C(un, aber eben
ausschließlich als Vertreter des exakt bestimmenden, begrifflich sauber umschriebenen
Fachs Da sıch 1m institutionellen Rahmen der Universıtäten, auch ın ihren Verfassungen und
Gliederungen iın 1er Fakultäten freilich nıchts wesentliches anderte, INa dieser grundlegende
Wandel 1m Verhältnis von Wıssenschaft un Forschung zunächst nıcht unbedingt auftfallen.
Zudem brauchte SCIAUIMMNC Zeıt, bıs sıch das NCUEC Berliner Modell allenthalben ın Deutsch-
and stilbildend durchsetzte.

Vor allem also für die Auffassung VO  —_ dem, W as Wıssenschaft se1l und seın habe, rachte
diese NCUC Sıcht un! Praxıs grundlegende Veränderungen. Nıcht mehr eın geschlossenes
Allgemeines, sondern sıch öffnende, durchaus auch subjektivistische freie Suche und Auseın-
andersetzung Forschung erschienen als die Aufgabe des Gelehrten. Das wurde als das
Moderne bezeichnet, ıne Vorstellung, die damals beträchtlichen Wandlungen bei zugleich
konstanter Grundgegebenheit unterlag *, Für die neue Art der wissenschaftlichen Bemühun-
SCH schıen noch entschiedener als bereits trüher akademische Freiheit Voraussetzung un!
unumgänglıches Postulat. Im Grunde wurde s1e jetzt eigentlıch erst Zu Fan: der deutschen
Universıitäten. Es darf dabei nıcht übersehen werden, dafß sı1e SOZUSASCNH wel Seıten hatte.
Zum eiınen meınte akademische Freiheit die Möglichkeit des Forschers, NUur siıch selbst und der
Sache verpflichtet, Wıssenschaft betreiben;: ZU andern meınte s1e und das 1st 1mM Grunde
VO Anfang ıne nıcht vernachlässigende Komponente die Freiheit des Studierenden,
entsprechend seınen Neıigungen, Anlagen un! Vorlieben den akademischen Kursus, seıne
Ausbildung wählen

1848 sollte das dann endgültig ın die konstitutionellen Forderungen nach Freiheit VO  ;
Lehre und Forschung münden . Wenn das auch damals noch nıcht dauerhatft und rechtlich
einklagbar vereinbart wurde: die Vorstellung WAar unmifSverständlich formuliert, hre Not-
wendigkeıt als Voraussetzung fruchtbarer wissenschaftlichen Tätigkeit unbestritten. Gewiß
wurde auch nach 848 mehrtach dieses vermeıntliche Recht Einschränkungen unterworten,
aber theoretisch galt rechtens. In der WeıLimarer Republık wurde schliefßlich ZU testen
Bestandteıl der deutschen Rechtsauffassung VO: Charakter der Universıitäten und Wıssen-
schaften, 1es eben noch anzuführen.

hat und lernt«. An solchem Verständnis mußte sıch die katholische Vorstellung einer teststehenden
Wahrheit reiben. Dıie Priesterseminare waren enn 1m Sınne Humboldts auch als »Schulen« anzusehen.

Ebd., 260
31 S50 schon zutreffend PAULSEN (wıe Anm

Notker HAMMERSTEIN, Dıie Moderne ın der deutschen Wissenschaft 1mM 19. Jahrhundert. Zum Wandel
einer Vorstellung, in Annalı debIstituto StOr1CO italo-germanico ın Irento XVI, 1990, 94ff.

Hıerzu Ernst Rudolf HUBER, Deutsche Verfassungsgeschichte ILL, Stuttgart 963
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Diese Forderung rachte begreiflicherweise Schwierigkeiten für die katholische Seıite. Das
spater Mommsen die » Voraussetzungslosigkeit der Wıissenschaften« nannte, die Freiheit Von

Forschung und Lehre ıner uneingeschränkten Form beißt sıch gleichsam mıt der Gebunden-
heit katholischer Vorgaben und Glaubensgrundsätze. Hıer ein! tragbare und akzeptierte Verbin-
dung tinden das sollte während des Nn 19. Jahrhunderts eın schwieriges Problem se1ın,
höchst elikaten Balanceakten tühren Es konnte schließlich nıcht akzeptiert werden, WwWIıe das
wıederum Mommsen ınem anderen Zusammenhang tormuliert hatte, das, W as auf
Universıitäten gelehrt werde, »die Geıistlichen durchaus nıchts an(geht), denn die Wıssenschaft ist
fr e1« S Das WAar und blieb eın Problem für dıe katholische Kirche.

Bereıts Humboldt hatte als die völlige Neuordnung des preußischen Universitätswesens
anstand treilich iın vergleichbaren Dımensionen gedacht. In einer Denkschrift VO  3 809
bemängelte CI, „daß in Breslau ıne bloss catholische Unıiversıität, un diese 1Im Grunde ıne
blosse theologische Fakultät Ist, hat bedeutende Nachteıle dafß mıttels Erganzungdurch andere Fächer und Fakultäten ıne Offnung hın eıner Volluniversität erfolgen
müsse . Das W as spater in Priesterseminaren bewußt erstrebt wurde, War ın seınen Augen
nıemals ıne höhere Lehranstalt, eiıner Institution vergleichbar eiıner Fakultät, sondern blieb
Schule. Dıie NCUC, freie Unıiversıität, Forschung das Zusammenwirken aller Fakultäten
voraus! Nur könne dann auch das Land, die Menschen »verein1gt«, Einseitigkeit 1mM
Denken WwI1ıe 1m Handeln, ın Politik un! Wiıssenschaft verhindert werden. » Vielmehr würde
gul SCYN meınte wWenn dıe andern Uniıiversıitäten auch catholisch-theologische Lehrstühle
hätten und die Catholıken sıch nach und nach dergestalt auf Protestantischen Universıitäten
studıeren gewöhnten, dafß die jetzıge Breslauische Universıität ın eın losses Gymnasıum
verwandelt werden könnte«. Dafß VO  — solchem Studium keinerlei Einbuße oder Gefährdung
des Glaubens der katholischen Landeskinder erwartete, WAar ıhm WwIıe vielen seıner gelehrten
oder künstlerischen Zeıtgenossen unstrittig. Das WAar schließlich das inzwischen vielerorts
erzielte gegenseıltige Eınverständnis, die NECUEC Gemeinsamkeit 1mM Geıistigen.

Bevor iıch jedoch diese rage weıter verfolge, 1st zunächst nachzutragen, W as die Französı-
sche Revolution, der Umbruch I1 1789, tür die Reichskirche, den Katholizismus 1mM
ehemalıgen Heıligen Römischen Reich deutscher Natıon noch bedeutete. Denn hıer wurden
begreiflicherweise Posıtionen NCUu bestimmt, die für das gESAMTLE weıtere 19. Jahrhundert VO  j

grundlegender Bedeutung seın sollten. Vor allem wurden die bisherigen, die bekannten un
zugleich tradıtionsreichen, gewohnten Verhältnisse nachhaltıg verändert, Ja revolutionär
durcheinander gewirbelt.

So nıcht 1Ur die organge selbst, sondern auch die Ideale der Französischen
Revolution 1Ur schwer MmMiıt den tradıtionsbezogenen Werten der Kirche in Übereinklang
bringen. S1e stellten eine immense Herausforderung dar, führten eıner fast schockhaften
Erfahrung. Naturgemäfß bedeutete iınsbesondere die Säkularisation eiınen gewaltigen Eın-
bruchd Sıe rachte den Verlust nıcht 1Ur vieler materieller Werte, sondern auch den jeglichen
politischen Einflusses eiıner Reichskirche und ihrer geistlichen Territorien. hne Kaıser un!
Reich konnte auch die Reichskirche nıcht mehr geben. Folgerichtig wandelte sıch 1mM
Jahrhundert der Katholizismus zunehmend in eıne Art (politische) Parte1i?”. Er mufßte siıch NCUu

behaupten, zumal infolge der Säkularisation und der Ereignisse 1m Umtfteld der napoleonit-
schen Krıiege keine konfessionell geschlossenen Staatswesen wI1ıe seıt 648 un darüber hinaus

Zıt. BOEHM (wıe Anm. 9),
35 HUMBOLDT Werke 4, Antrag auf Errichtung der Universität Berlın, Maı 1809, 29{ff., Jjer

HUBER, Deutsche Verfassungsgeschichte 11 Stuttgart 1957, 42$tt
3/ So schon SCHNABEL (wıe Anm. 23); vgl terner Friedrich Wılhelm GRAF, Dıie Politisierung des
relıgiösen Bewußtseins. Dıie bürgerlichen Religionsparteien iIm deutschen Vormärz. Das Beıispiel des
Deutsch-Katholizismus, Stuttgart-Bad (Cannstatt 1978
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mehr gab Dıie Terrıtorıen, die Staaten des Deutschen Bundes durchweg gemischt
konftessionell. Der Katholizismus wurde intransıngenter, wandte sıch die Revolution,
die zugleich als Ergebnis der Aufklärung, oder, WwIıe bei Franz VO:  ‘ Baader 1825, als Fortset-
ZUuNng der Reformatıon begriffen wurde> och 846 astete Buß, der Propagator eiıner
katholischen Universıität, den »protestantischen Wissenschaften un! Uniiversitäten« an, sıie
hätten den »allem Posıtıven teindlichen Rationalısmus ErZEUT, gepflegt un: überliefert« > 1Da
freilich auch die Protestanten nach 1800 ıne antırevolutionäre bzw antınapoleonische
Haltung einnahmen, konnten sıch zunächst alle Konfessionsparteien 1ın gleichen Überzeugun-
SCHh bewegen und verstehen, wurden die unterschiedlichen Posıtıonen VOT 817/20 nıcht recht
deutlich.

Der tiefe Schock bedeutete für den Katholizismus jedoch noch mehr, wurde zunehmend
skeptisch gegenüber den modernen Errungenschatften, den siıch ausbildenden Vorstellungen
des Modernen. Zu Begınn des Jahrhunderts mochte das noch mıiıt manchen Anschauungen der
ebenfalls VO: Umbruch der tranzösischen Revolution und den Jungen liıberalen Ideen
gepragten protestantischen Theologie übereinstimmen. Selbst Schleiermacher hatte noch 829
ın einem Briet gefragt: »Soll der Knoten der Geschichte auseinandergehen: das Christen-
LU  3 miıt der Barbarei und die Wıssenschaft mıt dem Unglauben?«*° ber 1Im Katholizismus
reichten die Vorbehalte das Moderne, die Wissenschaften entschieden tiefer. Nıcht VO  3

ungefähr jelten viele Katholiken lange daran fest, das »Miıttelalter die eigentliche
Glanzzeit deutscher Geschichte, überhaupt der Menschheıtsentwicklung« SCWESCH se1l  141 Im
CHNSCICH Umteld der Universitätsgeschichtsschreibung wurde mıiıt Johannes Janssen vielfach
dafür gehalten auch Denuiftle teilte diese Ansıcht die Blüte der Universıitäten iın ıhrer
Frühzeıit gelegen habe, die Reformation eınen unautfhaltsamen Abstıieg eingeleıtet habe,
dessen Ende INan nunmehr stehe. Insoweıt ließen sıch durchaus Retormation und Französı-
sche Revolution als Kinder des gleichen Geıistes begreifen, Ww1e dann N} argumentiert wurde
in gleichsam umgekehrter Bewertung der protestantischen Auffassung VO  - dem, W as modern
iın den Wissenschaften des 19. Jahrhunderts sel. Die führte das entschieden und verehrungsvoll
auf Luther un! die evangelıschen Kirchen zurück *2

Dıie Ablehnung der Französischen Revolution un! der Entwicklung, die iıhr geführt
hatte, richtete sıch autf katholischer Seıite natürlich vorab die aufgeklärte Theologie, iıhre
dürre Rationalıtät (wıe INnan meınte), ıhre Verflüchtigung 1Ns Moralısche, ıhre Unterschätzung
des genuln Religiösen und Kontessionellen. Und da meıinten viele, nıcht zuletzt auch tührende
Kırchenmänner, der Glaube sel wichtiger als Wıssen. In der Tat wurde solcher Glaube, wurde
solche relig1öse Frömmigkeıt 1CUu entdeckt und betördert®. Insoweıt erscheint mır
vielfacher un 1im Blick auf Liberalismus, Säkularisation, Wissenschaften durchaus berech-
tıgter Annahme dies Jahrhundert entschiedener und nachhaltiger relıg1ös bzw konfessionell
als die Zeıtspanne zwischen den Kontfessionskriegen, dem Westtälischen Frieden und der
Französischen Revolution SCWESCH WAr. Die in Deutschland nıcht mehr selbstgewisse,
reichsrechtlich und polıtisch garantıierte Exıstenz der Reichskirche, die aufgeklärt-bürgerliche

38 Vgl Heribert »Katholische Wıssenschaft« FEın Postulat und seıne Varıationen ın der Wıssen-
chafts- und Bıldungspoliti deutscher Katholiken während des 19. Jahrhunderts, ın Anton RAUSCHER,
Hrsg., Katholizismus, Bildung (wıe Anm 9 > 61 ff., 1er 68

Zıt. 1, Hans-Jürgen BRANDT, FEıne katholische Universität in Deutschland? Das Rıngen der Katholi-
ken ın Deutschland ıne Universitätsbildung 1m 19. Jahrhundert, Köln-Wıen 1980, 163

Zıt. Friedrich VO:  - BEZOLD, Geschichte der Universıität Bonn, 186
41 Zıt. BRANDT (wıe Anm. 39), 130
47 Vgl meınen Autsatz Dıie Moderne (wıe Anm 32), passım.
43 Hıerzu JEDIN, Hrsg., Handbuch (wıe Anm 3 > SOWIl1e HÜRTEN (wıe Anm. 4)
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Kritik Europas der hiıerarchischen römiıschen Kırche, die innerweltlichen Ideale und
Begründungen des Lebens un! des 1ssens drängten die Kırche bisher unbekannte,
ungewohnte Verteidigungspositionen. Zum Überleben mufßten SIC ıhre Miıtglieder Gläubi-
gCHh erziehen, SIC ammeln und gleichsam als Parteı Orgamnısicren. Die Neuformierung und die
Zerschlagung der reichskirchlichen Struktur, der geistliıche Wiıederautbau Gegensatz
Aufklärung und modernem Staat erlaubte keine Kompromıisse Das seLizte Vormärz rasch
und WENNn anfänglich auch kontrovers doch bestimmt eın Indem die Verbindung VO  3
»Reichsfürstenwürde und Bischofsamt« aufgelöst wurde ®>, entstand ein Bischofsideal
C1iMN geistlıcher Stand die Seelsorge, Gläubigkeit un! christlicher Gefolgschaft die
»Moderneren« Leitbilder erkannten und umzusetifzen wufßten Dıie instıtutionelle Neuordnung
nach dem Reichsdeputationshauptschluß und insbesondere nach dem Wıener Kongreiß
stärkten zudem den Finflufiß der Kurıe, verhinderten iNe Art Nationalkirche Das erschwerte
für die Zukuntt andererseıts die Einordnung und Teilnahme der Katholiken der Entwick-
lung ZU natıonalen Staat“® ber nıcht 11UT Politischen, auch Geıistigen, für die
Wissenschaften hatte das Folgen Bereıts der ersten Nummer der lange eıt einflußreichen,
8721 gegründeten Zeitschrift »Der Katholik« wurde das ohne Schnörkel tormuliert Danach
galt »daß WITL NUur den und das für wahrhaft katholisch alten, der un: das IM dem Oberhaupt
der katholischen Kırche, dem Papste, vereinıgt 1IST und MItTt demselben gleichlautend lehret
Wer nıcht lehret WIC diese allgemeine Kirche MIt ıhrem siıchtbaren Oberhaupte, den halten
WITE nıcht tür katholisch sondern für nen Glaubensspalter und 1iNe Lehre, die VO:  a der
Lehre unNnserer Kırche un! unserecs Kırchenoberhauptes abweicht, halten WITLr nıcht für katho-
lisch« 4 /So galt prinzıpiell und ı jeder Hınsıcht, diesem Postulat gerecht werden. Allen
Katholiıken hatte diese Überzeugung vermittelt werden.

Folgerichtig galt Mann WIC Bischot Ketteler denn auch dafß Frömmigkeit und
Glaube vorab den Schulen vermitteln SCI Sie wichtiger als die Universitäten *® Es
SsC1I fterner besser, die theologische Ausbildung des Priesternachwuchses Priesterseminaren
durchzuführen UniıLversıitäten gefährdeten 1iNeC ruhige Priesterausbildung, WCNISCI durch
Alltagsgefährdungen WI1IEC innerweltliches, ungeniertes Studentenleben, Mädchen- bzw
» Weiberhändel« WI1IeE das N} vorgeschoben wurde, als vielmehr durch den Umstand dafß
ıhnen auch Nachbardıisziplinen gelehrt und gehört werden könnten Dıie ideellen
Gefahren für den denkenden, kritischen Nachwuchs schreckten, ohne dafß das zugegeben
wurde, Grunde mehr als die analen Verführungen der bürgerlichen Welt

Aber zurück den Anfang des Jahrhunderts ıne deutliche Abwendung Vo  — der
anfänglıch praktizierten Interkonftessionalıtät aßt sıch seIL der Feıer des Wartburg Festes 817
und der dortigen dezidiert protestantischen Selbstfindung un! Wıssenschaftsverherrlichung
teststellen Der Streıt öln vertiefte diesen Gegensatz N1g spater erheblich machte auf
beiden Seıten den streitenden Parteıen deutlich daß Interkontessionalismus Abwehr der
Revolution überholt und auch INnSsgesamt ine Chimäre SCWESCH war

Am arsten Thomas NIPPERDEY, Religion (wıe Anm 12) dıe entsprechenden Kapıtel
seiner Deutschen Geschichte 1800 1866 und Deutsche Geschichte 6—1 1er
45 HÜRTEN (wıe Anm 4),

Ebd 28
4/ Zıt ebd terner USINSKI, Katholizısmus und deutsche Lıiıteratur Jahrhundert,
Paderborn 1993
48 BRANDT (wıe Anm 39) 145{# Dıie Würzburger Bıschotskonterenz 1848 unterstrich das ıhrerseıts
ebentalls!

Außer JEDIN, Handbuch HÜRTEN, Geschichte (Anm 3/4) SCHNABEL, NIPPERDEY (wıe
Anm auch für das Folgende



ILDUNGSDEFIZIT UN ILDUNGSCHANCE 141

den 1830er Jahren nahm wa in Württemberg, aber auch andernorts ® auf
katholischer Seıte ıne konfessionell-polemische Publizistik deutlich Sıe beförderte die
gegenseıtige Unversöhnlichkeıit un! Ausgrenzung und trachtete, die eigenen Posıtionen
einzupragen. Die Juli-Revolution hatte zudem ıne Art polıtiıschen Katholizismus zusätzlich
gefordert, die neueC Gottesdienstordnung VO  } 837 selt 829 in Planung mobilisierte und
bestimmte weıthın dıe Gläubigen?'. Der Katholizismus entwickelte sıch also zunehmend
einer Glaubensparteı.

1848 in der Paulskirche wurde denn auch versucht, der Verfassung das Recht auf
Eigenständigkeit und Gleichberechtigung für den Katholizismus einzuschreiben. Auch das
stärkte Selbstverständnis un! Aktionsfreude der katholischen Glaubenspartei, ıhre kırchenpo-
ıtısche Ziele Damals meınte o Theodor Mommsen, »daß der freie demokratische
Katholizısmus wenıgstens VO  - den Universıitäten nıcht verbannt werden kann« I; Freıilich
habe 1m Inhaltlıchen der Wissenschaftten die Kırche nıchts SCN. Das musse frei se1ın, allein
wissenschaftlichen (jesetzen tolgen dürten Das mündete iımmerhin in Bestimmungen der
preufßischen Verfassung VO  - 1850, wonach Freiheit der Kırchen garantıert und, WwI1e 1ın
Artikel hiefß, das Bekenntnis keinerle1 Hemmnıs beim Zugang ZU Dozentenberuf seın
dürte> Freilich ließen selbst dann tiefgreitende Änderungen entsprechender, demn-
stehender Uniıiversıitätsstatuten und -praktiken nach Ww1ıe VOT auf siıch n.

uch dies brauche und kann ich nıcht umständlicher hier vorführen. Nıcht 1Ur den
Katholiken selbst WAar durch diese Ereignisse un Diskussionen deutlich geworden, dafß ıne
stärkere Verkirchlichung, ıne bewußtere Vereinigung mıt der Gesamtkirche erstrebt werden
musse. Die Kirche als Institution un: geistige dee einmal tormulıeren bekam
ZU erstenmal diese emphatiısche Ineinssetzung mMiıt dem Reich (Jottes> Kırche als Abstrak-
tum, als Begriff beschrieb gleichsam gefühlsmäßig vapc all das, W as5 einem gläubigen Katholi-
ken einz1igartıg, WwertT, ul  9 aber auch ständig bedroht und daher verteidigen WATr. Die
Gründung des Pıus-Vereıns, die Trierer Wallfahrt, Katholiken-Versammlungen, viele weıtere
ereıne törderten Einheit, Durchsetzungskraft und -willen, Selbstbewuftsein un! Geschlos-
senheıt nachhaltıg. Das konnte bıs einer Art » Frontmentalıtät« ” führen, die eın eıgenes,
VO:  - Feinden bedrohtes ager verteidigen hatte, ZU mındesten wähnte.

Eıne CuU«C Stute wurde dann iın den /0er Jahren erreicht. Der Kulturkampf hat diese
Tendenzen entschieden verschärtt, hat endgültig die Vorstellung eıner geistigen Rückständig-
keıt, Inferiorität un! zugleich bedenklichen Internationalıtät der Katholiken festgeschrie-
ben  >% Da die Reichseinheıit zugleich eınen herausragenden Wunsch vieler Protessoren un!
Studios1 erfüllte, wurden s$1e nıcht NUur betont natıonal, sondern auch weniıger polıtisch,
auch weniıger liberal. Sıe fügten sıch willig dem Kaiserreic eın, erkannten in seiner Bürokratie
un! Fürsorge die Gewähr eıgener, ungestorter und selbstgewisser FExıstenz9

7 weıerle1 folgte daraus: jeder vermeintliche »Internationalismus«, Judentum, Soz1alısmus,
aber auch der ultramontane Katholizismus, wI1e VO  - seiınen Gegnern zunehmend charakterı-
sıert wurde, erschien als Verrat deutschen Wesen, der Grundlage deutschen Geıistes, den

Vgl KOÖOHLE-HEZINGER (wıe Anm 10) 186
51 Ebd 201

Ziıt. BOEHM iın RAUSCHER (wıe Anm. 9) 41
53 HUBER, Deutsche Verfassungsgeschichte ILL, 100
54 BRANDT (wıe Anm 39)
55 Vgl KÖHLE-HEZINGER (wıe Anm 10) 246; terner HÜRTEN (wıe Anm. 4), 79$t.

Dıie breite Literatur knapp und gul zusammengefaft be1 HÜRTEN (wıe Anm. 4) 136 terner
NIPPERDEY (wıe Anm 12)
Frıitz K. RINGER, Die Gelehrten. Der Niedergang der deutschen Mandarıne 0-—1 Stuttgart

1983, ach WI1Ee VOTr das wichtigste Werk dieser Epoche deutscher Universitätsgeschichte.
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Wiıssenschaften, der deutschen Natıon. Nıcht ohne rund hatten die Herausgeber der 1859
gegründeten HISTORISCHEN ZEITSCHRIFT im Vorwort des ersten Bandes erklärt, dafß »ultra-

Ansıchten hıer kein Orum hätten, weıl sıe »die natıonale und geistige Entwicklungder Autorität einer außere Kırche« unterwürten °S. Es half da wen1g, wenn die Aachener
Generalversammlung der deutschen Katholiken 862 in eıner Resolution sıch auch »pCHCH die
Verleumdung« wandte, »da{fß die, die INnan mıiıt dem Schlagworte yultramontan« verdächtigt,
nıcht gyute Patrıoten selen« 9 Die weıtgehende Unterstützung der päpstlichen Kırchenstaats-
polıtık 1mM iıtalıenischen »Freiheitskrieg«, die vorherrschend grofßdeutsche Einstellung vieler
deutscher Katholiken, die 1866 1Ur schwer verschmerzen lıeß, die vielfach antı-moderne
Wiıssenschafts- un! Weltsicht der katholischen Amtskirche 1Im Syllabus offiziell auf den
Begriff gebracht das spatere Unfehlbarkeitsdogma, die eher bedingte Freude über den
ucNn, deutsch-protestantischen Nationalstaat mıiıt dem protestantischen Kaıser der Spitze:

das 1eß die Nıcht-Katholiken voller Zweitfel, Ja Ablehnung gegenüber diesen »Ultramonta-
NCN « FEın Theologieprofessor hat dies damals in seiınem Handbuch der protestantischen
Polemik tormuliert: »Deutsche Katholiken wiırd selten die Wahl erspart Jeiben: erst
Katholiken, dann Deutsche, oder umgekehrt. Wır können gEeLrOSL Sapcn: Deutsche und
Protestanten, beıides mıiıt Herzen« Aber noch eın zweıtes folgte AUS diesem mentalen
Wandel

Jede Vermischung der »wiıissenschaftlichen Voraussetzungslosigkeit« (Mommsen), der ade-
mischen Freiheıit, der Immanenz wıssenschaftlichen Forschungsdrangs mıiıt Politik Ww1e selıt den
Tagen des Vormärz, 1m Frankfurter Paulskirchen-Parlament, in den Kämpten für die Reichsein-
heıt erschien als nıchtwissenschaftlıch, und InNnsOoweıt intolerabel, als Sünde wiıder den Heılıgen
Geist der Universitäten. Universitäten hätten Institutionen fern der Politik, also polıtıkfrei
sein. Und das hiefß auch ımmer freı von Weltanschauung, ıner Option für 3 die katholische
Kırche se1in. Allein iberalen Protestantismus des preufßisch-norddeutschen Kaiıserreichs

und sıch Ja frei estehe keine derartıge Unzulässigkeit, WwIıe unterstellt wurde ®! SO
verhärteten sıch die Fronten folgerichtig weıterhin. ach 890 eiıne Verständigung zwischen
den Kontessionen, oder besser zwıschen eifrıgen Gläubigen auf beiden Seıten, insbeson-
dere Geıistigen, nıcht mehr möglıch.

Dazu hatten begreiflicherweise die allgemeinen Bedingungen, denen sıch die Kırche
Zzu modernen Leben zumeıst In Abwehr außerte, Wıchtiges beigetragen. Dem nach 860
zunehmend wissenschaftsgläubiger werdenden Jahrhundert WAar ıne Erklärung, Ww1ıe sıe 1mM
Syllabus CITOTUMmM 864 auftrat, schlicht unverständlich. Viele der angeprangerten 80 Irrtümer
konstitulerten schließlich ıntegrale Ansıchten moderner Wiıssenschaften ®2. Während der
berühmten Müncher Gelehrtenversammlung 1863, die alsbald VO  e} der Kurıe gerug wurde,
War gerade versucht worden, sıch den erfolgreichen Entwicklungen der Univyversitäten NZU-
schließen, im eigenen Glauben gleich gangbare NEeEUEC un erfolgreiche Wege in Wissenschaften
und den Universitäten erproben ®, Das War nach dem Syllabus tast unmöglıch. Insbeson-
dere ın den heiklen Dıszıplınen (für beide Seıiten jeweıils) die SOZUSasSCH miıt der Weltan-
schauung iun hatten, konnte eine Annäherung nıcht mehr erhotfft werden also in
Geschichte eLWAa, Staatsrecht, Aesthetik Die katholische Philosophie w1ıe Theologie WAar 1Im
Sıeg der Maınzer nach Elässer Vorbild auf Neuscholastik und Unbeweglichkeit festgelegt
58

Ebd
HÜRTEN (wıe Anm 125

Zıt. KÖHLE-HEZINGER (wıe Anm 10) 276
61 Ich beabsıchtige diesem Thema demnächst eine kleine Studıie veröffentlichen.

EDIN, Hrsg., Handbuch (wıe Anm. 3) VI,;L; 750 BRANDT (wıe Anm. 39) 3384#
HÜRTEN (wıe Anm 126£.:; BRANDT (wıe Anm. 39) 300{f.
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worden *. Reformkatholiken, katholische Gelehrte, die sıch ab 1876 ı der GÖörres-Gesell-
schaft orgamslert€n, konnten DUr höchst eingeschränkt inNe Öffnung, nen An-
schlufß die allgemeine Wissenschaftslandschaft ı Deutschen Reich gewinnen ®  >

Da andererseıts die Haltung der bestehenden Unıiversitäten erschwerte, katholischen
Gelehrten Rufe, Anerkennung un! Duldung zuteıl werden lassen, andert nıchts dieser
iınnerkatholischen Schwierigkeit Zwischen Kurıe un deutschem Episkopat Streng
orthodoxen Katholiken einerseIlIts das Zentrum nahm eher inNe vermittelnde Posıtiıon C1MN
und protestantischen, oft parteisch schart antiıkatholischen gelehrten Kollegen auf der andern
Seıte, vermochten die WECNISCH in Amt un!| Würden gelangten katholischen Gelehrten
kaum, 1Nc tlexiblere Wissenschaftspolitik tormulieren und innerhalb der Kırche anerkannt

bekommen Daß die skeptisch Walr und blieb hatte viele Gründe, VOT allem aber den,
dafß die Kurıe aufgrund der unıversitaren Verhältnisse Italıen und 111 anderen katholischen
romanıschen Ländern die deutsche Universıtätspraxı1s und -tradition eigentlich nıcht kannte
und schon gar nıcht aAstımıiıerte Man verdächtigte die katholisch theologischen Fakultäten
»Jiberaler« antiırömischer, aufgeklärter Neıigungen, hinter ihren wissenschaftlich
selbständigen, die Theologie als Wissenschaft tortschreibenden und tormulierenden Anstren-
gunNngen Amtsanmafßung und geistlıchen Ungehorsam Ihre notwendiıgerweise größere Often-
heit Gespräch der Auseinandersetzung mıiıt anderen Wissenschattlern und Wıssenschaf-
ten schien der Geftfahr laxerer Glaubensüberzeugung nıcht gewachsen Insbesondere für
den aufzuziehenden Priesternachwuchs barg das hohe Risiıken, WIC nıcht NUur Rom, sondern
auch viele deutsche Bischöfe und Geıstliche einten Die Kurıe hıelt nıchts WIC S1C den
Münchner Erzbischof WISSCH e VO  — der »bisher der Kırche unbekannten Lehr- un!
Schreibfreiheit« deutscher Protessoren

Fur die WCN1ISCNH katholischen Professoren, insbesondere die Theologen ihnen, WAar
da kaum auszumachen, WIC ine wissenschaftlich anerkannte, moderne, auf dem Stand der eıt
befindliche, gleichwohl nıcht anNtiı- oder a-katholische Wıssenschaftt auszusehen habe, die
zugleıch von der Kırche akzeptiert werden könnte Die oft reiner Abwehr, Negatıven
steckenbleibende Haltung der Amts- und Volkskirche verhinderte fruchtbare, weıterführende
und selbstgewisse Diskussion. Andererseits konnten katholische Wissenschaftler un! Protes-

die polemischen Äußerungen herausragender protestantischer Gelehrter nıcht als Auf-
forderung Versuch interkontessioneller Gesprächsbereitschaft verstehen

„Nıchts 1ISt talscher hatte 3 Hans Delbrück 1897 gemMEINT als die große Zukunftsge-
tahr iM der Sozialdemokratie sehen groß diese Geftfahr SsSC1iMN MmMag, SIC 1ISTt verschwindend

die Gefahr des Ultramontanismus« Und C1MN Sprecher des evangelıschen Bundes, der
antıkatholischen Kampforganisation der orthodoxen Protestanten, mMe1ınte Wel Jahre spater
»Es 1ST ine alte Erfahrung, dafß die christliche Welt sıch dem Ultramontanısmus ergab Cin

Niıedergang sıch einstellt, während der Protestantismus Blühen und Gedeihen darbringt,
INan ıhm anhängt« Viele solcher Stereotypen, die noch bıs heute wirken und daher ekannt

dürften, jeßen sıch dem anfügen Die Verhältnisse un! lieben schwierig Die
wissenschaftsgläubige und wissenschaftsstolze eıt R1NS eben ZzZume1lst davon aus, WIC C1in

evangelıscher Theologe, Heinrich Abeken, damals Gesandtschaftsprediger Rom, ezug
auf das Untehlbarkeitsdogma S/0Ö beschrieb »Ich verstehe diese Unterordnung geEISLISCN
und sittlıchen Dıngen andere Menschen nıcht Was iıch glauben un! W as ich für recht

EDIN, Hrsg Handbuch (wıe Anm 3 VI
Wıilhelm SPAEL, Die (JOÖrres Gesellschaftt Grundlegung Chronik Leistung, Paderborn 1957

HÜRTEN (wıe Anm 126
67/ Zıt BAUMEISTER (wıe Anm
68 FEbd 89 Zum Evangelıschen Bund vgl
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und gyut halten soll mu{(ß iıch MIiItL 199008 selbst ausmachen, das kann 90008 keıin apst keıin
Biısmarck keine MaJorıtat SapCHN«

Als 907 die Geftahr des überhandnehmenden, SsOogenannten »Modernismus« durch 1US
1907 und der Enzyklıka »Pascendi« gebannt wurde, schienen siıch viele dieser Stereotypen

bestätigen Die verurteilten Lehrsätze wurden nıcht NUur VO  —3 keinem prommınenten
deutschen Theologen vertreien S1IC betraten vorab Frankreich und Italien die Argumente

S1IC heben höchst verschwommen un! unzeıtgemäfßs zugleich. Bestehende Ansätze
Reformkatholizismus, auch die ı Ansätzen erreichte Anerkennung mancher katholischer
Posıtionen der gelehrten und künstlerischen deutschen Öffentlichkeit, wurden erneut
schwerer Belastung ausgeESETZL. Eınem katholischen Wissenschaftler mufßte dies nahezu als
Verunmöglichung gelassener un! möglıchst der Sache Orıentierter Gelehrsamkeit ersche1i-
nen Von protestantischer oder mundaner NSeıte VO  } vornherein Verdacht remden
Vorgaben, nıcht CISCHCH Einsichten un! Ideen folgen, ma{ßten sıch auch viele der CEISCNCNH
kirchlichen Stellen A} Ergebnisse un! Argumentationszusammenhänge gelehrter Ergebnisse

Nıcht VOoO  .} ungefähr hatte VO  —_ Hertling seinerzeıt bewuft Abstand I  b
der Görres Gesellschaft iNnNe theologische Sektion einzubauen Zu heikel heraustordernd Ja
gefährlich mußte dies erscheinen, WAar schon weitgehend SCNUß, hıstorische und philo-
sophiısche Sektionen haben Eın ständiges Abwägen, die Bereitschaft Kompromißß, aber
auch zurückzustecken, iNeC kaum treı nennende Haltung, 1iNnNe fast scheue
AÄngstlichkeit zeichnete viele dieser Gelehrten A4AUS Ihnen INg die selbstgewisse,
auftrumpfende, yJa hypertrophe Selbsteinschätzung der großen nıchtkatholischen Professoren
ab

uch das hatte freilich iNe länger zurückreichende Tradition Schon während der frühen
Neuzeıt IST eigentlich die katholische Kultur nıcht vorab 1Ne lıterarısche BCWESCH Lıteratur,
schriıttliche Wıssenschaft gehörten vorab 115 Umteld der Lutheraner und Calvıinısten, denen
wıederum die sinnlich erlebbare, bunte, Ja prächtige Welt der Malereı, Plastiık Architektur
und z 1 auch Musık katholischer öfe und der katholischen Kıirche abgingen Das 1iNe
schlofß das andere begreiflicherweise NC vollständıg AUS, aber die vorwaltende Tendenz, iNe

beobachtende Gewichtung kann solcherart beschrieben werden. Joseph VO  —; Eichendorff
hat ı seiner schon genannten Schrift »Über die Folgen VOonNn der Landeshoheit der Bischöfe
und der Klöster ı Deutschland« ebenso WIC der viel früheren, 818 entstandenen über »Die
Aufhebung der geistlichen Landeshoheit un: die Einziehung des Stifts- un! Klosterguts
Deutschland« diese Eıgentümlıichkeiten sehr anschaulich und treffend beschrieben Er charak-
terıisierte dies als Beförderung der Phantasie »In den geistliıchen Staaten, viel WECNISCI VO  — dem
allgemeinen Zuge der eıt ergriffen, trat dagegen mehr die Phantasie als das Waltende hervor
Schon sıch als die übriggebliebenen Rulmnen ungeheuren uralten Tempels,
unterhielten SIC itten Strom un! der Verwandelung iNec ständige, fast mysthische
Gemeinschaft un! Hınweıisung auf ine grofße Vergangenheit deren Eriınnerungen andere

Zıt Ernst ZEEDEN, Die katholische Kırche der Sıcht des deutschen Protestantismus
Jahrhundert, 111; HJ /2, 1953, 448
Zum Modernismus-Streit vgl EDIN, Hrsg., Handbuch, VI2‚ Joseph VO  - Eichendortft

beschrieb 4S 1 sCINeCTr wohl 1844 vertaßten Schrift: ber die Folgen VO  —_ der Aufhebung der Landeshoheit
der Bıschöte und der Klöster ı Deutschland dahingehend: »Besonders scheint die Vereinigung der
katholisch-theologischen Fakultäten MMIL protestantischen Universitäten den beabsichtigten vorteilhaften
FEinfluß autf erstere nıcht außern Denn solange zwıischen beiden nıcht ein wechselseitiges lebendiges
Anerkennen stattfıindet, wırd die durch den Zeıtgeıist übermächtige Nachbarschatt bei dem katholischen
Teil 1Ur das scheue Zurückziehen, die finstere Verschlossenheit und Beschränkung och vermehren, und

IST der Tat eın erfreulicher Anblick die katholischen Theologen auf olchen Plätzen WIC
heimeischen Verruf umherschleichen sehen«
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Staaten nıcht hastig verniıchten können glaubten«. Man SCI VOT »sinnlıchen
Darstellung des Überirdischen« nıcht zurückgewichen, habe »durch die Pracht des (Jottes-
dienstes und 1iNeC SCWISSC Würde der Erscheinung überhaupt ı allem Weltlichen iNe

durchgehende Beziehung als ıhre überwiegend eigentümlıche Bestimmung anzuerken-
sıch bemüht Durch »eigentliche Volksteste, WIC die Walltahrten und viele andere inneTrTe

und außere nregungen unleugbar poetischen Volksglauben mehr scCcin angestammtes
Recht« belassen als die nıchtkatholischen Staatswesen. Zugleich SC1 »für die deutsche Biıldung
M EINSEILIYE Übergewalt der Phantasıie nıcht) befürchten (gewesen), WIC SIC Spanıen
und Italien ı zauberischen Blüten der Poesıe C1M überreiches, aber hınfäalliges Leben schnell«
verdufteten, »denn wenn überhaupt beı den Protestanten der Verstand als vorherrschend siıch
kundgab mußte bei der geographischen Vermischung und politischen Reichsverbindung
VO  — Katholiken und Protestanten Deutschland WAar SCn der lebendigen Reibung alles
sıch unmittelbar berührenden, keine wesenlose Verschmelzung, aber ohl ine wechselseıtige
Durchdringung und Belebung beider ZuUur SCIMECINSAMECN Klarheıit führen«, WIC Eichendortft
solcherart das Aufeinanderzugehen Jahrhundert beschrieb Diese Stärke, die auf das
Auge und Ohr gerichtete künstlerische Geneigtheıit der katholischen Welt und die entschiede-
ner auf das Literarische, den Verstand, WIC FEichendorff sagte, gerichtete Neıigung der
protestantischen wirkten ı115 19 Jahrhundert tort. Auft protestantischer Seıte hat INnan
Umkehrschluß SCIN gefolgert, Luthertum, Protestantismus, Freiheit und Wissenschaften
das Gileiche Der Katholizısmus, die Katholiken, urtten diesem Zusammenhang vernach-
lässıgt werden, konnten WIC schließlich auch die päpstlichen Enzyklıken des Jahrhun-
derts belegten keinerle!i ernstzunehmende Berücksichtung erwarten

ber nochmals zurück CINMISCH soz1ialhıstorischen Bedingungen, WIC S1IC wieder
gernN aufgeführt werden und die auch Manches, die das Zurückbleiben, die nier-
stellte intellektuelle Interiorität MIit erklären können Wıe erwähnt lebte ein großer Teıl der
katholischen Bevölkerung auf dem Land Bildung wurde allgemeinen durch die Geıistlichen
und die Dortschullehrer vermuıttelt und ertahren Die kamen ihrerseıits Zume1ılst AaUusSs

Miılıeu, das dem unıversiıitaren relatıv tern stand Ihre akademische Ausbildung hatten S1C
zumeeıst »geschlossenen« Anstalten, Priıesterseminaren, Präparanden- oder Lehrersemi-

ertahren Entschlossen sıch kluge Buben Zzu Studium, WAar allgemeinen das der
Theologie das Fernziel und das Ideal Fıne große Geschlossenheit des Katholizismus rührte
gewiıßß aAus diesem Umstand Die Kırche WAar viel einheıitlicher, volksnäher und akzeptierter als
auf Seıten des mundanısıerten, gleichgültigen, lıberalen, selbst des orthodoxen Protestan-
{1SMUS

Da katholische Geıistliche keine Kıiınder hatten, tehlte C1M wichtiges sozıialhistori-
sches Moment Die intellektuelle Schicht konnte sıch 1Ur bedingt selbst reproduzieren Wenn
auch die Prozentzahl nıcht allzu hoch IST vVermag doch der Umstand da{fß 1880 Prozent
aller Studierenden Söhne protestantischer Pastoren N, darauf TWCISCH, da{ß hıer ein

wichtiges Reservoır dem Katholiziısmus mangelte och deutlicher würde das, bezöge INan
die Betrachtung die Prozentzahlen der jüdıschen Bevölkerung Cin S1ie stellte Ja den
Akademikern NCN, WIC Bern DESaAQT wurde, überproportionalen, überrepräsentierten
Bevölkerungsteıl dar Ende des 19 Jahrhunderts wohnten dementsprechend mıittleren un!
orößeren Städten denn auch 82 Prozent der Juden, Prozent der Protestanten, aber 1Ur

31 Prozent der Katholiken 73

/1 ÖSENER (wıe Anm 11) 104 $ BAUMEISTER (wıe Anm 57f
NIPPERDEY Religion (wıe Anm 12); Hajo HOLBORN, Der deutsche Idealismus sozlalge-

schichtlicher Bedeutung 1/4 1952 381 HÜRTEN (wıe Anm 184
73 BAUMEISTER (wıe Anm 8)
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Ob diesen Verhältniszahlen, diesem Umstand selbst katholische Uniiversitäten hätten
Abhilfe schaffen können, erscheint mir freilich fraglıch. Die Grundpositionen damalıger
katholischer Glaubensverkündung, die antı-unıversıtäre, fast wıssenschattsteindliche Haltung
der Amtskirche standen Wissenschatten und Universıitäten, Ww1ıe s1e sıch ın Deutschland
entwickelt hatten, recht fremd Ja ablehnend gegenüber. Hıer Ur schwer Brücken
schlagen, unabhängig selbst VO  - kurıaler Politik, den Vorgaben AUus$s Rom und P auch denen
aus deutschen Bischofsresidenzen. Selbst während der Blütezeit des Lyceal-Schulwesens und

der geförderten Priesterseminare verblieben Ausbildungszahlen, wissenschaftliche
Erfolge, Bildungsniveau 1im geschilderten Rahmen. Es W alr tür gläubige Katholiken schwer,
Anschluß den »Geilst der Zeit«, moderne Wiıssenseuphorie un Wiıssenschaftlichkeit
tinden. An einıgen weıteren Gesichtspunkten darf ich das veranschaulichen.

ach 848 verstand sıch der Staat zunehmend als Kulturstaat miıt eiıner Art Kulturverfas-
sung /*, Der deutsche Idealismus gab das Leitbild ab Von dort wurde das, W as sıttliıch und
wıissenschattlich sel, definiert. Das gCcrann alsbald einer Art sıttlıcher Nationalstaatsidee, die
Wıssenschaft, Kultur und Künste umfaßte, und da aufruhend auf Idealısmus, Neuhumanıs-
INUS, Klassık eiıne verbindliche Wertordnung, eın wissenschaftliches Weltbild enthielt. ach
der Verkündung des Syllabus gehörte ıne entschiedene Ablehnung des orthodoxen Katholi-
Z1SMUS ebenso WwI1e des orthodoxen Protestantismus dazu. Liberal un! natıonal hatten die
Gelehrten se1ın, die Wissenschaft mufßte »voraussetzungslos « betrieben werden, 1ın ihrem
Erfolg hatte der Glanz der erbauenden Natıon weltweıt deutlich un: taßbar werden.
Die deutsche Gelehrtenrepublık verstand sıch gleichsam als den vorwegglANOMMECNCN (sesamt-

/ Der exıstierte ‚Wr noch nıcht in Deutschland, WAar damals noch nıcht zentralistisch,
aber gab keine Zweıtel, daß Preußen das Leitbild gerade für Uniiversıitäten und Wissenschaf-
ten darstellte. Das konnte bıs Zur fast kultischen Verehrung tühren.

Albrecht Rıtschl, einer der tührenden evangelıschen Theologen konnte in der zweıten
Hältte des Jahrhunderts folgerichtig teststellen: »In dem Gebiet der Kultur nımmt der Staat
die Stelle 1n. Demnach 1st das Verständnis der christlichen Freiheit durch Luther, diese
rein relıg1öse Idee, der Schlüssel für die Rıichtung, in welcher die weltgeschichtlichen Staaten
selit mehr als 300 Jahren als Träger eigentümlicher Kultur ihren GangTI haben Die
zweıte Bedingung aller Kultur 1st die Schätzung der Arbeıt. uch hıertfür hat Luther den
Mafßstab die Hand gegeben Zuvor bereits hatte der Jenenser Philosoph, Jakob
Friedrich Frıes postuliert: »50 ist der Geist der Wahrheit, der in einseltig wiıissenschaft-
lıchem Interesse VON Heidenthum ZU Christenthum, ZUuUr Reformation, Zur Aufklärung
führte, sodafß iın den Idealen der letzteren bestimmtesten gleichsam 1Ur die Einsicht ZuUur

Tugend erhoben, Wahrheit und Besonnenheıt ZU Zweck des Lebens gemacht wird. Neben
diesem Geıiste gehören die Ideen der bürgerlichen Freiheit und Gleichheit für Gedanke und
Staat, deren Herrschaft WIr U  - stehen« / Das, W 45 die moderne Welt ausmache, das
Moderne in den Wiıssenschatten bestimme, habe nachdrücklich, wurde ımmer wieder
betont, miıt der Reformation und damıiıt die katholische Kırche Ausgang CN.
Für viele Protessoren galt, w1e Karl Hıllebrand teststellte, 1NseTrTeC Natıonalıtät auf dem
Protestantismus eruht; die Sünden unserer Väter aber haben uns eın Stück Katholizismus
vererbt« das gelte überwinden und abzustreiten /® Oder, WwI1e Hegel bereits 802

74 Vgl EeLW: HUBER, Deutsche Verfassungsgeschichte LV, Stuttgart 1969,
75 FEbd
76 Zıt. BORNKAMM, Luther 1m Spiegel der deutschen Geistesgeschichte, Heidelberg 1953, 206

FRIES, Polıitik der philosophische Staatslehre, Jena 18458, 184
78 Zıt. Reinhard RÜRUP, Emanzıpatıon und Krise Zur Geschichte der »Judenfrage« iın Deutschland
VOT 1890, 1n: Werner Mossg/Arnold PAUCKER, Hrsg., Juden 1m wılhelminıschen Deutschland
0-—1 Tübingen 1976
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ormulıiert hatte: »Die große Form des Weltgeistes 1st das rınzıp des Nordens und, relıg1ös
angesehen, des Protestantismus« &. Das W as zurecht als Kulturprotestantismus den Universıi-
taten, den Wissenschaften, Staat insgesamt bezeichnet wurde, lud sıch nach 870 U:  —
zunehmend mıt ınem emphatischen Reichsprotestantismus auf. »Die eıIt wiırd kommen
hatte Mıtte des Jahrhunderts bereits Friedrich Theodor Vischer gemeınt die wahre,
menschliche, sıttlıch-politische Religion Alık 1st mMiıt dem Staate und mıt der Schule« 51

Der unbestreitbare Ertfolg deutscher Wiıssenschaften, deutscher Gelehrter ieß solchen
Vorstellungen erst garnıcht zweıteln. Den meıisten Zeıtgenossen schien w1ıe selbstverständ-
lıch, dafß alleın innerhalb des nıchtkatholischen un! der Vollständigkeit halber füge iıch
hinzu, des niıchtjüdischen Umtelds Uniuversitäten gedeihen konnten, Ja dafß sıe genuın
protestantischen, besser kulturprotestantischen rsprungs sejen. Das muß te nıcht sSOWeılt
gehen, wıe der protestantische Abt VO  —; Loccum Uhlhorn in den 1880er Jahren schlußfolgerte:
»E's 1st in der lat S ohne die Retormation ware diese SANZC Entwicklung meılinte in
Wırtschaft und Technik nıcht möglıch SCWESCH. Nun steht aber die Beherrschung der NaturBILDUNGSDEFIZIT UND BILDUNGSCHANCEN  147  formuliert hatte: »Die große Form des Weltgeistes ist das Prinzip des Nordens und, es religiös  angesehen, des Protestantismus«”’, Das was zurecht als Kulturprotestantismus an den Universi-  täten, in den Wissenschaften, im Staat insgesamt bezeichnet wurde, lud sich nach 1870 nun  zunehmend mit einem emphatischen Reichsprotestantismus®° auf. »Die Zeit wird kommen —  hatte Mitte des Jahrhunderts bereits Friedrich Theodor Vischer gemeint — wo die wahre,  menschliche, sittlich-politische Religion eins ist mit dem Staate und mit der Schule«8!,  Der unbestreitbare Erfolg deutscher Wissenschaften, deutscher Gelehrter ließ an solchen  Vorstellungen erst garnicht zweifeln. Den meisten Zeitgenossen schien es wie selbstverständ-  lich, daß allein innerhalb des nichtkatholischen — und der Vollständigkeit halber füge ich  hinzu, des nichtjüdischen — Umfelds Universitäten gedeihen konnten, ja daß sie genuin  protestantischen, besser kulturprotestantischen Ursprungs seien. Das mußte nicht soweit  gehen, wie der protestantische Abt von Loccum Uhlhorn in den 1880er Jahren schlußfolgerte:  »Es ist in der Tat so, ohne die Reformation wäre diese ganze Entwicklung — er meinte in  Wirtschaft und Technik — nicht möglich gewesen. Nun steht aber die Beherrschung der Natur  ... durch die Maschine in ursächlichem Zusammenhang mit der religiösen Beherrschung der  Welt, wie sie Luther aufgrund der Rechtfertigung durch den Glauben proklamiert hat ... Man  kann sagen, die Maschine hat etwas vom Protestantismus an sich«®?,  Solche und vergleichbare, weit verbreitete Vorstellungen belasteten die Gegenseite, die das  Gegenteil ja erst einmal beweisen mußte. Wiederum war es für Katholiken schwer, einer  Wissenschaftsauffassung zu folgen, die der eigenen Konfession offensichtliche Unfähigkeit  zur Wissenschaftlichkeit apostrophierte, die mit Luther, der Reformation, dem deutschen  Idealismus (als protestantischem Phänomen) die entscheidenden Etappen zur moderner  Wissenschaftlichtkeit erkannte. Das kam einer Zumutung gleich. Verständigung, ja Überein-  kommen waren da kaum zu erzielen.  Die Reichseinigung 1870 brachte in den Universitäten zwar die — erwähnte —- Abstinenz  vom politischen Alltagsgeschäft, eine Distanz zum Staat mit sich. Man hatte erreicht — so  schien es —, wofür seit den Freiheitskriegen gekämpft worden war. Aber zugleich bedeutete  diese Distanz, diese — wie man sagte — allein wissenschaftsorientierte, politikfreie Haltung eine  emphatische Akzeptanz des zweiten Kaiserreichs. Im sicheren Bewußtsein, von der akademi-  schen Beamtenschaft dieses Kaiserreichs gefördert, geschont, und nutriert zu sein, waren  Treue gegenüber dem nunmehr protestantischen Kaisertum und dem neuen Staatswesen  selbstverständlich. Das Ausscheiden Österreichs aus dem Reich 1866 schien im: nachhinein  gleichsam als gerechte Bereinigung älterer, seit der Reformation offenstehender Divergenzen.  Die Vernunft der Geschichte brachte Kultur, Geist, Ethik und Machtstaat in einer neuen  norddeutsch-protestantischen Symbiose zum Erfolg. Katholiken — und Juden — hatten sich  dem anzuschließen. Es brauchte dabei gar nicht ins Gewicht zu fallen, daß die solcherart  argumentierenden Professoren gegenüber ihrem Glauben, der protestantischen Kirche,  Distanz wahrten, oft höchste Skepsis verspürten. Sie meinten jedoch im Dienst an der  Wissenschaft, in ihrem Glauben an Vorurteilslosigkeit, ihre protestantische Herkunft als  unabdingbare Vorbedingung anmahnen zu können. Diese scheinbare Voraussetzungslosigkeit  79 Im »Kritischen Journal der Philosophie«. Zit. n. H. RaAAs in: A. RAUscHER, Katholizismus (wie  Anm. 9), 64.  80 So Thomas NıPPERDEY, Deutsche Geschichte 1866-1918, I, Arbeitswelt und Bürgergeist, München  1990, 488.  81 Zit. n. DıE Zerıt, November 1987.  82 Zit. n. M. BAUMEISTER (wie Anm. 8) 77. Zum allgemeinen Verständnis vgl. u.a. Friedrich PAULSEN,  Die deutschen Universitäten und das Universitätsstudium, Berlin 1902; ferner Christoph WEBEr, Der  »Fall Spahn« (1901). Ein Beitrag zur Wissenschafts- und Kulturdiskussion im ausgehenden 19. Jahrhun-  dert, Rom 1980.durch die Maschine in ursächlichem Zusammenhang miıt der relig1ıösen Beherrschung der
Welt, Ww1ıe sıe Luther aufgrund der Rechtfertigung durch den Glauben proklamiert hat Man
kann Nn, die Maschine hat eLIWwWAs VO Protestantismus siıch« 5

Solche und vergleichbare, weıt verbreitete Vorstellungen belasteten die Gegenseıte, die das
Gegenteıil Ja erst einmal beweisen mußte. Wiıederum WAar tfür Katholiken schwer, einer
Wiıssenschaftsauffassung folgen, die der eıgenen Kontession offensichtliche Unfähigkeit
ZUur Wıssenschaftlichkeit apostrophierte, die mıt Luther, der Reformation, dem deutschen
Idealismus (als protestantischem Phänomen) die entscheidenden Etappen Zur modernerWiıssenschaftlichtkeit erkannte. Das kam einer Zumutung gleich. Verständigung, Ja Überein-
kommen da kaum erzielen.

Die Reichseinigung S70 rachte in den Unihvrersitäten ‚War die erwähnte Abstinenz
VO politischen Alltagsgeschäft, ıne Dıstanz ZU Staat mıiıt sıch. Man hatte erreicht
schien wofür seıit den Freiheitskriegen gekämpft worden WAar. ber zugleich bedeutete
diese Dıstanz, diese wıe INan Ssagte alleın wissenschaftsorientierte, politikfreie Haltung ıne
emphatische Akzeptanz des zweıten Kaiserreichs. Im sıcheren Bewußtsein, VO  - der akademı-
schen Beamtenschaft dieses Kaiserreichs gefördert, geschont, un! nutriert se1ın,
Treue gegenüber dem nunmehr protestantischen Kaıisertum und dem Staatswesen
selbstverständlich. Das Ausscheiden ÖOsterreichs 4AuUusS dem Reich 866 schien 1mM nachhinein
gleichsam als gerechte Bereinigung alterer, selit der Retormation offenstehender Dıvergenzen.
Die Vernunft der Geschichte rachte Kultur, Geıst, Ethik un! Machtstaat einer uen

norddeutsch-protestantischen Symbiose ZU Erfolg. Katholiken und Juden hatten sıch
dem anzuschließen. Es brauchte dabei Sar nıcht 1nNs Gewicht allen, da{fß die solcherart
argumentierenden Professoren gegenüber ıhrem Glauben, der protestantischen Kıirche,
Dıstanz wahrten, oft höchste Skepsis verspurten. S1e meınten jedoch 1m Dıiıenst der
Wıssenschaft, in ıhrem Glauben Vorurteilslosigkeit, hre protestantische Herkunft als
unabdingbare Vorbedingung anmahnen können. Diese scheinbare Voraussetzungslosigkeit
79 Im »Kritischen Journal der Philosophie«. Zıt. 1in RAUSCHER, Katholizısmus (wıe
Anm 9),
0 So Thomas NIPPERDEY, Deutsche Geschichte 6—1 R Arbeitswelt und Bürgergeıist, München
1990, 488

Zıt LIE ZEIT, November 1987/.
82 Zıt. BAUMEISTER (wıe Anm Zum allgemeinen Verständnis vgl Friedrich PAULSEN,
Die deutschen Universitäten und das Universitätsstudium, Berlin 1902; terner Christoph WEBER, Der
»Fall Spahn« Eın Beıtrag zur Wıssenschafts- und Kulturdiskussion iIm ausgehenden rhun-
dert, Rom 1980
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WAar zugleich, WwWI1e bereits scharfsichtige Zeıtgenossen erkannten, nıchts anderes als parte1-
sche Optıon 5.

Dıie hohe Verehrung alles Natıonalen innerhalb auch der Protessorenschaft erschwerte
zusätzlich eiıne aANSCMCSSCHNC Beurteilung der Katholiken. Dıie Konkurrenz der Nationalstaaten
untereinander hatte den Universitäten und Wissenschaften ımmensen Auftrieb gegeben.
Wissenschattliıche Erfolge erschienen als uswelIls natıonaler Größe und Bedeutung. Gerade ıIn
Deutschland Universıitäten nach wıe VvVor die Schaltstellen, die Orte der geıistigen, Ja fast
geistlichen Selbstvergewisserung geblieben, WwIıe selit den Tagen des 16. Jahrhunderts. Nıcht
VO  - ungefähr hatte Adolph VO  3 Harnack 905 gemeınt: » Dıie Hohen Schulen sınd historische
Gebilde, ın denen die Eıgenart jeder großen Natıon sehr deutlich ZU) Ausdruck kommt« *®4
Sıe also wichtig. Sıe sollten, w1ıe 8872 eın Tübinger Professor meınte, »eın Bollwerk

die Tagesströmungen der Presse« se1ın, ıhre Wissenschaften »als obersten Gerichtshof
der Natıon in Sachen des Geistes« begreifen lassen können ®. Da mußten sowohl Versuche,
ıne katholische Universıität 1Ns Leben rufenö WwI1ıe überhaupt Vorstellungen katholischer
Wissenschaft, die also zugleich eıner nıcht natıonalen Instıtution, der römischen Kırche,
verpflichtet seın hatten, dubios, Ja unmöglıch erscheinen. Der seıt dem Kulturkampf noch
entschiedener erhobene Vorwurt des Ultramontanısmus zielte Ja auch iın diesem Umtfteld auf
natıonale Unzuverlässigkeıit, eınen Internationalısmus, dem InNnan zugleich noch Juden Ww1e
Sozialdemokraten anlastete. Das konnte und wurde mıt natıonalem Verrat ıneınsgesetzt.

Jedoch die Katholiken fraglos ebenso Deutsche WI1e die anderen »Internationalı-
StEN«, W as sollten s1e solchen ebenso n WwIıe wirklichkeitsbestimmenden Unterstellungen
entgegensetzen? Das mußte eigentlich ebenso unmöglıch seın wıe die Übernahme rein
innerweltlich preußischer Staatsbezogenheit, bzw vermeıntlich VOI'3.USSCtZUI‘IgS]OSCI' Wıssen-
schaft. Wenn Freiheit 1Ur 1im Protestantismus sıch verwirklichen könne, WENN, WwI1e einmal
Max Lehmann ftormuliert hatte: »Die historische Wahrheit148  NOTKER HAMMERSTEIN  war zugleich, wie es bereits scharfsichtige Zeitgenossen erkannten, nichts anderes als parteii-  sche Option®,  Die hohe Verehrung alles Nationalen innerhalb auch der Professorenschaft erschwerte  zusätzlich eine angemessene Beurteilung der Katholiken. Die Konkurrenz der Nationalstaaten  untereinander hatte den Universitäten und Wissenschaften immensen Auftrieb gegeben.  Wissenschaftliche Erfolge erschienen als Ausweis nationaler Größe und Bedeutung. Gerade in  Deutschland waren Universitäten nach wie vor die Schaltstellen, die Orte der geistigen, ja fast  geistlichen Selbstvergewisserung geblieben, wie seit den Tagen des 16. Jahrhunderts. Nicht  von ungefähr hatte Adolph von Harnack 1905 gemeint: »Die Hohen Schulen sind historische  Gebilde, in denen die Eigenart jeder großen Nation sehr deutlich zum Ausdruck kommt« *.  Sie waren also wichtig. Sie sollten, wie 1882 ein Tübinger Professor meinte, »ein Bollwerk  gegen die Tagesströmungen der Presse« sein, ihre Wissenschaften »als obersten Gerichtshof  der Nation in Sachen des Geistes« begreifen lassen können®. Da mußten sowohl Versuche,  eine katholische Universität ins Leben zu rufen*®, wie überhaupt Vorstellungen katholischer  Wissenschaft, die also zugleich einer nicht nationalen Institution, der römischen Kirche,  verpflichtet zu sein hatten, dubios, ja unmöglich erscheinen. Der seit dem Kulturkampf noch  entschiedener erhobene Vorwurf des Ultramontanismus zielte ja auch in diesem Umfeld auf  nationale Unzuverlässigkeit, einen Internationalismus, dem man zugleich noch Juden wie  Sozialdemokraten anlastete. Das konnte und wurde mit nationalem Verrat ineinsgesetzt.  Jedoch die Katholiken waren fraglos ebenso Deutsche wie die anderen »Internationali-  sten«, was sollten sie solchen ebenso vagen wie wirklichkeitsbestimmenden Unterstellungen  entgegensetzen? Das mußte eigentlich ebenso unmöglich sein wie die Übernahme rein  innerweltlich preußischer Staatsbezogenheit, bzw. vermeintlich voraussetzungsloser Wissen-  schaft. Wenn Freiheit nur im Protestantismus sich verwirklichen könne, wenn, wie es einmal  Max Lehmann formuliert hatte: »Die historische Wahrheit ... an sich Religion« sei, konnten  Katholiken dem kaum folgen. Verunsichert mußten sie hier in Distanz verbleiben, es sei denn  sie brachen mit ihren Überzeugungen, mit ihrer kirchlichen Bindung. So unstrittig es auch im  nachhinein erscheint, daß viele der bemerkenswerten gelehrten Erfolge wissenschaftsımma-  nent erzielt wurden, so deutlich ist es gleichwohl, daß die unterstellten Voraussetzungen und  Zusammenhänge: Freiheit — Nation — Protestantismus — Kultur — Sprache als Schöpfung  Luthers usf. — zu einseitig und zu überzogen waren. Spätestens 1933, im Grunde schon zuvor  in der Weimarer Republik, zeichneten sich die Schlagseiten dieser an sich ethisch unbedenkli-  chen und wissenschaftlich qualitätvollen Beurteilungen ab. Der Zusammenbruch 1945 war ja  auch z.T. einer solcher zu weit vorangetriebener nationalstaatlicher (protestantischer)  Betrachtungsweise. Nicht von ungefähr strömten nach 1945 zum erstenmal seit der Gründung  Berlins, vom Katholizismus sich herleitende Ideen und Vorstellungen dauerhaft in die gelehrte  und politische Welt mit ein, ließen die Katholiken aufholen und in ihrem Selbstbewußtsein  z. T. sogar die Protestanten überholen ,  83 Christoph WEBEr, Der »Fall Spahn« (1901), Rom 1980, 164ff.  84 Vom Großbetrieb der Wissenschaften, in: Preußische Jahrbücher 119, 1905, hier 196.  85 Zit. n. Eberhard NAujoxs, Reform und Lehrkörperstruktur der Universität Tübingen (1815-1914) in:  Hansmartin Decker-Havrr et alii, Hrsg., Beiträge zur Geschichte der Universität Tübingen 1477-1977 I,  135ff., hier 160.  86 Außer H. J. BRANDT (wie Anm. 39) vgl. auch Hubert WoLF, Empanzipation von der Staatsuniversität  oder Emanzipation an der Staatsuniversität?, in: RJKG 10, 1991, 99ff.  87 Den Sachverhalt kann ich hier nicht deutlicher analysieren noch belegen. Diese in vielen Publikatio-  nen katholischer Autoren und Wissenschaftler implizit beanspruchte und realisierte Auffassung — der  »internationale« Katholizismus, die feste Werthierarchie und -ordnung, die größere Staatsferne usf. habe  besser und überzeugender zur nationalsozialistischen Diktatur Distanz wahren lassen, nach anfänglichersıch Religion« sel, konnten
Katholiken dem kaum tolgen. Verunsichert mufßÖten s1e hier in Dıstanz verbleiben, sel denn
s1e rachen mıt ıhren Überzeugungen, miıt ıhrer kırchlichen Bindung. So unstrıttig auch 1m
nachhineıin erscheıint, da{fß viele der bemerkenswerten gelehrten Erfolge wissenschaftsımma-
nent erzielt wurden, deutliıch 1st gleichwohl, dafß die unterstellten Voraussetzungen und
Zusammenhänge: Freiheit Natıon Protestantismus Kultur Sprache als Schöpfung
Luthers ust. einselt1g un überzogen 1. Spätestens 1933, 1m Grunde schon UVO

der Weımarer Republik, zeichneten sıch die Schlagseiten dieser sıch ethisch unbedenkli-
chen und wissenschaftlich qualitätvollen Beurteilungen ab Der Zusammenbruch 1945 WAar Ja
auch 7.1. eiıner solcher weıt vorangetriebener nationalstaatlıcher (protestantischer)
Betrachtungsweise. Nıcht VO:  - ungefähr stromten nach 945 ZUuU erstenmal selit der Gründung
Berlıns, VO Katholizismus sıch herleitende Ideen und Vorstellungen dauerhaft 1n die gelehrte
und polıtische Welt miıt eın, ließen die Katholiken autfholen und in iıhrem Selbstbewußftsein
z. I. 192 die Protestanten überholen5

83 Chrıistoph WEBER, Der »Fall Spahn« % Rom 1980,
Vom Großbetrieb der Wissenschaften, ın Preußische Jahrbücher 119, 1905, 1er 196

85 Zıt Fberhard NAUJOKS, Reform und Lehrkörperstruktur der Universıität Tübingen (  15-1914) 1n ;
Hansmartın ECKER-HAUFF et alıı, Hrsg., Beiträge Zur Geschichte der Universıiutät Tübiıngen P ] I)
135 {f., 1er 160

Außer BRANDT (wıe Anm 39) vgl auch Hubert WOLF, Empanzıpatıon VO|  - der Staatsuniversität
der Emanzıpatıon der Staatsuniversität ?, ın RIKG 10, 1991, 99#f.

Den Sachverhalt annn ıch 1er nıcht deutlicher analysıeren och belegen. Diese ın vielen Publiıkatıo-
nen katholischer utoren und Wissenschaftler implizit beanspruchte und realısıerte Auffassung der
»internatiıonale« Katholızısmus, die teste Werthierarchie und -ordnung, die größere Staatsterne ust. habe
besser und überzeugender Zur nationalsozialistischen Diktatur ıstanz wahren lassen, ach anfänglicher
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ber zurück 1Ns 19. Jahrhundert. In eıner eher noch losen Form möchte iıch nochmals auf
eiınen weıteren Gesichtspunkt aufmerksam machen, der bei der rage des katholischen
Bildungsdefizits nıcht übersehen werden sollte Dıie innerkatholischen Rıchtungskämpfe über
Ausbildung, Wissenschaften, gelehrte Instıtutionen, ıne offenere ıne ıntransıngen-
tere, kirchlich instrumentalisierte Wissenschaft kann m.E nıcht allein 1m Blick auf Deutsch-
land beantwortet werden. Es wurde und wırd das WAar zumelıst getan erscheıint mır aber als
eın n  9 1im Nationalstaatsdenken verbleibender Ansatz.

Dıie Auseinandersetzungen nıcht zuletzt 1Im Episkopat ob besser sel, Universitäten
und Theologische Fakultäten tördern, oder die Priesterausbildung selbständıg in eıgenen
Semiinaren übernehmen, weısen in eıne Rıchtung, die nıcht übersehen werden sollte. uch
die Schwierigkeiten der Kurie mıiıt der Münchner Gelehrtenversammlung, die heikle Sıtuation
der Tübinger Fakultät im 19. Jahrhundert5 die Auseinandersetungen 1im Gefolge des Ersten
Vatikanischen Konzıls und vieles mehr, belegen die tiefe Skepsıs der Amtskirche gegenüber
ihren Universitätsprofessoren. Nıcht VO  - ungefähr hatte Ketteler als aupt der Maınzer 854
geglaubt teststellen mussen, halte schwer Uniıiversitäten »noch den eiınen oder anderen
gläubigen Christen un den Protessoren tinden« 1871 wurde ıhm das Vo  3 der anderen
Seıte, eiınem Bonner Kunsthistoriker, gleichsam bestätigt, ındem der teststellte: »Die gebilde-
ten Katholiken ın Deutschland, VO  —; den kırchlichen Fanatıiıkern abgesehen, sınd Halbprote-

M
Am Sıtz des Papsttums iın Rom wurde dies eher noch entschiedener gesehen. Die

Versuche katholischer Universitätstheologen un! Protfessoren ın Auseinandersetung mıt den
Fragen der Zeıt, ıhren führenden phiılosophischen Ideen, der modernen Literatur eiınen
eigenständıgen und tragbaren, aber den Begriff VO  —_ Wiıssenschaft, WI1e iıhn das 19. Jahrhundert
ausbildete, aNgCMESSCNCNH Glaubensinhalt formulieren, konnte NUr verwiırren. Die Kırche
konnte daher und auch die Kırche 1n den Romanischen Ländern kaum begreifen, W as

gnaz Döllinger während der Münchner Gelehrtenversammlung ın Hınsıcht auf die wIissen-
schaftliche Bedeutung und Kraft katholischer Theologıe als Wiıssenschaft antührte. Ihre
führende Posıtion, ıhre Lebendigkeıt ın Deutschland rühre aus ıhrer Einbettung in Universıitä-
ten, eınem unıversıtäiären Diskussionszusammenhang her In Frankreich könne das nıcht
geben, »weıl keine theologischen Hochschulen und überhaupt nıcht ıne einzıge kirchliche-
wissenschatftliche Schule« gäbe, Inan dort UTr »pastorale Erziehungsanstalten« habe Döllinger
meınte die 0 tranzösischen Priesterseminare. Dıie iıtalienische Theologıe charakterisierte
noch vernichtender, S1e se1l Aaus nämlıchen Gründen „düster und kirchhofartig«

Unbeirrbarer Glaube, ıne fteste instiıtutionelle Organısatıon, die dem Abrutschen des
Unternehmens 1Ns Bodenlose, in revolutionäre Unterhöhlung Vorschub leisteten, erschıen ın
Rom hingegen als Aufgabe. Dıie Aufweıichung, Liberalisierung und scheinbare Bodenlosigkeit
(gelegentlicher) Blindheit und durchaus uch Gegenbeispielen (wenıgen) tinden sıch besonders pragnant
in frühen, bald ach dem Kriegsende publizierten allgemeınen Zeitschriftten. SO ın den Frankfurter
Heften, der Wandlung, dem Monat; zwischen den Zeıilen und auch eXPrESSIS verbis laßt sıch diese
Auffassung vielfach wıedertinden Der Sachverhalt verdiente eine eigene Würdigung.

Rudolt REINHARDT, Dıie Katholisch-Theologische akultät Tübiıngen 1Im 1. Jahrhundert ıhres Beste-
ens Faktoren und Phasen der Entwicklung, ın DERS., Hrsg., Tübinger Theologen und ıhre Theologıe
(Contubernium 16), Tübiıngen 1977, DERS den Auseinandersetzungen den »Modernismus«
der Universıität Tübingen, 1n ebd., 271 .. Hubert WOLE, Emanzipatıon VO  — der Staatsuniversiıtät der
Emanzıpatıon der Staatsuniversität, 1n ; RIKG 10, 1991, 99#f
89 EDIN, Hrsg., Handbuch (wıe Anm. 3), Vl, Z 1973 Die Kirche zwischen Anspannung und
Widerstand.
90 Zıt in Rauscher (wıe Anm 9) /3

Fbd /
97 H. J BRANDT (wıe Anm 39) 330f€.



150 OTKER AM  IE1

des Denkens, WIC S1IC Zuge der Aufklärung den katholischen Ländern Italien und
Frankreich auch Spanıen und Portugal ertahren worden und denen die Universıitä-
ten diesen Ländern n entgegenZUSELIZEN hatten, der Sıeg SOZUSaßCNH der Salons, der
Cafes, der ınnerweltlichen Glückseligkeitsapostel leßen tiefes Miıfßtrauen gegenüber solchen
Entwicklungen einnehmen Sıe hatten Uniıuversıitäten und Protessoren einschließlich der
Theologie als unterlegene, überalterte und zugleich als potentiell antikirchliche utklä-
rungsenthusıasten ertahren lassen Diese Urfahrung den Romanıischen Ländern, die der
Französischen Revolution hre Bestätigung erhalten haben schien, WAar iNe tortwirkende,
schwerwiegende und kaum überwindende Aast der 1115 19 Jahrhundert eintretenden
nıchtdeutschen Kırche S1e mufßte und wollte WCS VO  3 der aufklärerischen, vermeıntlich
zerstörerisch wırkenden kirchenteindlichen Haltung Da{iß Reich Sanz andere Ertahrun-
gCcnh gemacht worden hatte Rom ohl nıcht wahr genommen Wenn Deutschland
daher Theologische Fakultäten den alteren Dıiısput Jahrhundert tortzusetzen sich
anschickten, dieser Tradıition nach tragfähigen wissenschaftsgründenden rkenntnissen
und Ableitungen suchten, konnte das nıcht als Fortführung bewährter alterer Praktiken
verstanden werden, sondern mufÖte als leichtsinniger mMit gefährlichem Material
erscheinen. Solche Bemühungen und Anstrengungen verstehen und akzeptieren, War
hıstorisch VO:|  3 vatıkanıschen Erfahrungen un! Vorstellungen her schlicht nıcht möglıch.
Entschiedenes Entgegensetzen, Entgegentreten jede scheinbare Übereinkunft un
Absprache, WIe INan Melınte voreılıge Übereinkunft schienen hingegen geboten.
Das allein nämlı;ch garantıere ein Überleben der bestürmten Institution. Insoweıt konnten
alle solchen Ansätze, dıe auf bewährten und erprobten Erfahrungen aufruhenden WI1SSCMHN-
schaftlichen deutschen Traditionen nıcht geduldet werden Dafiß dies für katholische Protes-

un Gelehrte außerordentliche Schwierigkeiten und Probleme autwerten konnte und
mußte, versteht sıch fast VO  3 selbst Es erklärt aber auch selbst Deutschland die
kirchliche Dıstanz Uniıiversıitäten denkbare un! möglıche Versuche unterband mıttels
CISCHNCI Anstrengungen und Beteiligung wıissenschaftlichen Disput innerhalb der Uniıver-
ıtaten bestehen, mıtbestimmend un:! mitdiskutierend akzeptiert werden rst die
unseligen Erfahrungen des Zweıten Weltkrieges WIC auch die des Nationalsozialismus haben
darüber belehrt, WIC und talsch solche Vorgaben SC1IMN können, WIC wichtig die
Akzeptanz und Diskussion vieler geISLLgEN und geistlichen Posıtiıonen ISTt und sein hat
Wıe lange diese Erfahrung treilich vorhält, steht auf anderen Blatt

Wıe könnte ein esüumee aussehen? Dıie Säkularisation hat ‚War Gestalt polıtıschen
FEinflufß und Traditionen der Reichskirche nachhaltig verändert ber die katholische Kırche
erfuhr durch die Abkehr VO:  - der Aufklärung, den Kampf Revolutionsideale un!
napoleonische Hegemonıie für Tradition und Legıtımität durch Romantık und NeuUeE
Innerlichkeit Aufschwung und Kratt Gewiß auch viele Klöster un CIN1SCa
ten katholischen Unihversıitäten Opfer der Säkularısation geworden, insofern vorab auf
dem tlachen Land die Möglichkeiten Ausbildung eingeschränkt un! betrotten
worden Aber entscheidend WAalr und blieb da{fß die Ideen der Französischen Revolution, des
Liberalısmus und des bürgerlichen Staates WCN1S MIt dem uecn kirchlichen Selbstver-
ständnis übereinstimmten Dıie Kurıe und bald auch die deutsche Amtskirche bezogen
Posıtionen, die das Eindringen solcher »Modernismen« unterbinden und CISCNC, statısch-
unverrückbare Wertsetzungen diesen Tendenzen entgegenzustellen suchten Dabei konnten
S1IC durchaus letztlich N1ıe ausgetragenen Gegensätze Lehrmeinungen und W155C1-
schaftlichen Vorstellungen katholischer Universitätstheologen geraten, die VO  —; ıhren W15S5SCMN-
schaftlichen Traditionen her, die Aus Spätaufklärung un! Idealismus ammten, argument1er-
ten Im Verbot solcher Lehren, der Ausgrenzung der gesprächs und diskussionsgewohn-
ten Universitätsprofessoren, be] gleichzeitiger Förderung kırchlich geschlossener und ortho-
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doxer Ausbildung, wurden zunehmend intellektuelle Neugıer, konfessionsüberschreitende
Diskussionslust entmutigt.

Freilich entsprach dem auf protestantischer Seıte ıne analoge Abgrenzungstendenz, die
den Nichtprotestanten adurch noch zusätzliche Hürden autbauten. Wissenschaften, Denken,
Freiheıit und Moderne wurden mıt der Reformation und Luther, mıiıt der (vermeintlichen)
protestantischen Weltsicht ıneinsgesetzt. Das förderte auf katholischer Seıte wiederum die
Neigung, sıch dieser Moderne ‘9 eıgene, < schlicht entgegengesetzZie Posıtiıonen

beziehen und auf ıhnen beharren, Warnungen, Anmahnungen und Bıtten auch AUuS$S

den eıgenen Reihen. So verzichtete selbst die Görres-Gesellschatft darauf, allzu heikle und
möglicherweise strıttıge Sektionen bzw. Wissenschaftsftelder einzurichten und abzudecken.

Dıie konfessionell gemischten Territorien des Deutschen Bundes Ergebnis politisch un!
geistig tiefgreifender Anderungen verfolgten 1m allgemeınen ıne mundane, möglıchst
ausgleichende, auf iıhre weltlichen Interessen bezogene Politik. Als zunehmend Nationalstaat-
sıdeale und -iıdeen diese Politik bestimmten, schien die weniıg »freien«, ıne über- bzw
nıchtnationale Institution gebundenen Katholiken als unsichere Kantonıisten. Stereotype
(gegenseıltige) Vorurteıle, mangelnde Liberalıität nıcht zuletzt auch auf seıten der Liberalen
Wissenschaftsgläubigkeit und Fortschrittsdenken CISUS Glaubensgebundenheıt und Traditio-
nalısmus verunmöglichten Gesprächs- und Verständigungsbereitschaft.

Nıcht tehlende Universıitäten, sondern Abneigung un! Mifßtrauen gegenüber den beste-
henden, die Ausrichtung intellektueller Anstrengung auf Priester- und (allenfalls) Lehrerbe-
rufe, Berührungsängste VOT allen nıcht sanktiıonıerten Themen, Sachen und Problemteldern
erklären neben den sozjalhistorisch benachteiligenden Faktoren eın Zurückbleiben der
deutschen Katholiken hınter den Niıcht-Katholiken. Kulturprotestantisches Überlegenheits-
bewußtsein, vielfach geäußert und selbst Von katholischer Seıite häufig verinnerlicht, erlaubte

dann der »voraussetzungslosen« Wissenschaft, Katholiken 1m allgemeıinen als unfähig,
ungeeignet und überfordert für Universitätskarrıieren, für Lehrstühle bestimmter Disziplinen,
für intellektuelle Ergiebigkeit anzusehen. Die dezıidierte Verurteilung moderner, auch WIssen-
schaftlicher Posıtionen seıtens der Kurıe, die vermeintliche Stärke 1m Beharren auf (scheinbar)
unverrückbar eigenen Glaubenssätzen, die lange eıt anti-intellektuelle, volksnahe Frömmig-
keitsförderung der deutschen Bischöfe, iıhr Mißtrauen gegenüber professoralem Eigensinn,
Hochmut un Anspruch auf Wissenschaftsmonopol engten auf dieser Seıite entschieden
Unternehmungslust und Bewegungsspielraum 1n.

Dıie Einrichtung einer katholischen Universıität hätte dieser Sıtuation ohl kaum
Entscheidendes ändern können. Wıe schon bei Priesterseminaren hätte das allentalls auf ngst
VOT ottener Auseindersetzung, Abwehren der neueren Meınungen Unterlegenheitsgefühl und
Unsicherheit schließen lassen. Ausschliefßlich innerhalb der bestehenden Instıtutionen
Schulen und UniLversitäten konnte und mußfßÖte die allmähliche Anerkennung gelehrter
Fähigkeiten auch katholischer Männer und Frauen durchgesetzt werden. Führende atholi-
sche Gelehrte hatten das schon früh erkannt un nıcht erst (aber eben auch) während der
Münchner Gelehrtenversammlung ”. Es mufte freilich noch ıne lange Strecke auf diesem

93 So bereits dıe Finsicht führender Protessoren ach 1890, nıcht zuletzt die Georg Freiherr Von

Hertlings. Der sah die Wissenschaft also Ausbildung und Studium als eın Werkzeug 1mM Kampf die
Gleichberechtigung d] und wurde darın in eiıner wirkungsvollen Denkschrift tührender Zentrumspoliti-
ker Bachem unterstutzt, die Junge Katholiken ZUuUr!r »Parıtät der Leistungen« aufforderte; vgl James
HUNT, „Die Parıtät ın Preußen« (1899) Fın Aktionsprogramm der Zentrumsparteı 1in : HJB 102, 1982,
418 1er 470+%t. Hertling selbst hatte 1ın seiner Konstanzer ede gefordert: »Denn die Kıirche ann und
dart nıcht auf dıe Wiıssenschaft verzichten, weniıgsten ın unserer Zeıt, dieselbe oft einer
in der and des Unglaubens miıßbraucht wird«. 563 Freilich musse daher als ersties »die Werthschätzung
der Wissenschaftten und des wissenschaftlıchen Beruts 1n weiıten reisen steigern« gesucht werden. a
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Weg zurückgelegf, viele eıgene und tremde Vorurteile überwunden werden. Letztlich hatten
polıtische Entwicklungen insbesondere die Katastrophe der beiden Weltkriege ıne
behutsame Änderung bzw Annäherung ermöglıcht, ohne da{fß damıit Rücktall in (scheinbar)zurückliegende Fehleinschätzung adurch dauerhaft verunmöglıcht ware.

WIr jetzt brauchen, das sınd nıcht sehr die Apologeten als vielmehr die eigentlichen Fachgelehrten,
diejenigen, die mıiıt dem Rüstzeug der modernen Forschung ausgestattet, in selbständıger Arbeıt das
Gebiet des menschlichen Wıssens erweıtern und befestigen bemüht sınd152  NOTKER HAMMERSTEIN  Weg zurückgelegf‚ viele eigene und fremde Vorurteile überwunden werden. Letztlich hatten  politische Entwicklungen — insbesondere die Katastrophe der beiden Weltkriege — eine  behutsame Änderung bzw. Annäherung ermöglicht, ohne daß damit Rückfall in (scheinbar)  zurückliegende Fehleinschätzung dadurch dauerhaft verunmöglicht wäre.  was wir jetzt brauchen, das sind nicht so sehr die Apologeten als vielmehr die eigentlichen Fachgelehrten,  diejenigen, die mit dem Rüstzeug der modernen Forschung ausgestattet, in selbständiger Arbeit das  Gebiet des menschlichen Wissens zu erweitern und zu befestigen bemüht sind ... ein einziger Gelehrter,  der erfolgreich in die Forschung eingreift, dessen Namen mit weithin sichtbaren Zeichen in die Blätter der  Geschichte eingegraben ist, und der sich zugleich in seinem Leben stets als treuer Sohn der Kirche bewährt  hat, wiegt ganze Bände Apologetik auf... Die Förderung der Wissenschaft ist in der Gegenwart die  wichtigste Aufgabe des katholischen Deutschland«. 572f.ein einziger Gelehrter,
der erfolgreich in die Forschung eingreift, dessen Namen mıiıt weıthın sıchtbaren Zeichen in die Blätter der
Geschichte eingegraben ISt, und der sıch zugleich iın seınem Leben als treuer Sohn der Kirche bewährt
hat, wıegt Bände Apologetik auf Dıie Förderung der Wıssenschaft 1st in der Gegenwart die
wichtigste Aufgabe des katholischen Deutschland«. 572
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Erziehungs- un:! Biıldungsarbeit der Franzıskanerinnen
VO  — Sıeßen iın der eıt VO  - 1854 bıs 1940

Vorbemerkungen
Dıie Geschichte der Mädchenbildung 1st eın Mauerblümchen der Forschung Die Erziehungs-
und Bildungsarbeit der zahlreichen Schulschwesternkongregationen,die erst 1mM 19. Jahrhun-
dert entstanden, wırd ın der Literatur Zur Geschichte der Pädagogik allenfalls 1ın Halbsätzen
erwähnt. Es mag mancherlei Gründe dafür geben; einer Ist ohl darın suchen, da{fß die
meılsten dieser Kongregationen I11UT regional tätıg Warch, eın anderer 1st sıcher die Tatsache,
dafß die Schulschwestern keine Bildungskonzeptionen und Erziehungsprogramme publızıer-
ten, und Geschichte der Pädagogik 1st Ja die Geschichte der pädagogischen Theorie. Die
Sießener hatten WI1e andere Schulschwestern eın tragfähiges geistiges Fundament ın der
theologischen und der Ordens-Tradıition, auch Zielvorstellungen, ohne die Bildungs- und
Erziehungsarbeıt nıcht möglıch ISt; ıhre Richtschnur WAar der Auftrag der Verkündigung des
Glaubens, die Vermittlung christlicher sıttlıcher Normen, die Einübung katholischer Lebens-
tormen und schließlich die Weckung VO  - Ordensberuftfen. Den institutionellen Rahmen für ıhr
Wirken gyab der Württembergische Staat VOT: das öftfentliche Volks- un! Miıttelschulwesen und
die zugelassenen prıvaten Ergänzungen“. Das Bischöfliche Ordinarıat hatte bıs 1919 durch die
geistliche Schulaufsicht, danach ın der konftessionellen Volksschule, die Württemberg beibe-
hielt, eiınen indırekten, Vor allem der Basıs eftiz1enten Einfluß auf diesen Bereich des
Bildungswesens. Der Eınsatz VO  —; Schulschwestern, den Rottenburg förderte, stärkte den
katholischen Geist der Volkserziehung und ohl auch das Bewußtsein VO:  - der Kırche als
Erzıehungsfaktor in der Bevölkerung; eın kontessionelles Privatschulwesen als Alternative ZUuUr

staatlıchen Schule stand in der hier besprechenden eıt nıcht ZUT Debatte. Auch die
Gesellschaft mıiıt ihren Normen un! schichtenspezifischer Mentalıtät schufen Vorgaben für
Ziele und Stil der Erziehungsarbeıt.

In diesen Zusammenhängen 1st das Selbstverständnis und das pädagogische Wırken der
Franzıskanerinnen VO  — Sießen untersuchen, und WAar anhand einıger wichtigen und
autschlußreichen Dokumente 4US dem Klosterarchiv?; diese sollen mıiıt Beispielen aus der

Herangezogen wurden für den vorliegenden Autsatz: PLUM, Marıa Theorie der Mädchenerziehung
beı hervorragenden Pädagogen des 19. Jahrhunderts, öln 1924 DAUZENROTH, Erich Kleine
Geschichte der Mädchenbildung, Wuppertal 1971 KRAUL, Margret: Höhere Mädchenschulen. In
ANDBUCH DER DEUISCHEN BILDUNGSGESCHICHTE, Band Ja hrsg. VoO  —3 Christa Berg, Mun-
chen 1991, 279—303

Grundlegend sind FRIEDRICH, Gerd Die Volksschule in Württemberg 1M 19. Jahrhundert. Studien
und Dokumentatiıonen Zur deutschen Bıldungsgeschichte, Band 6 Weinheim 1978 KECK, Rudolt
Geschichte der Miıttleren chulen iın Württemberg. (VKBadWürtt. 47) Stuttgart 1968

Dıie Bestände des Klosterarchivs ın Sıeßen, die Vt. hne Einschränkung Nnufzen konnte, sınd lücken-
haft. Beıi der überstürzten Räumung des Klosters 1m Oktober 1940 geing vermutlich 1e] verloren;
wurden offensichtlich die Akten, die für Rechtsansprüche und laufende Geschätte Von Bedeutung WAarcnh;
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praktischen Arbeit belegt und ıllustriert werden. Unterricht und Erziehung sınd komplexeProzesse, VOT allem auch VON personalen und stıtuatıven Faktoren abhängig; eshalb strebt
diese Darstellung eın Bıld der Wirklichkeit d nıcht deren Reduktion auf Formeln Die
Untersuchung führt bıs Zur Aufhebung der Sießener Einriıchtungen durch die Natıionalsozialıi-
SteN; nach 945 wandelten sıch die Verhältnisse 1mM Bıldungswesen grundlegend, dafß INan
VO  - einer uen Epoche sprechen mufß Dıie allgemeine Klostergeschichte hat August agen1m Überblick dargestellt*; W as ın diesem Buch aufgearbeitet ıst, soll DUr gelegentlich Zzu
Verständnis VO:|  —; Zusammenhängen reteriert werden.

Dıllınger Vorgeschichte
Die Geschichte der Franziıskanerinnen VO  — Sıeßen, Bonlanden un Heiliıgenbronn beginnt ın
Dıllıngen . Dort hatten die Klostertrauen 774 auf bischöflich-landesherrliche Anordnungden Elementarunterricht für Mädchen übernommen und nach der Säkularisation kostenlos
weıtergeführt; die Klosterschule WAar eıne gewohnte un für die Stadt vorteilhafte Einrichtunggeworden. Der Dillinger Konvent War auf den Aussterbeetat ZESEIZL. In der zunächst ohl
oder übel als Argument akzeptierten Idee der Aufklärung, da{fß sıie sıch durch Unterricht un
Erzıiehung dem Vaterlande nützlich machen®, und 1mM bayerischen Konkordat VO  - 1817, das
die Wiedererrichtung einıger Klöster versprach, sahen die Schwestern ıne Chance für ıhre
überalterte Gemeinschaft. 818 begannen Verhandlungen, unterstutzt VO Magıstrat und
lokalen staatlıchen Behörden. Der zuständıge Schulkommissär und der Dıiıllinger Landrıichter,
der kein besonderer Freund des Klosters WAar, sondern Ur den Nutzen seıner Erhaltung
optimıeren wollte, schlugen 819 VOT:154  EWALD GRUBER  praktischen Arbeit belegt und illustriert werden. Unterricht und Erziehung sind komplexe  Prozesse, vor allem auch von personalen und stituativen Faktoren abhängig; deshalb strebt  diese Darstellung ein Bild der Wirklichkeit an, nicht deren Reduktion auf Formeln. Die  Untersuchung führt bis zur Aufhebung der Sießener Einrichtungen durch die Nationalsoziali-  sten; nach 1945 wandelten sich die Verhältnisse im Bildungswesen so grundlegend, daß man  von einer neuen Epoche sprechen muß. Die allgemeine Klostergeschichte hat August Hagen  im Überblick dargestellt*; was in diesem Buch aufgearbeitet ist, soll nur gelegentlich zum  Verständnis von Zusammenhängen referiert werden.  Dillinger Vorgeschichte  Die Geschichte der Franziskanerinnen von Sießen, Bonlanden und Heiligenbronn beginnt in  Dillingen®. Dort hatten die Klosterfrauen 1774 auf bischöflich-landesherrliche Anordnung  den Elementarunterricht für Mädchen übernommen und nach der Säkularisation kostenlos  weitergeführt; die Klosterschule war eine gewohnte und für die Stadt vorteilhafte Einrichtung  geworden. Der Dillinger Konvent war auf den Aussterbeetat gesetzt. In der zunächst wohl  oder übel als Argument akzeptierten Idee der Aufklärung, daß sie sich durch Unterricht und  Erziehung dem Vaterlande nützlich machen®, und im bayerischen Konkordat von 1817, das  die Wiedererrichtung einiger Klöster versprach, sahen die Schwestern eine Chance für ihre  überalterte Gemeinschaft. 1818 begannen Verhandlungen, unterstützt vom Magistrat und  lokalen staatlichen Behörden. Der zuständige Schulkommissär und der Dillinger Landrichter,  der kein besonderer Freund des Klosters war, sondern nur den Nutzen seiner Erhaltung  optimieren wollte, schlugen 1819 vor: ... daß dieses Fortbestehen des besagten Klosters unter  folgenden Bedingnissen ausgesprochen werden dürfte: a) daß bei der Wiederaufnahme von  Klosterkandidatinnen nur solche Individuen aufgenommen werden dürften, welche für das  Schulfach vorschriftsmäßig gebildet und geprüft worden sind; b) daß seinerzeit das Kloster  nebst dem bisherigen Schulunterricht auch die weibliche Industrieschule übernehme; c) daß  womöglich bei Aufnahme der Kandidatinnen auch das Augenmerk dahin genommen werde,  daß der Musik und der französischen Sprache kundige Individuen sich darunter befinden, um  auch in diesen Fächern der weiblichen Jugend seinerzeit Unterricht erteilen zu können; d) daß  endlich das Kloster nach und nach eine solche innere Einrichtung erhalte, daß es nicht bloß als  weibliches Lehrinstitut, sondern auch als ein Erziehungsinstitut und zur Aufnahme von  Pensionärinnen verwendet und benützt werden könne®.  Verständnis für die spirituellen Anliegen des Ordenslebens war von den Verfassern dieses  Gutachtens nicht zu erwarten; ihre zukunftsorientierte Planung nahm aber die Schulentwick-  darunter sind nur wenige ältere Stücke. Das Material soll in Zukunft neu geordnet werden; deshalb  werden hier die derzeitigen Aufbewahrungsorte von Dokumenten nicht jeweils umständlich beschrieben,  Zitate daraus in der Regel nicht in Anmerkungen nachgewiesen. — Das DAR bewahrt im Bestand G 1.1.  einen Faszikel C 7.1.e mit den Jahresberichten der Superioren von 1889 (eingegangen 1890) an; sie  enthalten zu Schul- und Erziehungsfragen nur ganz allgemeine Bemerkungen und statistische Angaben.  Kloster Sießen und dem Diözesanarchiv hat Vf. für Entgegenkommen und freundliche Unterstützung der  Arbeit aufrichtig zu danken.  4 HaGcen, August: Die Kongregation der Schulschwestern vom Dritten Orden des heiligen Franziskus in  Sießen. Ein geschichtlicher Abriß zur Jahrhundertfeier, Stuttgart (1960).  5 Das Kapitel über die Dillinger Vorgeschichte stützt sich auf die ausführlich dokumentierte Darstellung  6 SCHREYER 9  von SCHREYER, Lioba: Geschichte der Dillinger Franziskanerinnen, II. Band, Reimlingen 1980.dafß dieses Fortbestehen des besagten Klosters unter
folgenden Bedingnissen ausgesprochen werden dürfte A) dafß bei der Wiederaufnahme “von
Klosterkandidatinnen nur solche Individuen aufgenommen werden dürften, welche für das
Schulfach vorschriftsmäßig gebildet und geprüft worden sind; dafß seinerzeıt das Kloster
nebst dem bisherigen Schulunterricht auch dıe weibliche Industrieschule übernehme: C) dafßwomöglıch bei Aufnahme der Kandıdatinnen auch das Augenmerk dahınMwerde,
da der Musık un der französischen Sprache kundıge Individuen sıch ryunter befinden,auch ın diesen Fächern der weiblichen Jugend seinerzeıt Unterricht erteilen können; dafßendlich das Kloster nach un nach une solche ınnere Einrichtung erhalte, daß e$ nıcht bloß als
weibliches Lehrinstitut, sondern auch als eın Erziehungsinstitut und ZUY Aufnahme von
Pens:ondriınnen verwendet un benützt werden hönne®.

Verständnis für die spirıtuellen Anlıegen des Ordenslebens W ar VO  —_ den Vertassern dieses
Gutachtens nıcht erwarten; ihre zukunftsorientierte Planung nahm aber die Schulentwick-

darunter sınd 1Ur wenıge altere Stücke Das Materıial oll in Zukunft NECUu geordnet werden;: eshalb
werden hiıer die derzeitigen Aufbewahrungsorte VO  _ Dokumenten nıcht jeweıls umständlıch beschrieben,
Zıtate daraus iın der Regel nıcht ın Anmerkungen nachgewiesen. Das DAR bewahrt 1Im Bestand ‚A
einen Faszıkel 738 mıiıt den Jahresberichten der Superioren Von 1889 (eingegangen d} S1E
enthalten Schul- und Erziehungsfragen NUur panz allgemeine Bemerkungen und statistische Angaben.Kloster Sıeßen und dem Diözesanarchiv hat Vt. tür Entgegenkommen und treundlıche Unterstützung der
Arbeıt aufrichtig danken.

HAGEN, August: Dıie Kongregatıion der Schulschwestern VO:| rıtten Orden des heiligen Franziskus In
Sießen FEın geschichtlicher Abriß Zzur Jahrhundertfeier, Stuttgart

Das Kapıtel ber die Dillinger Vorgeschichte stutzt sıch auf die ausführlich dokumentierte Darstellung
SCHREYER

von SCHREYER, Lioba Geschichte der Dıiıllinger Franziskanerinnen, IL Band, Reimlingen 1980
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lung, die sıch damals abzeichnete,ound umschrieb das Tätigkeitsfeld der Schwestern ın
den folgenden undert Jahren, WwW1e noch zeıgen seın wırd.

Zunächst scheiterten diese Pläne der rage der Dotierung des Klosters; die Stadt
Dıllıngen WAar verschuldet, Vorschläge des Bischofs VON Augsburg wurden abgelehnt. Im
März 824 entschied das bayerische Innenministeriıum mıiıt einem Satz: Neuaufnahmen könne
INan nıcht zulassen , weıl die heimtallenden Pensionen der ten Schwestern schon ZUTr

Tilgung der Staatsschuld eingeplant selen
Miıt der Thronbesteigung Ludwigs kamen 1825 die Schüler Johann Michael Saılers

(1751—1832) dıe Regierung: der Könıg selbst und Eduard B Schenk (1788—1841), der seıt
8726 1mM Innenminısterium tätıg WAar und sıch der Kultur- un! Schulpolitik des Landes
annahm. Am Aprıl 1827 ergıng die königliche Entschließung, das Kloster der Franzıskane-
yınnen ın Dıillingen ZUu Zwecke des Unterrichts der weiblichen Jugend ın den FElementar- un
Industriegegenständen mıiıt letzteren sınd weıbliche Handarbeit und Hauswirtschaft gemeınt

wıederherzustellen mıiıt der Auflage, dafß DUr geprüfte Lehrerinnen als Novızınnen aufge-
OÖOImIMNmMen werden durften un ıne Erziehungsanstalt für Töchter einzurichten WAal, A4aus Mangel

eiınem Fonds für Freiplätze freilich NUur für solche Mädchen, deren FEltern eın Kostgeld
bezahlen konnten. Endlich verlangte das Reskript, dıe Ordensstatuten dieses Klosters einer
sorgfältigen, nach den Bedürfnissen der eıt und seines dermalıgen Z weckes bemessenen
Revısıon ım Benehmen miıt dem bischöflichen Ordinarıiate unterwerfen

In Dıllıngen WAar InNan vorbereitet. ‚We1 Kandidatinnen legten knapp we1l Monate spater
die Lehramtsprüfung ab; ıne davon WAar Theresıia Haselmayr (1808—1878), ıne bedeu-
tende Persönlichkeıit, die das Kloster Vo  - 1835 bis ıhrem Tod leitete, U, mıiıt bemerkens-
werten unternehmerischen Fähigkeiten. Der beginnenden personellen Umstrukturierung
folgte die institutionelle Neuordnung des restauriıerten Klosters; da NUr noch drei Chorftrauen
und wel La:enschwestern des ten Konvents lebten, entstand de facto ıne NECUEC Gemeıin-
schafrt. 1829 arbeitete der Augsburger Generalvikar Joseph V, Weber (1753-1831) NECUEC
Statuten AUsSs. Dıie tranzıskanısche Regel blieb iın der Hauptsache bestehen; s1ie erhielt aber
Erweıterungen und Erläuterungen, dem nunmehrigen Hauptzweck des Klosters gerecht
werden, vermoge welchem dıe Klosterfrauen Dillingen nıcht mehr allein eın beschauliches
Leben führen, sondern auch dem Mitmenschen, sonach auch dem Staate, durch Erziehung un
Bildung der weriblichen Jugend dienlich un nützlich werden sollen !9. Die knappe Anleitung
Zur Ausbildung der Novızınnen 1st aus dem gleichen Grundsatz Weiterführung der
Tradition un! Orıientierung Aufgaben in der Welt abgeleıtet: Die Novızenmeıiste-
1in solle die ıhr Anvertrauten innerer Heıiligung führen; ın Hinsıicht der Erziehung der
Novızınnen ZU Lehramt hat s$Le alles benützen, Wa dıe Lehrfähigkeit und den Lehreifer
derselben wecken, erhalten un erhöhen, ıhre Kenntnisse erweıtern UuN die ıntellektuelle
Un relig:ös-moralische Erziehung der Jugend befördern bann.

Klösterlich-spirituelle Vervollkommnung un! Berufstätigkeit sah Weber keineswegs als
konfliktträchtigen Gegensatz: Dıie künftigen Lehrerinnen sollen dergestalt angewiesen und

une solchegeübt werden, dafß s$Le den Umgang miıt Weltleuten nıcht scheuen, sondern
Heiterkeit erscheinen lassen, dafß jedermann sıeht, dieselbe sel die Offenbarung eines ın (rJott
gewurzelten un nach dessen Absıcht für das 'ohl der Menschen eifernden Gemütes‘! Der
Geilst Sailers, dessen Freund Weber Wadl, ist 1mM Ansatz und in der Zielsetzung der erneuerten

Klosterordnung unschwer erkennen.
Ebd 23

U  Ö  8 Später eiıne Ühnliche Argumentatıon ın Württemberg._ DDazu HAGEN {
SCHREYER 311
Ebd 41

11 Ebd
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Auch Karl ugust Y Reisach 1800—69), damals Bischof VOoO  — Eıichstätt, nahm als Apostolı-
scher Visıtator den Gedanken der Synthese VO  — aszetischem Leben und Erziehungsauftrag ın
der Welt, geistlicher und weltlicher Berufspflicht auf. Seine Visıtationsbestimmungen VO:  —
839 yıngen in 1U stilıstısch überarbeıteter Form ın die spateren Dıllinger Konstitutionen eın;
dort heißt 1im Abschnitt ... weıl das Gedeihen der dem Kloster aAnNverfrauten Schulen D“ON
dem Grade der klösterlichen Vollkommenheit der Lehrerinnen abhängt, sel denselben
dringende Angelegenheit, über den Arbeiten der Schule UN) dem Studium auf keine VWeıse dıe
beständıge Ubung der Ordenstugenden un dıie genaueste Beobachtung der klösterlichen
Disziplin aAM den ugen verlieren. Vielmehr seıen alle der Überzeugung, dafß ıhr Wırken ın
der Schule nur dann Don Gottes Segen begleitet und den Absıichten der Kirche und des Staates
entsprechend sein werde, wenn ım Gehorsam unternommen und mıt UÜbung wahrer,
christlicher un blösterlicher Vollkommenheit geheilıgt sein aırd 12

Was anfangs als Störung des kontemplativen Lebens empfunden und 1U 1Im Gehorsam
un! der Not gehorchend akzeptiert worden WAarl, wurde eıner tragenden Säule eiınes
Selbstverständnisses, gab der Gemeinschaft ıne NeEuUE Identität.

Das IICUu elebte Dıllinger Kloster machte rasche Fortschritte !® 1835 wurde das Mädchen-
pensionat ZUr Fortbildung schulentlassener Mädchen eingerichtet un:! schon 843 1mM ZU:
kauften ehemaligen Dominikanerinnenkloster Marıa Medingen erweıtert; aus Versuchen und
Improvısationen entwickelte sıch ıne Höhere Töchterschule (1849) 83/ eröffneten die
Schwestern ıne Kleinkinder-Bewahranstalt; 1m gleichen Jahr lernte Friedrich Fröbel
(1782—-1852) in Berlın ıne solche Einrichtung kennen, baute ın Blankenburg seıne Musteran-
stalt un! gab 840 dem Ganzen eın pädagogisches Programm un|! den Namen: Kindergarten.
Dıie Schwestern wollten nıcht das Spiel als »das reinste geistigste Erzeugnis des Menschen auf
dieser Stufe«.1* pflegen; S1e betrieben ıne Art Vorschule mıt Unter- und Oberklasse. WeIl
Kandidatinnen wurden 845 nach München geschickt und Taubstummen-Lehrindividuen
ausgebildet; s1e erwıesen sıch spater als vorzüglıch befähigt. Carıtatıves franziskanıisches
Engagement und Erfahrungen mıt taubstummen Handarbeitsschülerinnen ührten auf dieses
NCUC Tätigkeitsteld. Das Institut mıt Internat, 1847 genehmigt der Bedingung, da{fß dem
Staat keine Kosten entstünden, rühmte der Kgl Schulinspektor als herzerhebenden Beweıs des
Fortschritts der zwahren Humanıtät und christlicher Zivilisation: hatte bald Zulauf und
Erfolg; auch eın jüdısches Mädchen wurde aufgenommen. Damals Bestrebungen 1mM
Gang, den Taubstummenunterricht verselbständigen un! verbessern. Die Oberin
Theresia Haselmayr cah die Aufgabe mıiıt pädagogischem Gespür, das aus gesundem Men-
schenverstand un! einem Herzen kam, un sıe ruhte nıcht, bis hre Gründung 853
ZUr staatlıch bezuschußten »Kreis-Erziehungsanstalt für taubstumme Mädchen« ausgebaut
WAal. Der vorbildlich verwirklichte Gedanke der Erziehung behinderter Kınder in eiıner
Heimtamilie WAar eın wichtiger Beıtrag ZUur Entwicklung der Sonderpädagogik; der Staat bot
zunächst 11UT Unterricht durch besonders ausgebildete Lehrer zentralen Orten A} für die
Kiınder muflÖten die Erziehungsberechtigten bei Pflegeeltern ıne Bleibe suchen. 1857 Ver-

pflanzte die Tochterkongregation VO  — Heılıgenbronn den Geilst und die Erfahrung Dillingens
nach Württemberg .

Konstitutionen der Dıllınger Franziskanerinnen, 1883 Vgl uch Anm.
SCHREYER SOff. und 1244t
Ziıtiert ach WEIMER, Hermann/SCHÖLER, Walter Geschichte der Pädagogık, Berlın, New ork

Auflage 1976, 240
Zur och nıcht zusammentassend bearbeiteten Geschichte von Heilıgenbronn sıehe WINDHAB,

Anton: Davıd Fuchs und seıne Gründung in Heıiligenbronn. In D’Kräz. Beiträge ZUr Geschichte der
Stadt und aumschaft Schramberg, Heft S, 1988 und Heft 1 9 1992
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Die Dillinger Vorgeschichte der Sießener Kongregatıon War darzustellen, weıl dort das
Selbstverständnis der Schulschwestern und ıne NEeEUE Tradıition begründet wurde, auch hre
Politik, WCNn INan ll Bedart 1m Bildungswesen aufzuspüren und Nıschen
tinden, In denen sı1e unentbehrlich wurden. Was in Dıllıngen sehr pragmatisch 4UuS dem
Wunsch nach Erhaltung eiınes aussterbenden Klosters, aus der in Jahrzehnten ZUT Gewohnheıit
gewordenen Nebentätigkeit einıger Schwestern, a4aus mancherlei ÄAnregungen un! Bedürtnis-
sen der Umwelt entstand, und ‚War in eiınem sehr alten, schon 1241 gestifteten Franziskane-
rinnenkloster, WAaltr ganz Neues: Schulschwestern für die Unter- un! Mittelschicht. Es
gab die Ursulinen, die Englischen Fräulein und die Sacre-Coeur-Schwestern, die sıch vorwıe-
gend oder Sanz den Töchtern der Oberschicht wıdmeten; die Schulschwestern Unserer Lieben
Frau und andere Gemeinschatften mMiıt Ühnlicher Zielsetzung sınd jünger. In Dıillingen wurde
auch eın Problem gelöst, das anfangs Schwierigkeiten machte, nämlıch klösterliches Leben
und öffentlichen Unterricht, Leben halb 1n der Klausur und halb In der Welt mıteinander
versöhnen un: Mitglieder mıt Sonderstatus in die Gemeinschaft einzubinden. Das Augsburger
Ordinarıiat hatte zunächst 1Im Interesse der Schule großzügig dispensiert; die oben erwähnte
Vıisıtation 1839 durch Bischof Karl August V, Reisach rachte ıne Reaktion miıt auf die
Dauer unpraktıikabel n  n Vorschritten Zugunsten der Klausur!® Dıiese innerklösterliche
Entwicklung 1st hier nıcht näher untersuchen; die württembergischen Tochtergründungen
konnten ın den 1850er Jahren mıt den Dıllınger Konstitutionen ıne funktionierende und
eingelebte Grundordnung übernehmen.

Anfänge und Tätigkeitsbereiche iın Württemberg
Um die Mıtte des etzten Jahrhunderts hefßen sıch wiıeder verschiedene Frauenorden ın
Württemberg nıeder, 850 die Armen Schulschwestern ın Rottenburg. unge erutene
Frauen AUuUS Oberschwaben gingen SCITN nach Dıiıllingen 1Ns Kloster, auch Mädchen Zur

Pensionatserziehung !”, Joseph Kuonz (1807—-86), Pfarrer un! Schulinspektor in Dieterskirch
bei Ehingen, kaufte 853 den heruntergekommenen est des ehemalıgen Franzıskanerinnenk-
Osters ın Oggelsbeuren und bat Dıllıngen Besiedlung. Von dort kam Zustimmung;
Hauptzweck der Gründung musse aber die Errichtung eınes Erzıiehungsinstituts se1in.
Gemeinde, Bischof und Kırchenrat gaben ıhr Einverständnıis. Im März 854 OgChH die ersten
Schwestern ein. 857 wurde die 27)jährige Antonıua Frankenhauser (  0—66), wenıge Tage
nach ıhrer Profeß, Zur Oberin gewählt; die Klostergeschichte wiırd nıcht EeLIW: teministisch
überarbeıtet, wenn INan teststellt, dafß dieser Tau eigentlıch das Denkmal der Gründerin
gebührt. 860 sıedelten 28 Schwestern un! Zöglinge 1Ns ehemalıge Dominikanerinnenklo-
ster nach Sıeßen u hıer konnten sich Konvent un:! Institut erst richtig enttalten. Ergänzend
se1 angemerkt, dafß 856 das klösterliche Leben 1n Bonlanden 1m Ilertal begann; sollte nach
dem Wıllen VO  —; Bischof Lıpp ıne Fiılıale VO  — Oggelsbeuren bleiben, aber Faustın Mennel
1824—39), der Inıtıator, erreichte die Selbständigkeit seiıner Gründung ® 857 wurde, WwWI1e
schon erwähnt, der Anfang ın Heiligenbronn gemacht. Alle drei Institutionen Jühten rasch
auf, Nachwuchs stromte ıhnen ZU; hre Exıstenz ertüllte offensichtlich relig1öse, hre erziehe-
rische Tätigkeıt dringende gesellschaftliche Bedürfnisse.

16 Vgl Aazu SCHREYER 8512
Zur Filialgründung in Oggelsbeuren/Sießen: SCHREYER 718%. und austührlicher: HAGEN 74t.

18 Zur Geschichte des Klosters ın Bonlanden lıegen VOT: KOPF, Paul Dıie Franzıskanerinnen VOonN
Bonlanden. Licht un Schatten, Sıgmarıngen 1992 DERS.: Faustın Mennel. Leben und Wırken In
RIKG S, 1989, 49—77.
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Dıie Sıeßener Schwestern, die Erziehungs- und Bildungsarbeit leisteten, als Elemen-
Lar- un Handarbeitslehrerinnen ausgebildet; manche erwarben Zusatzqualifikationen; erst In
den 20er Jahren studierten die ersten Kandıdatinnen Universıitäten. Die verschiedenen
Tätigkeitsbereiche sollen 1m Folgenden nıcht chronologisch und statistisch erfaßßt, sondern
exemplarısch charakterisiert werden!?

Das württembergische Schulgesetz VO  — 858 hatte, dem Lehrermangel abzuhelfen,
ledige FYZUCHSPCI'SOIICII 1m öffentlichen Schuldienst zugelassen; s1e lieben 1mM Rang VO  ;
Unterlehrern. Schon 1862 legten tfünt Sıeßener Kandidatinnen die Dienstprüfung ab In
der Folgezeıt besetzten Schwestern3 30 Schulstellen Volksschulen für Mädchen 1ın Stadt
un! Land Wo Sießener Schwestern prasent T1, erteilten s1e Handarbeitsunterricht und
lehrten Sonntags- und Abendschulen; Kindergärten, Kıinderschulen CNANNT, gab in
größerer Zahl erst seıit den 20er Jahren Die Gehälter der Lehrfrauen und die Vergütungen, die
Schwestern für Krankenpflege und andere Dienste erhielten, ıne wichtige Einnahme-
quelle des Klosters und materielle Basıs der kleinen Filialen.

Eın ausgedehntes Tätigkeitsteld die hauswirtschaftlichen und berutfsbildenden
Kurse, die Miıt wechselnder Dauer un varıablem Lernangebot 1mM Pensionat des Mutterhauses
und in den Filialen gehalten wurden. Der Wirkungsgrad der Vermittlung VO:  - Kenntnıssen ın
Kochen, Ernährungslehre, anspruchsvolleren Handarbeıiten, Hygıene 1st schwer dokumen-
tıeren, darf aber sıcher als Kulturleistung, VOT allem für die ländliche Bevölkerung, nıcht
unterschätzt werden. Sehr tlexıibel paßte sıch Sießen den Zeitverhältnissen und dem jeweılıgen
Bedart Schon VOT dem Ersten Weltkrieg richtete INan Kaufmännische Berufsschulen eın,
ZUuUr Ausbildung für das väterliche Geschäft zunächst, nach dem Krıeg ZUr Schaffung VO  -

Erwerbsmöglichkeiten für Mädchen und Frauen. Damals die Nähkurse wieder sehr
gefragt, weıl die ode die Dörter erreichte. In den Städten gab hauswirtschafrtliche Kurse,
mıiıt kommunaler Unterstützung Frauenarbeitsschulen gebündelt, schon seıt den 1890er
Jahren; ın Schwäbisch Gmünd richteten die Schwestern 892 auf Bıtten VO  — Fabrikarbeiterin-
NnenN besondere Abendkurse ein. In eiınem Prospekt der Filiale Ehingen heißt 913 Dıie
Industrieschule arbeitet ım Zeichen des Fortschritts und näht neuzeıtliche Kleider. Während
der Wırtschaftskrise wurden besondere Kurse für rwerbslose abgehalten. Wıe ın den
Anstalten des Reifensteiner Verbandes evangelıschen Einrichtungen in Mittel- und ord-
deutschland, die VO  ; 189/ Zur Erziehung und Ausbildung der weıblichen Jugend tür
hauswirtschaftliche Arbeit und sozıale Berufe gegründet wurden konnte INnan Sıeßen
zeitweilıg Diätköchin werden un! die Grundlagen VO  - Kinder- und Krankenpflege lernen.
Die Landwirtschaft des Klosters wurde 900 als Lehrbetrieb für Gartenbau, Geflügelzucht
un! Milchwirtschaft in das Ausbildungsangebot einbezogen; WAarum diese Ansätze eıner
Landfrauenschule nıcht ausgebaut wurden, 1st nıcht mehr testzustellen. Ähnliche, wenn auch
bescheidenere Ziele verfolgte die 881 VO  ; den umliegenden Oberämtern gegründete, VO  .}
Schwestern geleitete Hauswirtschaftsschule mıt Internat ın Aulendorft.

Das Kloster machte die Entwicklung VO  — frauenspezifischen hauswirtschaftlich-pflegeri-
schen und berufsbezogenen Ausbildungsgängen mıt, die VO  -} der Frauenbewegung seıt Begınn
unserc5 Jahrhunderts vorangetrieben wurde. Dıie Idee sıch WAar nıcht NCU, Sjießen WAar seıt
seiıner Gründung in dieser Rıchtung tätıg, allerdings auf anderer ıdeologischer Basıs: Der
Vorrang der siıttlich-relig1ösen Erziehung stand nıe Zur Dıiısposıtion, und INan übernahm
natürlıch nıcht das emanziıpatorische Frauenbild. Die Motivatıon der Schulschwestern für iıhre
vielfältigen Aktivitäten WAal, dart iINnan ohl N, der Wunsch, die iıhnen an  en
Mädchen als Ghieder der Kırche und einer christlichen Gesellschaft fördern, ıhnen und

Vgl ergänzend den etatistischen Anhang. Statistisches Materı1al auch be1 HAGEN 141 +
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ıhren Famıilien Gutes Iu  5 Den Wert Vo  - Bıldung und Ausbildung wußten ohl viele
Schwestern, die meıst 4aus kleinen Verhältnissen kamen, 4aus eıgener Erfahrung schätzen.
Was ıhre geistliche Berufung und franziskanische Ideale für hre pädagogische Arbeit edeute-
ten, soll iın anderem Zusammenhang erortert werdenZ

In diesem Geist leistete das Kloster auch seinen sozlalpädagogischen Beıtrag den
katholischen Bemühungen Lösung sozıaler Probleme. 8972 übernahmen Schwestern die
Leitung des Marienheims iın Stuttgart. Dort tanden Dienstboten und andere Arbeıitssuchende,
unertfahrene un! eshalb gefährdete Mädchen VO: Land, Unterkunft, Stellenvermittlung,
tortbildenden Sonntags- und Fejierabendunterricht, relıg1öse Betreuung und ıne gelegentlich
autorıtäre Begabtenförderung: Du lernst, machst deine Prüfung und gehst ZUr Post,
bestimmte die Oberin Mutterstelle! Erzogen wurde Rechtschaffenheit, Fleiß, Ireue und
Pünktlichkeit; bot der gyute Ruf des Hauses den Mädchen auch verbesserte Chancen auf
dem Arbeitsmarkt. Das Vorbild Kolpings ist auch ohne Kommentar deutlich erkennbar.
'eıtere Wohnheime tür berufstätige Mädchen wurden 1897 in Friedrichshaten und 900 ın
Ebingen gegründet. Selit 908 tühren Sießener Schwestern die Marıenpflege iın Ellwangen, eın
Heım für Fürsorgezöglinge, das heute als Kınderdort mıiıt ditferenzierten pädagogischen
Einrichtungen blüht 1928 übernahmen sı1ie Pflege und Unterricht in der Kiınderheilstätte
angen, Schulstellen, die sS1e auch 1m Drıiıtten Reich behielten, weıl sıch kein brauner
Volksgenosse der Getahr tuberkulöser Ansteckung aussetzen wollte

Eın spezifischer Beıtrag des Klosters ZUuUr Frauenbildung das Erziehungsinstitut 1m
Mutterhaus un:! die Töchterschulen in Stuttgart un! acht anderen württembergischen Städten;
AÄhnliches gilt für Bonlanden und die Armen Schulschwestern?!.

Mıt dem Erziehungsinstitut begann die Dıiıllinger Tochtergründung schon ın Oggelsbeu-
[CN. Es bot Yı—-2jährige Fortbildungskurse für schulentlassene Mädchen Zentral War der
Relıgionsunterricht; die praktische relıg1öse Erziehung eistete das Internat. Oblıgatorisch

außerdem die erweıterten Hauptfächer der Volksschule Geschätfts- und Privatbriete
schreiben iın Deutsch, Buchführung in Rechnen Anstandslehre, Hauswirtschaft und Han-
darbeiten. Fakultativ wurden angeboten: Geschichte, Geographie, Naturlehre un! Naturge-
schichte, deutsche Literatur, Französisch seıt den 1890er Jahren auch Englısch Musık,
Zeichnen, anspruchsvollere Handarbeiten. Es gab keinen amtlıchen Lehrplan und keine
Prüfungsordnung, die Schulautfsicht führte der Superl10r; deshalb WAar das Unterrichtspro-

sehr flexibel und richtete sıch nach den Wünschen der Eltern, ohl auch nach den
personellen Möglıchkeiten des Lehrerinnenkollegiums. Dıie meısten Zöglinge kamen VO:|
Land, nach den Zeugnislısten als Beispiel diene die VO:  — BF7 Töchter VO  - Bauern,
Handwerkern, Lehrern, Reisenden, nıederen Beamten, auch VO  - Taglöhnern. Von 164
Zöglıngen 1m Jahr 909 zahlten 37 einen ermäßigen Pensionspreıis, hatten Freıistellen: ıne
Tochter zahlungsunfähig gewordener Eltern konnte 1m Instıtut bleiben. Wıe die Pensi0onats-
kosten kalkuliert un! nach welchen Kriterien die Freistellen vergeben wurden, aßt sıch nıcht
mehr teststellen. Für Landkinder War das Institut eın prägendes Erlebnis und das
Bıldungsangebot, das Stadtmädchen iın den Töchterschulen ufzen konnten. Das
gehobene Volks- bzw. mıiıttlere Schulen staatlıcher Fachautsicht mıt verlängerter Schul-
zeıt, intensıverem Unterricht in den obligaten Schultächern un zusätzlichem freiwilligen
Unterricht ähnlıich wıe in den Fortbildungsinstituten; die schulische Komponente Lrat aber in
den Vordergrund; ehlten Lernmöglichkeiten und erzieherisch wirksame Erfahrungen, die
Nur eın Internat bieten kann

1m Abschnitt ber Pädagogisches Selbstverständnis der Sıeßener Schwestern. Hıer oll wen1g-
kurz auf die Bildungs- und Erziehungsarbeıit verwıesen werden, die Sießen in den 330er ren ın

Südaftfrıka und Brasılien aufnahm; vgl HAGEN 614#f.
21 Lıit. allgemeınen Fragen Anm.
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Institute und Töchterschulen entstanden, Defizite des staatlıchen Volksschulwesens
auszugleichen. Der württembergische ‚Schulstreıit«, die Auseinandersetzungen Organısa-
t1on und Inhalte der Volksschulbildung, der 8725 begann und bıs ZU Ersten Weltkrieg
dauerte, ın seınen Folgen noch lange weıterwirkte, hat viele Aspekte; hıer interessieren 1Ur

wenige. Be1 der Beratung des Schulgesetzes 836 der Regierungsvertreter 1m Landtag:
» 1 den Volksschulen mufß der rund gelegt werden, dafß WIıIr gute Famıilienväter, UOrtsvorste-
her, Schulleiter, Gemeıinderäthe, gyuLe Hausfrauen und ZuLe Dienstboten haben und da{fß die
Zahl der Sträflinge ın den Stratanstalten abnimmt« 22. die Religion bılde die Grundlage eıner
sıttlıchen Bürgererziehung, tführte wortreich A4usS. Hınter diesem richtigen Grundsatz
verschanzten sıch Klassenegoismus der gehobenen Schichten und ordnungs- und finanzpolıiti-
sche Überlegungen konservativer Regijerungen, die sıch miıt aufklärerisch-liberalen nsprü-
chen nıcht auch noch auf dem Dorf un! in der Unterschicht herumschlagen wollten. Die
Kirchen kurzsichtig SCNUß, den Ausbau der alten Katecheseschule einer allgemeın-
bildenden Volksschule verhindern helfen, WwI1e z schon 808 VO  - Benedikt Marıa
Werkmeister (1745—1823) in eiıner katholischen Schulordnung für Württemberg konzıpiert
worden WAarlr. Der Normallehrplan VOoO  3 S/0 schrieb den alten Zustand noch einmal für die
folgenden Jahrzehnte fest: Eın Drittel der Unterrichtszeıit gehörte dem Religionsunterricht,
dazu Nachschreiben diktierter und Autfschreiben auswendig gelernter Religionstexte; gelehrt
wurden außerdem die Grundrechenarten und eLIwaAas Realien, angehängt moralisierende
Geschichten des Lesebuchs, allerdings bis 907 1Ur ın den Oberklassen. Und dann die großen
Klassen: 70—-80 Schüler aller Jahrgangsstufen, konnten auch seın! hne besonderes
pädagogisches Charısma konnte der Lehrer 1UT WwWI1e eın Unterotfizier auf dem Kasernenhof
agıeren und mıiıt entsprechender FEftizienz. Dıie Vernachlässigung der Realiıen erwıes sıch als
Hemmschuh der gewerblichen und landwirtschaftlichen Entwicklung. Es wurden Sonntags-
und Abendschulen eingeführt; 1864 empfahl das Mınısterium die Errichtung VO  e Mittelschu-
len ohne Fremdsprache iın größeren Orten; ın den gewerblich aktiven Städten entstanden
Realschulen tür Jungen

Fur ıne höhere Mädchenbildung tat der Staat gul WI1e Sal nıchts. Bildungsbedürfnis und
gesellschaftliche Ambitionen des mıiıttleren Bürgertums Gewerbetreibende, Beamte, Freiberuf-
ler ließen dıe Töchterschulen in den Städten in kommunaler, meıst aber in privater Trägerschaft
entstehen. Dıie Jungen dieser Kreıse gingen in die Elementarklassen der Gymnasıen oder
Realschulen: die Mädchen sollten nıcht mıt den Kindern der Armen, Von denen sı1e Läuse
bekamen und rohe Ausdrücke lernten, die Schulbank drücken und durch Minımalbildung
gesellschaftlich diskriminiıert se1in. In Prospekten VO:|  3 St. Ludwig Schwäbisch Gmünd, wıner
Sießener Fılıale, heißt 898 Was das Realgymnasıum für die Knaben, das soll dıe Töchter-
schule für dıe Mädchen SeIN. Die bath Töchterschule hat den Zweck, volksschulpflichtigen
Töchtern besser sıtuıerter hath Famililıen aufecht religiöser Grundlage einen durch entsprechende
Fächer erweıterten Unterricht un une höhere Bıildung UN Erziehung angedeihen lassen. Die
kontessionell gebundene relıg1ös-sıttlıche Erziehung WAar das besondere Anliegen der Schul-
schwestern. Katholische Erneuerung und spater der Kulturkampf gaben den katholischen
Schulen Autfttrieb. Das W ar etwa Stuttgart der Fall, St. Agnes, VO  — ıner
Aktiengesellschatt, rasch ZUTr Höheren Töchterschule aufblühte, eın Pendant ZU tradıtionsrei-
chen Katharinenstift St.Ludwig Schwäbisch Gmünd wurde 892 als katholische Alternative
ZUr stadıtschen Töchterschule gegründet, weıl deren Schulvorstand 1Ur aus Protestanten
bestand. In Mergentheim wıederum War Zur gleichen eıit tast die älfte der Schülerinnen der
weıblichen Fortbildungsschule, ıner gehobenen Volksschule, protestantischen oder israelıiti-

Zitiert ach FRIEDRICH (Anm.2) 45; dort auch ausführlichere Darstellung der hıer ek1ızzıerten
Zusammenhänge. Zu den Lehrplänen ebd und
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schen Glaubens. Es gab auch Wiıderstände, z B in Schwäbisch Gmünd heftige Proteste der
katholischen Lehrerschaft, die eine Diskriminierung der öffentlichen Schule befürchtete, dazu

die Jahrhundertwende NCUC Querelen mıt dem evangelıschen Bevölkerungsteil. In Saulgaukam 8972/93 ar eiıner »Gefährdung des Bürgerfriedens« durch eine bösartige Leser-
briefkampagne die geplante Töchterschule, der sıch sozıale Ressentiments entluden.
Dıie Anstalt wurde schließlich beı eiınem geradezu verschwörerischen Treffen des Oberamts-
richters mıt dem Oberamtspfleger, dem Oberamtsbaumeister, eiınem Rechtsanwalt und wel
begüterten Bürgern gegründet; der Stadtschultheiß trat erst eın Jahr spater, als sıch die
Gemüter beruhigt hatten, ın den Schulvorstand ein; sıeht, welche Schicht ıhre eıgene
Mädchenschule wollte.

Dıie Töchterschulen legten Wert auf musische, neusprachliche und lıterarische Bıldung
SOWI1e auf Vermittlung hauswirtschaftlicher Kenntnisse und gesellschaftlichen Schlıff, die
Mädchen für iıhre Rolle als Hausfrau, Gattın und Mutltter in einer gehobenen Schicht
vorzubereiten. Berechtigungen für Berute oder Sar eın Studium vergaben S1e nıcht. In Sjießen
ıgnorıerte INnan die Bestrebungen, die auf staatliıche Anerkennung der Abschlüsse un! Gleich-
berechtigung zielten *. Als Württemberg die preußische Mädchenschulretorm VO  —_ 1908 wel
Jahre spater nachholte, hatte das Kloster Schwierigkeiten, die staatliıche Anerkennung seıner
Einrıchtungen als höhere Schulen erreichen, weiıl akademisch gebildete Lehrerinnen
ehlten; das Ordinariat ermunterte dazu, solche heranzubilden. Wıe aAaus einıgen Töchterschu-
len spater Mädchenrealschulen un! Gymnasıen wurden, soll hier nıcht dargesellt werden *+

Es 1st In der noch weıthın patrıarchalısch denkenden Zeıt, VoOon der WIr sprechen, nıcht CI -

n, ostertrauen der Welt INNOVatıv hervortraten, z durch programmatische
Publikationen oder Schulversuche. uch männlichen Volksschullehrern wurden derlei Aktivitä-
ten als unbescheidener Höhenflug oft übelgenommen. Die Sıeßener Schwestern leisteten aber
nıcht 1Ur Unterricht gründlıche Arbeıit, Was ıhren Schulen eiınen sehr guten Ruf verschaffte;
sıe gaben 1912 eın Französischbuch für Mittelschulen heraus, das jedem Vergleich tandhält
und mehrfach aufgelegt wurde, 894 erschien erster Auflage ıne Methodik des Handarbeits-
unterrichts Volksschulen nebst Lehr- und Arbeitsbuch für Schülerinnen, eın Werk, das
behördlich für alle chulen verordnet und den Prüfungen zugrunde gelegt wurde. Die Schwe-
stern hatten aber bei allen ıhren Bemühungen wen1g Spielraum. Die Existenzberechtigung des
Osters und seıner Einriıchtungen Württemberg WAar >1n wıderrutlicher We1se« erteılt.
Um nıcht Miıt den Rechtsvorschriften über die LOTEe Hand Konftlıkt geraten,
abenteuerliche Juristische Konstruktionen nötıg, damıt die materielle Grundlage erhalten und
verfügbar blieb. Aus protestantischen und ıberalen reısen wurden s1e ımmer wıeder heftig
angefeindet, publızistisch und 1Im Landtag. FEın Teıl der Lehrerschaft, auch der katholischen, WAar
den Schwestern und ıhren Schulen nıcht treundlıch gesinnt. Während des Kulturkampfes wurde
ihre Tätigkeit ernsthaft iın rage gestellt; 1875 wurde ıne Aufnahmesperre für Klosterfrauen
verfügt, die ‚War spater gelockert wurde, aber bıs 918 blieb eın Numerus clausus 2} Die Träger
der Töchterschulen Vereine mıt Schulvorständen, bestehend 4UuS Stadtpfarrern und
Honoratıoren, die mitreden wollten. Auch der katholische Klerus konnte nörgeln. Die Schwe-

machten War keine Klagen über die geistliche Schulaufsicht aktenkundig; darf aber
23 Vgl DAUZENROTH (Anm. 151 t£ Der Jahresbericht 1910 verzeichnet och steigenden Andrang
allen Töchterschulen, während die Fortbildungsschule ın Mergentheim starke Finbufßen erlitt, weıl dort
Mädchen Zur Realschule zugelassen wurden.
74 HAGEN
25 7u den politischen und rechtlichen Fragen HAGEN 33 {f., Zur Beschränkung der Zahl der Schwestern
47 Kandidatiınnen muflten 10—14 Jahre9 bıs sıe durch Tod frei gewordene Plätze im Onvent
besetzen konnten: eshalb War uch ıne größere Zahl Alterer Kandıdatinnen in Schuldiensten des
Klosters eingesetzt.
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annehmen, s1e, WwIıe ıhre weltlichen Kollegen, nıcht Von allen Geıistlichen als Fachleute
Schulfragen anerkannt und entsprechend behandelt wurden.

Kloster Sıeßen unterhielt VO:  — 860 bıs 934/35 eigene Lehrerinnenseminare und ma{iß ıhnen
besondere Bedeutung bei Der Ausbildungsgang ınes katholischen Lehrers führte seıt

8725 über ıne zweıjährıge Lehrzeit als Präparand beı eiınem Schulmeister und ebentalls
zweijährıgen Seminarunterricht in Schwäbisch Gmünd Zur ersten Dienstprüfung. Dıie Sem1-
narausbildung wurde 868 auf drei Jahre verlängert un! die Präparandıe verschult; tatsächlich
wurde die Ausbildungszeıit n des Lehrermangels meıst verkürzt. Das Schulgesetz VO  -

1836 e Priyvatseminare Z deren Absolventen VO': Bezirksschulinspektor, seıt 1875 den
staatlıchen Semiinaren geprüft wurden; blieb bıs 193526 Für Lehrerinnen gab lange
überhaupt kein staatliches Semuinar. Das Bildungssystem des 19. Jahrhunderts bot aber einem
Mädchen 1Ur eıinen Schulweg einem qualifizierten Beruf Es konnte in einem in der Regel
zweıjährıgen urs Volksschullehrerin werden, wenn die Töchterschule absolviert oder eıne
längere Institutserziehung hatte. Dıie Rottenburger Schulschwestern eröffneten ıhr
Seminar 860 1ın Schwäbisch Gmünd, Sießen tolgte sofort 1mM Mutterhaus; eıne Übungsschule
kam 1867 hınzu. Dıie Lehrerinnenbildung 1mM eigenen Haus und ın eigener Regıe lag nahe: Sıe
storte das klösterliche Leben der Auszubildenden nıcht, und s1e diente dem relig1ösen
Erziehungsauftrag; relıg1öser Geıist sollte jede unterrichtliche Tätigkeıit durchdringen. Dıie
Lehrerbildung beschränkte sich WIıe das Lernangebot der Volksschulen auf SCHAUC Kenntnis
der biblischen Geschichten und des Katechismus, Lesen, Rechtschreiben, Sprachlehre,
die Grundrechenarten, Geographie Deutschlands und Palästinas, Sıngen und Klavierspielen.
Dıies WAar das Ausbildungsprogramm nach der 855 verfügten ‚Vereinfachung der Lehrerbil-
dung«; wurde spater wıeder erweıtert, Schwerpunkte lıeben aber Religionslehre un:! die
auf kirchliche Bedürtnisse abgestimmte Musık In Sießen hatte INan dagegen ohl nıchts
einzuwenden. Unterrichtstagebücher sınd nıcht erhalten; Sießener Kandidatinnen hatten aber
mindestens ebenso gyute Bildungsmöglichkeiten WwI1ıe die staatlıchen Semiinarısten iın Saulgau,
W as 4AusSs dem Vergleich der alten Bestände der Klosterbibliothek mıiıt der Seminarbibliothek ın
Saulgau A schließen 1st. Auch 1m Seminarlehrplan VO  - 911 konnte VO  a wiıssenschattliıchem
Anspruch keıine Rede se1n. Die Seminarlehrer mMiı1t Ausnahme der geistlichen Vorstände
bıs ın die 20er Jahre hıneın nıcht akademisch vorgebildet. Das Sıeßener Semiunar dürfte den
staatlıchen durchaus gleichwertig BEWESCH se1n, wofür auch die Prüfungsergebnisse ZCUSCN.
Die Zahll der Schülerinnen wechselte Je nach Bedart des Klosters Lehrerinnennachwuchs
und Zustrom VO  } ausbildungswilligen Mädchen;: eın kriegsbedingter Höchststand wurde 919
miıt 110 Seminarıistinnen erreicht. Schulpraktika absolvierten die Kandıidatinnen iın den Fılıa-
len, in denen Sießener Schwestern als Lehrerinnen angestellt

Zusatzqualifikationen für die Mittelschule erwarb INan sıch durch Selbststudium oder 1n
Auftfbau- und Fortbildungskursen. Solche wurden 1ın den 1880er Jahren Katharınenstift ın
Stuttgart eingerichtet, zunächst einjährig, 1b 900 zweıjährig, spater dreijährig; eın »höheres
Examen« verlieh die Befähigung, Töchterschulen in den oberen Klassen unterrichten. In
Sießen klagte darüber, da{fß Liıteratur und Geschichte VO  ; einem einselt1g protestantischen
Standpunkt AUS und ohne Rücksichtnahme auf katholische Zöglınge unterrichtet würden.
Auch be] Zeichenlehrerinnen gab Schwierigkeıiten; s1e wurden der Kunstgewerbeschule
in der Landeshauptstadt ausgebildet und erhielten ‚.WaTlr Unterrichtserlaubnis, wurden aber
nıcht ZUr regulären Prüfung zugelassen, weıl s1e Aktzeichnen verweigerten. Musiklehrerinnen
gyingen auf das Stuttgarter Konservatorıum, gelegentlich auch nach Wıen. Lehrerinnen tür
Französisch und Englısch bıldeten sıch öfter in tranzösıschen und englischen Klöstern weıter.

Zur staatlıchen Lehrerbildung FFRIEDRICH (Anm.2) 8Off.
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Nachdem der Normallehrplan VO  - 870 das Fach Handarbeit für Mädchen oblıgatorisch
gemacht hatte, bestand großer Bedarf Lehrerinnen. Kloster Sıeßen, das über lange
Unterrichtserfahrung 1m Pensionat verfügte, entwickelte 1mM Auftrag der Oberschulbehörde
einen Ausbildungsgang, der über ıne dreiyährige allgemeinbildende Vorbereitung 1Im Pens1i0-
nat und eiınen einjährıgen Fachkurs ZU staatlıch anerkannten Examen mıiıt Lehrbefähigungallen Schulen tührte Für Dortschulen genugte eıne eintachere Ausbildung: In ınem sechswö-
chigen urs wurden iın Handarbeit ertahrene Frauen, meılst altere Haustöchter, die eınen
Nebenverdienst suchten, für die Unterrichtsarbeit vorbereıtet.

In beiden Seminarzweıgen machte Sießen die VO Staat verfügten Veränderungen miıt und
paßte sıch der wechselnden Nachfrage All, mıiıt den staatliıchen Einrichtungen, denen
Prüfungen stattfanden, hielt iIinan n Kontakt durch Austausch VO:  —; Lehrplänen und
Prüfungsaufgaben. Kandidatinnen aAUus$s Sıeßen stıegen bestens vorbereitet 1Ns Examen!

Pädagogisches Selbstverständnis der Schwestern
Dıie Beschreibung der Instıtutionen und iıhrer Entwicklung bot bisher eine Außenansıcht des
Osters und seıner Aktivität im Bildungswesen. Die Innenansıcht soll sıch aAus der Darstel-
lung des pädagogischen Selbstverständnisses der Schwestern und iıhrer erzieherischen Praxıs
ergeben. Fundament besser gESaAgT die Seele WAar die Spirıtualıität eınes Franzıskanerinnen-
klosters. Deren Entfaltung 1mM innerklösterlichen Leben 1st nıcht Thema; insotern 1st
diese Untersuchung unvollständıg. Daß dieser Geıist waltete, stellen die Jahresberichte der
Superioren fest, dafür bürgen die Oberinnen, VO'  - deren Persönlichkeit eın deutlicheres Bild
überliefert Ist, während die meısten Schwestern hinter ihrem Dıienst und als Glieder der
Gemeinschaft zurücktreten; die Anhänglichkeit vieler ehemaliger Zöglınge, auch
während der Bedrückung des Klosters durch die Nazıs.

Zunächst sınd die einschlägigen Abschnitte der Konstitutionen des Klosters den
eben Gesichtspunkten analysıeren; sınd die VO  — Dillingen AUus dem Jahr 1839,
eLWwWAas erweıtert 1883; auch die eigenen Sießener Konstitutionen VO  - 905 unterscheiden sıch
davon NUr ın einzelnen Formulierungen *, Im Statut Von den Lehrerinnen heißt nach
einleitender Erinnerung die Restaurationsurkunde VO  —- 827

Da mithıin aufßer dem ascetischen Lebensberufe dem Kloster Dillingen auch Schulunter-
richt un Erziehung der weıblichen Jugend pflichtgemäß obliegt, sel SAanz besondere
Angelegenheit der Lehrerinnen un Erzieherinnen: A) sıch ın ın den nötıgen Kenntnıssen un
Geschicklichkeiten des Lehrfachs yastlos fortzubilden durch geeignete Lektüre, durch Umgang
miıt verständıgen Mitschwestern un Benützung gemachter Erfahrungen. Dıies 1st eın knappes
Programm der Lehrerfortbildung, Ww1e naheliegt, aber nıcht selbstverständlich WAal; der Staat
institutionalisierte Ahnliches erst spater, ın Württemberg z. B durch Lesegesellschaften tür
Lehrer un regelmäßige Konterenzen mit Vorträgen un! Erfahrungsaustausch*?, Der zıtlerte

27 Dıie Konstitutionen von 1883 und 1905 liegen gedruckt VO  > Dıie Ausgabe Vvon 1883, 53—5b8, wiırd 1mM
folgenden zıtiert. Für eıne Abschrift der rüheren Fassung VO:|  — 1839 dankt Vt. dem Generalat der DıiıllingerFranzıskanerinnen in Rom; andelt sıch dabei die Statuten, die Generalvıkar Weber 1829 erließ,
erweıtert durch Visıtationsbestimmungen Reisachs; ber dıe Vorgänge wurde ben kurz reteriert.
28 FRIEDRICH Privatschulen stehen Konkurrenzdruck; auch 1es dürfte eın Grund SCWESCH
se1n, die Lehrerfortbildung Im Auge behalten; sı1e se1l nÖötig, betont der Jahresbericht 1889, die
Töchterschulen Öheren Töchterschulen ausbauen können und den Pensi:onatsunterricht heben
1921 belegten Schwestern tortbildende Vorlesungen Polytechnikum ın Stuttgart. Für Fortbildungs-kurse 1mM Mutterhaus wurden ın den 20er Jahren Gastdozenten geholt. Damals ging die staatlıche
Anerkennung der Töchterschulen als höhere chulen und iıhre Zuordnung den oberen Schulbehörden
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Satz konstitulert die Lehrerinnen als kooperatıves Kollegium. Ergänzende Bestimmungen
regelten den Status der Lehrtrauen in der Gemeinschaft und schuten die praktischen Voraus-
SETZUNGECN: Die Lehrerinnen erhielten eın gemeinsames Studier- und Beratungszımmer mıt
Bıblıothek, s1e ihre unterrichtsfreie eıt verbrachten, ıne Eınriıchtung, die sıch bewährte:
4UuS$ dem Zusammenseın ergab sıch nämlıch VO  3 selbst Zusammenarbeit und gemeiınsame
Problemlösung; die Konstitutionen ormten eın Team, wI1e Inan heute nn

b) Dıie Lehrerin ayırd das eigene bındlich gottergebene Leben in dıe Herzen der Jugend
verpflanzen suchen, mıthın nıcht NT Lehrerin, sondern auch Erzieherin semn. Dreierlei ISst
in diesem Satz ausgesagtl. Der Vorrang der relıg1ösen Erziehung, ıne Selbstverständlichkeit
für jede relıg1ös gebundene Pädagogik. Das WAar auch der Leitgedanke der Konfessionsschule, die

Württemberg erst Von den Nationalsozıialiısten abgeschafft wurde. L)as Schulgesetz Von 1836
bestimmte: »Zweck der Volksschule 1st relıg1ös-sıttlıche Bildung und Unterweıisung der Jugend
in den tür das bürgerliche Leben nötıgen allgemeinen Kenntniıissen und Fertigkeiten« *, Die
Formulierung wurde wörtlich alle spateren Schulgesetze übernommen; gyab also für die
Schwestern kein grundsätzlıches Hiındernis, nach ıhren Konstitutionen handeln. Es wiırd
ıne ganzheıtliche Erziehung und Bildung postuliert, die Grundsposıitionen nachaufklärerischer
Pädagogik sınd 1Im Hintergrund erkennbar: Reliıgion soll ın die Herzen gepflanzt werden, der
Lehrer soll nıcht 11UT Verstandesbildner, sondern FErzieher seiIn. Es »beruht alle Menschenwelıs-
heit autf der Kraft ınes gyuten, der Wahrheit folgsamen Herzens«, schrieb Pestalozzı , und
Johann Michael Saıler »Die Grundursache des sıttlichen Verderbens hegt der talschen
Maxıme, die das Wıssen Von der Weıisheıit, das Lernen von der Zucht, die Erziehung des Kopftes
von jener desnMenschen hat« M Fs wiırd der Lehrerin ZUTr Pftlicht gemacht,
Vorbild se1in. Die Entwicklung des Schulwesens 1m 19. Jahrhundert jeß diesen Gedanken
zeitweilıg zurücktreten; strıtt sıch Unterrichtsgegenstände, setzte auftf die Unterrichts-
technologie der Herbart-Zillerschen Schule und andere Methoden. rst die Jahrhundert-
wende wurde die Wichtigkeit und Wirksamkeıt der Lehrerpersönlichkeit VO  - Reformpädagogen
wieder entdeckt: Von Ernst Linde (1864—1943) mıiıt seiıner »Persönlichkeitspädagogik« 37
VOo  - Hermann Lıietz (1868—1919) und anderen ıIn den Landerziehungsheimen. Wır dürten davon
ausgehen, die Schwestern wahrhaft fromm und in dieser Beziehung vorbildlich
wirkten; auch ıhre Arbeit begriffen sıe als Dienst für (ott. Wege gottgefälligem Leben
weısen und Vorbild erfahrbar machen, War Kerngedanke bei der Gestaltung des
nternats. Aber War klösterliches Vorbild und sollte seın, denn auch Ordensberufe sollten
geweckt werden; Kandıdatinnen und Zöglınge lebten zusammen und bis 920 dieselbe
Tracht. Nıcht exakt beantworten 1Sst die Frage, Inwıeweılt gelang, die Erziehungsaufgabe
ditferenzieren und das Vorbild auf die Bedürfnisse VON Weltleuten übertragbar machen,
den Jugendlichen anı  9 auf unterschiedliche Charaktere und Begabungen individualisıe-
rend abzustimmen und die Zöglınge > eiınem selbstverantworteten Glaubensleben führen
Die zußere Ordnung der relıg1ösen Ubungen War w1ıe vergleichbaren Einrichtungen streng
reglementiert, die Forderungen in Sießen allerdings ma{fßvoll. Auch die Pastoral der eıt legte den
Nachdruck auf strikte Befolgung, nıcht auf Verinnerlichung der Gebote (ottes und der Kırche:;
der mündiıge Christ WAar noch nıcht entdeckt. Erziehendes Vorbild die Sießener
Schwestern auch tür wohlanständiges Betragen; sıe benahmen siıch diszıplinıert, zurückhaltend,
damenhaftt und sprachen Schrittdeutsch.

Zitiert ach FRIEDRICH
Dıie Abendstunden eınes Einsiedlers, 1er zıtlert ach Heınrich PESTALOZZI: Werke, Band 4) hrsg.

VO:  —_ Adaolt Steiner, Zürich 19/2, 311
31 SJAILER, Johann Michael: ber Erziehung tür Erzıeher, NCUu hrsg. Von Schoelen, Paderborn 1962,

uch die Jahresberichte betonen VO:|  _ Zeıt Zeıt, da{fß der Unterricht »STETSs das erziehliche Moment
1m Auge behaltend« erteılt werde, wıe Superi0r GöÖöser 1889 tormulıierte.
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Kırche und Staat mochten Religion als Sınnmuıitte menschlicher Exıistenz dekretieren, ın
Lehrplänen und Schulbüchern festschreiben; ob das Prinzıp 1m Memorieren des Katechismus
und Eıinschleiten katholischer Rituale verknöcherte oder ob die Persönlichkeit tormende
Kraft N, das lag allein den Lehrern. Dıie Offentlichkeit stellte in dieser Beziehungbesondere Anforderungen die Schwestern. Fın Landpfarrer tormulierte 1865 solche
Erwartungen TWwaAas holprig: Die Schulschwestern sınd das geeignetste Lehrpersonal für Mäd-
chen un hieten zugleich dıe sıcherste (Jarantıe für die yeligiös sıttlıche Erziehung derselben.
Das liegt In der Natur der Sache un ıst allgemeine, auf Erfahrung gestutzte Überzeugung. Es
mufß ferner das erbauliche Beispiel der Schulschwestern, dıe ıhren Beruf einZ1Ig und allein aAM
Liebe Ott erfüllen, auf dıe ıhnen anvertrauten Kinder, sowohl ın der Schule als ın der
Kirche, nıcht blofß auf die Kinder namentlich auch auf dıe Sonntagsschülerinnen, auf dıe anzZweibliche Jugend, Ja selbst auf dıe an Gemeinde den wohltätigsten Einfluß üben

Das bisher Gesagte zusammentassend un:! das tolgende einleitend, se1l der letzte Abschnitt
des Statuts über die Lehrerinnen zıtiert: ox1bt iın appellatıver Form die Begründung tür das
Berutsethos der Schulschwestern: Jene NUuN, welche der heilige Gehorsam bestimmt, als
Nachfolgerinnen des göttlichen Kinderfreundes auf dem Felde der Jugenderziehung ın ırgend
einer Weıise arbeiten, mogen dıeser apostolischen Thätigkeit “Don Herzen zugetan leiben,
bedenkend, dafß ın den ugen (rJottes nıchts Größeres, nıchts Angenehmeres, nıchts
Verdienstvolleres ibt, als Seeleneıfer üben, als mitzuwirken miıt Gott, dıe Kinder ıhrem
ewıigen Endzwecke entgegenzuführen.

Die Konstitutionen sprechen eindringlich VO dem Geıist, der die Schwestern bei ıhrer
Tätigkeıit ertüllen soll Fın besonderer Abschnitt 1st die Grundhaltung und dem pädagogo-schen Verhalten der Lehrerinnen gewidmet: Im Umgange un ın der Behandlung der Kinder
leite jede Lehrerin ınnıge (Grottes- un Nächstenliebe, große Berufstreue, wahre Herzensdemut,
Klugheit und Umsicht. Von diesen Tugenden beseelt, zyırd sLe ıhre Kinder als Lieblinge Gottes
ansehen, wird Allen Alles werden suchen, Alle für Christus gewinnen. Sıe wird, fern
Von großer Nachgiebigkeit Z01E 'VO:  S übertriebner Strenge, jede Parteilichkeit meiden, sıch
heinem verletzenden Worte noch anderen Ausbrüchen Von Heftigkeit hinreißen lassen,
sondern muıt kluger Umesicht un sanftem Ernste auf Verstand un Herz der Kinder erziehend
Un ıldend einzuwirken suchen. ıe wırd bedenken, dafß LE AMS$ sıch selbst nıchts Agun daher durch frommes Gebet den egen Gottes auf ıhre Bemühungen herabflehen.

Es läfßt siıch nıcht mehr teststellen, WAann und VO  — WeInNn dieser Passus ftormuliert wurde: 1839
stand noch nıcht in den Konstitutionen. Parallelen den Grundsätzen der Philantropen des
spaten 18. Jahrhunderts und der Pädagogen, die ıhre Ansätze weıterentwickelten, fallen auf, VO  3
den Unterschieden weltanschaulicher Posıtiıonen einmal abgesehen; auch der erbauliche Ton
tindet sıch dort. Aber ware wahrscheinlich vergeblıche Mühe, den Ursprung der DıillingerRegeln tür das Lehrerverhalten pädagogischen oder moraltheologischen Systemen suchen:
das Vorbild des hl.Franziskus 1m mıiıt Menschen, die Erfahrung ıner tüchtigen, klugenNovızenmeısterin und die Erinnerung ıne gyute Mutltter sınd die nächstliegenden Quellen.Viele, VOrT allem der Theologie Orlıentierte Pädagogen und ohl die meısten Praktiker
des 19. Jahrhunderts weniıger optimıstısch und rauten den Menschen nıcht viel
32 Brief beı Steßener Akten FEın Beıispiel aus der Stuttgarter Schulchronik ze1igt, WwIeEe der Vorrang des
Religiösen der Otftentlichkeit behauptet und demonstriert werden konnte. Sießen übernahm 1872 die
Schlofßschule, die katholische Volksschule für Mädchen in Stuttgart. Das katholische Milieu, tanden die
Schwestern, War ın der Landeshauptstadt nıcht mehr iıntakt WwWIıe 1im Oberland. In geduldiger Arbeit
weckten s1e relıg1ösen Eıfer; die Mädchen durften sıch ach Schulschluß dem täglıchen Sakraments-
besuch der Schwestern anschließen; INan erd iıhnen uch eın wen1g zugeredet haben Bald marschierte
eine stattliche Schar mıiıt ıhren Lehrerinnen taglıch durch die Innenstadt Zur Eberhardskirche als der
Kulturkampf eben ın seine heiße Phase Lrat.
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Zu ennen 1stz eorg Martın Dursch 1800—32), dessen »Pädagogik oder Wiıssenschaftt der
christlichen Erziehung auf dem Standpunkte des katholischen Glaubens« 851 ın Tübingen
erschıen und 916 zuletzt aufgelegt wurde. Fr bestimmte das » Wesen der christlıchen
Erziehung« folgendermaßen: »Da der Mensch in Sünde empfangen und geboren wird, VO  -

Geburt der Geilst des Menschen dem Irrtum und dem 7 weıtel unterworten 1st un: VO  — der
sinnlichen Begierlichkeit bestimmt und beherrscht wird, oll durch die Anwendung der
genannten Mittel ZuUur FErkenntnis der Wahrheit und ZUT: Heıligkeit und Gerechtigkeit des
Lebens herangezogen werden« > Dıie Erziehungsmittel sind VOT allem Gehorsam
un! Zucht och entschiedener lehnte Albert Stöck] (1823—96) in seınem »Lehrbuch der
Pädagogik« 1873), ausgehend VO Syllabus (1864) die »moderne« Pädagogik ab Sı1e se1l die
Tochter des Materialiısmus un! könne eshalb auch NUur wieder dem Materialismus dienen. Dıie
» Auctorität« des Erziehers »als Vertreter der göttlichen Auctorität« und »auf Seıite des
Zöglıngs eın Gehorsam (sottes willen« “ siınd die zentralen Begriffe seınes Systems
Starken Finflu(ß auf das katholische Erziehungsdenken hatte Felix Antoiuine Philibert Dupan-
loup (1802—78), Bischof von Orleans, mıiıt seiınem Buch »De l’education«, 855/57 erschienen
und 867 1Ns Deutsche übersetzt; eıne frühe Ausgabe steht ın der Sießener Klosterbibliothek.
Für iıhn ist Disziplın das wichtigste Erziehungsmuttel: „Nıchts ist der Discıplin fremd; sıie
bringt den Schulen in Flor, erhält s1e und, WEeNn nöthig, regenerlert s1e Alles Gute, WAas

geschieht, bereitet sıe VOT, verbürgt S16€, beschützt s1e. Sıe sıeht möglıches bel VOTaUs,
verhindert durch ıhre Wachsamkeit, entternt durch ihre Festigkeıt, straft des Beispieles
SCHh durch Züchtigungen, welche den Schuldigen bessern« . Schließlich WAar auch die
Erziehungsvorstellung der Gesellschaft 1mM (sanzen streng autorıtär, W as sıch ELW ın einer Flut
württembergischer Verordnungen ZUTr Schulzucht spiegelt und OVON biographische un!
autobiographische Liıteratur ZeUgT Wieviele Väter hätten sıch ernsthaft auf die oben Au den
Konstitutionen zıtierten Maxımen des Erzieherverhaltens verpflichtet ?

Dıie Leitlinien für die Erziehungspraxis in den Konstitutionen und das pädagogische
Klima, das sıe intendieren, nehmen sıch in diesem Umtfteld ausgesprochen progressiv auS;
könnte s1e mıiıt Fröbels bekanntem Wort zusammentassen: »Erziehung 1st Beispiel und Liebe,
OnN: nichts«. Man dart allerdings nıcht VErgCSSCH, dafß keine ‚Sießener Pädagogik« 1m Sınne
eiınes stringent durchdachten Systems gab; die noch schildernde Internatsprax1s beispiels-
weıse hielt sıch eher Dupanloups Prinzıpien. Von einem Ordensstatut 1st auch nıcht
erwarten, da{fß fundamentale Aporıen der Pädagogik ausdiskutiert.

Eın weıterer Aspekt der grundsätzlıchen Einstellung der Schulschwestern ihrer Tätıg-
keıt kommt im folgenden Abschnitt der Konstitutionen ZU Vorschein: Niıemals darf dıe
Schule Veranlassung werden ZUYT Übertretung der khlösterlichen Pflichten166  EWALD GRUBER  Zu nennen ist etwa Georg Martin Dursch (1800-32), dessen »Pädagogik oder Wissenschaft der  christlichen Erziehung auf dem Standpunkte des katholischen Glaubens« 1851 in Tübingen  erschien und 1916 zuletzt aufgelegt wurde. Er bestimmte das »Wesen der christlichen  Erziehung« folgendermaßen: »Da der Mensch in Sünde empfangen und geboren wird, von  Geburt an der Geist des Menschen dem Irrtum und dem Zweifel unterworfen ist und von der  sinnlichen Begierlichkeit bestimmt und beherrscht wird, so soll er durch die Anwendung der  genannten Mittel zur Erkenntnis der Wahrheit und zur Heiligkeit und Gerechtigkeit des  Lebens herangezogen werden«?, Die genannten Erziehungsmittel sind vor allem Gehorsam  und Zucht. Noch entschiedener lehnte Albert Stöckl (1823-96) in seinem »Lehrbuch der  Pädagogik« (1873), ausgehend vom Syllabus (1864), die »moderne« Pädagogik ab: Sie sei die  Tochter des Materialismus und könne deshalb auch nur wieder dem Materialismus dienen. Die  »Auctorität« des Erziehers »als Vertreter der göttlichen Auctorität« und »auf Seite des  Zöglings ein Gehorsam um Gottes willen«* sind die zentralen Begriffe seines Systems.  Starken Einfluß auf das katholische Erziehungsdenken hatte Felix Antoine Philibert Dupan-  loup (1802-78), Bischof von Orleans, mit seinem Buch »De l’Education«, 1855/57 erschienen  und 1867 ins Deutsche übersetzt; eine frühe Ausgabe steht in der Sießener Klosterbibliothek.  Für ihn ist Disziplin das wichtigste Erziehungsmittel: »Nichts ist der Disciplin fremd; sie  bringt den Schulen in Flor, erhält sie und, wenn nöthig, regeneriert sie. Alles Gute, was  geschieht, bereitet sie vor, verbürgt sie, beschützt sie. Sie sieht mögliches Übel voraus,  verhindert es durch ihre Wachsamkeit, entfernt es durch ihre Festigkeit, straft es des Beispieles  wegen durch Züchtigungen, welche den Schuldigen bessern«*. Schließlich war auch die  Erziehungsvorstellung der Gesellschaft im Ganzen streng autoritär, was sich etwa in einer Flut  württembergischer Verordnungen zur Schulzucht spiegelt und wovon biographische und  autobiographische Literatur zeugt. Wieviele Väter hätten sich ernsthaft auf die oben aus den  Konstitutionen zitierten Maximen des Erzieherverhaltens verpflichtet?  Die Leitlinien für die Erziehungspraxis in den Konstitutionen und das pädagogische  Klima, das sie intendieren, nehmen sich in diesem Umfeld ausgesprochen progressiv aus; man  könnte sie mit Fröbels bekanntem Wort zusammenfassen: »Erziehung ist Beispiel und Liebe,  sonst nichts«. Man darf allerdings nicht vergessen, daß es keine »Sießener Pädagogik« im Sinne  eines stringent durchdachten Systems gab; die noch zu schildernde Internatspraxis beispiels-  weise hielt sich eher an Dupanloups Prinzipien. Von einem Ordensstatut ist auch nicht zu  erwarten, daß es fundamentale Aporien der Pädagogik ausdiskutiert.  Ein weiterer Aspekt der grundsätzlichen Einstellung der Schulschwestern zu ihrer Tätig-  keit kommt im folgenden Abschnitt der Konstitutionen zum Vorschein: Niemals darf die  Schule Veranlassung werden zur Übertretung der klösterlichen Pflichten ... Auch in ihrem  Schulberufe sollen die Lehrerinnen dem klösterlichen Gehorsam unterworfen sein und daher  der betreffenden Oberin von allen neuen Anordnungen, welche von der über die Schule  gesetzten Königlichen Behörde, sie möge sich auf die Schule im Allgemeinen oder auf eine  Klasse beziehen, getroffen werden, unverzüglich Nachricht geben.  Dies ist zunächst eine Bestimmung im Interesse der klösterlichen Disziplin. Wenn man  sich aber vorstellt, irgendeine private Vereinigung stellte an einen Staatsbediensteten ein  solches Ansinnen, so wird sofort etwas Grundsätzliches deutlich. Die Schule wurde im Lauf  des 18. und 19. Jahrhunderts aus einem Ecclesiasticum zu einem Politicum, aus einem »Annex  der Religionsübung«, wie sie der Westfälische Friede reichsrechtlich definierte, zu einer  33 DurscH,Georg Martin: Pädagogik oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem Stand-  -  punkte des katholischen Glaubens, Freiburg 1916 (Erstausgabe Tübingen 1851) 143.  34 Referiert und zitiert nach: BALLAUF, Theodor/ScHALLER, Klaus: Pädagogik. Eine Geschichte der  Bildung und Erziehung, Band III, Freiburg 1972, 276f. und 278ff.  35 Ebd. 281.Auch ın ıhrem
Schulberufe sollen die Lehrerinnen dem klösterlichen Gehorsam unterworfen sein und daher
der betreffenden Oberin VonNn allen uen Anordnungen, welche “n der über dıe Schule
geseizten Königlıchen Behörde, sLe moge sıch auf die Schule ım Allgemeinen oder auf ıne
Klasse beziehen, getroffen werden, unverzüglich Nachricht geben.

Dies 1st zunächst ıne Bestimmung 1mM Interesse der klösterlichen Dıiszıplın. Wenn 111a

siıch aber vorstellt, irgendeine prıvate Vereinigung stellte eınen Staatsbediensteten eın
solches Ansınnen, wiırd sotort eLWAaSs Grundsätzliches deutlich. Dıie Schule wurde 1m Lauf
des 18 und 19. Jahrhunderts A4Uus$s einem Ecclesiastıcum eınem Polıtiıcum, Aaus eınem »Annex
der Religionsübung«, WwIıe s$1e der Westtälische Friede reichsrechtlich definierte, eiıner
33 DurscH, Georg Martın Pädagogik der Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem Stand-
punkte des katholischen Glaubens, Freiburg 1916 (Erstausgabe Tübingen 143

Reteriert und zıtlert ach BALLAUF, Theodor/SCHALLER, Klaus: Pädagogik. Eıne Geschichte der
Bildung und Erziehung, Band 1L, Freiburg 1972, 276%. und 278f
35 Ebd 281



RZIEHUNGS- UN ILDUNGSARBEIT DER RANZISKANERINNE 16/

Staatseinrichtung. Die katholische Kırche War mıiıt dieser Entwicklung UTr bedingt einverstan-
den »Ich ordere für die Kırche kein Condominıium, aber ich ordere ıne tortwährende
Mitwirkung« (ın Fragen der Schule und Erziehung) S Bischof Keller in der Debatte über
das Schulgesetz VO  — 1836, das, WwI1e schon erwähnt, die Grundlage für die Gestaltung der
württembergischen Schulverhältnisse blieb Wıe eın Ausgleich der Interessen gefunden und
erhalten wurde, 1St hier nıcht berichten. Grundsätzlich blieb für katholische Kreıse bei
der Auffassung, dafß nächst den Eltern mıiıt ıhrem Naturrecht die Kırche Uun! der Staat legıtime
Ansprüche Schule un! Erziehung haben, wobei das Recht der Kırche Vorrang VOr dem des
Staates hat, insotern iıhre Erziehungsziele ewıge Güter betretfftfen. Diese Auffassung ıst iın
Sıeßener Dokumenten Schulfragen ımmer wiıeder iıdentifizieren.

Wır mussen noch einmal auf das klösterliche Lehrerinnenseminar zurückkommen. Dessen
Spezifikum bestand sicherlich in der Vermittlung dessen, Was das Statut Von den Lehrerinnen
über Erziehungsziele und Erzieherverhalten aussagt. Der Gedanke, da{fß Schulschwestern
eınen besonderen, ın ıhrem geistlichen Stand begründeten Erziehungs- und Bildungsauftrag
hätten, 1st auch der Grund, dafß Kloster Sießen die eıgene Lehrerinnenbildung für unabdingbar
hielt, überhaupt eıgene Schulen führen können, und sı1e nach 945 restaurıeren wollte.

Theresia Haselmayer schrieb 1848 1n eınem Briet König Ludwig VOoO  — Bayern: Beı
allen Pädagogen steht als Grundsatz fest, dafß ZUT Entfaltung des werblichen Gemütes un
namentlich ZUT relıgiösen Bildung desselben Lehrerinnen mehr geeignet sind als Lehrer?. Sie
dachte natürlich Schwestern, denn andere weibliche Lehrkräfte gab 1mM öffentlichen
Schulwesen nıcht. hre Meınung 1st vielfach belegen; für Eltern VO:  - Institutszöglıngen Wal

sie zumindest ıne Motivatıon bei der Wahl eiıner klösterlichen Erziehung, Ortsschulbehörden
wünschten sıch mıt dieser Begründung Schulschwestern für ıhre Gemeinden. Deren Gegner
etizten mıt ıhrer Argumentatıon diesem Punkt die Antiklerikalen 4US grundsätzlicher
Ablehnung Überspanntheıt, Weltiremdheıt, Muckertum seıen die Ergebnisse der Erziehung
durch Ordensleute aber auch viele katholische Lehrer. Beı der Ausbildung 1mM Seminar
konnte das Thema keinestalls übergehen.

Exemplarisch für ıne weıtverbreitete Einstellung in Lehrerkreisen 1Sst die Schrift »Über die
Einführung der Schulbrüder und Schulschwestern iın Württemberg«, 1849 erschienen und
verfaßt Von eiınem katholischen Lehrer, Vinzenz Walser, 1im Auftrag seiıner Kollegen3 Auch die
Geıistlichkeıit, tührt Walser AUS, Schuld, eın großer Teil der Lehrerschaft nıcht
relıg1ös und kirchlich gesinnt sel. Detailliert geht auf Versäumnisse und Fehler be] der
Lehrerbildung und beı der Behandlung VO  } Lehrern ein; iınsbesondere prangert Mifßstände
Religionsunterricht All. uch Ordensleute könnten diese Defizite nıcht ausgleichen. Der Lehrer
se1l in der Regel Famıilienvater und habe Erziehungserfahrung und eın Verhältnis Kindern, die
7Zölibatären abgingen. Dıiese seıen »dem bürgerlichen und geselligen Leben fremd; s1e haben als
Ordensleute eigentlich kein Vaterland, die Bürgerpflichten sınd ihnen tremd, höchstens dem
Namen nach bekannt; sie kommen keine oder 1Ur wenı12 Berührung mıiıt den Gemeindeange-
hörigen«. 7u der Behauptung, »wahre Weiblichkeit könne sıch NUur bei der Erziehung durch
Lehrerinnen entwickeln«, weıl die Multter die beste Erzieherin sel, meılnte Walser »Des Weibes
Wirksamkeit Ist die Famiuılie ird diese natürliche, ganz aus dem innıgsten Gemüthe
hervorbrechende Liebe se1ın, die auch noch die alleinstehende, der Famiılie und dem Leben tremd

Zıtiert ach BAUR, Ludwig: Die württemberg.Schulpolitik iIm 19. Jahrhundert Schule und Bıldung.
Schriftenreihe der kathol Schulorganisation Württembergs, Heft 17 Baurs engagıerte chrift, eın
Beıtrag ZuUur Dıskussion eiıne reichseinheıtlıche Ordnung des Schulwesens, arbeitet den katholischen
Standpunkt entschieden heraus.
37 SCHREYER 160
38 WALSER, incenz: ber die Einführung der Schulbrüder und Schulschwestern Württemberg,
Tübingen 1849
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gewordene Schulschwester begeistert? Mutterherz und Schulschwester sınd denn doch nıcht
eın und derselbe Begriff, können nıcht eın und dasselbe wıirken.«

Das Pamphlet kennzeichnet das Klima der Schullandschaft, ın der die Schwestern mMiıt ıhrer
Arbeit begannen, un! enthält die Gründe un!| Vorurteıle, die damals und spater ımmer
wieder s1e 1Ns Feld geführt wurden. Fın Gesichtspunkt, den die Lehrervereine SErn
ansprachen, tehlt Dıie Lehrer tür ıhr berufliches Fortkommen auf das Wohlwollen
ıhrer geistlichen Vorgesetzten angewlesen; in Ordensleuten türchteten S1e ıne SOZUSaSCH
unlautere Konkurrenz, die sıe auch in dem langen Kampf die geistliche Schulaufsicht
behinderte. Ende des 19. Jahrhunderts, als der Lehrermangel ehoben WAal, kam noch der
Vorwurft hinzu, die Schwestern nihmen ıhren weltlichen Kollegen das rot Wg

Es 1st anzunehmen, dafß sıch die Schwestern miıt dem Mılıeu, ıIn dem s1e tätıg N,
auseinandersetzten un solche Infragestellung ihres Wirkens Samı<t Wiıderlegung ın ıhr Selbst-
versändnis und ıhr Verhalten ıntegrierten; ihr Leistungswille und die Offtenheit für jeweıls
zeitgemäße Verbesserungen 1mM Unterrichtswesen dürtte auch damıt zusammenhängen.

Erziehungspraxis
Dıie Erziehungspraxis iın Sießener Internaten und Schulen aßt sıch anhand der Regeln un
Statuten für die Zöglinge des Instıtuts, die Jahrhundertwende fixiert??, SOWIe der Pens1i0-
Nats- und Schulchroniken rekonstruleren; Andeutungen des soz10-kulturellen Umteldes und
der zeitgenössischen pädagogischen Vorstellungen werden nötıg se1ın, dem Bild die rechten
Proportionen zugeben.

ıne Diszıplinarsatzung, WLLE $Le das Zusammenleben UN die Zwecke der Erziehung un
des Unterrichts fordert, 1st der Inhalt VO  - der genannten Internatsstatuten. Als erster
Grundsatz wiırd genannt;: Abschlufß nach außen. Das bedeutete sStrenge Besuchsregelung, auch
für Eltern, Zensur der 4US- und eingehenden Post, gegebenenfalls Kontiskation verdächtiger
Bücher, Zeitschriften A eın Elternbriet monatlıch, unnutze Korrespondenz ıst ım Interesse
der Zöglinge, namentlich sCchH des Zeitverlustes, untersag L; Spazıergänge wurden ın Dreıier-
reihen unternommen, Freigehen Sıchtweite der Aufsicht wurde eıgens angeordnet; NUur
selten WAar eın Gang ıIn die Stadt ZU Finkauten erlaubt, natürlich in Gruppen und ın
Begleitung eıner Erzieherin.

Dıie Glocke strukturierte den Tageslauf. S1e weckte frühmorgens, worauf lautes Weckgebet
einsetzte, gab Zeichen für den Gang ZU Waschraum, woselbst sıch dıe einzelnen eingezogen
UN flink, aber gründlich zwaschen haben,bis ZU Niederknien vollkommener eue und
Zähneputzen Abend Dıie meılsten ewegunge Zur Kapelle IMNOTSCHS ZuUur Messe, nachmiuit-
Lags Zur Anbetung ZU Spelse-, Schul- und Schlafsaal, geschahen Formatıon. Viel
Stillschweigen WAar geboten auch eiıne Notwendigkeıt, weıl das Kloster VOT Fertigstellung des
Neubaus 1903 überbelegt WAr. In der Freizeıit wWaren dıe Zöglınge nıe ohne Aufsicht; eine Stunde
mittags, ıne halbe Stunde Abend War der uße eingeräumt, mıiıt Teilnahmepflicht
gemeınsamen Spazıergängen, Spielen ın test eingeteilten Gruppen, häuslicher Beschäftigung und
Lesen schultreien Tagen; 1UT Seminarıstinnen hatten eLWwAas mehr Lesezeıt.

Dıie Ordnung 1m Staatlichen Lehrerseminar in Saulgau unterschied siıch VO  — der geschilder-
ten 11UT in FEinzelheiten. uch dort WAar der NTag verplant und überwacht; gab ın der
karg bemessenen Freizeıit eLtwas mehr Spielraum, w1e eben Jungen Männern zustand, aber
kaum weniger relıg1öse Veranstaltungen als 1mM Klosterinternat*®; Traimning als praktizierender

Fın nıcht ganz vollständıges handschriftliches Exemplar ın Sıeßen erhalten.
Zum Erziehungsstil 1im Lehrerseminar in den 1880er ren vgl SCHUSSEN, Wılhelm Anekdote

meınes Lebens, Ravensburg 1953, 54 #$f Erinnerungen ehemalıger Seminarısten 4US dem Anfang uUunseTCS
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Katholik gehörte Ja auch ZU Schulalltag, analog ZUTr: vorherrschenden Unterrichtsmethode,
die auf Memuorieren und Finüben seriztie Man praktizierte VOr den Landerziehungsheimen,
VO  a} berühmten trühen Experimenten abgesehen, keine anderen Modelle der Internatserz1ie-
hung als das Kloster und die aserne. Auch iın der ordentlichen Famiılie herrschte Zucht und
Ordnung, Arbeıt VO  - trüh bıs spat un! Einteilung des Tages nach dem Gebetläuten.

Vom Internat erwarteten die Eltern bewahrende Erziehung, insbesondere der Mädchen,
un! Abwehr unerwünschter FEintlüsse. Dafß sich die Sıeßener Zöglinge gelegentlich kleine
Freiräume und Abenteuer erschlichen, 1st nıcht verwunderlich. Sıe wurden bei der monatlı-
chen öffentlichen Bekanntgabe der Noten für Betragen, Fleiß, Ordnung UN Haltung gerugt.
Dıie dokumentierten Disziplinarfälle wurden mıt Verständnis un! Miılde behandelt Das
schwerste Vergehen: Fıne 16Jährıge hatte siıch mıt schlechten Burschen 1m Cafe getroffen un!
Briefchen gewechselt; die Entlassung wurde angedroht, aber nıcht vollzogen. Nur Diebstahl
wurde unnachsıchtig bestraft.

Abschlufß nach außen bedeutete auch Ausschlufß des Zeitgeschehens, sSOWelt sıch nıcht
kirchliche Ereignisse handelte, un! der Politik. S1e WAar nıcht Frauensache und nıcht Sache

der Schule; 1im Saulgauer Lehrerseminar erhijelt 8823 Mathıias Erzberger als einzıger ın der
Seminargeschichte die Erlaubnis, eın Zentrumsblatt abonnieren 41, Staatsbürgerkunde W ar

auch 1n den Seminarlehrplänen VO  - 1911 un! 1923 nıcht vorgesehen. In Sießen WAar das
Verhältnis ZU Staat distanziert; 111a elerte weder den Sedanstag noch Herrschergeburtstage;
der Staat hatte sıch die Liebe des Klosters auch nıcht verdient. 1912 wünschten sıch die
Zöglinge politische Informatıion; dem Bedürtnis wurde entsprochen. Der Weltkrieg 1eß sıch
nıcht mehr ausschließen;: mMIt Sockenstricken, Theaterspielen, MIt den Eintrittsgeldern
ITINC Soldatenkinder für die Erstkommunion auszustatten, Verwundetenbetreuung, dem Tod
VO  - Vätern un Brüdern brach die Außenwelt in den Frieden des Internats eın

In den Statuten sind Erziehungsziele teıls geNANNT un!' definiert, teıls lassen S$1e sıch
erschließen. In heifßt Neben wahrer Frömmigkeıt ıst Betragen dıe Pflicht eines
jeden Zöglings. ıe sollen sıch deshalb eines wohlanständıgen, bescheidenen Benehmens
befleißigen UN): alles Unschickliche UN Verletzende meıiden. Anständiges Betragen se1l das Biıld
des ınneren Menschen; deshalb se1l Ausbildung un Veredlung des Charakters als Hauptauf-
gabe betrachten, und die Zöglınge sollten sıch Jene Eigenschaften anzueıignen suchen,
welche dıie Grundlage eines Charakters sind: Frömmigkeıit, strenge Sıttliıchkeit, Achtung
VDOr der Autorıtät, christliche Nächstenliebe, Ayufrichtigkeit, Dankbarkeit, Pflichttreue UN
Frohsinn. Der Katalog dieser »Eigenschaften« mischt Prımär- und internatsbezogene Sekun-
därtugenden. Die Umrisse des tradıerten, pädagogisch nıcht weıter reflektierten christlichen

Jahrhunderts wurden für eın Schuljubiläum gesammelt und Z.U) Teıl verötftfentlicht 1n : FKIn JAHRHUNDERT
BILDUNGSTRADITION. Festschrift ZuUur Hundertjahrteier der Gründung des Lehrerseminars iın Saulgau.
Hrsg. VO' Staatl. Aufbaugymnasıum mit Heım Saulgau, Saulgau 1977, 3974 Dort nıcht aufgenommen
1st folgender Bericht. Als Kriegsteilnehmer 1919 1im Seminar eınen Studentenrat bildeten, erreichten s1e
einıge Lockerungen der Hausordnung; mıiıt der Forderung, den Zwang ZU) täglıchen Besuch der Messe
aufzuheben, drangen s1e nıcht durch, obwohl der Direktor keın Geistlicher WAar. Für das 1873
gegründete staatlıche evangelısche Lehrerinnenseminar iın Markgröningen sınd, abgesehen VO kontess1i10-
nellen Vorzeichen, 1mM wesentlichen gleiche Verhältnisse w1ıe iın Sıeßen und parallele Entwicklungen des
Erziehungsstils belegt In: 100 JAHRE MÄDCHENBILDUNG ARKGRÖNINGEN. Hrsg. VO: Helene-Lange-
Gymnasıum, Markgröningen
41 SCHUSSEN (Anm. 41) 116

FEın zeittypıisches Beispiel der Verunsicherung aller Maßstäbe tür vernünftiges Urteil und Geschmack
ISt das Festprogramm Zur Feıier VO Marıä Empfängnis 1914, dem Stiftungsfest der Marıanıschen
Kongregation, mıiıt folgenden Gedicht- und Liedvorträgen: Du thronst 1m Lilienkleide, Immaculata,

Hurra Germanıa! (Freiligraths unsäglıches Poem), Ave Marıa, Vater, ıch rute dich! Theodor
Körners Schlachtgesang), Auft der Feldwache, Im schönsten Wiıesengrunde, Hindenburg.
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Menschenbildes und lange Erfahrung mMıiıt den Problemen ines Mädcheninternats geben die
Richtschnur. An anderer Stelle heißt Dıie Zöglinge haben alles meiden, Wad$ der
christlichen Liebe Un einer Erziehung zuwider ıst. Exemplarısch 1st der Passus über das
Verhalten gegenüber Autorıitätspersonen: Vorgesetzte und Lehrerinnen die Eltern,
sind also auch (sJottes Stellvertreter, un! gebührt ıhnen nach dem vierten Gebot Ehrfurcht,
Liebe, Gehorsam und Dankbarkeit. Diese Gesinnung bekunden die Zöglinge A, damait, dafß
$Le das verderbliche Krıtisieren un Verdächtigen der Handlungsweise der Vorgesetzten und
Lehrerinnen verabscheuen un meıden.

Idee und Pragmatık deckungsgleich machen, 1st das Grundproblem jeder angewandten
Pädagogik. Dıie besondere Gefahr eıner relıg1ös bestimmten Erziehung 1Sst die unreine
Mischung des Heıiligen MmMiıt dem Protanen. Die Vertasserinnen der Statuten scheinen sıch
dessen mehr oder wenıger bewußt SCWESCH se1nN; die relıg1ıösen Wurzeln der
vermittelnden Werte wird ımmer wıeder erinnert, aber der CNSCIC Bereich der religiösen
Erziehung wurde ausdrücklich nıcht 1Ns Reglement aufgenommen und nıcht 1m Verordnungs-
stil fixiert, weder Gehalte, noch zeichenhaftes Verhalten; in dieser Hınsıcht das Beıspıel
der Schwestern und das klösterliche Miılieu ohl die stärksten Erziehungsfaktoren.

Aus der Lıteratur, der gehobenen und der »Gartenlaube«, 1st uns eın Mädchenbild des
19. Jahrhunderts uft: zartsınnıg, empfindsam, schwärmerisch, anlehnungsbedürftig. In
Sießen O: Selbstdisziplin und Selbständigkeit. Die Zöglinge sollten mädchenhafte
Launen bekämpfen, Schriftsprache benützen, Dıstanz wahren und sıch sıezen; auch 1ın den
Freistunden Walr die Wahrung eines edlen Anstandes geboten. Spontaneıtät WAar nıcht
erwünscht; auch keine Introvertiertheit und keine Phantasie, die sıch schwer kanalisieren 1e68
Dıie Führung eines Tagebuches ıst verboten, ebenso persönlıche Bilder un!| Bücher. och mehr
sollen sıch dıe Zöglinge “Vor der ın ıhren Folgen ımmer gefährlichen Weichheit un Vertraulich-
heıt hüten; deshalb 1st sentimentales Händespiel verboten, Partikularfreundschaften werden
nıcht geduldet. Mıt schwerer Strate War edroht, 1m Schlafsaal die Zelle einer Mıtschülerin
betreten. Anlaß solcher Bestimmungen WAar sıcherlich auch die orge, das Zärtlichkeitsbedürt-
N1ıs Junger Mädchen könnte sıch verırren. Geschlechtserziehung wurde WwI1ıe überall iın jener
eıt durch Totschweigen und Vorbeugungsmafßnahmen EerSetZtL, iın Sıießen offensichtlich
ziemlich nüchtern un! ohne Überspanntheıit. war heißt 1Im Statut: ine sehr wichtige,
WwWenn auch schwere Pflicht für dıe Zöglinge besteht darin, daß Fehler, welche Argernis ETYEREN,
den Vorgesetzten angezeıgt werden MUSSEN; aber Anstößiges un Gefährliches in Wort un
Betragen wurde als unschicklich, nıcht gleich als schwere Sünde behandelt

Dieser Aspekt klösterlicher Erziehung bedart ergänzender Anmerkungen. Marıa Müller-
Gögler (1900—87), die VO:|  — 1913 bıs 919 das Lehrerinnenseminar der Armen Schulschwestern
iın Ravensburg besuchte, erinnert sıch, dafß das sechste als das Hauptgebot vermuittelt und eın
Begriff VO  3 Keuschheit und Schamhaftigkeit ANCIZOSCH wurde, der das An- und Auszıehen
allein in der Zelle wohlgemerkt eiıner akrobatischen UÜbung und das Baden eher eiınem
Exorzıismus als einem Akt der Körperpflege machte. Dıie Schrittstellerin und Erzieherin hat
dafür Verständnis: » Nıemals 1st mır die Flucht der Nonnen VOT allem, W as das Geschlecht
betraf, lächerlich vorgekommen. Von Anfang ahnte iıch dahinter die Angst VOT den
Abgründen des menschlichen Daseıns, die nıemand hinweglügen oder hinweglachen kann
Stets schien sıie mır bıs einem gewıssen Grade berechtigt, [1UT WAar schwierig erkennen,
bıs welchem Grade«®. Dıiese psychologische Erklärung ware noch vertieten durch die
rage nach den Vorgaben der systematıischen und praktischen Theologie der Zeıt; die Antwort
kann ın diesem Rahmen nıcht entwickelt werden.

MÜLLER-GÖGLER, Marıa: Werkausgabe, Band Erinnerungen, Sıgmarıngen 1980, 195
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Da auch die Eltern das Erziehungsprogramm indirekt miıtbestimmten, 1st diıe geschilderte
Praxıs im Zusammenhang mıiıt den Normen der tonangebenden Gesellschaftsschichten, mıiıt
iıhrer Prüderie und Doppelmoral und ihren Vorstellungen VO:  —_ der Rolle der Tau sehen.
Belege gibt zuhauf, als Beispiel seıen die Memuaoıren der Sozialıistin Lily Braun (1865—1916)
angeführt; sıe W ar Offizierstochter VO  — del und wurde in den 18/70er Jahren ZUur Jungen
Dame abgerichtet 1st das treffende Wort Sıe schildert anschaulich, w1ıe im der
Geschlechter miteinander eın Mädchen schnell seınen Ruf gefährdete mMiıt bedenklichen
Folgen für seıne Zukunft und das gesellschaftliche Ansehen seıner Famiuılıie. Ängstlichkeit un!|
Unwissenheıit wWar der beste Schutz. Auch intellektuelle Ansprüche galten als unweiblich und

gesellschaftlich tabuisıert. Lily hatte als Füntfzehnjährige geWaRT, eıgene Überlegungen
Jesu Opfertod außern, worauf der Garnisonspfarrer ihren Vater schrieb: »Das

vielleicht durch ıne größere geistige Begabung irregeleitete Kind hat viel VO|  - jener echten
jungfräulıchen Demut und Bescheidenheıt, die der Schmuck jeder christlichen Famaiılie ISt,
verloren und hre Seele dem Teutel des Hochmuts überlietern schon begonnen.« Der Vater
WAar War auf ıhrer Seıte, hatte aber Rücksichten nehmen un meldete seiıne Tochter
vorzeıitig Zzum Konfirmationsunterricht Al da wurde iıhr als erstes die Lektüre des » Faust«
und des »Werther« verboten 4‘ Lily Brauns Bericht macht moralistische und patrıarchalısche
Beschränkungen 1M Bildungsangebot für Mädchen sıchtbar, die auch in Sießener Schulen un!
Internaten bestanden. Auch dort praktizierte 111a ıne restriktive Lesepädagogik. Schulbü-
cher, Gedicht- und Balladensammlungen mıiıt nach weltanschaulichen, moralisierenden und
polıtischen Gesichtspunkten zensiertem klassıschen Erbe standen ZU!r Verfügung, 9172 das
Sonntagsblatt und einıge relig1öse Zeitschriften, eın Buch über die Jugend ogroßer Frauen,
Werke VOonNn damals als erbaulich und lehrreich eingestuften Volksschriftstellern wIıe Alban
Stolz, Kordula Wöhler, Ida Hahn-Hahn. Dıiese CENSC, garantıert entgiftete Lesewelt stand in
Übereinstimmung mMit den vorherrschenden pädagogischen un allgemeinen Meınungen. Eın
Großteil dessen, W as Jugendliche SCrn gelesen hätten, WAar aus asthetischen, moralıschen un:
psychologischen Gründen verpOnt, auch anerkannte Lıteratur suspekt; InNnan befürchtete, da{fß
unbegleitete Lektüre den Geschmack für den Schulstoff verderben, die Phantasıe erhıtzen und
ungesunde Neugıer wecken könnte. Lesesucht wurde VO!  - Pädagogen bekämpftt, und nach
zählebiger mittelständischer Auffassung konnten Mädchen un! Frauen in der Freizeılt Nütz-
liıcheres mıiıt Nadel un!: Faden tiun als lesen.

Wır kehren Zum Pensjionatsstatut als Leittaden unserer Untersuchung zurück. 1st der
Tugend des Fleißes gewidmet. Fleiß und Arbeıit sınd dıe Engel der Jugend Er
stahlt den Charakter Un bereitet auf dıe Forderungen des Lebens D“Oor Er sel geordnet,

erstrecke sıch auf pflichtgemäße Arbeit, nıcht auf unnutze Liebhabereien, übernatürlich
geadelt durch dıe Beziehung auf (ott, der UNS dıe Arbeit ZUY Pflicht gemacht hat Un über den
Gebrauch der eıt einst strenge Rechenschaft fordern wwırd. Ordnung, Reinlichkeit, Pünkrtlich-
eıt der Pflege der Kleidung, Sparsamkeıt, vernünftige Gesundheits- und Körperpflege
weıtere erklärte Erziehungsziele: Sießen nıcht 1Ur eın klösterliches, sondern auch eın sehr
bürgerliches nstıtut. Man ist versucht, Von einer Pädagogik der (Gewiınnmaximierung
sprechen, denn jeder Tätigkeit sollte noch eın erzieherischer Mehrwert abgerungen werden:
Z ayeck der Erholung ıst Sammlung Kräfte, Stärkung der Gesundheit und Angewöhnung

geselliger Formen. Es folgen austührliche Anleıtungen damenhatftem Benehmen und
»small talk« Da ım spateren Leben sehr wichtig ıst, muit jedermann freundschaftlich verkehren

können, sollen dıe Zöglinge sıch bemühen, mıiıt Hıntansetzung D“OoNn Launenhaftigkeit,

BRAUN, Lily: Memoıren einer Sozıalıstin, München Auflage 1986, / { (Erstausgabe München
1909-11).
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ungerechten Voraurteilen, eın natürlichen, oft HUT sinnlichen 7u- UN Abneigungen allen
Mitzöglingen ın einem zwirklich schwesterlichen Verhältnis stehen:; der Sınn der Fähigkeıt,
jedermann mıiıt lächelnder Freundlichkeit begegnen, ist ımmerhiın noch festgehalten.

Der Erziehungsbetrieb ın Sießen WAar ausgesprochen leistungsorientiert. Der Tag WAar

ausgefüllt mıt Unterricht, Sonderprogrammen ın Musık, Zeichnen, Handarbeit und Haus-
wirtschaft und dazu noch mMı1t Vorbereitung Von Festen und Feıern, für die Laienspiele,
Rezıtationen, musıiıkalische Darbietungen und Reigentänze einzuüben Und INan nahm
jede Gelegenheit feiern SCrn wahr:; das 1st betonen, damıt nıcht A4UusSs dem bıisher Gesagten
der Eindruck eines trübselıgen Zucht- und Arbeıitshauses entsteht. Solche Gemeıinschattser-
lebnisse schuten Korpsgeıst und sollten den Auftrag wecken, nach Verlassen des Instıtuts in
Famaiılie und Heımatort wirken. ıne Erziehung iın der Gemeinschaft un! für s1e entwik-
kelte sıch ın Sießen WI1e in manchen anderen Internaten Aaus der Praxıs und ohne Doktrin, lange
VOT Paul Natorps (1854—1924) wegweisendem Buch »Sozlalpädagogik« un! anderen
Ansätzen der Reformpädagogik.

Im Jahre 910 wurde ıne Marıanısche Institutskongregation gegründet; das Internatsleben
wurde nahezu ıdentisch mıiıt ihren Aktivitäten, und miıt der Autnahme als Marienkind gehörte
I1Nan erst richtig Sießen. Dıie Kongregatıon gab der relig1ösen Erziehung Impulse durch
Vorträge des geistliıchen Präses, durch die satzungsgemäße Verpflichtung der Mitglieder,
allen 1mM Instıtut üblichen relıg1ıösen UÜbungen gewissenhaft teilzunehmen, vor allemjJäahrlıchen Exerzıitien, und durch zusätzlıche, A4aus gegebenen Anlässen beschlossene UÜbungen;
manchmal mußte der Präses den Eiıter bremsen. Hauptanliegen der Vorkriegsjahre WAar dıe
Einführung der eucharistischen Reformen 1US 5 die uen Formen der Frömmigkeıt
wurden nıcht forciert, und dauerte ziemlich lange, bıs ıne orößere Zahl VO  - Mädchen
sıch nıcht mehr genierte, während der Messe ZUur Kommuniıon gehen vorher, WwI1ıe
bisher üblich WATr. Die lıturgischen Retormen dagegen erreichten Sıeßen spat; eın Gebetbuch
für dıe Zöglınge (Impr.1913) und 1ın den 20er Jahren NEeEUu aufgelegt, unterscheidet sıch kaum
VO  - den damals üblichen Gebet- un:! Andachtsbüchern fürs Vol

Auf den ersten Bliıck INa die Tatsache überraschen, da{fß die Marıianısche Kongregatıon
ıne Demokratisierung des Institutsbetriebs bewirkte un: ıne Art Schülermitverwaltung
hervorbrachte. Die gewählten Vorstände nahmen manches selbst ın die and Dıie regelmäfßi-
SCH Konterenzen boten Gelegenheıt, Vorschläge diskutieren un! Wünsche außern, L
wurde der schon erwähnte trag gestellt, INnan mOge regelmäfßig aus der Zeıtung vorlesen,
auch das Politische. Dıie Versendung VO  —; Jahresbriefen WAalr ıne Anregung AUuUS$ diesem Kreıs;
daraus wurde ıne langlebige Einrichtung, die in der Nazızeıt besondere Bedeutung bekam Es
wurden auch Konftflikte bereinigt und das Klima verbessert; gründete Inan 912 einen
»Liebenswürdigkeitsverein«, damıt das Lächeln auf den Lippen der Sıeßener Zöglinge hei-
misch werde, un! arbeitete ıne detaillierte Grußordnung A4UusS Auch ıne gestrenge Lehrerin
konnte sıch viel m Wıllen sıcherlich nıcht verschließen!

Bıs ZU Ersten Weltkrieg herrschte in Sießen der Erziehungsstil der Zeıt, der Stil der
»Abfrage- und Resultatepädagogik«, WIe Heıinrich Scharrelmann (1871—1940) rst die
Reformpädagogen plädierten wıeder für die Entfaltung jugendlicher Eıgenart, der Wandervogel
rebellierte, die Kunsterziehungs- und Arbeitsschulbewegung verlangte Selbständigkeit und
Förderung der Individualıität, die experimentelle Psychologıe wIıes NECUC Wege All das schlug in
den 20er Jahren mıt ıner uen (seneratıon von Lehrerinnen auch Sıeßen durch Es wurde
‚.War keine grundlegend NCUC Konzeption spezıfısch katholischer und klosternaher Mädchenbil-
dung und -erziehung entwickelt; aber mannıgfaltige regungen veränderten die raxıs.

Das Internatsleben wurde gelstig freier und offener, auch bildungsträchtiger 1mM weltliıchen
Sınn, W Aas den kulturellen Horıizont VO  —_ Mädchen A4AUS einfachen, meılst ländlichen Verhältnis-
sen beträchtlic erweıtern konnte. Man machte häufig Ausflüge, auch mehrtägige, tuhr
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Ausstellungen nach Ulm un: Stuttgart, schaffte 928 CM Radıo Al} holte Reterenten VO  3

AaUSWATFTS, auch kulturellen und sozıalen Leben Lalıge Frauen Es gab Leseabende MItTL
Goethes » Faust« und anderen anspruchsvollen Werken, InNnan S1INS Dichterlesungen und 1115

Theater, o 1115 Kıno, 1927 Frıtz angs Nıbelungenfilm Hatte INan trüher die
Fastnacht gelegentlich durch Exerzıtien blockiert, fejerte ILan SIC SEeIL 929 anzend und
kostümiert [)as Programm tür Feste machten die Zöglinge selber Sıe dramatisierten
Texte ıhrer ahl und 1N.:  en S1C Früher gab NUur erbauliche und armlos schwank-
hafte Laienspiele einmal auch Michaela dıe Zıigeunerıin die für NsSEeTE Kapelle eın

YUNES Meßgewand EINLTUS Jetzt INnan sich ein IDDrama VO  ; Calderon MI
Dekorationen VO  - Frl Hummel Goethes »Iphigenie« un Moderne, eın CXDIECSS10-
nıstisches Mysterienspiel VO  e Reinhard Johannes orge (1892—-1916) Die Internatsleiterin War
nıcht entzückt S1C z IT 'ahl heine gule, 7zuviel Männerrollen, dann
starke Liebesgeschichte, oder TJIas nächstemal auch Wa Heıteres bindlich froh

ach WIC VOT galt selbstverständlich der Vorrang der relig1ösen Erziehung Dıe Marıanı-
sche Kongregatıon setizte ıhre Arbeit fort:; aber der Interessenschwerpunkt verschob sıch

VO'!  — der klosterorijentierten persönlichen Vervollkommnung auf Standesheıiligung der
Welt W as sıch den Vortragsthemen ablesen äßt nıcht mehr alljährlich der englische
Jünglıng Aloysıus, sondern auch Don Bosco, nıcht 11UT!T Marıa als Ideal der Jungfrau, sondern
auch als Vorbild für die Frau sozıalen Leben Man holte schulertahrene Geistliche für die
Exerzıtıen, organ151erte 1iNEC Vortragsfolge über moderne Lebenstormen un:! erarbeıtete 1925
BEMECINSAM Guardinis »Brietfe über Selbstbildung«, C1inNn Jahr nach ihrem Erscheinen Der
Grundsatz der bewahrenden Mädchenerziehung blieb voll Kraft erst 931 als INITt
alteren Teilnehmerinnen Kochkurses Schwierigkeiten gab erhielten die Mädchen eiınmal

Monat freien Ausgang nach Saulgau, und ‚War Gruppen Dıe Vorstellungen VO:  3 dem,
W as sıttliıch vertretbar und schicklich SCIHI, lıeben konservatıv 927 wurde verordnet Kleıider
geschlossen hıs ZUu Hals, Armel hıs über dıie Ellbogen, Rock hıs unters Knıe Durchsichtige
Blusen oder Untertaille Flor- un SOg fleischfarbene Strümpfe dürfen nıcht
werden >Bubi/eöpfe« hönnen Institut heine Aufnahme finden; die Mültter die
Bıtte, diese Vorschriften beachten und damıit christlich hatholische Frauensıtte hochzuhal-
en Dıe Schlagworte Anfang des Zıtats sind wörtlich VO  — Kardıinal Bertram 1945),
Fürst- und Erzbischof VO  —_ Breslau, übernommen, der kurz UVO anständıge Frauenkleidung
definiert hatte Und wer den 30er Jahren auf dem ort gelebt hat wırd sıch CIINNECIN, dafß
allentalls Fabrıkmädchen, aber keine ordentlichen Bauerntöchter sıch die Haare kurz schne1-
den ließen Sıeßen wollte NC iNe pädagogische rovınz SC1IMN un konnte NC SC1IMH
Dıie kırchlichen Autoritäten und dıe Gesellschaftsschicht, die ıhre Töchter 1155 Pensjionat
schickte, machten Vorgaben; das WAar 1iNcC historische Konstante SeITt den Dillınger Anfängen.

Aus den Selbstdarstellungen des Klosterinstituts ı der Offentlichkeit ergeben sıch noch
CINISC Schattierungen ZU bısher gezeichneten Bild Um 860 erschien 1iNe Broschüre
»Öffentliche Zeugnisse betrettend die Erziehungs- un: Unterrichtsanstalt der Frauen Franzıs-
kanerinnen, zuerst Oggelsbeuren, hierauf ı Sıeßen« MIL Zeitungsberichten über die damals
üblichen öffentlichen Prüfungen VOT geladenen Publikum: 1STt ein kleines Me ı-
sterwerk VO  - Public Relations un!' Werbestrategie * Die Artikel ZUuU Teil überregionalen
Blättern untergebracht und VO  - verschiedenen Verfassern gezeichnet, sınd otffensichtlich VO

Kloster Inspırıert Werbewirksames wird hervorgehoben die schöne un! gesunde Lage des
Klosters, die »allen Mittelständen« erschwinglıchen Kosten; ine Palette VO  — Erwartungen der
Eltern wird ausgebreıitet Bedenken werden zerstreut Dıie Ausbildung < den Bedürfnissen
45 1859 Cin be1 Solterino verwundeter österreichischer Oftfizier und sCIN Bruder, Cin bayrischer
Leutnant, besonderes Autsehen Es WAar tür die damalige Zeıt ziemlıch DeWaRT, Männer 1NS

Mädchenpensionat einzuladen, aber eın schlechter Werbegag
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des weltlichen Lebens Orjıentiert Es werde keine eıt für Unnützes verschwendet die
Mädchen würden »nıcht aus der Welt, sondern tür die Welt nach christlichen Princıpien
CIZO:  ’ und War nıcht »düsteren Kopfhängerinnen«, sondern offenen,
heıteren un: verständigen Wesen«. Gründliche Kenntnisse und praktische Übung i weıbli-
cher Arbeit für Stube, Küche und Waschhaus stünden Lehrprogramm obenan; die
Zöglınge »sollen nıcht traumen, WIC S1C die angebeteten Damen des Theezirkels sein

werden, sondern Nüchternheit SOTSCH, dafß S1IC die ersten Mägde des Hauses T'  1€-
ren ernen« Als prospektive Erziehungsziele werden genannt »die fleißige, gyute, Spar- und
IM Hausmutter« un! »die Mutter mMi1t unverdorbenen Herzen und christlicher Gesıin-
ung: Dıie »formelle Bildung Aus$s den mehr wıssenschaftlichen Fächern« wiırd eher nebenbe!
erwähnt SIC WAalr ohl nach Meınung vieler Eltern auch nıcht das Wıchtigste Mehrere Artikel
wenden sıch verbreitete Vorurteile Der Zeıtgeist SC1 den Klöstern abhold eshalb
müfßten »die Resultate ihrer Bemühungen öffentlich ZUTr Sprache gebracht werden« das
Prüfungsverhalten der Zöglınge un! der Lehrerinnen widerlegten auch die Meınung, »als ob
das weıbliche Geschlecht nıcht befähigt und geeigenschaftet WAarce, NCN konsequenten
Unterricht erteilen«

Gediegene Ausbildung fürs praktische Leben Un 1Ne echt christliche Erziehung das bleibt
der Tenor der Prospekte des Insıtuts und der Presseberichte der Folgezeıit; Pressearbeit hat das
Kloster Auge ehalten Zu Anfang unNnserecs Jahrhunderts heißt Die Erziehungs-
und Bildungsanstalt sucht katholischen Töochtern aAM dem Bürger- Un Beamtenstande 2Nne
sıttlich relıgiöse Bıldung geben UN dieselben mM1 allen nNen Kenntnissen UN Fertigkeiten
AUSZUTUuSILeNn welche INeE sıchere Grundlage für ıhren Lebensberuf hılden In den 720er
Jahren enttfällt die sozıale Einschränkung, praktische und relıg1öse Ziele wechseln die Reihen-
folge betont wird nach dem Lehrplan der Frauenschule vertahre und den Bedürfnissen
heutiger Frauenbildung gerecht werden suche Was relıg1öse Erziehung SCIH, wurde NC

SCNAUCT ausgeführt dafür genugte offenbar C1inNn Sıgnalwort Kloster rst 933/34 WAar N  9
dazu eLIWAS estimmteres n und C1N! Bildungskonzeption Umrıssen tormuliıeren
Aufgabe des Instiıtuts 1sE Dıie LUNLS anvertrauten Mädchen gewissenhaftem Unterricht mMLE
gediegenem Wıssen und Können Un brauchbaren Fähigkeiten und Fertigkeiten AUSZUSLatten und
S1C für nen Lebensberuf zu ertüchtigen durch bewufßt-katholische Einstellung und praktisch-
religiöse Betätıigung (eucharistisch Un marıanısch) ıhnen Sınn un Wıllen für unbedingt
geltende Werte Wahrheit Natürlichkeit Reinheıit Opfermut Arbeiıt Pflichttreue stärken
und grundsatztreuen, pflichtbewußten ınnerlich reichen UN glücklichen deutschen
Frauen hılden die einmal das Leben eistern hönnen

Dieses Programm nationalsozialistischer Herrschaft verwirklichen, blieb kaum
eıt un! n} Spielraum Die Schulstellen der Schwestern wurden seIt 1932 abgebaut die
Lehrerinnenseminare 934/35 die allgemeinbildenden und berutsbildenden Schulen des
Osters 937/38 geschlossen; die Modalitäten der Abwicklung VO  - Ort Ort
verschieden *® Das Instıtut Mutterhaus hıelt sıch noch MITL allgemeinen und hauswirtschaftt-
lıchen Kursen, bıs die Beschlagnahmung des Klosters Oktober 940 auch alteste
Erziehungseinrichtung zerstorte In den Jahren 933 und 934 suchte Zeichen des
Konkordats noch Kompromisse un! Lat CINLSC Schritte der Anpassung die SoOgenannte NCUC

Zeıt; das Pensjonat marschierte einmal AUus Zur Pflanzung Hıtlerlinde und tührte ein Spıel
ZUugunsten des Wıinterhilfswerks auf Danach wurden die behördlich angeordneten Feıerstun-
den durchgeführt un WAar Streng nach Vorschrift un! ohne Versuch S1C den Unterricht
oder das Internatsleben ıntegrieren; SIC wurden planmäßig konterkariert durch relıg1öse
Feıern; die Klosteroberen und die Lehrerinnen distanzıerten sıch durch schweigendes Dabei-

Näheres bei HAGEN 73 ff und den Abschnıitten ber die Geschichte der Filialen
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stehen, wWenn siıch nıcht vermeıden jeß Ansonsten ıgnorierte der Internatsbetrieb den
Natıonalsozialısmus: kirchliche Feste wurden eher ausglebiger begangen als früher:; die
Marıanısche Kongregatıon setizte ıhre Tätigkeıit fort, die Mitgliedschaft 1mM Bund Deutscher
Mädchen wurde stillschweigend ausgeSsetZL.

Geschichte konkretisiert sıch ın Geschichten; eshalb soll noch geschildert werden, WwI1e
Führers Geburtstag in Sießen gefeiert wurde. 938 legte inNnan die nreıse der Zöglinge A4UusSs den
Feriıen auf den 20 Aprıl weıter nıchts. Im folgenden Jahr wurde diesem schulfreien Tag
eın geschmücktes Hitlerbild der Tur ZU Speisesaal angebracht un! eın teijerliches Amt
Ehren des Michael gehalten. Wer noch nıcht wußte, dürfte damals erfahren haben
Daß Michael der Patron des deutschen Volkes un! der Bekämpfter des Höllendrachens 1st und
auf seinem Schild die Losung Wer ıst WE Gott? steht. Am Nachmittag machte Inan eınen
Spazlıergang miıt Kapellenbesuch. Das eigentliche est hatte Lags UVO anläfßlich der FEinklei-
dungsfeier stattgefunden.

Schlufß
Am Ende einer Untersuchung ist angebracht, zusammenzutassen und Bılanz ziehen. Das
Verdienst der Sıeßener Schwestern lıegt nıcht 1m Bereich theoretischen Denkens und wegwel-
sender Bildungskonzeptionen; ihr Feld War die praktische Erziehungsarbeit und der Schulall-
lag Die erhaltenen Akten zeıgen, dafß die Lehrfrauen, solide 4US- un!| fleißig fortgebildet, mıiıt
Hıngabe ıhren Dienst versahen und Mehrarbeit nıe scheuten; solche geduldige, unprätentiöse
Kleinarbeit und ihr Erfolg sınd hoch einzuschätzen, Wwıe die Erfahrung ehrt Sıe ıhre
Pflicht im Gehorsam un: gemäfßs ihren Statuten, nach den jeweıils gegebenen Möglichkeiten
und natürlıch auch als Kinder iıhrer Zeıt, deren Herausforderungen Verhältnisse, die ıhre
Arbeit erschwerten, Veränderungen 1mM Biıldungswesen S1e annahmen un! bestanden. Dafßß
dıe Schwestern ıne über ganz Württemberg ausgedehnte, konkurrenzfähige und ditferen-
zierte Schulorganisation auf- und ausbauten, obwohl s1e bıs ın die 700er Jahre Nnu Volksschul-
lehrerinnen N, 1st ıne erstaunlıche Leistung.

Die Leiıtung des Klosters und die einzelnen Schwestern bestrebt, den Zöglın-
SCNHN möglıchst viel 1ssen und KOönnen mıtzugeben und das Beste, W as s1e hatten: inneren
alt 1m Glauben. Aus der Sıcht der Kırche un! katholischer Eltern bewirkten die Sıeßener
und andere Schulschwestern in ıhren Instıtuten viel für die relig1öse Erziehung. Aus der Sıcht
der Gesellschaft leisteten Ss1ie auch Pionierarbeit auf dem Gebiet der Mädchen- und Frauenbil-
dung; S1€ wirkten entscheidend mıiıt der Schaffung eiınes Biıldungsklimas in bildungsfernen
Schichten auf dem Land und der Demokratisiertung VO  w} Bildungsgütern. Aus bildungspo-
htischer Sıcht schufen s1e mıt und erfolgreichen Privatschulen ıne Bastıon
Staatsallmacht 1Im Bereich der Erziehung; 1U über dies etzere Urteil aßt sıch streıten. Das
Wesentlichste ındes 1st nıcht quantifizieren: eın beispielhaftes Ethos der Schwestern, die
Bıldung und Erziehung als Dıiıenst für (Gott und Nächsten begriffen.

Anhang: Statistische Angaben
Aus den Jahresberichten s.Anm. 2) seıen einıge Zahlen un Verzeichnisse mitgeteılt,
Größenordnungen veranschaulichen. ıne systematısche Statistik wurde nıcht geführt und
aßt sıch AUS den DNUur gelegentlich genannten Zahlenangaben nıcht mehr erstellen.
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Lehrpersonal
Im Jahr 1899 VO  ; 239 Professinnen und Novızınnen 61 als Elementar-, als Industrie-,
23 als Musık-, als Fremdsprachen-, als Zeichen- und als Kleinkinder-Lehrerinnen
ausgebildet. Von den 190 Kandidatinnen fast alle als Lehrerinnen tätıg oder in
Ausbildung für verschiedene Lehrtächer.

1911 Ordensangehörige/Kandıdatinnen Volksschullehrerinnen,
geprüfte Handarbeıtslehrerinnen, 5/2 hatten das höhere Examen für Miıttelschulen, Schwe-

Zeichenlehrerinnen.
1920 VO  — 456 Ordensangehörigen 233 als Lehrerinnen tätıg; VO  — 237 Kandidatinnen

62 als Lehrerinnen eingesetzt, ın Ausbildung im Mutterhaus, ıne nıcht N:  u
angegebene Zahl als Schulpraktikantinnen in den Fiılialen oder anderweitig ıIn Ausbildung für
verschiedene Schuldienste.

931 VO  — Z10 Ordensangehörigen 337/10 Schwestern/Kandıidatinnen als Lehrerin-
nen eingesetzt, iın Ausbildung.
IT Bildungseinrichtungen und Schülerzahlen
Im Jahr 912 besorgten Sießener Schwestern den Unterricht und die Erziehung iın folgenden
Anstalten, die verschiedene Träger hatten (Kloster Sießen, Aktiengesellschaft, Vereıine, Kommu-
nen): eın Volksschullehrerinnen- und eın Handarbeitslehrerinnenseminar Sießen:; eine
10-klassıge höhere Töchterschule Stuttgart, 9-klassıge Töchterschulen ın Ehingen, Ellwangen,
Friedrichshatfen, Rottenburg, Saulgau, Schwäbisch Gmünd, Tettnang; weibliche Fortbildungs-
schulen (mıt erweıterten Volksschultächern und Hauswirtschaft und takultatıyvem Unterricht in
Französisch oder Englısch, Musik, Zeichnen) ıIn Ellwangen, Friedrichshafen, Mergentheıiım,
Saulgau, Schwäbisch Gmünd, Sießen, Stuttgart; Haushaltungsschulen ın Aulendorf, Ebingen,
Schwäbisch Gmünd, Sießen: Schülerinneninternate Aulendorf, Friedrichshafen, Mergent-
heim, Rottenburg, Schwäbisch Gmünd, Sıeßen, dazu die Marienpflege in Ellwangen tür Waısen
und Fürsorgezöglinge und Wohnheime für berufstätige Mädchen ın Ebingen, Friedrichshafen,
Stuttgart; Handelskurse (Ausbildungsmöglichkeit für Bürokräfte) wurden in Ehingen, Fried-
richshafen, Mergentheıim, Rottenburg, Sıeßen, Stuttgart abgehalten; 19 Schulorten erteilten
Schwestern und Kandidatinnen Volksschul- und Handarbeitsunterricht: ın allen großen Filialor-
ten, in kleineren nach Bedarft, wurden hauswirtschaftliche Kurse gehalten.

929 wurden VO  - 239 Schwestern un! Kandidatinnen (41 standen in Ausbildung)
unterrichtet und ErzZOgCN; 156 Zöglinge 1mM Mutterhaus, 8726 Kinder in Volksschulen ın
allgemeiınem Unterricht, 2800 Volks- und Mittelschülerinnen in Handarbeit, 50 Hıiıltsschüler
iın Ellwangen, 950 Kinder in Kindergärten, 2800 Mädchen ın Töchter- un! Mädchenrealschu-
len (etwa 900 davon in St.Agnes ın Stuttgart), 477 ın Fortbildungsschulen, 4726 in Handelsfä-
chern, 3653 in Hauswirtschaft; 150 Mädchen un! Jungen erhielten Privatunterricht ın Fremd-
sprachen, 124 iın Musık

937 dem Kloster folgende Privatschulen geblieben: Mädchenrealschulen ın Fried-
riıchshafen, Schwäbisch Gmünd, Stuttgart; Miıttel- bzw Fortbildungsschulen ın Ellwangen,
Rottenburg, Saulgau; Handelstach- bzw autmännıiısche Berutsschulen in Ehıingen, Fried-
richshafen, Mergentheıim, Rottenburg, Stuttgart; andernorts wurde iın kleinen Gruppen
Unterricht ın den Handelstfächern erteilt:; Hauswirtschaftsschulen ın Aulendorft, Bad ann-
stadt, Sießen,; Stuttgart; einıgen Orten erteıilten Schwestern noch Handarbeitsunterricht
öftfentlichen Schulen und leiteten Kındergärten.
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Probleme der frühen Geschichte des Klosters Bebenhausen

Das nahe beı Tübingen gelegene Kloster Bebenhausen wırd erstmals in einer Urkunde des
Herzogs Friedrich VO  - Schwaben 1. Junı 1187 genannt . Dıies War 1Ur der Anlafßß für eıne
Reıhe VO Veranstaltungen, darunter eiıner wıssenschaftlichen Tagung, die Ende Junı 1987 ın
Bebenhausen abgehalten wurde Dort konnte iıch ın eiınem Vortrag u.,. d. Probleme der trühen
Geschichte des Klosters behandeln und dabei teilweise über die Ausführungen 1ın meıner
früheren Gesamtdarstellung * hinausgehen. Andererseits sınd ın den etzten Jahren wichtige
archäologische Untersuchungen durch Barbara Scholkmann erfolgt“ und außerdem lıegt seıt

ıne gyründlıche kunstgeschichtliche Darstellung VO  - Matthias Köhler VOT Wıe ich
bereıits für den Bereich der Stadtgeschichte festgestellt habe, können sıch Archäologie und
Hıstorie ergänzen®, dafß also auch diese Ergebnisse den Hıstoriker beschäftigen
mussen, und außerdem scheint Mır bisher der Wechsel von Prämonstratensern Zisterzien-
SCINMN nıcht genügend 1im Lichte ordensgeschichtlicher Überlegungen gesehen worden se1ın,

dafß dies hier nachgeholt werden soll Die tolgenden Darlegungen haben also ıne doppelte
Aufgabe. Zunächst sollen nochmals die Quellen Zur Gründung des Klosters betrachtet un!
danach NCUEC archäologische und kunstgeschichtliche Ergebnisse befragt werden.

Dıie Gründung des Osters Bebenhausen lıegt 1m Dunkeln Da die Urkunde tür das

Nr. 449
Bemerkung der Schriıftleitung. Wenige Wochen ach dem Tod VO|  — Jürgen Sydow erschien der

Tagungsbericht: DaAs ZISTERZIENSERKLOSTER BEBENHAUSEN. Beiträge Zzur Archäologie, Geschichte und
Architektur. Hrsg. VO  - Wılfried SETZLER und Franz (QQUARTHAL (Beıträge Zur Tübinger Geschichte
Stuttgart 1995Z Jürgen SYDOW, Probleme der Geschichte Bebenhausens. Da die Forschungseıther weıtergegangen Ist;, der 1er gebotene Autsatz seıne eiıgene Berechtigung.

Jürgen SYDOW, Das Bıstum Konstanz Dıie Zıisterzienserabtel Bebenhausen (GS 16) Berlin 1984
Barbara SCHOLKMANN 1n * Archäologische Ausgabungen ın Baden-Württemberg 1986/1987, 216£.,

1987/1988, 200—208; 1988/1989257-261; 1989/1990, 26/-271; 1990/1991, 283—288; enkmalpflege ın
Baden-Württemberg 1) 1988, 164—168; DIESs., Dıie Heızanlage dem Parlatorıum in Bebenhausen,
1n ; Der Sülchgau 37 1987, /-21; DIeEs., Archäologische Ergebnisse Zur vorklosterzeıtlichen Besiedlung ın
Bebenhausen eın Vorbericht, 1n : ebi  O 36, 1992, 1135

Matthıas KÖHLER, Die Bau- und Kunstgeschichte des ehemaligen Zisterzienserklosters Bebenhausen
be1 Tübingen. Der Klausurbereich BadWürtt. 124), Stuttgart 1994 Dem Vorsitzenden der
Kommissıon für Geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, Herrn Prof. Dr. Meınrad Schaab,
danke ich herzlich für die Überlassung VO  — Kopıen der Korrekturfahnen.

Jürgen SYDOW, Der Beıtrag der Stadtarchäologie AUusS der Sıcht des Hıstorikers, 1n : Marıanne und

26—32
Nıklaus Flüeler, Stadtluft, Hırsebrei und Bettelmönch, Dıie Stadt 1300 (Ausstellung), Stuttgart 1992,

Zusammentassend SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm. 3), 50ff.; DERS., Dıie Anfänge VO  _ Bebenhausen
und Marchtal. Zur Gründungsgeschichte VO  _ Hausklöstern der Tübinger Pfalzgrafen im 12. Jahrhundert,
1n : TubBIl 63 (1 2_! jetzt uch in DERS., Cum MNı CNSUuUTra ratıone. Ausgewählte Autfsätze, hrsg.
VO Helmut MAURER. Sıgmarıngen 1991, 401—410; KÖHLER (wıe Anm ö), „}
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NeCUEC Kloster® 1. Junı 187 davon spricht, dafß in diesem Kloster bereits eın Konvent
exıstiert (cenobio Bebinhusen et fratrıbus ıbidem deo servientibus), mufß die Gründung trüher

werden: daß hıer zunächst Prämonstratenser N, erfahren WIr erst spater. Dıie
alten Chronisten bieten für die Gründung verschiedene Jahre, aber heute hat INan sıch 1m
allgemeınen auf 1183 festgelegt, wıe schon alte Bebenhäuser Quellen sagen ’; dabei nıcht
VeErgeSSCH werden, dafß die Gründung eınes Klosters (wıe auch einer Stadt) eın gestreckter
Vorgang WAal, der siıch lange hinziehen konnte, da zwischen den verschiedenen Rechtsakten
(sowıe deren durchaus nıcht ımmer gleichzeitigen Beurkundung) seıtens des Gründers un!
den verschiedenen Stadiıen der Inbesitznahme durch den Gründungskonvent (darunter Eınzug
der ersten Mönche SOWI1e teierlicher egınn des vollen klösterlichen Lebens) erhebliche
Zeıträume lıegen können !®

Wenn INan das Jahr 1183 für die prämonstratensische Klostergründung annımmt, wiırd
das adurch gestutzt, Pfalzgraf Rudolf im Kloster als dessen Gründer galt und ın
Bebenhausen auch bestattet wurde!!: Rudolt aber W alr erst 182 nach dem Tode seines Vaters,
Pfalzgraf Hugo 1L., selbständıg geworden '*, dafß ohl auch erst danach eıne derartige
Klostergründung durchführen konnte. egen Pfalzgraf Hugo und damıiıt ıne Gründung VOT
182 sprechen auch mehrere andere Gründe Gewiß hatte das Prämonstratenser-Stift
Marchtal (heute: Obermarchtal) gegründet *, und diesem Orden gehörte Ja auch der
Bebenhäuser Konvent all,; übrıgens wird das nahe Tübingen gelegene Ammern mıiıt seiınem
wichtigen Besıtz Weingütern schon der Grundausstattung VO:  > Marchtal genannt !*,
Andererseits hat anscheinend das Interesse des Pfalzgrafen Marchtal in seınen spateren
Jahren abgenommen; denn schliefßlich hat siıch nıcht in seıner Stiftung, sondern 1Im ten
pfalzgräflichen Hauskloster Blaubeuren beisetzen lassen l Dagegen hat Inan das Interesse des
Pfalzgrafen Rudolt Marchtal damıt in Verbindung bringen wollen l dafß dieser das Kloster
für die starken Schäden entschädigen wollte, als Weihnachten 1179 bei der Rückkehr
VO Hoftag ın Ulm MmMıt seinem Gefolge VO  —_ 130 Personen hıer eingefallen WAar und
wusten Drohungen Küche un! Keller geleert hatte!/, WwI1ıe 204 als Schiedsrichter bei der
Propstwahl des unein1gen Konvents VO  —; Marchtal nochmals iun sollte!8. Für diese Annahme

Q  8 WUB Nr. 449, 748%
arl PFAFF, Annales monaster11 in Bebenhausen, 1n : Württ. Jahrbücher Vaterländ. Gesch 1855, 174
Darauf verwies zuletzt KÖHLER (wıe Anm. 5), Anm. 28 Vgl uch SYDOW, Anfänge (wıe

Anm. 7), 109%. SOWI1Ee Heınrich KOLLER, Die Gründungsurkunde für Seitenstetten, 1in : Archiv für
Diplomatık 16, 1970, 70f.; DERS., Zur Frühgeschichte der Zisterzienser in Österreich, 1n: Jahrbuch für die
Geschichte des Feudalısmus 6, 1982, 137149 Fıne klare Aufstellung der (insgesamt 13) möglıchen
Stufen eiıner zisterziensischen Klostergründung ach den Ordensstatuten bringt der Cu«c Aufsatz VO  -

Andrze) WYRWA, Rozprzestrzenianie s1e CyStersOw Europie zachodnie] ziemijach polskich (Dıe
Ausbreitung der Zisterzienser in Westeuropa und in den polnischen Ländern), in Cystersı1 kulturze
sredniowl1eCZnNa) Europa), red. Jerzy Strzelczyk (Uniwersytet im. dama Mickiewicza Poznanıu, Ser.
hıst. 165), Poznan 1992, 79
11 SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm 50
12 Ludwig SCHMID, Geschichte der Pfalzgrafen VON Tübingen. Tübingen 1853, 101
13 Darüber mehr.

DER LANDKREIS TÜBINGEN. Amtliche Kreisbeschreibung (Dıie Stadt- und Landkreise in Baden-
Württemberg) 111 Stuttgart 1974, /5; SYDOW, Anfänge (wıe Anm 40/.
15 ISTORIA MONASTER!I MARCHTELANENSIS, hrsg. VO  3 GIEFEL, Wiırtenbergische Geschichtesquel-
len 1V, 1891,

Josef FORDERER, Pfalzgraf Rudolt E 1n ; DERS., Sıe pragten das Antlıtz ıhrer Stadt, Tübinger
Staatsmänner und Entdecker AUS acht Jahrhunderte: Tübingen 1955, 30

Nr. 422, 208
18 HISTORIA (wıe Anm. 15)
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aber lıegt kein Beweıs VOT, während andererseits diese Nachricht eınen Hınweıs dafür bietet,
wıe grofß die Teilnehmerzahlen der Hof- un Reichstage SeWeESCNH sınd, da{fß WIr uns die
gelegentlich erwähnten Zeltstädte bei den besuchten Orten gut vorstellen können.

Auf jeden Fall sollte InNan sıch auch hüten, politische Gründe für die Klostergründung eınes
Prämonstratenserstiftes in Bebenhausen WwW1e für den Ordenswechsel den Zısterziensern
sehen wollen, w1e oft geschieht, wonach iInan die Zıisterzienser als staufisch und die
Prämonstratenser als weltisch einordnet!?. Wenn man sıch die Klostergründungen 1mM deut-
schen Südwesten ansıeht, kann INnan Wwar eıne ZEWISSE Vorliebe dieser Geschlechter für den
eınen oder den anderen Orden feststellen, aber dies aßt sıch nıcht exakt und durchgängig auf
die Gesamtheit der Klostergründungen übertragen. Gerade die Klostergründung ın Beben-
hausen erst Prämonstratenser, dann Zıisterzienser äfßt sıch dafür überhaupt nıcht anführen,
aber auch die prämonstratensische Gründung von Marchtal durch die staufisch gesinntenTübinger Pfalzgrafen oder die VO  - Adelberg durch den staufischen Ministerialen?® Volknand
stehen dagegen, und auch bei einıgen Zısterzienserabteien ergeben sıch Schwierigkeiten für
ıne solche Interpretation.

Die weıteren trühen Urkunden, soweıt sS1e dıe Grundausstattung des Osters
betreffen, brauchen uns ıIn unserem Zusammenhang, W 4a5 ıhren Inhalt anlangt, nıcht
interessieren?!. Entscheidend jedoch 1st das große Privileg des Pfalzgrafen Rudolf VO 30. Juli
1191, ın dem dem Kloster weıtgehende Rechte einräumte??. Hıer ertahren WITr, da{ß in
Bebenhausen die Prämonstratenser VO:  3 den Zisterziensern abgelöst wurden: eiusdem ordiınıs

certa de U5d4 sublato el ordiıne cystercıenseGESCHICHTE DES KLOSTERS BEBENHAUSEN  179  aber liegt kein Beweis vor, während andererseits diese Nachricht einen Hinweis dafür bietet,  wie groß die Teilnehmerzahlen der Hof- und Reichstage gewesen sind, so daß wir uns die  gelegentlich erwähnten Zeltstädte bei den besuchten Orten gut vorstellen können.  Auf jeden Fall sollte man sich auch hüten, politische Gründe für die Klostergründung eines  Prämonstratenserstiftes in Bebenhausen wie für den Ordenswechsel zu den Zisterziensern  sehen zu wollen, wie es oft geschieht, wonach man die Zisterzienser als staufisch und die  Prämonstratenser als welfisch einordnet!*. Wenn man sich die Klostergründungen im deut-  schen Südwesten ansieht, so kann man zwar eine gewisse Vorliebe dieser Geschlechter für den  einen oder den anderen Orden feststellen, aber dies läßt sich nicht exakt und durchgängig auf  die Gesamtheit der Klostergründungen übertragen. Gerade die Klostergründung in Beben-  hausen — erst Prämonstratenser, dann Zisterzienser — läßt sich dafür überhaupt nicht anführen,  aber auch die prämonstratensische Gründung von Marchtal durch die staufisch gesinnten  Tübinger Pfalzgrafen oder die von Adelberg durch den staufischen Ministerialen?° Volknand  stehen dagegen, und auch bei einigen Zisterzienserabteien ergeben sich Schwierigkeiten für  eine solche Interpretation.  Die weiteren frühen Urkunden, soweit sie die Grundausstattung des neuen Klosters  betreffen, brauchen uns in unserem Zusammenhang, was ihren Inhalt anlangt, nicht zu  interessieren*', Entscheidend jedoch ist das große Privileg des Pfalzgrafen Rudolf vom 30. Juli  1191, in dem er dem Kloster weitgehende Rechte einräumte?, Hier erfahren wir, daß in  Bebenhausen die Prämonstratenser von den Zisterziensern abgelöst wurden: eiusdem ordinis  conventu certa de causa sublato et ordine cysterciense ... subrogato. Dieser Wechsel und der  Einzug der Zisterzienser aus Schönau ist endgültig 1190 erfolgt?, aber die Bemerkung, daß  dies certa de causa geschehen sei?*, ist natürlich nicht sehr hilfreich; denn was wohl den  Zeitgenossen bekannt war, ist für uns nicht mehr zu ermitteln.  Eine derartige Quellenlage vermag selbstverständlich zu mancherlei Spekulationen Anlaß  geben?*, Mir scheint aber, daß dafür auch innerklösterliche Gründe herangezogen werden  können. Obwohl das in den Quellen nicht gesagt wird, ist ja wohl anzunehmen, daß die  prämonstratensische Gründungskolonie aus dem vom Tübinger Pfalzgrafen gegründeten  Kloster Marchtal gekommen ist, wie auch die Ordensgeschichtsschreibung annimmt?®, Auch  19 Vgl. z. B. noch Reinhard SCHNEIDER, Die Geschichte Salems, in: Salem. 850 Jahre Reichsabtei und  Schloß, hrsg. von Reinhard SCHNEIDER. Konstanz 1984, 16ff. Grundsätzlich ablehnend Hansmartin  SCHWARZMAIER, Die Gründung des Prämonstratenserklosters Allerheiligen. Ein Beitrag zum Thema  »Staufer — Welfen — Zähringer«, in: PERSON UND GEMEINSCHAFT IM MITTELALTER. Karl Schmid zum  65. Geburtstag. Hrsg. von Gerd ALTHOFF u. a. Sigmaringen 1988, 433.  20 Das LAnD BADEn-WÜRTTEMBERG, Amtliche Beschreibung nach Kreisen und Gemeinden. Bd.3,  Stuttgart 1978, 338,  21 Vgl. Sypow, Bebenhausen (wie Anm. 3) 51f.  22 WUB 2 Nr. 456, 270 — Über weitere Urkunden für das junge Kloster vgl. Stnow, Bebenhausen (wie  Anm.3) 54f.  23 SypDow, ebd. (wie Anm. 3) 53f.  24 Völlig unverständlich ist, woher KÖöHLER (wie Anm.5) 7 und weiterhin im Text, die schon gramma-  tisch unmögliche Formulierung sine certa de causa bezogen hat. Auch die klostereigene Geschichtsschrei-  bung bringt, ganz ähnlich der Urkunde, die Formel certa ex causa. Prarr, Annales (wie Anm. 9) 174.  25 SyDow, Bebenhausen (wie Anm. 3) 52.  26 Norbert BAcKMunD, Monasticon Praemonstratense, Bd. I (Straubing 1949), 65. Einen guten Über-  blick über die frühe Geschichte des Stiftes bietet Wilfried SCHÖNTAG, in: DER ALB-DonAu-Kreıs.  (Kreisbeschreibungen des Landes Baden-Württemberg), Bd.2, Sigmaringen 1992, 728f.; vom selben  Verfasser ist demnächst ein einschlägiger Band der GS zu erwarten. Zur Edition der Marchtaler  Klosterchronik vgl. Anm. 15. Dagegen geht Immo Eserı, Die Historia monasterii Marchtelanensis.  Untersuchungen zur Chronik des oberschwäbischen Prämonstratenserstifts Obermarchtal, insubrogato. Dieser Wechsel un! der
Eınzug der Zıisterzienser AausSs Schönau 1St endgültig 190 erfolgt , aber dıe Bemerkung, da{fß
dies de au geschehen se1“*, 1st natürlich nıcht csehr hılfreich; denn W 4a5 ohl den
Zeıtgenossen ekannt WAar, 1st für uns nıcht mehr ermuitteln.

ıne derartıge Quellenlage vermag selbstverständlich mancherlei Spekulationen Anlaß
geben , Mır scheint aber, da{fß dafür auch innerklösterliche Gründe herangezogen werden
können. Obwohl das 1n den Quellen nıcht gESARL wird, 1St Ja ohl anzunehmen, die
prämonstratensische Gründungskolonie aus dem VO Tübinger Pfalzgrafen gegründetenKloster Marchtal gekommen 1St, Wwıe auch die Ordensgeschichtsschreibung annımmt?6®. uch

Vgl och Reinhard SCHNEIDER, Die Geschichte Salems, 1n ! Salem 850 Jahre Reichsabtei und
Schloß, hrsg. VO:  3 Reinhard SCHNEIDER. Konstanz 1984, 6{f£. Grundsätzlic ablehnend Hansmartın
SCHWARZMAIER, Die Gründung des Prämonstratenserklosters Allerheiligen. Eın Beıtrag ZU Thema
»Stauter Welten Zähringer«, 1n : PERSON UN  — (GGEMEINSCHAFT S MITTELALTER. Karl Schmid ZU
65 Geburtstag. Hrsg. VO  - Gerd LTHOFF Sıgmarıngen 1988, 433

DaAs LAND BADEN-WÜRTTEMBERG, Amtliche Beschreibung ach reisen und Gemeinden. Bd. 3,
Stuttgart 1978, 338
21 Vgl SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm 51

WUBRB Nr. 456, 270 Über weıtere Urkunden für das Junge Kloster vgl SYDOW, Bebenhausen (wıeAnm. 54{
23 SYDOW, ebı  O (wıe Anm. 3)

Völlig unverständlich Ist, woher KÖHLER (wıe Anm und weıterhın 1M Text, die schon Sramma-tisch unmöglıche Formulierung sine ia de bezogen hat. Auch die klostereigene Geschichtsschrei-
bung bringt, Banz ahnlich der Urkunde, dıe Formel PFAFF, Annales (wıe Anm 1/4
25 SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm

Norbert BACKMUND, Monastıcon Praemonstratense, Bd (Straubing » Eınen guten Über-
blick ber die frühe Geschichte des Stiftes bıetet Wılfried SCHÖNTAG, 1in DER ALB-Donau-Kezsıs.
(Kreisbeschreibungen des Landes Baden-Württemberg), Bd.2, Sıgmarıngen 1992, 728f.: VO: selben
Verfasser 1Sst demnächst eın einschlägiger Band der GS erwarten. Zur Edition der Marchtaler
Klosterchronik vgl Anm. 15 Dagegen geht Immo EBERL, Dıie Hıstoria monaster'! Marchtelanensis.
Untersuchungen ZUur Chronik des oberschwäbischen Prämonstratenserstifts Obermarchtal,
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über dessen Gründung g1bt übrigens manche Unklarheit?”. Die Urkunde des Pfalzgrafen
Hugo von Tübingen VO Maı 171 für Marchtal nın nämli;ch nıcht das Gründungsjahr,
sondern x1bt einen Bericht über die bereits erfolgte Gründung SOWIe über die dahınter
stehenden Ereijgnisse und über die Gründungsausstattung des uen Klosters insotern paßt
diese Urkunde auch durchaus in eine BaNzZC Reihe ähnliche »Gründungsurkunden«. Es 1st
unverständlıch, wıe oberflächlich diese Urkunde oft gelesen worden Ist; denn der ext 1st
eigentlich völlıg klar

och unverständlicher aber 1st C5S, WEn in der Forschung ımmer wıeder behauptet wiırd,
da{fß die Gründung VO  - Marchtal auf eın Gelübde des Pfalzgrafen zurückzuführen sel, das
dieser geleistet habe, als 166/67 ın der Gefangenschaft Wolts VII cafß 28 Der Pfalzgraf
nämlich spricht davon, dafß miıt Otheno, dem Propst des Klosters Rot Rot, 4US$ dem der
Gründungskonvent VO  - Marchtal kam, über die Klostergründung verhandelt habe, CuM NOS.

de hostibus nostrıs, quı nNOS et terrem nOosiram obsidione vallaverant milıtant, yıctoriam
reportaverımus peroptatam, wobeı auch das Wort » Irıumph« (triumphare) tällt. Wıe INan

daraus, auch bei geringen Lateinkenntnissen, die Sıtuation des in Gefangenschaft schmachten-
den Pfalzgrafen herauslesen kann, 1st eın Rätsel.

ach der klaren Aussage der Urkunde VO Maı 1171 können die ersten Verhandlungen
miıt Propst Otheno 11UT in einer eıt geführt worden se1ın, als der Jlanz eınes großen Sıeges des
Pfalzgrafen noch vollkommen ungetrübt WAar. Es kann sıch dabei 1Ur die Schlacht VO  -

Tübingen 6. September 1164 handeln, als Pfalzgraf Hugo seınem Gegner Wolf VII ıne
vernichtende Niederlage beibrachte, VO  —_ der noch nach 200 Woltfram VO  ; Eschenbach ın
seiınem »Willehalm« sprach“”, Unabhängig davon 1st natürlich die Frage. WAann die Gründung
VO  - Marchtal dann tatsächlich durchgeführt wurde; jerbei Mag ıne Verzögerung durch
die Gefangenschaft ugos gegeben haben, un erst nach seıner Freilassung konnte dann das
Kloster entstehen un! die Urkunde darüber ausgestellt werden.

Dıie Junge Klostergründung Marchtal hatte 1m übrigen mıiıt großen Schwierigkeiten
kämpfen®. Sıe sollte Ja eın 1000 gestiftetes Kollegiatkapitel ablösen, dessen sıeben
Pfründen inzwischen ın verschiedene Hände gelangt und erst in einem jahrzehntelan-
SCH Prozefß wieder vereinigt werden konnten. Hınzu kommt aber, da{fß uns die Hıstoria
monaster'1! Marchtelanensıis *}, die allerdings als sehr partelısch angesehen werden mufß, sehr
deutlich ze1igt, dafß die Lage In Marchtal 1190 sowohl wirtschaftlich als auch vielleicht
diszıplınär, WwI1e dies schließlich noch bei der Propstwahl 204 ZU Ausbruch kam, nıcht ZU

besten stand. Während der Chronist die persönlichen und klösterlichen Tugenden der ersten

Pröpste Eberhard (T > Ulrich (T un! Gerlach (resignıerte SCh Krankheit zehn
Wochen nach seıiıner Wahl,; hervorhebt, die alle A4UusS$ dem Mutterkloster Rot der Rot

(GESCHICHTSSCHREIBUNG UN:  &ö GEISTIGES LEBEN > MITTELALTER. Fs für Heınz Löwe Hrsg. Vo  —_ arl
HAUuckK und Hubert MORDERK. Köln/Wıen 19/8, 468—489, auf die Probleme innerklösterlicher Geschichte
[1UT unvollständig e1in.
27 SYDOW,Anfänge (wıe Anm. 7), 407% Dıie Tatsache, die Gründungsurkunde VO 1. Maı 1171
teilweise vertälscht ist, annn uUuNseCIC 1er angestellten Überlegungen nıcht beeinflussen; vgl jetzt Wilfried
SCHÖNTAG, Eın in Konstanz Ende des 13. Jahrhunderts gefälschtes Reitersiegel Pfalzgraf Hugos IL VO:  -

ZU)Tübingen (T 1182), in Aus südwestdeutscher Geschichte. Fs für ans-Martın Maurer
65. Geburtstag. Hrsg. VO:  — Wolfgang CHMIERER Stuttgart 1994, 168—178, bes 176 Die Urkunden
VO  — 1171 sınd ediert ın Nr. 395/396, 164
28 Dazu Jürgen SYDOW, Geschichte der Stadt Tübingen. Teıil Von den Anfängen bis ZU Übergang
Württemberg 13472 Tübingen 1974, 106%.

Dazu ebd 102—-105
Dazu SYDOW; Anfänge (wıe Anm 7 9 407{.; SCHÖNTAG (wıe Anm. 26) 728

31 Fdıition wıe Anm 1 ’ SOWIe MG  _ 2 9 662-683



ESCHICH T DES EB  USEN 181

kamen, begann gemäfß diesem Bericht danach ıne unruhiıge Zeıt, ın welcher das Stift zugleich
ın große Armut fiel

Der Konvent hatte 189 als Nachfolger Gerlachs Rudolf, einen Chorherrn 4UusSs dem
Prämonstratenserstift Churwalden, der spater 1mM Stift Kaiserslautern WAaäl, gewählt. Als dieser
die Armut ın Marchtal sah, nahm die Wahl nıcht ANl, un! der Konvent blieb wel Jahre ohne
Propst, wobei Marchtal völlig rst 191 wählte InNnan einstiımm1g Manegold 4UusSs dem
Stift Steingaden Z.U Propst; der Chronist berichtet, damals NUur noch sıeben Stück
Rindvieh vorhanden N, VO:  - denen eınes noch für das Festmahl geschlachtet werden
mußte. ber Propst Manegold vermag der Chronist NUur Gutes SascHl, vermehrte den
Viehbestand panz außerordentlıich, sorgte tür die Sıcherung der Einnahmen und emühte sıch
nıcht zuletzt die Hebung des klösterlichen Lebenss, der Konvent bei seınem Tode
ZWanzıg Chorherren und ZWanzıg Konversen SOWIle vierz1g Schwestern 1mM angeschlossenen
Frauenkloster zählte, womıt zugleich die FExıstenz eınes Doppelkklosters 1ın Marchtal nach der
1m Orden seıt 1140 geltenden Ordnung gesichert ist >2 In seiınen Bemühungen wurde VO  _

seinem Bruder Rüdeger unterstutzt, der eın erühmter Arzt SCWESCH, dann aber seiınem
Bruder Ins Kloster gefolgt WAar. Rüdeger ZOß üunfmal nach Rom un! rachte VO  — dort
wertvolle Papsturkunden tür das Stift, aber auch lıturgische Kleidung und kostbare Kirchen-
gerate, mıiıt

Der Chronist erweckt den Eindruck, da ın Marchtal Manegold alles ZU besten
SCWESCH sel, un: erst ın der zwiespältigen Wahl seınes Nachfolgers 1204 und in den Jahren
danach wird die Zerrissenheit des Konvents deutlich, wobe!l Rüdeger ıne oroße un! nıcht
ımmer durchschaubare Rolle spielt. Daß dieses harmonische Bild kaum zutreffend 1St, geht
m. E eindeutig Aus$s der im Original erhaltenen Urkunde apst Coelestins 111 VO Februar
1196 hervor*, die leider iın der NCUECICHN Lıteratur nıcht beachtet worden 1sSt.

Diese Urkunde, die ;ohl der Propstbruder Rüdeger beı eiıner seiıner Romreıisen erwirkt
hatte, spricht ganz eindeutig davon, dafß einıge Marchtaler Chorherren aufsässıg un!
sıch nıcht der klösterlichen Ordnung unterordnen wollten. Der apst verlieh daher dem
Propst das Recht, S1e ıne Ordensstrate verhängen und s1e, falls s1e sıch nıcht
unterwürten, A4us dem Kloster entlassen. Das Privileg zeıgt ganz deutlich die große innere
Zerrissenheıit des Konvents Vo  — Marchtal. Die Gründe dafür können mehrtacher Art se1ın,
doch werden S1e auch hier WwWI1e ın der Urkunde VO  - 1191 für Bebenhausen nıcht genannt,
dafß INan dafür 1U Vermutungen außern kann. Man kann annehmen, die Praxıs der
Wahl des Propstes Manegold A4US eiınem remden Kloster (Steingaden), da eıne solche Ja oft
n mangelnder Eınigkeıit 1mM eıgenen Konvent erfolgte, ebenso ZU!r Parteienbildung beige-
tragen hat, WI1e das bei seiınem 4AaUus Adelberg stammenden Nachfolger Meinhard erneut
deutlich ırd Der strenge Sparkurs, mıiıt dem Manegold das Stift Aus der absoluten Armut in
gesicherte wırtschaftliche Verhältnisse geführt hat, Mag eın übriges getan haben Die 189 1n
Marchtal erkennbare AÄArmut könnte 1mM übrıgen auch die Aufgabe VO:  ; Bebenhausen ausgelöst
haben, wI1e auch der Tod VOT Propst Ulrich un! die vergeblichen Wahlen der Pröpste Gerlach
und Rudolf (alles 1mM gleichen Jahre 1189, direkt Vor dem Eınzug der Zısterzienser!) für die
Neugründung ın Bebenhausen siıcherlich nıcht günstig 1N. Schließlich könnte auch seın,

die Von Bebenhausen nach Marchtal zurückgekehrten Chorherren eın Flement der
Unruhe ın ıhrem ehemaligen Konvent pEWESCH sınd. uch WEeNn für diese Überlegungen kein
exakter Beweıs führen Ist, scheint mir nach dem Studium der Papsturkunde VO  3 1196
doch berechtigt se1ın, sıie ernsthaft ın Betracht zıiehen.

32 LexMA 3) 1258 (Doppelkloster) und /, 148 (Prämonstratenser).
33 Hıstoria (wıe Anm 15) 11+t
34 2, Nr. 497, 314+%
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In diesem Zusammenhang 1Sst wohl auch angebracht, auf den grundsätzlichen Unterschied
zwischen Zısterziensern und Prämonstratensern hinzuweisen3 der der Lıiteratur oft nıcht
beachtet wiırd. Als Mönche dürten NUur die Angehörigen der ten monastıischen Orden, wIıe VOr
allem die der Regel des Benedikt folgenden Benediktiner und Zısterzienser, bezeichnet
werden, rämonstratenser (und Augustiner-Chorherren) mussen Chorherren werden,
die nach der Regel des Augustinus und der Retorm des ordo CANONILCUS lebten.

Die Geschichte der vorklösterlichen eıit von Bebenhausen konnte bisher DUr miıt Hılte
wenıger schriftlicher Quellen wen1g klaren Strichen gezeichnet werden. Der Name*®, der
»Siedlung des Babo (bzw Bebo)« bedeutet, 1st in die eıt des alemannıschen Landesausbaus
des und 8. Jahrhunderts zurückzuführen. Hıer lag eın Weıler, VO  3 dem wesentliche Teıle in
der Hand des Bischotfs VO:|  —; Speyer M, die Pfalzgraf Rudolf 1mM Tauschwege 1188
erwarb3 Der Besıtz der Speyrer Kırche in Bebenhausen 1st leicht verständlich, da der Ort
der ten Vıa Rheni lag, die von Speyer über Pforzheim durch den Schönbuch verlief, bei
Lustnau den Neckar überquerte un! sıch über die Alb nach Ulm und Augsburg fortsetzte®3.
Sıe hatte allerdings im spaten 12. Jahrhundert anscheinend Bedeutung verloren; iıhrer
Stelle wurde die Straße Speyer Bruchsal Bretten (Cannstatt Eßlingen Geıislıngen Ulm

Augsburg bevorzugt””
Allerdings widersprach die Lage von Bebenhausen dieser belebten Straße den Vor-

schritten der Zısterzienser, die einen Bau der Abgeschiedenheıt torderten *. ıne CcueTEC

polnısche Arbeit hat jedoch miıt Beispielen aus ganz Europa gezelgt, dafß diese Bestimmung
sehr oft un! aus den verschiedensten Gründen beiseite geschoben wurde*!. Das WAar natürlich
besonders dann der Fall, WeNn die Zısterzienser das Kloster eines anderen Ordens übernah-
INCN, Wwıe Ja auch iın Bebenhausen geschah *, Man wird also auch der statutenwidrigen Lage

der Vıa Rhen: keine große Bedeutung dürten ®
So schon Kolumban PAHR ın der Diskussion meiınem Konstanzer Vortrag über dıe »Anfänge«

(vgl 1er Anm 7); Konstanzer Arbeitskreis für miıttelalterliche Geschichte, Protokaoll ber die Arbeitssit-
ZuUuNg 15. Maı 1976 Nr. 205 (vervielf.), 13 und Dazu auch MÖNCHTUM, ÖRDEN, KLÖSTER. Von
den Anfängen bıs Zur Gegenwart. Eın Lexikon. Hrsg. von Georg SCHWAIGER. München 1993, 13/-144,
3725 f) 355—362

SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm. 48; Lutz REICHARDT, Ortsnamenbuch des reises Tübingen
BadWürtt. 104) Stuttgart 1984, 19{f.; Der Landkreis Tübingen (wıe Anm 14) 2‚ Stuttgart 1972,

SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm. 3) 51 Zum Besıtz des Bıstums Speyer 1mM Schönbuch jetzt auch
Peter SCHIFFER, Möhringen und die Territorialpolitik der Pfalzgrafen VO: Tübıingen. Zur Ursache der
Tübinger Fehde (1164—1166), ın Fs Maurer (wıe Anm. 27), 51—104, hier 92; azZu schon SYDOW, Anfänge
(wıe Anm 402%.

Karl WELLER, Dıie Reichsstraßen des Mittelalters 1m heutigen Württemberg, in WVLG 33, 1927;
1—44, 35f.; Erläuterungen ZU Historischen Atlas VO:|  —_ Baden-Württemberg, Karte A, 6 (Stuttgart
» SYDOW, Tübingen (wıe Anm. 28) 40{f., 1114; DERS., Anfänge (wıe Anm 402

SYDOW, Tübingen (wıe Anm 28) 140
Vacat.

41 Krystyna BIALOSKÖRSKA, Czy wyborze MCYSCA zalozeniıe OpaCcLwa cysterskiego decydowaly
ZAaWSZC wskazanıe reguly? Miedzy teor1a FZEeCZYWISCIa (Entschieden ber die Wahl des Ortes Zur

Gründung eiıner Zisterzienserabtel ımmer die Vorschritten der Regel? Zwischen Theorie und Wırkliıch-
keıt), 1n : Cystersı (wıe Anm 10) 149—178; dıe Abteı1 Fürstenteldbruck lag ebentalls 1mM Altsıedelland,
in der Nähe einer wichtigen Brücke der Salzstraße München Landsberg. Dazu Peter PFISTER,
Legende und Wırklichkeit. Gründung und rühe Jahre des Klosters Fürstenteld, 1ın In TAr UN.  &>
EINSAMKEIT. 7725 re Kloster Fürstenteld. Die Zisterzienser iIm alten Bayern. Bd.2 (München
69—90

BIALOSKÖRSKA (wıe Anm. 41), 153 Bebenhausen wırd 1er ausdrücklich erwähnt.
Weıtere Beispiele ebd 150%€. Auf die topographischen Schwierigkeiten einer Klosteranlage dieser

Stelle welst auch SCHOLKMANN, Ergebnisse (wıe Anm 12 hın.
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Der Weiler Bebenhausen hatte bei der Gründung ıne Pfarrkirche, die zuletzt in eiınem
Güterbeschrieb 200 mıt allem zugehörıgen Besıtz, der kirchenrechtlich orrekt als dos
bezeichnet wird, genannt ISt Ob die Prämonstratenser die Pfarrei gemäß der üblichen
Ordnung des Ordens® übernommen haben, aßt sıch nach den Quellen nıcht SapcCcNh;, die
Zisterzienser dagegen mußten sıe nach den päpstlichen und ordensinternen Vorschriften
unterdrücken *® WI1e sıe bei den Kirchen der Dörter Geisnang und Vesperweıiler, die
Grangıen gemacht wurden, ähnlich vorgingen4 Man wiırd auch davon ausgehen mussen, daß
die Zisterzienser ın Bebenhausen rasch WwIıe möglıch die vorhandenen Bauernstellen
verdrängten4:

Dıie Pfarrkirche, die VO  —_ den Prämonstratensern iın Bebenhausen vorgefunden wurde, 1st
bei der anzunehmenden geringen Größe des Weilers sicherlich kleıin SCWESCH. Immerhin darf
Inan ihre Exıstenz nıcht eintach übersehen, wIıe ımmer wieder geschieht. ıne weıtere rage
1st dann, ob und Ww1ıe weıt diıe Prämonstratenser ın den wenıgen Jahren ihrer Anwesenheit in
Bebenhausen s1ie geNULZL haben ach den Grabungen VO  - Barbara Scholkmann“*? wurde s1e
bisher nıcht entdeckt, muß aber südöstlich des heutigen Klausurbezirks gelegen haben un!
nahe dem dort angeschnıttenen Friedhoft suchen sein °©; die Beobachtung, da{ß dieser
Friedhof durch ıne dendro-chronologisch auf 208 datierende Wasserleitung gestort
wurde, macht wahrscheinlich, daß 1m Zusammenhang miıt der Klostergründung (und damıt
dem ntergang des ;ohl nördliıch anschließenden Dortes) aufgegeben worden 1st.

Daran, da{fß die Bebenhäuser Kıirche eintach für die 7Zwecke eiıner Klosterkirche sel der
Praämonstratenser, sel gar der Zisterzienser umgenutzt wurde, 1st ohl kaum denken,
wenn die sStrenge Absonderung VOT allem des zisterziensischen Gottesdienstes, der für die
geistliche Betreuung der Laıen eıgene Gotteshäuser erforderte, beachtet?!: Auf jeden Fall
wurde die NeCUEC Klosterkirche dort bauen begonnen, s1e heute noch steht; also deutlich
nördlich des alten Dortbezirks. Dabei älßt die kunsthistorische Untersuchung keine klare und
eindeutige Entscheidung darüber Z ob die Prämonstratenser 1n den wenıgen Jahren iıhrer
Anwesenheıit bereits mıt dem Neubau begonnen haben oder dieser erst den Zisterziensern
zuzuschreiben ist; auch die euste kunsthistorische Forschung erlaubt hier keine vollkom-
INeNEC Klarheit>

Wıe dürten WIır uns VOr allem nach den archäologischen Grabungsergebnissen der
Jüngsten Vergangenheıit die Unterkuntt des prämonstratensischen bzw zisterziensischen

SYDOW; Bebenhausen (wıe Anm. 3), 200; ZUur dos vgl Wıillibald PLÖCHL, Geschichte des Kirchen-
rechts (Wıen/München 1955 B 359
45 Norbert BACKMUND ın LThK2?, S,

Im alteren kanonıschen Recht 3 95 den Ordensbestimmungen SCHNEIDER (wıe Anm 40)
4 / SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm. 204 und 220
48 Werner RÖSENER, Bauernlegen durch klösterliche Grundherren 1mM Hochmittelalter, 1n ; Z7s fl.ll'
Agrargeschichte und Agrarsoziologıe 27, 1979, 60—-953; DERS., Bauernlegen 1, 1n: LexMa ln 1619 f; DERS.,
Grangienwirtschaft und Grundbesitzorganisation südwestdeutscher Zisterzienserklöster VO: bıs
14. Jahrhundert, 1n : DIE ZISTERZIENSER. Ordensleben zwıschen Ideal und Wıirklichkeit. Ergänzungsband,
hrsg. VO  3 Kaspar ELM öln 1982, 144—14/.

Beste Zusammenfassung: SCHOLKMANN, Ergebnisse (wıe Anm. 4) 32—35 Um eine Häufung Von

Anmerkungen vermeiden, wiırd diese Arbeıt, ıch mich auf s1€e beziehe, nıcht immer eigens zıtlert.
Ebd 20#
Günther BINDING und Matthıias UNTERMANN, Kleine Kunstgeschichte der mittelalterlichen

Ordensbaukunst ın Deutschland. Darmstadt 1985, 214; für Bebenhausen SYDOW, Bebenhausen (wıe
Anm. 3) 27 und 3 9 DERS., Alltag und Fest in einem mittelalterlichen Kloster. Aus Quellen des
Zisterzienserklosters Bebenhausen, 1n : Tub BIl 6 9 1981, Da ] (jetzt uch in Ders., Cum mMnı INCNSUTa, wIıe
Anm 7, 415).
52 KÖHLER, (wıe Anm. 5) 106—111, 128
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Gründungskonvents vorstellen ? Wır WwIssen Ja, dafß INan zunächst oft ın Holzbauten Unter-
kunft tand oder bestehende Bauten weıterhiın NutZte, während der Bau eıner uen Kıirche
absoluten Vorrang hatte>}; trühe Holzbauten äßt auch die Bestimmung der Urkunde
Herzog Friedrichs Vo  } Schwaben Von 187 denken, womlıt dem Kloster Holzrechte 1mM
Schönbuch ausdrücklich auch für edıficıa verliıehen wurden *. Ob Gebäude, die zwıschen
Klausur und » Neuem au« ergraben wurden, WI1e VO  - Köhler zunächst vorgeschlagen> den
Prämonstratensern zugeschrieben werden können, aßt sıch ohl kaum schlüssig erweısen.
Dagegen dürften die Grabungen ;ohl deutlich gemacht haben, da{fß eın alterer Bau Von
unbekannten Ausmadßen, der dem Ostflügel der spateren Klausur lag und über ıne
Unterbodenheifßluftheizung verfügte, ohl 1mM Zusammenhang mıt der Klostergründungumgebaut und VO  - den ersten Mönchen zunächst noch benutzt wurde. Hıerbei wırd INnan
ohl bereits die Zısterzienser denken mussen, die den Ostflügel der Klausur rasch
hochzogen °°; der Rohbau mu{fß schon 217 gestanden haben, da die dendrochronologische
Untersuchung des Dachstuhls dieses Jahr als einheitliches Fälldatum ergab9 Dıie Kırche WAar
1m übrigen 228 weıt fertiggestellt, da{fß s1e damals geweiht wurde8 Dıie übrigen Teile des
Klausurbezirks 1in den ersten Jahrzehnten der Klostergründung sınd durch spatere Bauten
derart überlagert, da{fß S1e uns hıer nıcht beschäftigen brauchen.

Dagegen mufß uns der heizbare Steinbau dem Ostflügel der Klausur, dessen ältere
Bauphase eindeutig iın der vorklösterlichen eıt lıegt, besonders interessıieren. Er 1St ohl
mıit eiınem östlich davon ergrabenen kleinen Steinbau ın Verbindung bringen, der als
Wohnturm anzusehen 1St. Damıt aber haben WIır Grund der Annahme, da{fß sıch hier eın
Herrschaftftssitz der Pfalzgrafen VO  — Tübingen befand. Man wırd dabei nıcht 1Ur dıe
Möglichkeit, die nahe Vıa Rheni: überwachen9 denken haben, sondern auch daran, da{fß
hier die Ansprüche der Pfalzgrafen, deren mächtigster Vertreter, Rudolf IS damals regierteun das Kloster stiftete, VOr allem auf den Schönbuch symbolisıert werden sollten. Es 1St I1l.
nıcht abwegıg, ıne Parallele der VO gleichen Fürsten errichteten »Könıgswart« von 209

zıehen, die 9/4 VO  - Gerhard Weın auf einem Vorsprung des Murgtals ın MarkungSchönegründ Gde Röt) ausgegraben wurde ®. Man wird ohl diese Annahmen, die selbst-
verständlıch nıcht voll beweısbare Hypothesen leiben mussen, ernsthaft 1Ns Auge zıehen
mussen, zumal| WenNnNn INa den herrschatftlichen Glanz denkt, den die Pfalzgrafen ın
Tübingen entfalteten ®!. Die Übergabe VO  $ Herrschattssitzen Klostergründungen 1st auch
anderwärts ekannt6

Barbara Scholkmann hat 1UN mıt der ın Bebenhausen testgestellten Lage eınes vermutlı;-
chen Herrschaftssitzes ıne undatierte, aber 1188 stellende Urkunde iın Verbindung
53 BINDING/UNTERMANN (wıe Anm. 51) 188 f7 ber ursprünglıchen Holzbauten in Marchtal vglHISTORIA (wıe Anm 15) Y 15,

55
Nr. 449, 248

KÖHLER (wıe Anm 174
Zum Ostflügel 1mM einzelnen ebı  Q, 131-205
SCHOLKMANN, Heizanlage (wıe Anm 4)

58 SYDOW, Bebenhausen (wıe Anm.
So SCHOLKMANN, Ergebnisse (wıe Anm. 4)
Gerhard WEIN, Die Könıgswart ber der Murg (Freudenstädter Beiträge ZUTr geschichtlichen Landes-

un 3) Freudenstadt 1979 Zuletzt azu Sönke LORENZ, Dıie Könıigswart, Tübinger Pfennig und
Sılberbergbau 1M Nordschwarzwald ZUr eıt der Pfalzgrafen von Tübingen, 1n ! BDLG 128, 1992, 8511
61 SYDOW, Tübingen (wıe Anm. 28) 354.; Franz (QUARTHAL, Eınleitung ZU® DIE PFALZGRAFEN VO  Z
1TÜBINGEN. Städtepolitik Pfalzgrafenamt Adelsherrschaft 1M Breisgau. (Hrsg VON Hansmartın
DECKER-HAUFF a.) Sıgmarıngen 1981
62 BIALOSKÖRSKA (wıe Anm.41) 155%
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gebracht®, der Pfalzgraf Rudolft die Vereinbarungen verkündet, die MITL SC1INECMN Bruder
Hugo bei der Veräußerung des SCINCINSAMECN Besıtzes tür die Gründung des ucn Klosters

waren * In ıhr wiırd ohne nähere Ortsangabe ein »heizbarer aum hınter dem
Turm« AaTUAa CAamınaAald vyetro turrım) danach die »Kırche Tübingen« (capella
I’wingen) geNannNt un:! VO  - Tau Scholkmann wird vorgeschlagen, den heizbaren aum
Turm MItL der Anlage Bebenhausen identifizieren

Dıieser Vorschlag 1ST zweıtellos bestechend Man wird allerdings die fragliche Urkunde
sehr eingehend untersuchen INUSSCH1, ein zustimmendes Urteıl über die Hypothese tällen

können ® ıe cchafft nıcht den hier nıedergeschriebenen Rechtszustand un: beglaubigt iıhn
zugleich SIC 1ST also keine Geschäftsurkunde, sondern SIC bezeugt mehrere bereits erfolgte
Rechtshandlungen un muß 188 als Beweisurkunde dem Bischof VO|  ; Speyer vorgelegen
haben, da S1C Fragen das Patronat über die Pfarrkirche Bebenhausen betrifft die der
Pfalzgraf VO  - der Kırche Speyer Tausch das Meimsheim erwarb das
Kloster gründen können

Aussteller der Urkunde IST Rudolt der sıch palatınus de T’wingen nennt®® Er
berichtet, ;ohl VOrTr CIUNSCI eıt ZU Heıle SCINECT Seele und derjenigen sCciNer Eltern
das Kloster Bebenhausen »77 gründen begonnen« habe (z2cepımus fundare) Dies spricht
einerseIts für den damals üblichen »gestreckten« Vorgang Klostergründung und paßt
andererseits gul dem aANSCHNHOMMENCN Termiın der Gründung von Bebenhausen Jahre 1183
da Rudolfs Vater Pfalzgraf Hugo 1{1 182 gestorben Wal, SCINC Mutter War übrıgens Elisabeth
Von Bregenz, dıe als CINZISC Tochter des etzten Gratfen Von Bregenz das dortige reiche Erbe den
Tübingern einbrachte Bald danach (posthae brevi Lempore peracto) WAar U  — Pfalzgraf Rudolf
krank geworden (incıdımus quandam infırmitatem), SCINEC Freunde und SCINCN Bruder
(coNvVOCAaLIS OSEV1L5 fratre nostro) zusammenrieft SsCINCN begonnenen Plan (der
Klostergründung) eenden (illud quod iınchoaviımus ONSUMUMANI statuımus). Da die
»Freunde« hier noch dem »Bruder« Hugo (von Montfort) vorangestellt sınd, wırd INan
den AMIUCL, WIC das ı Mittelalter ı weıthin üblıch WAaTr, die » Verwandten« verstehen haben,
die teilweise wohl ı der noch besprechenden Zeugenliste werden.

Im tolgenden Urkundenteil wiırd dann die VO:  —_ den Brüdern Rudolf un! Hugo durchge-
führte Neuaufteilung VO  _ gemeinschaftlichem Besıtz beurkundet die Zur Ablösung der
Rechte der Kırche VO  —; Speyer Bebenhausen war Von der VOoO  3 ıhm und SC1NECIN
Bruder Gemeinschaftseigentum besessenen ılla Weil Schönbuch jeß diesem dessen
Anteil während SC1IHNCIIN Anteıl das Kloster gab Das SCIHNCINSAM besessene Patronat der
Kirche Meımsheim schenkte der Pfalzgraf die Kırche VO  —; Speyer ZUr Ablösung des
Patronats über die Kırche ı Bebenhausen, das Kloster gegründet hatte; den hälftigen
Anteıl S$C1INCS Bruders Patronat über Meımsheim glich durch die Überlassung der Hälfte
des Patronats über Weil 4AUS Die Schenkungen bestätigte der Pfalzgraf ı Beıisein seiner

Mutter, sSCINCT Verwandten und SCINCGT Ministerialen (ın MAatrıs nOoskre
CONSANZUINCOTUM nOsSirorum fidelium nNecC NOn miniısterialıum nostrorum)
63 SCHOLKMANN, Ergebnisse (wıe Anm 34{

Nr 466 255 azu YDOW Bebenhausen (wıe Anm 57 Die Urkunde mu{(ß Vor den
beiden einschlägigen Urkunden ıschof Ulrichs VO: Speyer ausgestellt worden SC1IN, die für März 1188
anzusetizen sınd (ebd 51)
65 Um diese Arbeit erleichtern, erfolgt der Abdruck der Urkunde ach der FEdıtion 1er Anhan
66 Die Bemerkung VO|  - Immo FBERL ber C1INEC Spatere lokal bezogene Bindung des Pfalzgrafentitels
(LexMA 1ST der dort gebotenen Form zweıdeutig

(QUARTHAL (wıe Anm 61) SYDOW, Tübingen (wıe Anm 28), 101 Benedikt BILGERI, Geschichte
Vorarlbergs Vom freien Raätıen ZU) Staat der Montforter, Wıen öln Graz 1971 136—145
68 Vgl dıe Urkunden WUB Nr 454/455
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Dieser Rechtsakt erfolgte also, als der Pfalzgraf ank geworden War und n
dieser Erkrankung seıne Klostergründung rechtlich absiıchern wollte Wohl seın Gewissen

beruhigen, rief seıne Mutltter un!' den Personenkreis sıch. Unter denen, die
sıch »In der kleinen Kemenate hınter dem urm« (die bei der Zahl der Erschienenen doch
nıcht winzıg SCWESCH seın kann, sondern ohl eben 1Ur kein Saal war) versammelt hatten,
werden geNaANNL dıe Hochadelıgen rat Burkhard Von Hohenberg, raf Egıno VON Urach, die
Edelfreien Albert VO  — Hohensteıin, Albert Von Metzıngen, Walter Vo  — Jettenburg, die inıste-
rialen Ulrich VON Bach, Kraft VO  —; Hailfingen, Wolpot VO:!  5 Pfäffingen, Ulrich VO  } Bregenz
»und fast alle Mınıisterialen VO  - Tübingen« (et fere ın presencıia omnıum minısterialium de
Twingen). Jle Genannten SsStammen Au der näheren Umgebung von Tübingen, bis auf Ulrich
VO  - Bregenz®’, der ohl Zur Begleitung des Graten Hugo gehörte, der damals 1n Bregenz
selbständig werden begann Z

Am auffälligsten 1sSt die Nennung der »Ministerialen Vo  — Tübingen«. Da die namentlich
aufgeführten Ministerialen, die Ja wichtigen Dienstmannengeschlechtern der Tübinger
Pfalzgrafen gehören, bereits aus dem Tübinger aum stammen, mussen die »Ministerialen VO|  -

Tübingen« ıne irekte Beziehung Zur Burg un! werdenden Stadt Tübingen haben, ob sı1e 1U  3
den Dıiıenst auf der Burg versahen oder ıne führende Stellung in der »Bürgerschaft« einnah-
men /!; hat also den Anschein, als ob sıch 1jerbei ıne test umschriebene ruppe
handelt, da 1Ur die gewählte Formulierung einen wırkliıchen Sınn ergibt.

Damıt scheidet die Möglıichkeıt, die Burg Tübingen als Ort der beurkundeten Amtshand-
lung bezeichnen, WwI1ıe bisher geschehen 1st/ I11. mıt größter Wahrscheinlichkeit Aus.
Ebenso gestattet der übrıge ext keinerlei örtliche Festlegung ‘ auf Tübingen; die »kleine
Kemenate hınter dem uUurm« kann sıch überall 1M Herrschattsbereich der Pfalzgrafen befun-
den haben, und sS1e kann auch eiınem allen ekannten und daher nıcht eıgens herauszuhe-
benden Sıtz der Tübinger (einer Art »Jagdschlofßs« in Bebenhausen?) gehört haben, zumal
wWenn das Rechtsobjekt der Urkunde Ja ıne Klostergründung diesem ÖOrte W äal. Da die
ruppe der oOrtsansässıgen Tübinger Ministerialen sıcher nıcht allzu grofß Wal, haben auch alle
Zeugen der Handlung zweıtellos in der »kleinen Kemenate« Platz gehabt, w1e bereits
angeführt wurde. dieser feste Sıtz der Tübinger Pfalzgrafen 1ın den Quellen nırgendwo
erwähnt wiırd, INas damıiıt zusammenhängen, da{fß nach usweIls der Ausgrabungen bald
nach der Klostergründung VO  3 diesem überbaut wurde.

Der letzte Satz unserer Urkunde vergrößert NsSseTrEC Zweıfel, dafß die » Kemenate« sıch auf
dem Tübinger Schlofß betunden habe, erheblıich. Den Rechtsakt, dessen (Ort Ja nıcht expliziert
genannt wird, auch wenn als Sıtz der Pfalzgrafen allgemeın ekannt WAarl, hat nämli;ch
»danach« (pDostea) rat Burkhard VOoO  ; Hohenberg, der sicherlich mıt den Tübingern CNS
verwandt war »VOTr der Kapelle Tübingen« (ante capellam Twingen» mehr als undert
Rıttern« (plus GUAM cCenium milıtibus) verkündet. Hıer wiırd also Tübingen als Ort eıner
Rechtshandlung eıgens geENANNT, da{fß schon auffällig ISt, dieser Name vorher
konsequent tehlt uch hier bleibt jedoch letztlich ıne Hypothese, die heute nıcht mehr
mıiıt absoluter Sıcherheit beweısen Ist, aber spricht eben doch sehr vie]l dafür, dafß die
»kleine Kemenate« und die »Kapelle VO  — Tübingen« verschiedenen Orten lagen.

BILGERI (wıe Anm. 67) 179
70 Ebd 144
/ SYDOW, Tübingen (wıe Anm 28) t; 159—-162
7 So z B
73 Wahrscheinlich hatte Rudolts Grofßvater, Pfalzgraf Hugo L eiıne Grätfin VOonNn Zollern bzw. eine
Grätfin VO|  —_ Hohenberg) geheiratet, die wohl die Tante Graf Burkhards SCWESCH ist. Dazu Ludwig
SCHMID, Geschichte der Graten VO:!  — Zollern-Hohenberg und iıhrer Gratschaft. Stuttgart 1862, N K
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Freıilich wiırd auch hier nıcht alles klar. Waren ın der »kleinen Kemenate« die
»Mınıisterialen VO  - Tübingen« als Zeugen anwesend, wırd nunmehr ıne größere Anzahl
VO  3 »Rıttern« ZCENANNTL, wobeı INan die Zahl 100 ohl nıcht CNS auszulegen braucht: denn
mıiıttelalterliche Zahlenangaben sind oft recht uNngeNaAU, Was die muilıiıtes anlangt, wird INan
darunter ohl alle Gruppen des rıtterlichen Gefolges VO' Hochadligen bıs ZU unfreien
Mıinıisterialen sehen habenf und eshalb 1st auch hier dieser Begriff, der weıter greift als
der des gerade Miınıisterialen, verwendet. Unter der capella Tübingen 1st sicherlich
die Tübinger Pfarrkirche verstehen. uch WenNnn mıt dem Wort VOrTr allem kleinere
Nebenkirchen bezeichnet werden, g1bt genügend Beispiele, auch Ptarrkirchen diesen
Namen tragen, zumal gerade auch Eiıgenkiırchen »Kapellen« heißen, un! aAus ıner pfalzgräfli-
chen Eigenkirche dürfte die Tübinger Stadtpfarrkirche ohl entstanden seınf auch die alte
Ptarrkirche 1mM nahen Wurmlingen heißt ja noch heute » Wurmlinger Kapelle« /

Das Stift Marchtal ZO$ siıch nach dem Übergang des Klosters Bebenhausen die
Zısterzienser nıcht völlig 4UuSs dem Tübinger Raum zurück, sondern ehielt den Hot Ammern,
der schon oben erwähnt wurde, manchen Anfechtungen bıs ZUr Säkularisation ”. Der
Ammerhof muß auch schon bald nach seıner Anlage Ausgangspunkt des Ammerkanals ”®
geworden se1ın, der die Tübinger Unterstadt durchfließt, hıer als Gewerbekanal”? und auch ZuUur

Straßenreinigung dient. Miıt den erhaltenen historischen Quellen WAar ıne SCNAUC Datierungdes Kanals nıcht möglıch, doch konnten jetzt Faschinen, die seiıner Befestigung dienten und
dem Kornhaus gefunden wurden, dendrologisch eindeutig auf das Jahr 175 datiert

werden?!. Damıt sınd die ımmer wiederholten Versuche, den Kanalbau mıiıt der Ingenieur-
kunst der mıttelalterlichen Zısterzienser, also mıiıt Bebenhausen in Verbindung bringen5
schon aus zeıtlıchen Gründen endgültig gescheitert. Schließlich WAar die Wasserbaukunst nıcht
Ur den Zısterziensern vorbehalten 5. und Inan kann daher den Bau des Kanals ohne weıteres
den Prämonstratensern von Marchtal auf dem Ammerhof zuschreiben, zumal A4uUusSs diesem Stift
überlieftert ISt, dafß der dortige Chorherr Heıinrich 209 für 20 Pftund ıne Wasserleitung tür
dieses Kloster gebaut hat %* ber die spatere Baugeschichte des mmerkanals und seıne

/4 Josef FLECKENSTEIN, Über den CENSCICNH und den weıteren Begriff VO:  - Rıtter und Rıttertum (miles und
mıilıtıa), 1N : FSs SCHMID (wıe Anm 19) 379392
75 Zur Problematik vgl SYDOW, Tübingen (wıe Anm. 28) 47%.

Zur Kırchengeschichte Von Wurmlingen vgl Der Landkreis Tübingen. Amtliche Kreisbeschreibung.Band (Stuttgart 8328236
Über die letzte klösterliche Zeıt Jürgen SYDOW, FEın Gutachten ber den Ammerhot AUus$S dem

re 1802, in: Heimatkundliche Blätter für den Kreıs Tübingen, 13 (Maı 1965 und Nr. 14
(Junı 1965
78 ber ıhn Udo RAUCH, Entlang dem Ammerkanal, in Das Tübinger Stadtbild 1M Wandel, hrsg. Von
Udo RAUCH (Tübinger Kataloge Nr. 42), Tübingen 1994, 9—62; SYDOW, Tübingen (wıe Anm. 28) 91

Dıie Funktion als Gewerbekanal zeıigt sıch besonders deutlich ın der Zeichnung bei RAUucCcH (wıe
Anm 7/8)

Ebd 49—52, 56—-62
81 Erhard SCHMIDT, Archäologische Untersuchungen 1im ehemaligen Kornhaus der Stadt Tübingen, in
Denkmalpflege ın Baden-Württemberg 19, 1990, 126
87 Zuletzt Von Andreas FELDTKELLER, asserräder Tübinger mmerkanal. Mühlen als Kulturdenk-
male, 1n : 68, 1981,
83 Sehr instruktıv 1st der Überblick VO Clemens KOSCH, Wasserbaueinrichtungen ıIn hochmiuttelalterli-
chen Konventanlagen Mitteleuropas, in: Dıie Wasserversorgung 1m Miıttelalter (Geschichte der Wassser-
versorgung 4) Maınz 1991,. vgl auch die weıteren Beiträge dieses Bandes.
84 ISTORIA (wıe Anm 15)
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Verlegung Spätmittelalter 1ST dieser Stelle nıcht mehr handeln doch sıch auch
hıer wieder, welche Bedeutung das Stift Marchtal für die frühe Geschichte VO  —; Tübingen und
Bebenhausen gehabt hat 85

Anhang
Pfalzgraf Rudolft VO  — Tübingen ewirkt Stiftung des Klosters Bebenhausen
vollenden, die tejerliche Einwillıgung S$C1INCS Bruders Burkhard die I 7wecke VO:|  -
ıhm vVOrgeNOMMECNCN Güterveräufßerungen Tübingen (um WUB Nr 466 255

In OMLINE sanıcte et indıvidue ENINLLALCILS Rwdolfus, de: palatınus de Twingen
Notum sıt omnıbus nNOSLTYIS, am clericıs GUAM laicıs, quod InceDıimuS fundare MONASLe-
1U Bebenhausen pDro ryemedio OSstLre aAC parenium nOsStrorum posthac brevi Lempore
peYracto incıdımus quandam infirmitatem, et CONVOCALILS nNOSEYTLS fratre nNOSLrTro ıllud
quod inchoavımus NSUMUUMANYI SEAEULMUS Habuimus autem quandam vıllam
scılicet Wıle, CUM fratre nOSsLYTO, GUA divisa nos partem GUE michı attingebat C NN
libertate LUTYTE perpetno tradıdı dıcto MONASTET1LO, fratrı MEeO $Ud yelicta Habuimus
etı1am cuiusdam ecclesie Datronalum quadam /villa] GQUEC dicıtur Megenboteshain
qQUCM tradıdımus ecclesie Spirensı concambium ıllius ecclesie Bebenhusen ubı MONASterıum
fundavimus, et patronatum ıllius ecclesie Wıle, respectku ıllius DaALTONALUS Meginboteshain, fratri
nOsSLro reliqguımus, el que€ de LCOTLINKNL; hereditate nNOSLYAa collata fuerant lı MONASLErrLO frater
noster LT MAaLtTrıS nostkre CONSANZUINCOTUM nOsStrorum fidelium, nNnNecCc NON miıinısier14-
lıum nOsStirorum affectuose contradıdıt, et quod huius factı NUNGHKAM vLOolator exısterel, fide
EnNın ık et iILuUuramento confirmavit Hec autem facta SUMT DATVaA Camınalta retro IUTTYLIM

COMUALILS de Hohenberc, COMUALILS de Wrahe, Alberti de Hohenstein Alberti de
Mezzıngen Walter: de Otenbruke Wirıcı de Bach Craftonis de Halvingen Wolpotonis de
Phaffıngen, Wlricı de Bregantıa el fere Presencia OMMNLLUM minısterialıum de Twingen
postea Burchardus plus GUAM centum mulıtibus ante capellam Twingen hanc Acitıonem
promulgavıt

85 Zur Geschichte des Klosters erschıenen etzter eıt Aus der Geschichte des Klosters Obermarch-
tal Hrsg VO Geschichtsverein Raum Munderkıngen Bad Buchau 1985 MARCHTAL PRÄMONSTRATEN-
SERABTEI FÜRSTLICHES SCHLOSS KIRCHLICHE KADEMIE Hrsg Von Max MÜLLER Ulm 1992
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Dıie Rottenburger Dombaufrage

Im Jahr 1821 wurde Rottenburg Sıtz des württembergischen Landesbistums, die ehemalige
Ptarrkirche St Martın wurde ZU 1DDom erhoben. 8728 wurde der Bischof, Johann
Baptıst Von Keller (1774-1845), inthronisıert. ach seıner Ansıcht entsprach die Martinskir-
che weder ın räumlicher noch in asthetischer Beziehung dem Anspruch ıne Domkirche. S0
entstand fast gleichzeitig miıt der Errichtung des Bıstums das Bedürtnis nach einem Dom-
neubau.

7Zu konkreten Domneubauplänen kam auf Betreiben Bischof Kellers zwiıischen 18728 un!
1842 un! noch einmal 7zwischen 900 und 914 Bischof Paul Wilhelm VO:  - Keppler
(1852—-1926).

Dıie Domneubaufrage hat ıhren Ursprung in der Entstehung der Landesdiözese Württem-
berg un! der VOTaNSCHANSCHCH Verlegung des Generalvikariats und spateren Bischofssitzes
von Ellwangen nach Rottenburg. Die rage St, Rottenburg ZU Bischotssitz erhoben
wurde, obwohl die Martinskirche als Dom unzureichend WAar. Dıie geschichtlichen Zusam-
menhänge werden zunächst erortert, weıl sS1e VO  - großer Bedeutung siınd tür die Frage,
bıs heute kein Domneubau erstellt wurde.

Vorgeschichte der DTDiözese Rottenburg
Das vorher eın protestantische Württemberg erhielt durch den Gebietsgewinn aufgrund der
Säkularısation ın den Jahren2ıne grofße Anzahl katholischer Untertanen, die den
Dıiözesen Augsburg, Speyer, Würzburg, Worms und Konstanz zugehörten, weshalb Köniıg
Friedrich die Gründung eınes eıgenen Landesbistums Württemberg 1Ns Auge faßte Schon
802/03 hatte die württembergische Regierung entsprechende Verhandlungen mMıt dem Heili-
SCn Stuhl geführt, dien der Einmischung Napoleons nıcht ZU Ziel gelangten. Es blieb
ihr die Möglichkeıit, Tatsachen schaffen. 812 errichtete s1e 1n Ellwangen eın Generalvika-
rlat, das 817 Öönıg Wıilhelm VO  - Württemberg nach Rottenburg verlegt wurde.

1818 wurden in Frankfurt die Verhandlungen MIt dem Heılıgen Stuhl wieder aufgenom-
inNeEeN. Außer Württemberg nahmen noch weıtere Staaten des Deutschen Bundes daran teıl, die
keine eıgenen Konkordate besaßen. 1821 wurden in der Zirkumskriptionsbulle »Provida
solersque« die tünf uen Bıstümer Freiburg, Rottenburg, Maınz, Fulda und Limburg
umschrieben und einem Sprengel »Oberrheinische Kirchenprovinz« zusammengefaft (Sıtz
des FErzbischofs ist Freiburg 1im Breisgau).

1978 wurde der Name der Landeshauptstadt hinzugefügt. Das Bıstum heißt jetzt Rottenburg-Stuttgart.
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Rottenburg Sıtz des württembergischen Landesbistums
812 richtete Könıg Friedrich VO  — Württemberg gleichzeıtig mıt dem Generalvıkarıiat in
Ellwangen ıne katholische Landesuniversıität eın, bei der sıch jedoch 11UT ıne
theologische Fakultät handelte. Ellwangen WAar »die vornehmste der NCUSCWONNCNCN katholi-
schen Städte, die Residenz eınes Fürstpropstes des Heıiligen Römischen Reiches«?.

Der Sohn Friedrichs, Wılhelm a verlegte die katholisch-theologische Fakultät schon tüntf
Jahre spater nach Tübingen, ıhn der dortigen Universıität einzuglıedern. Dıie Gründe für
diesen Entschlufß lagen den, nach Ansıcht der Regierung, mangelhaften Bildungsmöglich-
keiten in Ellwangen; Zu eınen, weıl ıne Unıiversıität, dıe Nur aus einer theologischen Fakultät
esteht, keıin umtassendes Studium gewährleisten kann?; ZU anderen der katholischen
Tradition Ellwangens. Da die Ellwanger Bevölkerung der Regierung kritisch gegenüberstand,
befürchtete diese, ıne starke katholische Opposıtion die Studenten beeinflussen könnte.
Dıie zukünftigen Pfarrer sollten in Tübıingen lıberal, aufgeklärt und regierungskonform
CErZOSCH werden.

Gleichzeıtig mıiıt der Verlegung der Fakultät und durch sı1e bedingt wurde das Generalvıka-
rlat VON Ellwangen nach Rottenburg* verlegt, VO:|  - der außersten Peripherie des zukünftigen
Bıstums ın dessen Mittelpunkt, iın die ähe VO  - Tübingen und Stuttgart und zugleich iın die
oröfßte katholische Stadt des Landes

Der Generalvıkar Franz Karl Joseph Fürst VO:|  — Hohenlohe-Waldenburg weigerte sıch,
nach Rottenburg umzuziehen. Dıie Regierung hatte ihn erst nach der endgültigen Entschei-
dung über die Verlegung intormiert. Da die Regierung iıhn des opposıtionell katholischen
Denkens verdächtigte, WAar iıhm schon S16 ZuUuUr staatlıchen Kontrolle der Geıistliche Rat
Johann Baptıst VO  - Keller, der spatere Bischof, als Provikar Zur Seıite gestellt worden. De tacto
traf dieser seither alle Entscheidungen. ach Hohenlohes Tod 1mM Jahr 819 wurde Keller
Generalvıkar.

Durch die gegensätzliıchen Vorstellungen VO  — württembergischer Regierung und Heılıgem
Stuhl bezüglich der Kandidaten für das Bischofsamt O  n sıch die Verhandlungen bıs 827
hın Schließlich einıgte Ianl sıch, auf Vorschlag Roms, den Generalvıkar VO  _ Keller Zzu
Bischof 28 Maı 828 wurde ftejerlich 1Ns Amt DESETZTL.

Mıt der Ernennung des Bischofs WAar die Einfluß®nahme des Staates in kirchliche Fragen
nıcht beendet, 1mM Gegenteıl, aufgrund eıner köniıglichen Verordnung VO' 30. Januar 830
wurde das staatlıche Aufsichtsrecht auf das Strengste gehandhabt. Es blieb kein aum für
jedwede kıirchliche Autonomıue. rst nach 848 verlor das Staatskirchenregiment Finfluß
und Kraftt

Zur Durchsetzung der staatskirchlichen Interessen diente selıt 806 der »Katholische
Kırchenrat«. Dieser mischte sıch auch in eın kirchliche Angelegenheit eın, z. B erließ
Vorschriften Gottesdienst und Liturgie. Kırchliches Leben WaAaTr ın Wäürttemberg ”nuKur
deshalb ın einer halbwegs erträglichen Atmosphäre möglıch, weıl MAnNn ZUu Kombpromiß bereit
War .

Dıie innerkirchliche Opposıtion die Staatskirchler und jene, die siıch mıiıt der
Regierung arrangıerten, keimte 1n Tübingen schon bald nach der Verlegung des katholisch-

Rudolt REINHARDT, Die Friedrichs-Universıität ın Ellwangen, D] Vorgeschichte Aufstieg
Ende, 1n : E] XAXVI1L/1977-1978, 1979, 5.94

Für die Einriıchtung einer zweıten » Volluniversität« in Ellwangen ehlten die tinanzıellen Miırttel.
Rottenburg WAar selit 1806 württembergisch, vorher WAar eın vorderösterreichischer Oberamtssıtz

SCWESCH.,
Rudolft REINHARDT, Dıie 1Özese Rottenburg 8 ] nworten und Fragen, 1n 158, 1978,

248
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theologischen Lehrstuhls auf. Die SOogenannten »Ultramontanen« oder »Jungkirchler« kämpf-
ten tür ıne freie Kırche und eıne stärkere Biındung Rom, S1ie nach 1840 die
Oberhand.

Die Dombauplanung nach Einrichtung der Diözese
Unter den geschilderten Bedingungen des Staatskirchenrechts gestaltete sıch die Planung eines
Domneubaus außerst schwierig. Bischof VO  - Keller, damals noch Provikar, Walr 817 UNsSemnN
VO:|  5 Ellwangen nach Rottenburg umsSczOgCN. Im Vergleich Ellwangen War Rottenburg ın
bezug auf die baulichen Gegebenheiten eıne schlechte Wahl Der wichtigste Kritikpunkt Kellers

den Verhältnissen in Rottenburg War das Aussehen der Ptarrkirche St Martın, der
zukünftigen Domkirche.

St Martın 1st ıne Basılıka ohne Querhaus und Emporen Dıie spätgotische Kırche hatte nach
einem Brand 1m Jahre 1644 VOT allem 1mM Innern barocke Veränderungen erhalten. Für eine
Ptarrkirche VO:  —_ gerade ausreichender Größe, entsprach sıe keineswegs dem Anspruch ıne
Kathedrale, Vor allem weil die Fassade asymetrisch 1St. Das nördliche Seitenschiff 1st auf öhe
der we1l westlichsten Langhausjoche schmaler als das südliche. Das lıegt daran, dafß der
Vorgängerbau, ıne frühgotische Kapelle, bedeutend kleiner War und das nördliche Seitenschiftt
des spätgotischen Neubaus SCn der dort vorhandenen Straße nıcht gleichmäßig erweıtert
werden konnte. Auch 1m Inneren ergıbt sıch iıne Achsenverschiebung, weıl das Turmunterge-schoß des Vorgängerbaus ın die spätgotische Kırche einbezogen wurde. Der Chor konnte 4Uus
diesem Grund nıcht nach Süden erweıtert werden und 1st nördlich aus der Miıttelachse gerückt.

egen dieser Asymetrıe und der geringen Größe, die keineswegs der Doppelfunktion als
Stadtpfarr- un! Domkirche gerecht wurde, hielt der damalige Provikar VO  3 Keller St. Martın für
unwürdig und ungeei1gnet un:! schlug schon 1817 VOT, daß bei der Ausscheidung des
Kirchenfonds Dotatıon des Bisthums un der geistlichen Instıtute auf dieses Bedürfnis un
wirkliche Erbauung einer uen Cathedralkirche gnädıgst und besonderer BedachtMwerden wollte®.

Von staatlicher Seıte ertete INan das Bedürfnis nach eiınem monumentalen, repräsentatıvenMittelpunkt der Diözese als Zeichen bischöflicher Eitelkeit und Herrschsucht. Der Vorschlagdes Staatsrats VO  - Schmitz-Grollenburg, miıt der Fiınanzıerung aus eigener Tasche beginnen,
wertetie die Forderungen des Bischofs dessen Privatvergnügen herab

Gleichzeitig wandte sıch der Katholische Kırchenrat miıt aller Schärtfe einen VO  —_
Domdekan gnaz Jaumann (1778—1861) kommenden Vorschlag für ıne DombaufinanzierungMIit Hılfe freiwilliger Spenden der Diözesanen. Jaumann hatte diesen Vorschlag in der Schrift
UVeber die Erbauung einer uen Cathedralkirche Rottenburg iIm Frühling des Jahres 1828
publiziert. Diese Schrift hatte mıit ıhm derTübinger Architekt Karl Marcell Heigelın
(1798—1833) verfaßt, der mıiıt dem Entwurft des ersten Domneubauprojektes beauftragt WAar und
der Abbildungen seınes Projektes dieser Stelle Zu ersten Mal veröffentlichte.

arl Marcell Heigelın WAar Leıiter einer eiıgenen Bauschule ın Tübingen. Als Fachschriftstel-
Aus einem Schreiben des Provikars VO: 1817 N den Generalvikar VO  —_ Hohenlohe, in dem ıhm

die bevorstehende Verlegung der katholische: Unıiversıität, des Generalvikarıiats und des Priesterseminars
mıtteıilt. — Jose: ZELLER, Die Errichtung der katholisch-theologischen Fakultät in Tübingen 1m Jahre 1817,
in ThQ 108, 1927, 136

Vgl AazZu: Oose: ZELLER, Die Errichtung der katholisch-theologischen Fakultät ın Tübıngen 1mM Jahre
1817, 1n : 108, 1927, /7-158, 145 Klaus (GGJANZER, FEın Kapıtel der Vorgeschichte der 1Özese
Rottenburg. Dıie Verlegung des Generalvikarıiats ach Rottenburg 1m Herbst 1817, 1nN: Theologie 1m
Wandel. Festschrift ZU 150jährigen Bestehen der Katholisch-theologischen akultät N der Universität
Tübingen, /7-1 München-Freiburg/Br. 196/, 190208
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ler besafß ein1ıges Renomme, W as siıcher der rund für seıne Verpflichtung Wäl, denn hatte
SCh der ın Württemberg herrschenden wirtschaftlichen Rezession noch keine Kırche
gebaut

gnaz Jaumann WAar selit 814 Pfarrer VO  — St Martın und hatte 1mM Vorteld der Verlegung
des Generalvikarıats die Martinskirche als »sehr gee1gnet« für ıne Erhebung Zur Kathedrale

der Vorraussetzung empfohlen, dafß die ehemalıge Karmeliterkirche als Pfarrkirche
dienen sollte ?. Er WAar eın loyaler Staatskirchler. Seıin Ansehen bei der Regierung verschatfte
ıhm 1mM Jahr 828 das wichtige Amt des Domdekans. Jaumann NutLZtie seıne Stellung, im
Falle eiıner Kontroverse die Entscheidung des Bischots blockierenl Deshalb WAar für den
Bischof VO  - großer Bedeutung, ıne einflußreiche Persönlichkeit in der Dombau-Angele-
genheıt auf seiıner Seıite wIıssen. Von Seıten der Bevölkerung wurden die Domneubaupläne
ebentfalls begrüßt, W as durch die Engräumigkeıt VO  3 St. Martın aufgrund seıner Doppelfunk-
t1on als Dom- und Ptarrkirche begründet war !!

Dıie Dombanubpläne des arl Marcell Heigelin
Dıie SCHAUC Lage des Dombauplatzes stand 1828, als die Domneubaupläne Vo  -} Karl Marcell
Heigelın veröffentlicht wurden, noch nıcht test!?. Heıigelın wählte für die Darstellung der
Außenansıcht ın »Ueber die Erbauung eıner uecn Cathedralkirche Rottenburg« ıne
Hanglage.

Seıin Entwurtf 1st ıne dreischiffige Pseudobasıliıka miıt eınem breiten Vorhof, der drei
Seıten VO  — Arkadengängen umschlossen ist !> Diese enden VOTINN den Sockeln Zzweler
schmaler un! hoher Glockentürme auf quadratischem Grundriß und schaffen ıne Verbin-
dung zwischen Glockentürmen un: Kirchentassade. Die schlanken Glockentürme eriınnern
mittelalterliche norditalienische. In den Vorhot hätte INan gCcCn des Niveauunterschieds
durch die Hanglage mıiıt Hılte einer Treppe gelangen sollen, die breit 1st WwI1ıe die Kırchenftfas-
sade.

Der mıiıttlere Teıl der Fassade besteht Aaus$s einem, dem Mittelschiff vorgelagerten, fast
quadratischen Block, ın dem sıch die Vorhalle befindet. Vor dieser Eingangshalle steht eın
trıuumphbogenähnlıcher Portikus. Das Miıttelschiff, die Seitenschiftfe un der Portikus besitzen
Walmdächer. Dıie Dekoratıon der Fassade 1st spärlich und flächig, Was die Blockhaftigkeit des
Gebäudes betont. Auf der Abbildung des ÄURCI'CII wirkt der Domentwurt wıe ıne Basılika
SCn der Staffelung zwischen Mittelschifft und Seitenschiffen. Im Inneren erkennt IN dafß

ıne Staffelhalle Ist Das Tonnengewölbe des Mittelschifts beginnt direkt über dem (Gesims
oberhalb der Säulenarkaden und besitzt keine Fenster.

Fur die toskaniıschen Säulen der Arkaden sollte der gelbliche Sandstein der Regıion
verwandt werden. Da diese schmalen Stutzen ohne kostenaufwendige Wıderlager unmöglıch

In den evangelıschen Gebieten Württembergs kam zwıischen 1816 und 1855 keinen Kırchenneu-
bauten. Erst ın den Jahren 1831 bıs 18372 konnte Heigelın eınen Umbau der evangelıschen Pfarrkirche ın
orb bei Waiblingen planen und austühren.

Vgl azu 150 JAHRE BISCHOFSTADT, ın Südwest Presse mıiıt Rottenburger Post, Rottenburg
11 196/.
Vgl dazu August HAGEN, Die kırchliche Aufklärung in der 1Ö0zese Rottenburg, Stuttgart 1953,

361
11 Vgl Aazu Brietwechsel des Stiıftungsrats der Stadtpfarrgemeinde der Jahre 1840 bıs 1842 mıiıt dem
Katholischen Kırchenrat, in DAR Bestand G1.1, (A6.4a,;) Nr. 208

Vgl azu Briet des Katholischen Kırchenrats das NnenmıNıSterıLmM VO 21  D 1828, in dem
seiıne Unkenntnis bezüglich des geplanten Dombauplatzes darlegt. StA Ldbg Bestand Bü 14/.

Das Motıv der Arkadengänge Stammt Aus$s der iıtalıeniıschen Friedhofsarchitektur und wurde selıt
Begınn des 19. Jahrhundert in Deutschland verstärkt aufgegriffen.
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OSse: Cades’ Domentwur: mıt Emporen
Aaus dem Jahr 1904 Inneres und Außeres

ABBIL  NGSNACHWEIS

Postkarte (1} ar|] Marcell Heıigelın/Ignaz Jaumann, ber die Erbauung eıner Cathedralkirche
Rottenburg. Tübingen 1828 (2 und 3) arl Marcell Heıigelın, Lehrbuch der Ööheren Baukunst für
Deutsche. Band 3’ Leipzıg 18352, N und 4); Heıinrich Hübsch, Bauwerke. Abbildungsband.
Karlsruhe 1838 (5 und 6 Diözesanarchıv Rottenburg, Bestand 1.1 (6 und F Staatsarchıv Ludwigsburg
Bestand üschel 147 (7) Pau] Wıilhelm VO Kepler, Aus Kunst und Leben Freiburg 1905, Seıte 301
und 303 (8)
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eın steinernes Tonnengewölbe hätten tragen können, entschied siıch Heıigelın A4UusSs Gründen
der Sparsamkeıit für eın Gerippe AUus$s Eichenbohlen mıt aufgenagelten Terracottaplatten.

Wiährend das achtjochige Mittelschiff weıträumig 1St, sınd die Seitenschiffe schmal Sıe
sınd mıiıt lachen Pendentitkuppeln überwölbt, Ühnlıch WwI1ıe San Oren7zo und Santo Spirıto
VO  — Fılıppo Brunelleschi in Florenz Aaus den 20er un! 310er Jahren des 15. Jahrhunderts **
Der Chor ragt iın das Mittelschift hinein un! 1St einıge Stuten erhöht. Das Presbyte-
r1um und die konchenförmige pSI1S werden durch einen Triumphbogen, der mıiıt Strahlen
dekoriert Ist, voneinander geschieden. Die Apsıs besıitzt eiınes Umgangs eınen San-
geraltan. Am östliıchen, tlach abschließenden FEnde der Seitenschiftffe befinden sich die we1l
VO  - der Liturgıie vorgeschriebenen Nebenaltäre. Kapellen sind nıcht vorgesehen.

Da das Mittelschift NUur Licht 4aus den leinen Rundbogenfenstern der Seitenschiftfe
erhält und dıe Apsıs 11UT VO  - eiınem Okulus ın der Kalotte beleuchtet wird, ware die
Kırche sehr dunkel geworden. Diese Dunkelheit 1sSt ıne ewußte Anknüpfung Heıigelıns

die Lichtverhältnisse in trühchristlichen Kirchen.
Es polychrome Malereien 1mM Inneren geplant in den Farben blau, weıfß un!

PUurpur MIt üppıger Vergoldung. Das Tonnengewölbe sollte MIt goldenen Sternen AUSSC-
STaLLEl, die Seitenschiffwände, die 7Zwickel zwischen den Arkaden und der Chor sollten
mıt Engeln, Blumenranken und UOrnamenten dekoriert werden. Wıe Heigelın plante,
sollte der geringe Lichteintfall und die Polychromie der Dekoration den Betrachter iın ıne
mystische Stımmung versetizen.

ıne Varıation des Rottenburger Dombauprojektes stellte Heigelın 8237 im dritten
Band seınes »Lehrbuch der Ööheren Baukunst für Deutsche« VOT. Insgesamt sınd hıer die
Formen stärker gerundet, einıge aulich Mängel WI1eE das Fehlen eiıner Sakriste1i in der
ersten Fassung wurden beseitigt.

Dıie Arkaden des Vorhotes sınd viertelkreistörmig rechtwinklig gestaltet. Dıie
Sockel der Glockentürme besitzen eiınen rundbogigen Zugang Rundbogentenstern.
Dıe Türme erheben sıch kreisrund über dem quadratischen Sockel und sınd durch
esıimse in dreı tensterlose Stockwerke geteıilt. Sıe eriınnern durch die Fensterlosigkeit,
hre Schlankheit und die quadratischen Sockel römische Triıumphsäulen, WI1e z. B die
Trajyanssäule in Rom Die N Anlage mıt iıhren geschwungenen Formen erinnert
arocke Kırchen, z B die Karlskirche in VWıen, 1716 bıs 725 VO  —- Johann Fischer VO  —;
Erlach erbaut, die ebentalls die Triumphsäulen als Herrschaftsmotiv aufnımmt. Was bei
der Karlskirche noch wel eigenständige Architekturelemente N, Glockentürme und
Triıumphsäulen, verbindet Heıgelın einem abstrakten Motıv, das beide Deutungen -
alßt

Der unnötıige, der Eingangshalle vorgelagerte Portikus wurde durch eın Portal TSCUZL,
die Walmdächer durch Satteldächer, wodurch die Fassade eiınen Giebel erhält. In dessen
Zentrum 1st ıne Uhr vorgesehen, die die wenı1g sinnvolle Häufung der Uhren den
Glockentürmen dCI' ersten Fassung vermeiıdet. Die Dekoration der Fassade Miıt einer
Mischung AUus$ Back-, Werkstein und Verputz 1st jetzt lebhafter vorgesehen.

Der Grundriß 1st besser durchgearbeıtet, weıl Heigelın Miıt Je eıner Zwischenwand
( )st- und Westende des Langhauses Raum für Treppen Zu Sängeraltan und In das
Obergeschofß der Eingangshalle, das als Galerie für Posaunenmusı vorsah, gewıinnt.
Durch die Zwischenwände verkürzt sıch das Langhaus auf sıeben Joche Der Sängeraltan
befindet sıch jetzt nıcht mehr zwıischen und hinter Rundbogenarkaden, sondern VOTr einer
geschlossenen Wand mıiıt flachen Konchen. Zwischen dieser Wand und der ebenfalls halb-
kreisförmıgen Aufenwand schafft Heigelın aum tür ıne Paramentenkammer, ıne Sakrı-

14 Allerdings andelt CS sıch be1 beiden Renaissancekirchen un Hänge- Pendentitkuppeln.
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stel SC die WwI1ıe radiale Kapellen angeordnet sind. Diese Lösung erklärt sıch aus seiınem
Wıllen, alle funktionsbedingten Nebenräume in die trühchristliche Grundrißtorm 1INZU-
binden.

Heigelıin beruft sıch ausdrücklich in »Ueber die Erbauung einer uen Cathedralkirche
Rottenburg« auf ıne der bekanntesten trühchristlichen Basıliken, San Paolo tuor1 le Mura ın
Rom, die 823 niedergebrannt war !>. Be1 seiınem Rottenburger Domentwurtf eriınnern der
Vorhof, die freistehenden Glockentürme!®, die üppige Vergoldung und Bemalung un: der
basılıkale Grundri( !7 trühchristliche Basıliken. Es geht Heigelın ıne romantische
Rückbesinnung auf die trühchristlichen Kırchen und ıhre eıit. Dıies 1st eıne Reaktion auf den
bıs dahin herrschenden Klassızısmus, den Architravbauweise, kanonische Ordnung und
weitgehende Monochromie kennzeichnen. Der klare und nüchterne Raumeindruck klassızı-
stischer Kırchengebäude kam ‚WAar dem aufgeklärten Religionsverständnis Begınn des
19. Jahrhunderts entgegen, doch galten die klassiıschen Formen, weıl sıie 4UusSs der heidnischen
Antike sStammen, mMiıt dem Autkommen der romantıschen ewegung ın zunehmenden als
ungeeignet für den Kirchenbau. In diesem Dilemma bot sıch ein Rückegriff auf die Kunst
christlicher Epochen

Dahıinter steht die zeittypische »romantısche Konvertibilität VO  —; Kunst und Kult« 18‚ die
bildende Kunst, Architektur, Poesıe und Religion miıteinander vermengt, weshalb der Kır-
chenbau Zur zentralen Bauaufgabe der Romantık wurde. Kırchen sollten ZUuU »Ausgangs-punkt stilıstischer Erneuerung« gemacht werden, ungeachtet der Tatsache, da{fß der Kırchen-
bau des 19. Jahrhunderts durch das Fortschreiten der Säkularisierung keinesfalls dieselbe
zentrale Stellung WwI1ıe 1Im Miıttelalter einnehmen konnte.

Außer den geNaNNtEN Rückgriffen auf frühchristliche Vorbilder erinnern die Rottenburger
Dombaupläne Heıigelıns auch Renaissancekirchen. Dieser Eindruck entsteht durch die
flachen Kuppeln der Seitenschiffe, das tonnengewölbte Miıttelschiff, das viele Renaissancekir-
chen besitzen, und die Fassade, die ıne Anlehnung [ Palladios Kirchen erkennen aßt Auf
diese Tatsache weıst auch das Vorbild der 774 bıs 784 erbauten klassizistischen Kırche Saıint-
Philiıppe-du-Roule VO  - Jean-Francoıis Theröse Chalgrin 1n Parıs, die ebenfalls frühchristliche
und palladianısche Kirchen frei rezıpıiert, wenn auch bei Heıigelıns Domentwurt die histori-
schen Anleihen deutlicher sınd. Klaus Döhmer spricht in diesem Zusammenhang VO:  - einem
»klassızısmus-immanenten Hıstorismus« *90

Es andelt sıch bei Saınt-Philıppe-du-Roule ıne tonnengewölbte Pseudobasilika mıiıt
Architravkolonnaden und mıiıt eingezogenem, halbkreisförmig schließendem Chor. Das Oku-
lus in der Apsıskalotte hat Heıgelın VO:  - Chalgrins Kırche übernommen. Die Kapellen und die

Vgl azZu: arl Marcell HEIGELIN/ lgnaz JAUMANN, Ueber die Erbauung einer Cathedralkirche
Rottenburg, Tübingen 1828,
Glockentürme sind allerdings zumeıst eın 1Im Mittelalter hinzugefügtes Element trühchristlicher

Basılıken, und sı1e sınd nıe paarweıse vorhanden.
Der 1Ns Mittelschiff Chor, die halbkreisförmige Apsıs und das Fehlen von Seitenkapellensınd von trühchristlichen Basıliken übernommen.

18 Klaus DÖHMER, »In welchem Style sollen WIr bauen « Architekturtheorie zwıschen Klassızısmus und
Jugendstil, München 1976,

Ebd.,
» Wesentliche Voraussetzung tür die Ausbildung eınes historisıerenden Formenpluralısmus sınd

treilich bereıts in der klassızistischen Stilstruktur selbst und in der 1eltalt ihrer stilıstıschen Unterpro-
STaMMC angelegt: Antıkes Zıtat wechselt da mMıiıt palladıanıscher Allusıon, eklektische Motivübernahme
miıt unverhohlener Kopıe. Komplizıiert wiırd diese Sıtuation durch eine, der Antikenrezeption des
Quattrocento vergleichbare, originelle Verarbeitung des hıstorisch Vorgegebenen, die den Klassizısmus
etztlıc mıt allen Merkmalen stilistischer Autonomıie versieht. Klaus DÖHMER, »In welchem Style
sollen wır bauen P« (Anm. 18), 5. 20
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Sakrıistei sind ın Saint-Philippe-du-Roule den Chor angeordnet, dafß der rechteckige
Grundriß nıcht beeinträchtigt wird.

Dıie zeitgleich mıiıt Heigelıns Entwurt gebauten spätklassızıstischen Parıser Kırchen, die
ebenfalls in der Nachfolge VO  - Saınt-Philıppe-du-Roule stehen, besitzen mıiıt Ausnahme VO  3

Saint-Pierre-du-Gros-Caillou, der 8272 bıs 1832 VO  - Etienne-Hippolyte Godde gebaut
wurde, noch die klassızıstischen Architravkolonnaden un:! sınd eshalb noch weıt stärker als
Heıigelın der Vergangenheıt verhaftet. Trotzdem Heigelın die Architravkolonnade durch
Arkaden TSEeTLZT und miıt Hılte der Fresken und der historiıschen Zıtate »romantische«
Architektur schaffen versucht, löst sıch nıcht Von dem klassızıstiıschen Typus der
Pseudobasılika, w1ıe z. B die 829 begonnene Münchner Ludwigskirche VO:  3 Friedrich VO:|  -
(Gäartner (1792—-1847), die mıt dem klassızistischen Formenrepertoire bricht. Heıigelıns
Domentwurf 1st emnach 1m Übergang zwıschen Klassızısmus un: Hıstoriısmus anzusıiedeln.
Seine Unsicherheiten in Planung und Dısposıtion lıegen anderem der Entstehung
dieser Umbruchphase.

Heıgelın gelingt nıcht, dıe historisıerenden Versatzstücke mıt dem antıkischen Formen-
reperto1ire einer Einheit verschmelzen. (GGanz deutlich zeıgen dies die Proportionen des
Aufßeren. Der massıve Block der Kirchentassade steht den kahlen Glockentürmen gegenüber,
die Arkaden stellen keine echte Verbindung her

uch das Innere bietet kein einheitliches Biıld Der Kontrast zwıschen der üppigen
Dekoration und der klassızıstıschen orm der Architektur wiırd nıcht überwunden. Dies wird
deutlich 1Im Vergleich mıt der Kıirche St eorg iın Bensheim VO  - eorg Moller, die 1826 bıs
830 erstellt wurde un! deren nneres als Vorbild ın rage kommt?!. Im nneren VOoO  b

St. Georg werden die antikischen Formen In der Dekoration durchgehalten, z B beim
kassettierten Tonnengewölbe. Auch die größere Helligkeit ist überzeugender. S1e wırd durch
größere Fenster in den Abseiten und eınen durch Rundbogenfenster belichteten Chor erreicht.
Dafiß Heıgelın sıch gewlsser Unsicherheiten bewußt WAarl, zeıgt die Zzweıte ersion VO  - 1832, die
eınen Teıl der Mängel beseitigt.

Trotzdem Bischoft Keller und gnaz Jaumann mıiıt Heigelıns Domentwurt zutfrieden 1N,
sah sıch Bischof Keller genötigt 1mM Dezember des Jahres 834 eınen Architekten,
Heinrich Hübsch, beauftragen, denn Heigelin verstarb 1m Jahr 833

Das Domprojekt des Architekten Heinrich Hübsch
Heıinrich Hübsch c  51  ) lebte 834 iın Karlsruhe. Er WAar Schüler Friedrich Weinbren-
nNeTrs und sein Nachfolger als oberster badischer Baubeamter. Obwohl Protestant, War
zeıtlebens der ultramontanen ewegung zugetan““, 1850 trat ZU Katholizismus über.
Einerseıits Mag Bischof Keller iıhn gewählt haben, weıl als Fachschriftsteller un!| Architekt
schon große Bekanntheit erlangt hatte, andererseıits War bekannt tür seıne Fähigkeit,
kostengünstig bauen. Er berechnete für seınen Domentwurf, einer doppeltürmigen Empo-
renbasılika mıiıt Viıerungsturm und Querschiuff, ıne Bausumme VO  3 UTr 100 000 Gulden, wobei

iıne Von ıhm ertundene Gewölbekonstruktion und die Reduktion der Baumasse als
Haupteinsparungsmöglichkeit ansah 2°

Heıigelın k.annte Georg Moller persönlıch.
27 Er bezeichnete sıch selbst ın eiınem Briet VO: 6.4.1859 Ludwig VO  - Bayern als einen
»Ultramontanen«. — Vgl azu Joachim GÖRICKE, Die Kirchenbauten des Architekten Heıinrich Hübsch,
Dıss., Karlsruhe 1974, 171
23 Friedrich Artners Ludwigskirche ın München ist In Größe und Anlage vergleichbar, kostete
allerdings 950000 Gulden (für Bau und Ausstattung).
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Die Lithographie der Außenansıicht, die 835 gedruckt wurde, NCNn monumentalen
Backsteinbau, der MIit Verkleidung VonNn Hausteinquadern AUusS$s dem gelben Sandsteıin der
Regıon geplant WAar Der Kırchenbau wırd VO  — ‚WE tünfgeschossigen Türmen MI hohen,
pyramidenförmigen steinernen Helmen beherrscht Die urme besitzen WEeI Zwischengeschosse
MIt Säulengalerie Turmfufß und unterhalb der Helme S1e sınd den Ecken MIit 1senen
verstärkt Die drei unteren Turmgeschosse besitzen kleine Rundbogentenster, die beiden oberen
oroße Bıforıien, WOMILT das der romanıschen Kunst Aaus statiıschen Gründen herrschende TINZIp
der nach oben hın vergrößerten Wandöffnungen verwirklicht 1ST Außfßer den Fenstern der beiden
oberen Turmgeschosse besitzen alle Fenster inNe Rahmung MIit Ornamentbändern

Die urme entsprechen der Breıte der Seıtenschiffe, der Fassadenmiuttelteil der Breıte des
Mittelschifftes. Der muıttlere Teıl der Fassade IST durch Lısenen dreigeteilt und besitzt ı
obersten Geschofß dreı Rundbogentenster, VO|  - denen das mıttlere vergrößert ı1ST. ber diesen
Rundbogenfenstern und ı den Turmhelmen betfinden sıch kreuzförmige Öffnungen. Das
Satteldach 1ST relatıv steıl. Die hohe Vorhalle ı Oorm Pfeilerportikus ıIST durch 1iNeC

Freıtreppe erreichbar, die ZUTr: Fassade hın durch inNe achtelkreisförmige, tlache Auftftahrt für
Kutschen erganzt wiırd Das flache Satteldach der Vorhalle IST MItL ‚.WeIl Giebelplastiken über
den Eckpfeilern und auf der Giebelspitze geschmückt. Durch die hohen Rundbogenöff-
NUNSCH der Vorhalle werden drei Rundbogenportale siıchtbar.

Das csehr schlichte Außere der Fassade wirkt Vor allem durch die starke Vertikalität und
iıhre monumentale Größe Die Aufßenansiıcht, die den Betrachterstandpunkt seıtlıch erhöht
festlegt xibt auch den Blick treı auf die pultgedeckten Seitenschiftfe MIitL Strebepfeilern, das
vorkragende Querschiff MIiItL hohem Seıtenportal un! den achteckigen Vıerungsturm, der

über Galerie
niedrig IST, da{fß Inan auch VO  - Kuppel sprechen kann Er besitzt C1LMN pyramidales ach

Ins Innere sollte der Besucher durch CiNeEe zwıischen den Türmen befindliche Eingangshalle
gelangen, die durch Pteiler VO Mittelschitt geELITrENNL IST Es andelt sıch 1NCc gewölbte
Basılika MI1tL rheinıschem Stützenwechsel® und psıs Form Konche, die
einahe die gesamtTeE Breıte des Mittelschiffs Die Emporen werden ohne Unterbre-
chung über Querschiffe, Chor und Eingangshalle fortgeführt In den Querschiffen und über
der Eingangshalle besitzt der Emporenumgang 1iNe Brüstung ohne Arkaden Dıie Emporen
sind durch Ireppen den westlichen Enden des Querschiffes erreichen

Auffallend sınd die hohen un! weıten Arkaden un! Fenster un! das W61traumlge Mittel-
schiff Aufgrund des dominierenden Mittelschifts und der Scheidemauern, die auf C1in Mını-
INU Masse reduziert werden, tallen Emporen und Seitenschitte als Raumelemente kaum
1115 Gewicht und »bilden iNe Art zweıschalıge Außenhaut«

Dıie Seitenschitte besitzen weder Kapellen, noch Fenster un! sınd durch ‚.WCI Treppenstu-
fen gegenüber dem Mittelschift erhöht. Jedes der tüntf Langhausjoche esteht AUus$s ‚W auf

schlanken Säule MI1t ornamentalem Kapıtell ruhenden Arkaden zwischen den Pteilern.
ber steinernen Brüstung erheben sıch die Arkaden der Emporen ı gleicher Ööhe und
Weıte WI1IEC Erdgeschoß. Die Emporen sınd durch Rundbogenfenster beliıchtet Im ber-
gaden beftfinden siıch oroße Drillingsfenster über Blendbrüstung

Das Gewölbe des Miıttelschiffs esteht A4U5S WeIl ansteigenden Quertonnen Pro Joch die
der Mıtte autfeinandertreffen und tlach sınd da{fß der Mittelschift stehende Betrachter die
Wölbung kaum erkennen kann Zwischen den Jochen befinden sıch Schwibbogen, die

Es eX1isTLiert CiNEC SCWISSC Ahnlichkeit MItL den Vıerungstürmen VO  3 Sant Ambrogıo Maıiland der
der Abteikirche VO  —_ Marıa Laach Vor allem das aC ach und die Zwerggalerie könnten VO  —_ Sant
Ambrogio Stammen, während die Rundbogentenster eher Marıa Laach
25 Das heißt, dafß sıch teıiler und Säulen abwechseln

oachım GÖRICKE, Kırchenbauten (Anm 22) 55
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entsprechend dem Gewölbe sehr hoch Auch die Seitenschiffe besitzen ıne tast
scheitrechte Wölbung. Hübsch hatte diese Oorm des Gewölbes und das dazugehörige Kon-
struktionsverfahren erfunden, zuerst in der 1834 bıs 1837 1n Bulach bei Karlsruhe gebauten
St. Laurentiuskirche angewandt un! in seiınem Werkverzeichnis »Bauwerke« 1im Jahr 838
ausführlich vorgestellt “ Dıie eichte Bauweıse durch das ausgeklügelte 5System VO  —_ Wiıderla-
SCIN und Strebebogen, die ın die Konstruktion eingebunden sınd, bedingt eiınen geringen
Materıialverbrauch un! 1st eshalb kostensparend.

Da die Gewölbe tlach siınd, können die Obergadentfenster bıs nahe deren Scheitel
reichen und s1e guL ausleuchten. uch der Vierungsturm tragt Zur Helligkeit in den oberen
Zonen der geplanten Domkirche bei Das Klostergewölbe*? des Vierungsturmes erhebt sıch
über Trompen, über denen sıch Arkaden un arüber Je Wwel Fenster Pro Turmsegment
befinden. Das 4UusS$ dem Vierungstum eintallende Licht beleuchtet auch den fensterlosen Chor,
der 1m Gegensatz den anderen hell erleuchteten Raumteiılen in mystisches Halbdunkel
getaucht 1St. Dies 1St für romantische Kırchen typısch. Hübsch aufßerte dazu, die
andächtige Stiımmung nıcht durch orofße Helligkeit des Kiırchengebäudes verscheucht
werden solle un! tür diese Stimmung vorteilhaft sel, wenn das Licht vorzugsweıse Vo  —; oben
komme2

Wıe bei Heıigelins Domentwurt sind die Nebenräume WI1e Sakristei un Paramentenkam-
Iner ıIn einem Halbrund konzentrisch die Apsıs herum vorgesehen, den geschlossenen
Baukörper und die trühchristliche Orm des Chors nıcht beeinträchtigen. Sıe sınd durch
Treppen Ostende der Querschiffe erreichen.

Die Form der doppeltürmigen Emporenbasilika MIt Vierungsturm und die starke Vertika-
lıtät, die 1Im Gegensatz den klassıschen Proportionen steht, eriınnert romanische Kırchen.
Auch viele Detaıils WwI1e Strebepfeiler, Rundbogenfenster, Stützenwechsel un: ZEWI1SSE, ganzunklassische Urnamente, w1e€e R die Säulenkapitelle und die Fensterlaibungen, siınd eın
Rückgriff auf die Romanık.

Ins 19. Jahrhundert gehört der Versuch, eınen Einheitsraum schaffen, WOZU eın breites
Miıttelschiff und überschaubare Nebenräume WwI1e Abseiten und Emporen gehören, die durch
möglıichst schlanke Stützen VO:! Miıttelschiff sınd, eın » Verstroömen des aupt-
[AaUI1NCS in nıcht überschaubare nräume« verhindern. eıtere Merkmale, die der
historischen Anleihen den Entwurt eindeutig dem 19. Jahrhundert zuordnen lassen, sind der
geschlossene Baukörper, die Flächigkeit der architektonischen Gliederung und Detaıils w1e die
Giebelplastiken der Vorhalle. Auch die geringe Masse, die Schwerelosigkeit der Bauteile, WI1ıe
D der Türme, entsprechen der Asthetik des 19. Jahrhunderts. Zum Eindruck der Schwerelo-
sıgkeıit tragen die großen Rundbogenöffnungen der Fenster, der Vorhalle und der Portale bel;
die iın der romanıschen Kunst nıcht möglıch SCWESCH waren. Dıie weıten Arkaden und die
schlanken Säulen erınnern eher Kirchen der tlorentinischen Frührenaıissance WI1Ie San
Lorenzo oder Santo Spirıto VO  a Fılippo Brunelleschi als romanısche Kırchen.

Hübschs historische Anleihen sınd eindeutiger als die VO  ; Heıigelın, außerdem adaptıiert
stärker mıttelalterliche als tfrühchristliche Vorbilder. Seıin Domentwurt gehört dem Von ıhm
zunächst NUur in der Theorie ertundenen und 1m Jahr 1828 iın seıner Veröffentlichung »In
welchem Style sollen WIr bauen?« vorgestellten »Rundbogenstil« Der Rundbogenstilzeichnet sıch VOr allem durch seiıne stilıstısche Offtenheıt AaUuUS, denn verbindet Elemente
27 Vgl azu Heınrich HÜBSCH, Bauwerke, Textband, Carlsruhe 18538,
78 Da bei der Abbildung des Inneren das Gewölbe des Vierungsturmes nıcht erkennbar ist, ann
aufgrund des pyramıdalen Daches auf eın Klostergewölbe geschlossen werden.

Vgl AaZu: Heınrich HÜBSCH, Bauwerke, extband, Carlsruhe 1838, D7
30 Johannes (GJERSTNER, Studien ZUr Rezeption der »altchristlichen Bauart« 1ın Kırchen der deutschen
Romantiık, Dıss., München 1990, 145
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verschiedenener »rundbogiger« Stile WwIıe der Romanık und der iıtalienischen Renaıissance aber
auch trühchristliche und byzantinischen Formen eıner FEinheıit. Seıne größte Verbreitung
ertuhr in Süddeutschland. Im Gegensatz ZuUur künstlerischen und stilıstıschen Offtenheit des
Rundbogenstils Neuromanik un! Neugotik, die ıhn ab der Jahrhundertmitte verdräng-
ten, VON stilistıscher Reinheit epragt.

ach der Auffassung Hübschs handelte sıch nıcht den Rundbogen als asthetisches
Prinzıp, sondern ıne Art der Konstruktion, die siıch den »Nothbehulf-Styl und
Lügen-Styl« 31 des Klassızısmus wandte, den als unzeitgemäß bezeichnete. Der Vorwurt der
Lüge traf VOT allem auf die klassızıstischen Architravbauten Z be] denen ımmer ıne
Arkadenkonstruktion dem Architrav versteckt wurde, weıl 1Ur diese dem Schub des
Gewölbes standhalten konnte. Für Hübsch War dıe »Wahrheit« der Konstruktion das oberste
Prinzıp Dekoration und Ornament uldete DUr Zur Unterstreichung der Konstruktion,
dazu gehörte auch die Materialgerechtigkeit un -sichtigkeit, die bei ıhm einer asthetischen
Kategorıe wurde. Er verwendete eintache Materialıen WwI1ıe Backstein. Verputz lehnte ab

Hübsch strebte ıne Versachlichung der Architektur d} iındem die Funktionalität und
diıe Unterordnung der Dekoratıon betonte. Trotzdem sich für den technischen Fortschritt
einsetzte, verurteılte moderne Eisenkonstruktionen, durchaus zeıttypısch, als UNaNSCHICS-
SC für den Kirchenbau, denn NUur die traditionelle Art der Einwölbung War seıner Meınung
nach »monumental« und damıt eiıner Kirche würdig.

Die Sachlichkeit seiıner Kırchenbauten, die WIır heute als modern empfinden, wurde VON

seinen Zeıtgenossen nıcht einhellig begrüßt. Dıie Sinnlichkeıit, die ıne Kırche ausstrahlen
sollte, den Betrachter ın eın romantisches Getühl versetzen, kam nach ihrer Ansıcht
kurz. Er selbst sah diese Problematık, hielt die »Wahrheit« der Konstruktion aber für
wichtig, dafß diese Nüchternheit in Kauf nahm. 838 außerte CI, wodurch siıch seine
Kirchenbauten VO  - miıttelalterlichen unterscheiden:198  IRINA BAUMGÄRTNER-WALLERAND  verschiedenener »rundbogiger« Stile wie der Romanik und der italienischen Renaissance aber  auch frühchristliche und byzantinischen Formen zu einer Einheit. Seine größte Verbreitung  erfuhr er in Süddeutschland. Im Gegensatz zur künstlerischen und stilistischen Offenheit des  Rundbogenstils waren Neuromanik und Neugotik, die ihn ab der Jahrhundertmitte verdräng-  ten, von stilistischer Reinheit geprägt.  Nach der Auffassung Hübschs handelte es sich nicht um den Rundbogen als ästhetisches  Prinzip, sondern um eine Art der Konstruktion, die sich gegen den »Nothbehulf-Styl und  Lügen-Styl«?! des Klassizismus wandte, den er als unzeitgemäß bezeichnete. Der Vorwurf der  Lüge traf vor allem auf die klassizistischen Architravbauten zu, bei denen immer eine  Arkadenkonstruktion unter dem Architrav versteckt wurde, weil nur diese dem Schub des  Gewölbes standhalten konnte. Für Hübsch war die »Wahrheit« der Konstruktion das oberste  Prinzip. Dekoration und Ornament duldete er nur zur Unterstreichung der Konstruktion,  dazu gehörte auch die Materialgerechtigkeit und -sichtigkeit, die bei ihm zu einer ästhetischen  Kategorie wurde. Er verwendete einfache Materialien wie Backstein. Verputz lehnte er ab.  Hübsch strebte eine Versachlichung der Architektur an, indem er die Funktionalität und  die Unterordnung der Dekoration betonte. Trotzdem er sich für den technischen Fortschritt  einsetzte, verurteilte er moderne Eisenkonstruktionen, durchaus zeittypisch, als unangemes-  sen für den Kirchenbau, denn nur die traditionelle Art der Einwölbung war seiner Meinung  nach »monumental« und damit einer Kirche würdig.  Die Sachlichkeit seiner Kirchenbauten, die wir heute als modern empfinden, wurde von  seinen Zeitgenossen nicht einhellig begrüßt. Die Sinnlichkeit, die eine Kirche ausstrahlen  sollte, um den Betrachter in ein romantisches Gefühl zu versetzen, kam nach ihrer Ansicht zu  kurz. Er selbst sah diese Problematik, hielt die »Wahrheit« der Konstruktion aber für so  wichtig, daß er diese Nüchternheit in Kauf nahm. 1838 äußerte er, wodurch sich seine  Kirchenbauten von mittelalterlichen unterscheiden: ... durch mehr raffinirte Constructionen,  durch mannigfachere Formen, durch leichtere mit mehr Fenstern versehene Massen und —  leider auch durch größere Nüchternhei  b  Damit brachte er die Wirkung seiner Kirchen auf den Punkt. Sie beeindrucken durch das  weitgehende Fehlen von Dekoration, ihre großzügigen Proportionen und ihre ausgefeilte  Konstruktion .  Vielleicht war diese Kombination von Nüchternheit, die dem Rationalismus der Staats-  kirchler entgegenkam, und monumentaler Eleganz, die das Streben nach kirchlicher Autorität  der ultramontanen Bewegung ausdrückt, der Grund dafür, daß Bischof Keller Hübschs  Entwurf so zugetan war, daß er sich intensiv bemühte, ihn zu verwirklichen. Schließlich war  er selbst zeitlebens zwischen den beiden Polen des Staatskirchentums und des Ultramontanis-  mus hin- und hergerissen,  31 Heinrich HüsscH, In welchem Style sollen wir bauen? Repr. d. Ausg. Karlsruhe 1828, mit e. Nachw.  v. Wulf Schirmer, Karlsruhe 1984, S.23.  32 Heinrich HüsscH, Bauwerke, Textband, Carlsruhe 1838, S.6.  33 Trotz des »Mankos« der Nüchternheit entsprach seine Bauweise vor allem den Anforderungen der  Zeit nach Sparsamkeit, weshalb eine große Anzahl seiner Kirchenentwürfe in Baden zur Ausführung kam.  Es waren vor allem kleine Landkirchen, bei denen Nüchternheit aus Gründen der Kostenersparnis  erwünscht war.  34 Mit den Staatskirchlern mußte er sich arrangieren, weil er sonst der Regierung ganz das Feld  überlassen hätte. Dem Ultramontanismus mußte er Rechnung tragen, weil dieser als junge Bewegung die  Kraft besaß, die katholische Kirche vom Joch des Staates zu befreien, außerdem war von dieser Seite die  Kritik an seiner liberalen Haltung groß. — Vgl. dazu: Hubert WoLr, Johann Baptist von Keller  (1774-1845). Das Bild eines Bischofs im Spannungsfeld von Staat und Kirche, von Aufklärung und  Orthodoxie, in: RJKG 3, 1984, S. 213-233.durch mehr raffinirte Constructionen,
durch mannigfachere Formen, durch leichtere miıt mehr Fenstern versehene Massen UN
leiıder auch durch größere Nüchternheit32

Damıut rachte die Wirkung seiner Kirchen auf den Punkt Sıe beeindrucken durch das
weıtgehende Fehlen VO|  - Dekoratıion, ıhre großzügigen Proportionen und iıhre ausgefeilte
KonstruktionS

Vielleicht WAar diese Kombination VO  — Nüchternheıit, die dem Rationalısmus der Staats-
kirchler entgegenkam, un! monumentaler Eleganz, die das Streben nach kıiırchlicher Autorität
der ultramontanen ewegung ausdrückt, der Grund dafür, dafß Bischof Keller Hübschs
Entwurft zugetlan WAar, dafß siıch intens1iıv bemühte, ıhn verwirklichen. Schließlich WAar

selbst zeıtlebens zwischen den beiden Polen des Staatskirchentums und des Ultramontanıis-
MUus hın- un! hergerissen D

31 Heinric HÜBSCH, In welchem Style sollen WIır bauen? Repr. Ausg. Karlsruhe 1828, mit Nachw.
'ulf Schirmer, Karlsruhe 1984, .23

Heinric HÜBSCH, Bauwerke, Textband, Carlsruhe 18538,
Trotz des »Mankos« der Nüchternheit entsprach seiıne Bauweıse Vor allem den Anforderungen der

eit ach Sparsamkeıt, weshalb eine große Anzahl seiner Kirchenentwürte in Baden ZUur Ausführung kam
Es waren VOTr allem kleine Landkıirchen, bei denen Nüchternheit aus Gründen der Kostenersparnıis
erwünscht WAar.

Mıt den Staatskırchlern mußte sıch arrangleren, weıl der Regierung ganz das Feld
überlassen hätte. Dem Ultramontanısmus mußte Rechnung tragen, weıl dieser als jJunge Bewegung die
Kraft besaß, die katholische Kirche VO: Joch des Staates befreien, auiserdem War von dieser Seıte die
Kritik seiıner ıberalen Haltung groß. Vgl azu Hubert WOLF, Johann Baptıst VO:  3 Keller
(1774—-1845). Das Bild eiınes Bischots 1m Spannungsfeld VO Staat und Kırche, von Aufklärung und
Orthodoxıe, ın RIKG 3’ 1984, 213233
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Warum der Dombayu nıcht verwirklicht ayurde

Eigentlich ware Bischof Keller ıne Rückverlegung Vo  3 Generalvikariat und katholisch-
theologischer Fakultät und Priesterseminar nach Ellwangen heber als eın Domneubau SCWE-
sen . Da die Entscheidung der Regierung nıcht rückgängig machen WAaärl, galt CS, die in
Rottenburg bestehenden Verhältnisse verbessern.

Trotzdem König Wıilhelm 11. Juli 828 das ammeln VO  3 freiwilligen Spenden für
den Domneubau verboten hatte, und VO  —_ staatlıcher Seıte keine Gelder erwarten N,
gab Bischof Keller nıcht auf. Er versuchte ın einem Zirkularschreiben Vo Dezember 8728
das Verbot umgehen, indem miıt m Beispiel und einer Spende VO  3 100 Gulden den
Geıistlichen vorangıng, s1e indirekt Dombauspenden anımıeren. Wirklich traten
auf diese Aufforderung einıge Spenden beim Bischöflichen Ordinarıat eiın.

Eınen weıteren Versuch, Spendengelder für den Dombau gelangen, unternahm das
Bischöfliche Ordinarıiat 23. Julı 830 Es sandte ohne Genehmigung des Katholischen
Kirchenrats eiınen Erlafß die Dekanate, in dem freiwilligen Beıträgen aufgerufen wurde.
Auch diese Kollekte wurde VO Könıg 21 August 830 untersagt.

Ungeachtet dieser Schwierigkeiten 1e18 siıch Bischof Keller nıcht entmutigen. Er 1e6ß 834
Heinrich Hübsch VOT seiner Verpflichtung ZU Dombauarchitekten mitteılen, dafß glaube,
die 100 000 Gulden beschaften können3 Bıs 838 WAar der Katholische Kırchenrat jedoch

keinerle; Zugeständnissen bereit. uch einem trag ZUTr Bewilligung eıner Summe VO  -
bıs 100 000 Gulden für den Dombau, den Bischoft Keller in den Württembergischen

Landtag 21. Junıi 839 einbrachte, WAar kein Erfolg beschieden. Die etzten ebenso erfolglo-
secn diesbezügliıchen Anträge den Katholischen Kirchenrat kamen 1Im Oktober des Jahres
18472 VO  - seıten gnaz Jaumanns un! des Stiftungsrats der Dom- un Stadtpfarrkirche.

ach 1845, dem Todesjahr Bischof Kellers, ging nıcht mehr darum, eiınen uen Dom
bauen, sondern ıne Verlegung des Bischofsitzes in ıne »geeıgnetere« Stadt Vor allem

die ultramontane ewegung hielt Rottenburg als Bischotsitz tür ungee1gnet. Die Forderung
Wal, alle kirchlichen Instıtutionen, Theologiestudium, Priesterseminar un!| Ordinariat wıeder
iın einer Stadt vereinıgen, erstens einen verstärkten Finflu(ßß des Bischotfs auf die
Theologenausbildung gewährleisten un! zweıtens die Trennung VO|  - Studium und Priester-
semınar aufzuheben. Vorbild für diese Art der Theologenausbildung WAar das Tridentinische
Seminar. Rottenburg kamnmangelnder Gebäude für die Vereinigung der dreı Institutio-
nen nıcht in rage Tübingen, die protestantische Stadt, galt als gänzlıch ungeeigneter
Ausbildungsort . 50 kam für die Ultramontanen Ellwangen als katholisch gepragte Stadt mıiıt
eıner ausreichenden Anzahl VO  3 Gebäuden ımmer noch bzw wieder in rage Ellwangen
besaß außerdem miıt der Stittskirche einen »würdigen« zukünftigen Dom Hıer wiırd eutlich,
dafß der Martinsdom VO  — ultramontaner Seıte 1U stellvertretend für ıne umfassende Kritik
den kırchenpolitischen Verhältnissen benutzt wurde.

35 Im Jahr 1821 außerte diese Forderung ın einer9Vvon ıhm vertaßten Flugschrift und Lru:
sıe in der Zweıten Kammer des Württembergischen Landtags VO  . Vgl azu Rudolt REINHARDT, Wer
War der Verfasser der Flugschrift »Stimme der Katholiken 1m Königreiche Wırtemberg. ünsche und
Bıtten« 1821)? FEın Nachtrag, in : DERS Hg.). Tübinger Theologen und ihre Theologie. Quellen und
Forschungen ZuUur Geschichte der Katholisch-Theologischen Fakultät Tübingen, Tübingen 1977,

353—35/.
36 Vgl azu Empfehlungsschreiben eines Karlsruher Protessors VO:| Dezember 1834 den Biıschof,
in DAR Bestand G1.1; (A6.4a,;) Nr 208

Vgl azu Gısela ZEISSIG, Zurück ach Ellwangen? Dıie Bemühungen eıne Rückverlegung Von

Bischofssitz, Katholisch-Theologischer Fakultät und Priesterseminar in der ersten Hälfte des 9,. Jahrhun-
derts, 1in RIKG 37 1984, 5. 2359257
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848/50 ergab sıch durch die NCUSCWONNCNC Autonomıie der Kırche die Möglichkeıit, die
Rückverlegung erneut tordern. Bischof Joseph Lıpp (1795—1869), der Nachfolger Bischoft
Kellers, blieb ın dieser Angelegenheıt neutral, weıl VO  5 850 bıs 852 geheime Verhandlun-
SCH führte, Priesterseminar und Bischöfliches Ordinariat in die ehemalıge Prämonstraten-
serabtel Obermarchtal bei Ehingen verlegen. Auch dieser Plan scheıiterte, erklärt aber
Bischoft Lıpps Desinteresse einem Domneubau  38_ Das Interesse seıner Nachfolger galt
ebentalls anderen Neubauprojekten. Sıe sahen anderem dringendere Bedürfnisse in den
Diasporagemeıinden.

Der Kritik iıhrer Stadt wollten die Rottenburger 1m Jahr 1899 begegnen, indem s1e die
Domneubaufrage wıederum aufgriffen. Dıie Forderung nach eiınem Domneubau WAar uUmMso

berechtigter, als die räumlıchen Unzulänglichkeiten des Martinsdoms durch das Anwachsen
der Bevölkerung spürbarer geworden Bischof Paul Wilhelm VO  —; Keppler 1e6ß sıch nach
anfänglıchem Zögern VO  3 der Sache begeistern. Aus Anlaß seiınes 25Jjährigen Priesterjubiläums
1mM August 900 schenkten ıhm die Rottenburger eiınen Dombauplatz eiınem Hügel
außerhalb der Stadt, der »Schelmen« geNaANNL wird.

Der Bischot inıtunerte ab 9072 mehrere Spendenaufrufe. 1914 570000 Reichsmark
Zur Arrondierung des Bauplatzes und ZU Dombau zusammengekommen. Im Herbst 914
sollte die Grundsteinlegung erfolgen, doch der Erste Weltkrieg machte diese Pläne zunichte.

0SEe, Cades’ Dombauentwürfe
Bischof Keppler galt als Kunstftfachmann und wurde diesbezüglich häufıg Rat gefragt. I)a

ıne persönliche Vorliebe für die romanısche Kirchenbaukunst hatte, empfahl häufig den
Stuttgarter Architekten Josef Cades (1855—1943), der sıch auf diesen Stil spezlalısiert hatte. Er
übertrug Cades den Auftrag für die Planung der Bischofskirche, und dieser legte 903 seinen
ersten Entwurt VOT, den mehrtach varılerte. Der Rottenburger Dom sollte iın romanıschen
Formen gebaut werden. Um die Jahrhundertwende W ar die Wahl beim Bau katholischer
Kirchen in Deutschland ohnehin 1Ur auf Romanık oder Gotik beschränkt. Was als »NeueTr
Stil« bezeichnet wurde, lehnte INnan für den katholischen Kırchenbau mıiıt der Begründung ab,

handle sıch ıne vorübergehende Mode, der Kırchenbau aber musse Jahrhunderte
überdauern und eshalb zeıtlos und in der Tradıtion verwurzelt se1n. Dasselbe galt für die
Konstruktion, NCECUEC Materialien WI1e Beton wurden 1Ur unsıchtbaren Stellen des Gebäudes
verarbeıitet, den »mıttelalterlichen« Eindruck nıcht beeinträchtigen.

Cades plante den Dom 1mM sSogenannten »Übergangsstil«, einer Spätphase der Romanıik, die
nach 890 häufig tür Kirchenbauten verwendet wurde. Zu den Kennzeichen des Übergangs-
stils außerte sıch »Der Plan Zu uen Dom«, ıne undatierte, gedruckte Schrift ZU
Dombau

»Die Hauptgrundsätze, die ıhm tür die vorliegenden Pläne mafßgebend N, sınd
folgende: Romanıischer Stil, gotische Konstruktion (Spitzbogengewölbe, Strebepfeiler und
Strebebögen) un! moderne Grundrißverhältnisse (besonders eın weıtes Mittelschiff).« *°

Die Beliebtheit des Übergangsstils gegenüber der Hochromanık lag ın seiıner größeren
Flexibilität in Konstruktion un Dekoration un in der leichteren und damıt preiswerteren
Bauweıse.
28 Vgl dazu REINHARDT, Obermachta als Bischotsitz? Dıie Verhandlungen des Rottenburger
Bischots Joseph Von Lipp mıiıt dem Hause Thurn und Taxıs bis » ın DERS./Max MÜLLER/
Wıltried SCHÖNTAG (Hg.), Marchtal, 1992, 355365

Nach langen Verhandlungen alternatıve Bauplätze ın der Stadt hatte INan sıch schließlich auf den
ursprünglıchen auf dem Schelmen geein1gt.

DAR Bestand Gl.1, (A6.4a), Nr. 209
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Der Entwurft von 903 1st eine Basılıka mıiıt Doppelturmfassade und Querschiff ohne
Vierungsturm. Die Fassade 1st durch kräftige Strebepfeiler den Ecken der Tuürme dreige-
teıilt. Der mıiıttlere Teıl der Fassade 1st breiter als die urme. Dıiese bestehen aus tfüntf
Geschossen VOoO ungleicher öhe un! besitzen hohe pyramıdenförmige Helme Die weıt nach
oben SCeZOBCNECI, kräftigen Strebepfeiler hat Cades VO  3 den romanıiıschen Kirchen der Nor-
mandıe übernommen, WwIıe . Saınte-Trinite 1ın aen.

Oberhalb des umlautfenden Sockels führen drei rundbogıge Stufenportale, die durch Je ine
Freitreppe erreichbar sınd, 1Ns Innere der Kathedrale. [ )as mıttlere Portal 1St vergrößert. Im
zweıten Geschofß befinden sıch über eiıner Galerie Je Wel Rundbogentenster ın den Türmen
und ın der Mıtte ıne Fensterrose, die ıne gELrCUC Nachbildung derjenigen der Westfassade
der Kathedrale Notre-Dame in a0n ISt. Das schmale Zwischengeschofßs enthält den
Tuürmen Je eiıne Jleines Rundtfenster, während die Galerie 1M Mittelteil durch die große
Fensterrose nach oben gerückt ISt, darüber der Giebel mMi1t Zwillingstenster. Dıie beiden
oberen Stockwerke der Türme enthalten ebenfalls Zwillingsfenster.

Dıie Fassade 1St detailarm und der flächigen esimse und kräftigen Strebepfeiler
stärker vertikal als horizontal gegliedert. Durch diese Tatsache und ıhre monumentale Größe
1St s1e eindeutig auf Fernsicht angelegt.

Die Seitenansıcht zeıgt die pultgedeckten und Miıt Rundbogenfenstern versehenen Seiten-
schiffe, die durch Strebebogen MmMi1t der Hochschiffwand verbunden sınd. Diese sınd nötıg, weiıl
dıe großen Zwillingsfenster den Obergaden auf ıne geringe Masse reduzıeren. WDas Langhaus 1St
ın fünf, der Chor ın drei Joche eingeteıilt. Das Querhaus besıitzt wI1e die urme ZWeI Strebepfeiler

jeder Ecke Weıl das Querhaus ebenso hoch WI1e das Langhaus und der Chor st, besitzt der
Bau ıne einheitliche Firsthöhe. Die Querschiffassade 1st wenıger aufwendig gestaltet als die
Westfassade. Statt der Fensterrose besıtzt s1e eın Radtfenster, der Giebel ıne Blendarkade und
eınen Sechspafßs. Am Chorhaupt befinden sıch dreı radıale, halbrunde Kapellen.

Der Charakter des Außenbaus 1st »romanısch« durch die dekorativen Details WI1e Rundbo-
genöffnungen der Fenster und Portale; »gotisch« sınd die konstruktiven Elemente W1e das
Strebewerk, Detaıils wI1ıe die Fensterrose, auch die tehlende Massıigkeıt der Architekturele-

wIıe der Türme, überhaupt deren geringe Anzahl un der tehlende Vierungsturm.
Dreı Vorhallen führen ın das Innere, das Kreuzrippengewölbe, Chorumgang und eın

umlautfendes Trıtorıum besıitzt. Dıie Joche werden durch Gurte voneinander rennt, die breıit
und bandförmig sınd und oben spitzbogig zulaufen. Dıie dreiviertelrunden Kreuzrıppen und
die bandförmigen Gurtrippen sınd romanısch, dıe Konstruktion des Gewölbes 1st gotisch.

Die Pteilerarkaden sind rundbogig 1m Langhaus, die fünf Säulenarkaden des Chorumgangs
leicht spitzbogig. Das Tritorium esteht aAus vier Rundbogenarkaden ın jedem Joch Das
Querschiff besıtzt die Breıte VO  — Wwe1l Jochen un ın Verlängerung der Schildmauer des
Langhauses Emporen Der absıdıal schließende Chor besitzt eın Segelgewölbe und 1st SCn
der darunter vorgesehenen Grablege einıge Stuten erhöht.

Wahrscheinlich im selben Jahr entwart Cades ıne Varıatiıon der Doppelturmfassade. Hıer
ergeben siıch VOT allem 1mM Mittelteil Abweichungen, die Fensterrose entfällt, ihrer Stelle
befindet sıch eın Rundbogentenster zwıischen Blendarkaden, 1mM Giebel sind wWwel Zwillings-
und eın kreisförmiges Fenster vorhanden.

FEın weıterer Domentwurt 1st miıt Erläuterungen in dem Vortrag »Die Rotten-
burger Dombaufrage« VO  ; Bischof Keppler abgebildet, den 1m Jahr 1904 hielt und der 905
ın seiınem Buch »Aus Kunst und Leben« erschien*!. Der wesentliche Unterschied St, da{fß
sıch be] dieser Fassung eıne Emporenbasılika handelt, wodurch der Wandautbau vierzon1g
41 Di1e FEinnahmen aus diesem Buch tlossen in den Dombaufonds. Paul Wılhelm VO  z KEPPLER, Dıie
Rottenburger Dombaufrage, ın DERS., Aus Kunst und Leben, Freiburg 1im Breisgau 1905, 5. 288—310
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wırd. Grundlegend für die Doppelturmfassade 1st die Varıatiıon VO  } 903 ohne Fensterrose.
Sıe wird durch eıne Lisenengliederung bereichert un! geringfügig verändert. Dıie Blendarkade
des Giebels zieht sıch hier auch die Türme, wodurch die kreisrunden Fenster der urme
entfallen. In der Seitenansıcht betinden sıch über den Rundbogenfenstern der Seiıtenschiftte die
Zwillingsfenster der Emporen un! Obergaden dreı gekuppelte Fenster, deren miıttleres
erhöht 1St. Der Seıteneingang 1st 1U  — vierten Joch des Langhauses. Dıie Querhausfassade
besitzt des Portals wWwe1l Rundbogenfenster gleich denen der Seitenschitte und eıne Galerie
auf öhe der Emporen

Dıie Emporen öffnen sıch ZUuU Mittelschiff mıiıt einer den Fenstern des Obergadensentsprechenden dreiteiligen Rundbogenöffnung. Diese gekuppelte Rundbogenöffnung Ühnelt
denen der Empore des Limburger Doms. Das Tritorium schrumpft einer Rundbogenöff-
NUNS. Das Querhaus trıtt ın der unfteren Oone noch weniıger als bei dem Entwurtf VO 903 in
Erscheinung, weil die Emporen 1n Verlängerung der Scheidmauern die Vierung begrenzen.
Statt der Zwillingsfenster des ersten Entwurftfs besıitzt der Chor oberhalb des Umgangs und
einer Blendarkade große Rundbogen- un! eın Rundtenster.

Als späthıstoristisches Bauwerk wurde der Rottenburger Domentwurt VO Josef Cades
mıiıt archäologischer Genauijgkeıit geplant, das heißt, CS äflßt sıch für jedes Detaıil eın mıiıttelalter-
lıches Vorbild tinden Innerhalb des vorgegebenen Rahmens der Stile sollten die Architekten
historisıerender Archıitektur durchaus Erfindungsgabe beweisen, die des geringen Spiel-anerkannt wurde. Zum Beispiel »verbesserte« Cades das Vorbild der romanıschen
Kathedrale VO  - Langres für den Innenraum nach seinen Vorstellungen *. Aus diesem Grund
empfanden sıch die Architekten des Späthistorismus WAar als tradıtionsverbunden, aber auch
als durchaus »modern«. Der größte Vorwurt gegenüber einem Architekten WAar, eın »bloßer
Compilator« seın oder, schliımmer noch, eıne reine Kopıe geschaffen haben “* egendes geringen Spielraums ın der eigenschöpferischen Leistung lassen sıch späthistoristischeKırchenbauten 1Ur bei gCNAUCTEM Hınsehen VO  ; mıttelalterlichen unterscheiden. Eın Unter-
scheidungsmerkmal 1st der geschlossene Baukörper, der WI1ıe Au eiınem Gufß wirkt 1mM
Gegensatz den mıittelalterlichen Vorbildern, die durch die lange Bauzeıt bedingt verschie-
den Bauphasen sıchtbar machen.

Cades’ Domentwurt tällt durch seıne eintache un! klare Baukonzeption auf, die weıtge-hend auf mıttelalterliche Schmuckformen un Detaıils verzichtet, wodurch der Wandautfbau
karg un flächig wird. Eın SCrn in Kauf CNOMMCNCFK Nebeneffekt dieser Detaijlarmut WAar, da{fß
diese Sparsamkeıt beı der Konstruktion auch nach außen sıchtbar WAar, wodurch der Vorwurt
der Verschwendung wurde.

In seıner Schlichtheit erinnert Cades’ Kathedralentwurf den VO  3 Heınrich Hübsch, und
w1e bei diesem wirkt seiıne zurückhaltende Dekoration erstaunlıch aktuell, VOr allem 1m
Vergleich mıiıt der »barockisıierenden Plastizıtät«“* anderer späthistoristischer Kırchen. Trotz-

zuzurechnen.
dem 1st seıner Konzeption mehr dem 19 als dem 20. Jahrhundert

Wenn auch Vor dem Ersten Weltkrieg einıge protestantische Kirchen ın Württemberg und
auch eın Paar katholische Mi1t der Tradition rachen 4l stellte doch der Erste Weltkrieg in

Vgl azu Briet von Cades das Bıschöfliche Ordinariat VO 20. Januar 1903, 1n : DAR Bestand
Gl.l, (A6.4a), Nr. 209
43 Vgl azu Der Kirchenbau von Schwenningen, ın Archiv für christliche Kunst, A.Jg., Stuttgart 1892,

Valentin HAMMERSCHMIDT,: Anspruch und Ausdruck in der Architektur des spaten Hıstoriısmus ın
Deutschland (1860—-1914), rankfurt M./Bern/New ork 1985, 107.
45 Die 910/11 erstellte Salvatorkırche ıIn alen Von Hugo Schlösser esteht AUS eiınem weıten,
zentralısıerten Raum miıt Rabitzgewölbe und lehnt sıch barocke Formen Die 912/13 gebaute
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Württemberg die Wende dar Danach brach InNan auch 1mM katholischen Kıirchenbau endgültig
mıiıt der Tradition, un! Cades’ Kıirchen unmodern. Das Walr eın ungeheurer Wandel
bınnen sehr kurzer eıt. Als s1e entworten wurde, galt die Rottenburger Domkirche als
zeitgemäfß, schon 913 War s1e umstrıtten *®, un! nach 918 galt s1ie als veraltet.

Die Entwicklung nach dem Ersten Weltkrieg
Dıie Inftlatıon VO  3 9723 hatte den Dombautonds eiınem Nıchts zusammenschmelzen lassen
und Dombaupläne War zwıschen 918 und 945 nıcht denken, denn gab andere
Prioritäten. Dennoch mufte Bischof Sproll 928 betonen, da{ß eın Domneubau WAar

ZU!r eıt die finanzıellen Möglichkeiten der Diözese überste1ge, da{fß der Plan aber nıcht A4UusS

dem Auge gelassen werde *, denn galt, ıne große Zahl VO  —_ Dombaubefürwortern
beruhigen, die ıhr Anliegen wıederholt außerten. 50 begnügte InNan siıch 1928, ZUTr Feier des
100jährigen Jubiläums der Diıözese, mıiıt eiıner Renovierung der Martinskirche.

Der Rottenburger Architekt Hans Lütkemeier machte im September 1945 eınen Versuch,
dıe Dombaufrage wiederzubeleben. Er vertafßte die Denkschritft »Die Bischofsstadt Rotten-
burg in ihrer zukünftigen Entwicklung und städtebaulichen Gestaltung«. Darın verbreıtete
die Idee, das Landesgefängnis VO Rottenburg nach Münsıngen verlegen, auf dem
freiwerdenden Gelände eiınen Dom bauen. Mıt diesem Vorschlag trat das Bischöfliche
Ordinarıat heran,; das sıch deutlich VO  3 diesen Plänen distanzierte *.

Seither gibt keine konkreten Pläne einem Domneubau. 1965 wurde der Dombauplatz
auf dem Schelmen mıit Gebäuden bebaut, die Wohnungen für Bischof, Weihbischot un! we1l
Domkapitulare enthalten. Man 1e1 einen Platz für eınen zukünftigen Domneubau frei, der
jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach in den nächsten Jahren VO Bischöflichen Ordinarıiat
nıcht Eerwogecn wiırd. Eın rund dafür St, dafß die Schlichtheit des Martınsdoms dem
Geschmack und den Bedürfnissen der heutigen eıt entspricht: Daß der überkommene
Rottenburger Dom 1n seiner Gestalt Un Herkunft mehr einer Pfarrkirche gleicht als einer
Kathedrale, wırd inzwischen durchaus nıcht mehr als nachteilıg, sondern als höchst hbedeu-
tungsvoll empfunden 4'

Außerdem wurde dem Martinsdom 1mM Zusammenhang miıt der Umbenennung des Bı-
1ın »Rottenburg-Stuttgart« 18. Januar 9/8 mMiıt St. Eberhard ın Stuttgart ıne

Lautlinger Kırche desselben Architekten ISt;, öherer Kosten, Erdbebensicherheit erreichen
MmMiıt eıner Stahlbetontonne überwölbt. Bei beiden Kırchen, wIıe auch bei der 913/14 erbauten Kirche
St. Cyrıiakus ın traßdorf Von Hans Herkommer, Ist dıe Tendenz ZUr Vereinfachung, Schlichtheit und
Sachlichkeit unübersehbar.

»Eın fertiger Plan des Architekten Cades Stuttgart Backsteinbau ın romanıschem Stil 1st
lebhattem Wıderspruch in Sachverständigenkreisen begegnet. Es steht 9dafß das Bestreben der
Bauleitung dahın gehen wird, die technıschen Errungenschaften der etzten Jahrzehnte ufs nützlıchste
mıt den VON unNnseren modernen Künstlerarchitekten entwickelten Formen der neuzeıtlichen Innenarchi-
tektur einem organıschen (sanzen vereinen.« Dıie Rottenburger Dombaufrage, 1n ; Süddeutsche
Zeıtung, Zweıtes Blatt, Stuttgart 1913
4 / Vgl au Ziıtate Bischof Sprolls 1mM Artıkel Dıie Dıözesansteuervertretung, 1n : Rottenburger Zeıtung
und Neckar-Bote, Rottenburg Maärz 1928
48 »In der gegenwärtigen eıt esteht für uns eın Interesse ıhrer Erörterung und Förderung, wır
mussen vielmehr AUS gewichtigen Gründen betonen, dafß WIır ıhre Erörterung und Förderung in der
Offentlichkeit, der in bestimmten reısen weder ıllızen och wünschen können.« Antwort des
Bischöflichen Ordıinarıiats Hans Lütkemeıer VO 2. Januar 1946, 1n DAR Bestand Gl.1, (A6.4a),
Nr. 218
49 olfgang URBAN, Kirchliches Bauen iın der 1Ö0zese Rottenburg-Stuttgart, ın RAUM FÜR
GOTT. Kirchenbau und relıg1öse Kunst ın der 1Öözese Rottenburg-Stuttgart. Ulm 1992, 5.24
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errichtet worden WAar.
Konkathedrale beigegeben, die 953 bıs 955 nach Plänen des Architekten Hugo Schlösser

Schluß
Während die beiden Dombauprojekte des 19. Jahrhunderts VO  — Karl Marcell Heıiglein und
Heıinrich Hübsch Anfang der Architekturepoche des Hıstorıismus einzuordnen sınd,
gehört das Projekt des Architekten Josef Cades der Endphase Anhand der besprochenenEntwürte kann InNnan ıne Entwicklung innerhalb des Hıstorısmus erkennen. Er begann
830 eigenschöpferisch un: phantasievoll, endete Begınn des 20. Jahrhunderts 1n völligertormaler Erstarrung un! W ar ZzZu Zeıitpunkt der Entwürte des dritten Projekts kulturell
überlebt.

Auch die Rückbesinnung auf die iıdealisierte »christliche« Vergangenheit kann nıcht
arüber hinwegtäuschen, da{fß der Kirchenbau seımit dem Begınn des 19. Jahrhunderts eıne
innerlich abgelebte Bauaufgabe ISt, Was sıch besonders auf eın ehrgeiziges Unternehmen
Wwıe einen Domneubau auswirkte. Dıies hatte Zur Folge, da{fß das omneubauvorhaben in
Rottenburg für die Verantwortlichen nıcht dieselbe Dringlichkeit besaß WI1IeE der Bau von
Gemeıindekirchen. Dıie wachsende Bedeutung der Gemeinden und ıhrer Kırchen spiegelt sıch
darın, da{fß S1e Ende des 19. Jahrhunderts ımmer größer und opulenter gebaut wurden,
beispielsweise wurde der Rottenburger Domentwurt Vo  3 Josef Cades iın leicht abgewandelter
Form, aber ın der geplanten Größe als Gemeindekirche 1in Landau in der Ptalz VO  — 907 bıs
1910 verwirklicht.

uch wenn seıit dem Ersten Weltkrieg bescheidenere Kirchenbauten gefragt sınd, und die
Notwendigkeıit eınes solchen monumentalen Dombaus nıcht mehr besteht®°, kommt INa
nıcht umhın, die Qualität der drei Rottenburger Domentwürte un: ihren hıstorischen
Stellenwert würdıiıgen.

50 Schon 1914 gab Stimmen, die die Notwendigkeit eınes Domneubaus bestritten: eın großerDom ın dem kleinen ELIW.: 8000 Eiınwohner zählenden Landstädtchen nötıg ISt, darüber gehen die
Meınungen reıilich auseiınander. Nötıg 1st eigentliıch 1Ur für größere Gelegenheiten, Inthronisationen
Ul’ld dergl.« Auszug AU$S eiınem Zeıtungsartikel VO' 24. Junı 1914, DAR Bestand 511 a) Nr. 215
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»Eıne trostreiche Erscheinung für gebildete Katholiken?«
Zum Wandel des Heftele-Bildes 1m Spiegel der

nichtkirchlichen Publizistik (1863—1893)!
Im Jahre 870 berichtet die Schwäbische Kronik: »Leutkirch, den 27 dept. Vom vertlossenen
Samstag bis Montag War Herr Bischof Dr. Y Heftele ZU 7weck der Fiırmelung auch iın
hiesiger Stadt anwesend. Großartige (Ovatıonen wurden dem mutigen Kämpfter das
Unfehlbarkeitsdogma, dem Bürgen des konfessionellen Friedens ın Württemberg, allseitig
dargebracht.«

Zehn Jahre spater schreıibt dasselbe Blatt »Leutkirch, den 23. Junı. Unter Glockengeläute
un Böllersalven wurde der hochw Landesbischof Dr V, Heftele Vor den Pforten der
hıesigen Martinskirche gestern abend nach Uhr VO  - der katholischen Geistlichkeit, dem
hıesigen Stadtvorstande, dem Gemeinderat un: den kirchlichen Kollegien teierlich
begrüßt. ach gegenseıtiger begrüßender Anrede und dem Gebet in der Kırche begab sıch der
Bischof ın die sehr geschmackvoll und reich verzilerte Wohnung des Herrn Stadtpfarrers
Stützle, nachdem vorher den andächtig 1enden seınen egen erteılt hatte. Heute tand NU:

4010 Kindern 1mM Alter VO  - 1015 Jahren die Fiırmung und da jeder Fırmlıng sıch eınen
Fırmpaten erwählt, 1Sst in den Straßen der StadtBARBARA SCHÜLER  »Eine trostreiche Erscheinung für gebildete Katholiken?«  Zum Wandel des Hefele-Bildes im Spiegel der  nichtkirchlichen Publizistik (1863—1893)!  Im Jahre 1870 berichtet die Schwäbische Kronik: »Leutkirch, den 21. Sept. Vom verflossenen  Samstag bis Montag war Herr Bischof Dr. v. Hefele zum Zweck der Firmelung auch in  hiesiger Stadt anwesend. Großartige Ovationen wurden dem mutigen Kämpfer gegen das  Unfehlbarkeitsdogma, dem Bürgen des konfessionellen Friedens in Württemberg, allseitig  dargebracht.«?  Zehn Jahre später schreibt dasselbe Blatt: »Leutkirch, den 23. Juni. Unter Glockengeläute  und Böllersalven wurde der hochw. Landesbischof Dr. v. Hefele  vor den Pforten der  hiesigen Martinskirche gestern abend nach 5 Uhr von der katholischen Geistlichkeit, dem  hiesigen Stadtvorstande, dem gesamten Gemeinderat und den kirchlichen Kollegien feierlich  begrüßt. Nach gegenseitiger begrüßender Anrede und dem Gebet in der Kirche begab sich der  Bischof in die sehr geschmackvoll und reich verzierte Wohnung des Herrn Stadtpfarrers  Stützle, nachdem er vorher den andächtig Knienden seinen Segen erteilt hatte. Heute fand nun  an 800 Kindern im Alter von 10-15 Jahren die Firmung statt und da jeder Firmling sich einen  Firmpaten erwählt, so ist in den Straßen der Stadt ... beim schönsten Wetter ein bewegtes  Leben. Beim Festmahle in der Post beteiligten sich auch die evangelischen Geistlichen, beinahe  alle Beamte, wie auch viele aus der evangelischen Gemeinde.«?  Die zitierten Artikel sind nicht nur eine Referenz an den genius loci, nicht nur ein  lokalgeschichtlich interessanter Rückblick auf Firmungen in Leutkirch. Sie sind vor allem  Aussagen über den Firmspender, über Carl Joseph von Hefele. Die Stationen seiner Biogra-  phie seien hier kurz in Erinnerung gerufen: 1809 in Unterkochen bei Aalen geboren; nach dem  Theologiestudium in Tübingen 1832 zum Priester geweiht; nach kurzem Seelsorgeeinsatz  Repetent am Tübinger Wilhelmsstift und 1835 mit 26 Jahren als Nachfolger Möhlers Dozent  für Kirchengeschichte an der dortigen Katholisch-Theologischen Fakultät — alles in allem eine  Blitzkarriere. Im Vormärz überzeugter Vorkämpfer für die Freiheit der Kirche in Württem-  berg, impulsiver und engagierter Landtagsabgeordneter in Stuttgart; papsttreu und Staats-  feind; seit 1848 politisch gemäßigt, mit großer wissenschaftlicher Reputation durch seine  berühmte Konziliengeschichte; 1869 gegen den Widerstand der Radikalultramontanen zum  Bischof gewählt, wurde er auf dem Vaticanum I zum entschiedenen Gegner der Dogmatisie-  rung der päpstlichen Unfehlbarkeit; als letzter deutscher Bischof unterwarf er sich im April  1871 dem neuen Dogma. Vor seinem Tod 1893 vernichtete er seinen gesamten schriftlichen  1 Vortrag, gehalten anläßlich der Verleihung des Carl Joseph von Hefele-Preises 1993 auf der Mitglieder-  versammlung des Geschichtsvereins der Diözese Rottenburg-Stuttgart am 17. November 1993 in Leut-  kirch. Anmerkungen wurden auf direkte Nachweise beschränkt; die Preisarbeit, zugleich Zulassungsar-  beit für das Staatsexamen im Fach Geschichte an der Historischen Fakultät der Universität Tübingen,  ungekürzt in: Hubert WoLr (Hg.), Zwischen Wahrheit und Gehorsam. Carl Joseph von Hefele  (1809-1893), Ostfildern 1994, 102-223 (mit Lit.).  2 Schwäbische Kronik (SK) Nr. 226, 24. September 1870, 2787.  3 SK Nr.149, 25. Juni 1880, 1129.beim schönsten Wetter eın bewegtes
Leben eım Festmahle in der Ost beteiligten sıch auch die evangelıschen Geıistlichen, einahe
alle Beamte, WwIı1ıe auch viele AUS$ der evangelıschen Gemeinde.«*

Die zıtlierten Artikel siınd nıcht NUur ıne Reterenz den ZeNIUS locı, nıcht 1Ur eın
lokalgeschichtlich interessanter Rückblick auf Fırmungen in Leutkirch. Sıe sınd VOT allem
Aussagen über den Fiırmspender, über Carl Joseph Von Heftele. Die Statiıonen seiıner Bıogra-
phie selen hier ur7z in Erinnerung gerufen: 809 in Unterkochen bei Aalen geboren; nach dem
Theologiestudium in Tübingen 837 Zu Priester geweiht; nach kurzem Seelsorgeeinsatz
Repetent Tübinger Wilhelmsstift und 1835 mıt 26 Jahren als Nachfolger Möhlers Dozent
für Kırchengeschichte der dortigen Katholisch-Theologischen Fakultät alles ıIn allem ıne
Blıtzkarriere. Im Ormärz überzeugter Vorkämpfer für die Freiheit der Kırche ın Wuüurttem-
berg, iımpulsiver und engagıerter Landtagsabgeordneter in Stuttgart; Papsttreu un! Staats-
teind: selt 1848 polıtisch gemäßigt, mıiıt oroßer wissenschaftlicher Reputatıon durch seıne
berühmte Konziliengeschichte; 869 den Widerstand der Radikalultramontanen ZU
Bischof gewählt, wurde auf dem Vatıcanum ZU entschiedenen Gegner der Dogmatisıie-
IunNng der päpstlichen Untfehlbarkeit; als etzter deutscher Bischof unterwart sıch im Aprıl
871 dem 0gma. Vor seınem Tod 893 vernichtete seınen schriftlichen

Vortrag, gehalten anläfßlich der Verleihung des arl Joseph VO  - Heftele-Preises 1993 auf der Mitglieder-
versammlung des Geschichtsvereins der 1Özese Rottenburg-Stuttgart 17. November 1993 in Leut-
kırch Anmerkungen wurden autf irekte Nachweise beschränkt; die Preisarbeıt, zugleich Zulassungsar-beit für das Staatsexamen 1im Fach Geschichte der Hiıstorischen Fakultät der Unıiversität Tübingen,
ungekürzt ın Hubert WOoLEF Hg.). Zwischen Wahrheit und Gehorsam. arl Joseph VonNn Heftele
(1809—-1893), Osttildern 1994, 102223 (mıt Lıit.)

Schwäbische Kronik (SK) Nr. 226, 24. September 1870, 2787
Nr. 149, 25. Junı 1880, 1129
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Nachlafß. Deshalb 1st ıne klassısche Biographie nıcht möglıch. Wır sınd darauf angewlesen,
auf »Umwegen« Heftele heranzukommen. Hıerzu bietet sıch VOT allem ıne Analyse der
zeitgenössischen Presse all, wobe!l ıch mich 1Im Rahmen meıner Preisarbeit auf »Hefele 1mM
Urteil der lıberalen TESSE « konzentriert habe Eıgentlich müßten regionale un! überregionale,
ıberale und staatlıche, katholische und protestantische, deutsche und ausländische Zeıtungen
herangezogen werden. Im folgenden werde iıch Ihnen zunächst das Heftele—-Bild der
großen überregionalen, liberalen Augsburger »Allgemeinen Zeitung« und dann des eher auf
Württemberg ausgerichteten »Schwäbischen Merkurs« bzw. der »Schwäbischen Kronik«
darstellen. Ich folge dabei weıtgehend der Chronologie VON 863 bis 893 In eiınem zweıten
Teil möchte ich in einem Vergleich dieser beiden Heftele-Bilder wesentliche Strukturen und
Entwicklungslinien herausarbeıten.

Hefele ım Urteil der liberalen Presse

A) Die Augsburger Allgemeine Zeıtung
Heftele als Professor der Universıität Tübingen 1st für die VO  —; geringem Interesse. Lediglich
seıne »Concıiliengeschichte« ertährt lobende Erwähnung. Sıe gilt als eın Standardwerk, das
Katholiken un! Protestanten mıit gleichem Gewinn benützen können. Das Fernbleiben der
Katholisch-Theologischen Fakultät Tübingen VO  - der Münchner Gelehrtenversammlung
863 wird registriert. Heftele trıtt aber hinter der Instiıtution zurück.

Rıchtig autftmerksam auf den Tübinger Kirchenhistoriker wiırd das Blatt 1im Zusammenhang
mıiıt seıner Ernennung ZU Konzilskonsultor, wenn die kirchenpolitischen Hiıntergründe
dieser Nomuinierung auch nıcht durchschaut. Der Stuttgarter Korrespondent schreibt Hefeles
Berufung dessen Bekanntschaft mıiıt dem deutschen Kurienkardinal raf Reisach un! zeıgt
dadurch, wI1ıe schlecht informiert die »liberalen« Kreıise in Deutschland über die Vorgeschichte
des Vatıcanum eigentlich rst 1m Frühjahr 869 kommt die dem römischen
Doppelspiel auf die Schliche und nımmt feinfühlig die Spaltung der württembergischen
Ultramontanen ın ıne radikale und ıne gemäfßigte ruppe wahr, wobei Heftele eindeutig Zur
etzten gerechnet wird. »Hatte InNnan bıs jetzt« der Stuttgarter Korrespondent Gauger
»hoffen dürfen, dafß durch die Berufung des Protessors Dr. V, Heftele ın Tübingen den
Vorarbeiten tür das Konzıil nach Rom 4US Württemberg eın Vertreter des milderen Elements
der strenggläubigen Katholiken 1n Rom ZU Gehör kommen werde, wird diese Hoffnung
durch die Aufnahme und die Verwendung des Dr Mast in Rom, der das streitfertige Element
repräsentiert, wieder sehr in den Hıntergrund gedrängt« Hefteles Enttäuschung über die
römischen organge kommt nıcht Z.U Ausdruck.

7Zu einer Würdigung des akademuischen Lehrers tindet sıch die erst 1ın der Retrospektive
als Hefteles eggang nach Rottenburg beschlossene Sache 1st bereit; dann aber 1st das

Urteil durchgehend pOSsItIV: Heftele WAar eın bedeutender Vertreter seiıner Zunft, eın begabter
Lehrer, dessen Namen ın der wiıssenschaftlichen Welt einen Klang besafß

Seine 'ahl ZUu Bischof findet eın bedeutendes Echo Heftele gilt VO|  — Anfang als
Kompromißkandidat zwischen Staat und Kirche. Er ist hofft das Blatt ultramontan
SCHNUß, der Kuriıe keine Schwierigkeiten (wegen der Bestätigung) bekommen, und
lıberal SCHUß, mıiıt der Regierung vernünftig zusammenarbeiten können. Zwischen den
Zeilen jedoch wiırd deutlich: Dıie halt Heftele eher tür den Wunschkandidaten Stuttgarts als
OoMms. Trotzdem WAalr iINnan SCHh seiner »strengkirchlichen« Vergangenheıt zunächst VO  j
einer raschen römischen Bestätigung überzeugt. rst als die Sache sıch hinzıeht, kommen der

7 weıtel. Man befürchtet, Rom werde Heftele unannehmbare Bedingungen stellen. Als die

Allgemeine Zeitung (AZ) Nr. 36, Februar 1868, 530
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Bestätigung endlich da ist, tejert das Blatt sıe fast WwI1ıe einen Sıeg in eigener Sache Man gab sıch
überzeugt, die Regierungszeıt Hefteles werde einem partnerschaftlich-freundschaftlichen
Verhältnis zwıischen Staat un Kirche tühren Der einstige ultramontane Zelot AaUus Vormärzta-
SCH W alr eiınem gemäßigten Mann der Mıtte und des Ausgleichs geworden, einem
Anhänger einer friedlichen Kooperatıon VO:  —_ Staat und Kırche.

Eınen absoluten Höhepunkt erreichte die Berichterstattung der 1m Zusammenhang mıt
Heteles Verhalten 1mM Hınblick auf das Unfehlbarkeitsdogma. Dabei lassen sıch vier Phasen
unterscheiden:

Während des Konzıils dominiert uneingeschränkte Hochschätzung. Die Zeitung nımmt ıne
SCHAUC Differenzierung innerhalb der Mınorität VOT. Heftele lehne das NeCUC Dogma AUS

grundsätzlich sachlichen Erwägungen ab, während der Maınzer Biıschot Ketteler 1Ur aus

Opportunitätsgründen dagegen sel.
ach der Abreise der Mınorıität AuUusSs Rom und der Vertagung des Konzıls s$ine die wiırd

Heftele nachdem sıch ımmer mehr Minoritätsbischöfe iıhrer römischen Absprache
unterwerten Zu liıberalen Hoffnungsträger schlechthin. Er 1st die einZ1g »trostreiche
Erscheinung für gebildete Katholiken«> im deutschen Episkopat. FEr 1st der ıberale Fels ın der
ultramontanen Brandung, eın tapferer, aufrechter Mann, der nıcht bereit ISt, sıch VO  —
römischer Despotie verbiegen lassen. »Möge der menschliche Hort der Wahrheit un
Religiosität des katholischen Deutschland werden«® ordert die Allgemeine Zeıtung.

Im Frühjahr 18/1, als Heftele schwankend werden scheint, wırd erneut ZU Thema
Das Blatt versucht Heftele stärken, indem eiınen Artıikel publiziert, der eindeutig Zzu
Ausdruck bringt, Heftele halte das NECUEC Dogma nach WwWI1e VOT mit seınem Gewissen für
schlechthin unvereinbar/. Heftele WAar CZWUNSCNH, darauf antworten Er reagıerte freilich
anders als erwartel; gerade dieser Artıikel, der iıhn Standhaftigkeit verpflichten sollte, dürfte
ZU Auslöser für die Verkündigung des Infallıbilitätsdogmas in seıner Diözese 10. Aprıl
871 geworden se1in.

Dıeser Schritt tührte eiınem völligen Umschlag des Heftele-Bildes ın der Aus dem
gefejerten, standhaften, ıberalen Hoffnungsträger wurde der schwache unwürdige »Umfal-
er« Dıie Enttäuschung der Redaktion über die Unterwerfung des Rottenburger Bischots
kommt mehrtach deutlich ZUuU Ausdruck; VOT allem, da{fß offenkundig seıne innere
Überzeugung handelt, den außeren Frieden In seiınem Bıstum erhalten, verzieh INan
ıh: nıcht. Freıilich ging die nıcht weıt wIıe der »Deutsche Merkur«, das rgan der
Altkatholiken, für die in deutlicher Anspielung Heftele der Satz »Du lügst Ww1e eın
unterwortener Bischof« fast ZUuU geflügelten Wort wurde. In einahe apokalyptisch anmuten-
den Worten wiırd Heftele prophezeit, die Unterwerfung se1l der Schritt, dem bald weıtere
folgen würden, ıhn ZUTr wıllenlosen Marıonette Oms machen

Danach straft die ıhn mıt Verachtung und schweigt ıhn über Wwe1l Jahrzehnte lang gul
WIe COL, Ja, macht ıhn laächerlich: »Heißt eın solches Verhalten nıcht das Christentum ZU

Kınderspott machen ?«? Der Alltag eines wortbrüchigen Biıschots 1st margınal, als da{fß ıne
Zeitung VO' Format der ıhm hre kostbaren Spalten wıdmen könnte, weshalb seın
bischöfliches Wırken In der Berichterstattung gul WwI1ıe nıcht vorkommt.

uch nach Heteles Tod kann die Allgemeine Zeitung ıhm seınen Schritt VO: 10. Aprıil
871 nıcht verzeihen, weshalb sS1e ıhm auch keinen ausführlichen Nekrolog wıdmet. Lediglich

Nr. 257, 14. September 18/0, 4078
Ebd
A Beilage Nr. 98, 8. Aprıl 1871, 1712

x Als Beispiel A 'g Zweıte Außerordentliche Beilage Nr. 122, 22. Maı 18/1,;, 2158
Nr. 290, 16. Oktober 1872, 4474
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einem kurzen Nachrut ringt sıch das Blatt durch Die Redaktion kann nach w1e Vor nıcht
verstehen, WwWI1ıe eın entschiedener Gegner des Dogmas WwI1ıe Heftele sıch diesem dann
doch unterwerten konnte. Der Rottenburger Bischof sollte für die als der unwürdige
»Umftaller« ın die Geschichte eingehen.
b) Das Hefele-Bıld Dn Schwäbiıschem Merkur/Schwäbischer Kronik
Der akademische Lehrer Heftele erregte zunächst nıcht das Interesse der Zeıtung. rst als
sıch nach langer Pause bei der Biberacher Katholikenversammlung 1868, bei der die
Römische rage o1ing, wieder kırchenpolıtisch Wort meldet, wırd eiınem Thema,
wobei das Bild eines aufrechten Verteidigers des Papsttums gezeichnet wird. Auftftallend 1st das
Fehlen eiıner Berichterstattung über Hefteles Berufung Zu un seıne Tätigkeit als Konzıils-
konsultor.

Im Vorteld der 'ahl des Tübinger Kirchenhistorikers Zzu Bischof von Rottenburg enthält
sıch die Kronik jeder Spekulation über Personen und Hıntergründe. rst nach dem Wahlakt
oibt das Blatt seiıne Zurückhaltung auf un bringt seıne Zufriedenheit über den Erwählten
deutlich ZU Ausdruck: »Schon heute vormıttag verbreıtete sıch die Kunde der Erwählung
des Herrn Prof Heftele ZU kath Landesbischof und erregte hıer in allen reisen große
Freude, nıcht alleın, weiıl die Wahl selbst eiınen persönlich sehr beliebten Mann VO  - hoher
wissenschaftlicher Begabung betraf, sondern auch, weıl INnan darın ıne glänzende Satistaktion
tür die vielfach angegriffene theologische Fakultät erblickte. Der katholische Stiftungsrat iın
Tübingen eeılte sıch sofort,; dem Frwählten ammens der katholischen Gemeinde seıne
Glückwünsche darzubringen, und abends wurde Heftele miıt eiınem solennen Ständchen der
Konvıktoren ertreut«1!. Wıe sehr in Stuttgart einer Bestätigung Hefteles ın Rom
interesslert WAar, zeıgt die Zurückhaltung der Kronik, die alles übergeht, W as das mage des
erwählten Bischofs bei der Kurıe In Mitleidenschaft zıehen könnte. Dıie Zurückhaltung endet
Miıt dem Moment, ın dem die römische Bestätigung erfolgt ISt. Vorher wollte INan ottenbar
nıcht laut über Hefteles Wahl frohlocken, iın Rom den FEindruck vermeiden, der
Tübinger Kirchenhistoriker se1l der Wunschkandidat der egierung. Jetzt wırd der Freude 1m
BaNnzZCNh Land lautstark Ausdruck verliehen. Entsprechend breiten aum nımmt die staatlıche
und kirchliche Amtseinführung des Landesbischots ein. Jeder Schritt wiırd okumen-
tiert: Hefteles Auszug A4US Tübingen, der Extrazug nach Rottenburg, das Abschiednehmen, die
Kanonensalven Zur Begrüßung ın Rottenburg, die Empfangenden, der Fackelzug un! schließ-
ıch die eigentliche Weihe »Unter dem Geläute aller Glocken un! dem Donner der anonen
bewegte sıch der Zug ZU!r Domkıiırche, ıIn welcher der hochw Erzbistumsverweser Lothar
Kübel, SOWIe der hochw Hr Abt VO  ‘ Beuron, den Hrn Bischof Heftele ın Mıtte, in ıhrem
(Ornate mıiıt Intful begleiteten208  BARBARA SCHÜLER  zu einem kurzen Nachruf !® ringt sich das Blatt durch. Die Redaktion kann nach wie vor nicht  verstehen, wie ein so entschiedener Gegner des neuen Dogmas wie Hefele sich diesem dann  doch unterwerfen konnte. Der Rottenburger Bischof sollte für die AZ als der unwürdige  »Umfaller« in die Geschichte eingehen.  b) Das Hefele-Bild von Schwäbischem Merkur/Schwäbischer Kronik  Der akademische Lehrer Hefele erregte zunächst nicht das Interesse der Zeitung. Erst als er  sich nach langer Pause bei der Biberacher Katholikenversammlung 1868, bei der es um die  Römische Frage ging, wieder kirchenpolitisch zu Wort meldet, wird er zu einem Thema,  wobei das Bild eines aufrechten Verteidigers des Papsttums gezeichnet wird. Auffallend ist das  Fehlen einer Berichterstattung über Hefeles Berufung zum und seine Tätigkeit als Konzils-  konsultor.  Im Vorfeld der Wahl des Tübinger Kirchenhistorikers zum Bischof von Rottenburg enthält  sich die Kronik jeder Spekulation über Personen und Hintergründe. Erst nach dem Wahlakt  gibt das Blatt seine Zurückhaltung auf und bringt seine Zufriedenheit über den Erwählten  deutlich zum Ausdruck: »Schon heute vormittag verbreitete sich die Kunde der Erwählung  des Herrn Prof. v. Hefele zum kath. Landesbischof und erregte hier in allen Kreisen große  Freude, nicht allein, weil die Wahl selbst einen persönlich sehr beliebten Mann von hoher  wissenschaftlicher Begabung betraf, sondern auch, weil man darin eine glänzende Satisfaktion  für die vielfach angegriffene theologische Fakultät erblickte. Der katholische Stiftungsrat in  Tübingen beeilte sich sofort, dem Erwählten namens der katholischen Gemeinde seine  Glückwünsche darzubringen, und abends wurde Hefele mit einem solennen Ständchen der  Konviktoren erfreut«!!, Wie sehr man in Stuttgart an einer Bestätigung Hefeles in Rom  interessiert war, zeigt die Zurückhaltung der Kronik, die alles übergeht, was das Image des  erwählten Bischofs bei der Kurie in Mitleidenschaft ziehen könnte. Die Zurückhaltung endet  mit dem Moment, in dem die römische Bestätigung erfolgt ist. Vorher wollte man offenbar  nicht zu laut über Hefeles Wahl frohlocken, um in Rom den Eindruck zu vermeiden, der  Tübinger Kirchenhistoriker sei der Wunschkandidat der Regierung. Jetzt wird der Freude im  ganzen Land lautstark Ausdruck verliehen. Entsprechend breiten Raum nimmt die staatliche  und kirchliche Amtseinführung des neuen Landesbischofs ein. Jeder Schritt wird dokumen-  tiert: Hefeles Auszug aus Tübingen, der Extrazug nach Rottenburg, das Abschiednehmen, die  Kanonensalven zur Begrüßung in Rottenburg, die Empfangenden, der Fackelzug und schließ-  lich die eigentliche Weihe: »Unter dem Geläute aller Glocken und dem Donner der Kanonen  bewegte sich der Zug zur Domkirche, in welcher der hochw. Erzbistumsverweser Lothar  Kübel, sowie der hochw. Hr. Abt von Beuron, den Hrn. Bischof v. Hefele in Mitte, in ihrem  Ornate mit Inful begleiteten ... Eine unübersehbare Menschenmenge in festlicher Kleidung  bildete Spaliere, und überall war die größte Ordnung zu vermerken. Rottenburg trug zur  Erhöhung des festlichen Tages bei, was in seinen Kräften stund, wovon hinlängliches Zeugnis  der Schmuck der Häuser und die enorm vielen und schönen Flaggen, welche beinahe jedes  Haus auszeichneten, gaben. Ein solches Fest, welches jedes Herz so innig bewegte, fand noch  nie in unseren Mauern statt und zeigt, mit welcher Freude, Verehrung und Vertrauen die  ganze Bürgerschaft dem hochw. Hrn. Bischof entgegenkommt.« !?  In der Unfehlbarkeitsfrage lastet auf Hefele ein großer Erwartungsdruck; er soll den  »fehlenden Führer«!? der Minorität abgeben. Seine Tätigkeit als einer der maßgeblichen  Opponenten und seine Honoriusschrift werden entsprechend herausgestellt, er gilt als mutiger  10 AZ Nr. 155, 6. Juni 1893, 2.  11 SK Nr. 144 (II. Blatt), 20. Juni 1869, 1799.  12 SK Nr. 4, 4. Januar 1870, 41.  13 Schwäbischer Merkur (SM) Nr. 304, 24. Dezember 1869, 1294.ıne unübersehbare Menschenmenge in testlicher Kleidung
bıldete Spaliere, und überall WAar die größte Ordnung vermerken. Rottenburg trug ZUT

Erhöhung des testlichen Tages bei, W as ın seınen Krätten stund, OVON hinlängliches Zeugnıis
der Schmuck der Häuser und die NO vielen un! schönen Flaggen, welche beinahe jedes
Haus auszeichneten, gaben. Eın solches Fest, welches jedes Herz innıg bewegte, tand noch
nıe in unseren Mauern un! zeıgt, mıt welcher Freude, Verehrung und Vertrauen die
I1 Bürgerschaft dem hochw Hrn Bischot entgegenkommt.«

In der Unfehlbarkeitsfrage lastet auf Heftele eın großer Erwartungsdruck; soll den
»fehlenden Führer« !® der Mınoriıtät abgeben. Seine Tätigkeıit als eiıner der mafßgeblichen
UOpponenten und seıne Honoriusschrift werden entsprechend herausgestellt, oilt als mutiger

Nr. 155, 6. Junı 1893,
11 Nr 144 (I att), 20. Junı 1869, 1799
12 Nr. 4, 4. Januar 1870, 41
13 Schwäbischer Merkur (5M) Nr. 304, 74. Dezember 1869, 1294
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Kämpfer das Unfehlbarkeitsdogma. Seine »entschlossene Konsequenz« habe über die
»zweıdeutige Halbheit den Sıeg davongetragen« l

Dıie Niederlage der Mınorität und die Unterwerfung Hefeles wiırd eher Rande
geschildert, wobei sıch das Blatt eınes Kommentars enthält. rst über eineinhalb Jahre spater
ertahren die Leser, wıe sehr sıch Hetele durch die Unterwerfung VOoO seınen rüheren
Ansıiıchten entfernt hat, WwIıe demütigend dieser Schritt für iıhn WAar. Heftele hatte damals
tormulıiert: »Ich ll lıeber den Stuhl als die Ruhe des Gewissens verlieren.« Der Kämpfer 1st
schwach geworden un: wurde SCZWUNSCH, seiıne UÜberzeugungen andeln. Auch
wenn Hefteles Schritt keine iırekte Kritik geübt wiırd, entsteht für die Leser zumindest das
Bıild eınes angeschlagenen Bischotfs. Der Merkur resumıert: » Wer aber 1mM Glashause des
Rottenburger Bischofs wohnt, der sollte nıcht Mi1t Steinen werfen.«

Freilich ırd dieser Eindruck in den folgenden Jahren völlig verdrängt durch den ın
Württemberg ausgefallenen Kulturkampf; da{fß 1mM Königreich 1m Gegensatz den meısten
anderen deutschen Staaten der Friede zwischen Staat un! Kırche gewahrt blieb, 1sSt das
Verdienst des Königs und des katholischen Landesbischots. Heftele wird ZU Friedensbischof
stilısıert, W as die Berichterstattung beider Abteilungen des Stuttgarter Blattes den sıebziger
und achtziger Jahren dominiert!’. Allerdings verwendet INan das leuchtende Beispiel Hefteles,

die radikalen Kräfte 1mM Bıstum WAarNCN. Falls diese nıcht VOoOoNn ihren Agıtatiıonen ablassen
sollten, kann auch der wohlmeinendste Biıschoft harte Gegenmafßßnahmen des Staates nıcht
verhindern 18

Neben diesen kırchenpolitisch relevanten Aspekten hıegt der Schwerpunkt der Berichter-
zwischen Vatiıcanum und Hefteles Tod auf der Dokumentation der Alltagsgeschichte

eines Bischofs. Fırmreısen, Kirchweihen, Besprechungen mıiıt der Regierung in Stuttgart,
Jubiläen eicC werden ausführlich dargestellt. Es geht das Alltägliche, Zufällige, vielleicht
auch Banale, das eiınem Bıschot des 19. Jahrhunderts widerfährt. Zum eınen lassen sıch die
ausgedehnten Fiırmreisen des Bischotfs seıt 1870 mınut1ös in der' Kronik nachverfolgen. Dabei
wırd melıst eın StereoLypes Schema eingehalten: Ankuntt des Bischots in der fejerlich
geschmückten Stadt Vorabend, Einholung un Glockengeläut und Böllerschüssen,
Begrüßung durch die Repräsentanten des staatlichen, gesellschaftlichen und kirchlichen
Lebens meıst beider Kontessionen Einquartierung des Bischofs 1m Pfarrhaus beziehungs-
weıse beim Ortsansässıgen katholischen Adel, Bericht über die Vornahme der Fırmung ZU
Teıl verbunden mıt der Weıihe eınes Altars oder eiıner Kıirche, Anzahl der Firmlinge melıst
die tausend, teierliches Festmahl miıt zahlreichen Toasten, die jeweıils 1im Wortlaut wiedergege-
ben werden, Abreise des Fiırmspenders miıt der Hoffnung auf gesundes Wiedersehen ın tfünf
Jahren. Eınen typischen Bericht habe ich bereits eingangs zıtlert.

Zum anderen kommt zahlreichen Autenthalten des Landesbischots in Stuttgart, die
bıs auf wenıge Ausnahmen SCNAUSO StereOLYp ablaufen, allerdings wesentlich weniıger Offtent-
lıchkeitswirkung entfalten: Absteigen des Bischotfs 1mM Hotel Royal, verschiedene Audienzen
bei staatlıchen und kirchlichen Stellen, Gegenbesuche der Genannten, Zelebration ıner stillen
Messe ın St Eberhard trühen Morgen, Audienz beim König, der Königın und zumeıst
auch bei der Herzogın VO  — Urach, Abreise.

Hefteles goldenes Priesterjubiläum 1m Jahr 883 1st eın unbestreitbarer Höhepunkt. Jedes
Detail wird berichtet, jeder Gratulant namentlıch erwähnt, jedes Geschenkn beschrieben.
14 Nr. 46, 24. Februar 1870, 205
15 5päter Abdruck eınes Brietes Hefteles Johann Joseph Bauerband (1800—-1878) VO): 11. November
18/70; Nr. 245, 15. Oktober 1872, 1083
16 Nr. 261, 2. November 1872, 1148
F Fın Beispiel vielen Nr. 225, 21. September 18/8, 1877.
18 Nr. 109, 11. Maı 1875, 433
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Und bei dem 1st Heftele der »anspruchslose, schlichte Mann geblieben, der als Professor
War«, der, »dessen römische Kırchentreue nıemand antechten konnte, der andererseits der

Bewegung ferne geblieben Waäl, der sıch aber auch VO  —; dem Streıite der etzten eıt
zurückgehalten hatte und unbefangen mıt dem Gewichte seıner ma{fvollen Persönlichkeit
eıntreten und versöhnlich wirken konnte.«!? Als Heftele erschöpft VO  - den Feierlichkeiten
erkrankt, druckt die Kronik eın arztliıches Bulletin »Appetit un!| Schlaf siınd DUL« und
sendet herzlichste Genesungswünsche nach Rottenburg“ W 4as bringt deutlicher die och-
schätzung Hefteles ZU Ausdruck?

Insgesamt WAar das Stuttgarter Blatt mMi1t Heftele sehr zufrieden. Heftele WAar der ideale
Professor und geniale Forscher. Seın staatskritisches ngagement 1mM Vormärz wırd ıhm
bewußt nıcht mehr übel ININCH. Auch die Zerreifßsprobe, in die ıhn das Untehlbarkeits-
dogma sturzte, die Wende VO entschiedenen Gegner ZU »Unterwerter« Spart die Zeıtung
nıcht aus un: nımmt den persönlichen Konflikt sehr Freıilich W ar der Schritt Hefteles
ıne » Wohltat« für Württemberg, wodurch indırekt deutlich wird, dafß die Stuttgarter
Regierung über die Unterwerfung des Bischots zumindest froh WAarl, wenn s1e ıhm nıcht direkt
dazu geraten hat Für die Kronik wiırd Hefteles Episkopat als ıne Periode kırchenpolitischen
Friedens und Heftele selbst als der große Friedensbischoft ın die Geschichte eingehen. Die
Berichterstattung schließt mıiıt der Bemerkung: »In das dankbare Gedächtnis seiner segensrel1-
chen Wirksamkeit wırd sıch aber das Bedauern mischen, daß die edle Gelehrtennatur ın
Stüuürme hineingezogen wurde, denen s1e nıcht gewachsen war.«“

el »LIiberale« Hefele-Bilder ım Vergleich
Dıie Sıcht Hefteles ın der nichtkirchlichen Presse und die Entwicklung seınes Bıldes verläuft in
den beiden hıer herangezogenen Urganen keineswegs parallel. Obwohl beide Blätter siıch
wıederholt selbst mıt dem Epitheton »Jliberal« schmücken, weılsen sıe doch iın der Beurteilung
des Tübinger Kirchenhistorikers und spateren Rottenburger Bischotfs deutliche Unterschiede
auf Dıies zeıgt ErNCUL, Ww1e vielschichtig die Begriffe »liberal« und »Liberalismus« sınd.

Die erweiıst sıch als eın lıberales Blatt 1mM eher landläufigen Sınne. Sıe 1st nıcht ıne
Regierung oder bestimmte Parteı gebunden und versteht sıch eher als eın Sprachrohr einer
gesellschaftlichen Grundströmung. Dagegen sınd Merkur und Kronik, dıe sıch selbst gele-
gentlich durchaus auch als »Jlıberal« titulıeren, Zeıtungen, die auf diıe Stuttgarter Regierung
zumiındest Rücksicht nehmen mussen. In der Jubiläumsausgabe ZUuU 100jährigen Bestehen der
Zeitung bedankt sıch die Redaktion tür die »wohlwollende Unterstützung der wurtt Regıe-
rung und ihrer Behörden«, nachdem hervorgehoben wurde, wIıe wichtig iınsbesondere iın
eiınem kleinen Staat das gute Einvernehmen zwıschen Presse und Regierung 1lst, Ja, »dıe
geistigen un: materiellen Interessen eınes Landes hre Vertretung in der Presse tinden
[müssen].«“ Entsprechend »freier« und ungeschminkter aglert un! publıziert die 1m
Gegensatz Merkur und Kronik.

So ist die Ernennung Hefeles Zzu Konzilskonsultor VO Standpunkt der her gesehen
durchaus eın Thema, während »die schwäbischen Blätter« diese Tatsache Württemberg
zentriert nıcht einmal ZUuUr Kenntnıis nehmen. Dıie drückt schon VOT der römischen
Bestätigung des erwählten Bischots VO  — Rottenburg ıhre unverhohlene Freude über diese
Wahl AUS, Merkur und Kronik halten sıch dagegen taktısch bedingt zurück, weıl im
Interesse der egierung lıegt, daß die Bestätigung Hefteles glatt geht und nıcht durch voreılıge

Nr. 169 (Sonntagsbeilage), 19. August 1883,
Nr. 256, 28. Oktober 1883, 1765

21 Nr. 128 (Abendblatt), 5. Junı 1893, 1187/7.
Nr 233 Oktober 1885, 1613
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Pressemeldungen gefährdet wird. rst als alles klar Ist, bringt ebentfalls seıne Freude
éarüber Zu Ausdruck, dafß der Wunschkandidat der Stuttgarter Regierung durchgekommen
1ST

war würdigen Heftele ebentalls als aufrechten Kämpfter die päpstliche
Infallıbilıtät, wiırd jedoch nıcht WwW1e VO  - der ZU lıberalen Hoffnungsträger schlechthin
hochstilisiert. Entsprechend undramatisch verläuft hiıer auch die Unterwerftung Heteles: keine
ınneren Kämpfe, keine moralischen Vorwürfe, eın bloßer Bericht der Tatsache als solcher
alles ohne Kommentar! Anders ın der Dem steılen Aufstieg des Sternes Hefteles
korrespondiert seın tieferer Fall in die Würdelosigkeıit un Bedeutungslosigkeit.
Zunächst hat das Blatt 1Ur pott und Hohn für Heftele übrig, dann straft inan ıhn mıit
Verachtung. Der Makel des Jahres 1871 bleibt bis seiınem Tod ıhm aften, weıl lıberale
Haupttugenden w1ıe Gesinnungstreue und Standhaftigkeit verletzt hatte. Merkur un Kronik
dagegen Jetzt erst recht mıiıt iıhrem katholischen Landesbischof voll zuftrieden. Seıine
Unterwerfung bedeutet Ordnung, Ordnung bedeutete »keinen Kulturkampf« und Nnau das
und nıcht innerkırchliche Streitigkeiten ırgendwelche ogmen lıegen Interesse des
württembergischen Staates. Daher 1st Heftele nıcht der charakterlose »Umftaller-Bischof« (wıe
iın der AZ), sondern der große »Friedensbischof«, der seıne kirchlichen un! kırchenpolitischen
Aufgaben vorbildhaft ertüllt.

Daraus erg1bt sıch, WwI1Ie prägend das »ideologische« Vorverständnis beider Blätter für die
Berichterstattung über Heftele WAar. Entspricht ıhm, wırd gefeiert, weıicht VO'

apriorisch festliegenden Ideal ab, ertährt Tadel eın weıterer Hınweıis auf das komplexe
Phänomen der »Objektivität« der Presse.

Insgesamt zeıgt der hıer gewählte Ansatz, Wwıe geeignet als eın möglıcher nweg für ıne
noch schreibende Hefele-Biographie IStTt. Das Fehlen handschriftlicher Quellen konnte
durch die Auswertung der beiden Zeıtungen wenıgstens Zu Teil kompensiert werden; Vor
allem 1ssen über Hefeles bischöfliche Amtszeıt wurde wesentlich bereichert. Dıies 1st
treıilich 1Ur eın erster Schritt auf dem Weg dem angestrebten Ganzen, das miıt »Heftele 1mM
Spiegel der öffentlichen Meınung« überschreiben ware.

Lassen ıe mich schließen mit einem Zıtat aus der Vorrede Hefteles »Geschichte der
Einführung des Christentums 1mM südwestlichen Deutschland besonders in Württemberg«:
»Gegenwärtigen Beıtrag»EINE TROSTREICHE ERSCHEINUNG ...«  211  Pressemeldungen gefährdet wird. Erst als alles klar ist, bringt man ebenfalls seine Freude  darüber zum Ausdruck, daß der Wunschkandidat der Stuttgarter Regierung durchgekommen  ıst  Zwar würdigen SM/SK Hefele ebenfalls als aufrechten Kämpfer gegen die päpstliche  Infallibilität, er wird jedoch nicht wie von der AZ zum liberalen Hoffnungsträger schlechthin  hochstilisiert. Entsprechend undramatisch verläuft hier auch die Unterwerfung Hefeles: keine  inneren Kämpfe, keine moralischen Vorwürfe, ein bloßer Bericht der Tatsache als solcher —  alles ohne Kommentar! Anders in der AZ: Dem steilen Aufstieg des Sternes Hefeles  korrespondiert sein um so tieferer Fall in die Würdelosigkeit und Bedeutungslosigkeit.  Zunächst hat das Blatt nur Spott und Hohn für Hefele übrig, dann straft man ihn mit  Verachtung. Der Makel des Jahres 1871 bleibt bis zu seinem Tod an ihm haften, weil er liberale  Haupttugenden wie Gesinnungstreue und Standhaftigkeit verletzt hatte. Merkur und Kronik  dagegen waren jetzt erst recht mit ihrem katholischen Landesbischof voll zufrieden. Seine  Unterwerfung bedeutet Ordnung, Ordnung bedeutete »keinen Kulturkampf« und genau das  und nicht innerkirchliche Streitigkeiten um irgendwelche Dogmen liegen im Interesse des  württembergischen Staates. Daher ist Hefele nicht der charakterlose »Umfaller-Bischof« (wie  in der AZ), sondern der große »Friedensbischof«, der seine kirchlichen und kirchenpolitischen  Aufgaben vorbildhaft erfüllt.  Daraus ergibt sich, wie prägend das »ideologische« Vorverständnis beider Blätter für die  Berichterstattung über Hefele war. Entspricht er ihm, wird er gefeiert, weicht er vom  apriorisch festliegenden Ideal ab, erfährt er Tadel — ein weiterer Hinweis auf das komplexe  Phänomen der »Objektivität« der Presse.  Insgesamt zeigt der hier gewählte Ansatz, wie geeignet er als ein möglicher Anweg für eine  noch zu schreibende Hefele-Biographie ist. Das Fehlen handschriftlicher Quellen konnte  durch die Auswertung der beiden Zeitungen wenigstens zum Teil kompensiert werden; vor  allem unser Wissen über Hefeles bischöfliche Amtszeit wurde wesentlich bereichert. Dies ist  freilich nur ein erster Schritt auf dem Weg zu dem angestrebten Ganzen, das mit »Hefele im  Spiegel der öffentlichen Meinung« zu überschreiben wäre.  Lassen Sie mich schließen mit einem Zitat aus der Vorrede zu Hefeles »Geschichte der  Einführung des Christentums im südwestlichen Deutschland besonders in Württemberg«:  »Gegenwärtigen Beitrag ... übergebe ich dem Publikum in der freudigen Hoffnung ... eine  nicht unwillkommene Gabe zu bieten. Was mir diese Hoffnung einflößt, das ist nicht die  unbescheidene Meinung meiner eigenen Leistung, vielmehr ist es einerseits die nicht zu  läugnende Wichtigkeit des Gegenstandes und der dabei zur Sprache kommenden Fragen,  andererseits aber die rege Teilnahme des gebildeten Publikums für Aufhellung der Geschichte  überhaupt, und insbesondere das warme Interesse, welches die Gebildeten Württembergs  schon lange für die ... Geschichte des Vaterlands zeigen.«?  23 Carl Joseph HeEreLe, Geschichte der Einführung des Christentums im südwestlichen Deutschland  besonders in Württemberg, Tübingen 1837, S. V.übergebe ich dem Publikum in der freudigen Hoffnung»EINE TROSTREICHE ERSCHEINUNG ...«  211  Pressemeldungen gefährdet wird. Erst als alles klar ist, bringt man ebenfalls seine Freude  darüber zum Ausdruck, daß der Wunschkandidat der Stuttgarter Regierung durchgekommen  ıst  Zwar würdigen SM/SK Hefele ebenfalls als aufrechten Kämpfer gegen die päpstliche  Infallibilität, er wird jedoch nicht wie von der AZ zum liberalen Hoffnungsträger schlechthin  hochstilisiert. Entsprechend undramatisch verläuft hier auch die Unterwerfung Hefeles: keine  inneren Kämpfe, keine moralischen Vorwürfe, ein bloßer Bericht der Tatsache als solcher —  alles ohne Kommentar! Anders in der AZ: Dem steilen Aufstieg des Sternes Hefeles  korrespondiert sein um so tieferer Fall in die Würdelosigkeit und Bedeutungslosigkeit.  Zunächst hat das Blatt nur Spott und Hohn für Hefele übrig, dann straft man ihn mit  Verachtung. Der Makel des Jahres 1871 bleibt bis zu seinem Tod an ihm haften, weil er liberale  Haupttugenden wie Gesinnungstreue und Standhaftigkeit verletzt hatte. Merkur und Kronik  dagegen waren jetzt erst recht mit ihrem katholischen Landesbischof voll zufrieden. Seine  Unterwerfung bedeutet Ordnung, Ordnung bedeutete »keinen Kulturkampf« und genau das  und nicht innerkirchliche Streitigkeiten um irgendwelche Dogmen liegen im Interesse des  württembergischen Staates. Daher ist Hefele nicht der charakterlose »Umfaller-Bischof« (wie  in der AZ), sondern der große »Friedensbischof«, der seine kirchlichen und kirchenpolitischen  Aufgaben vorbildhaft erfüllt.  Daraus ergibt sich, wie prägend das »ideologische« Vorverständnis beider Blätter für die  Berichterstattung über Hefele war. Entspricht er ihm, wird er gefeiert, weicht er vom  apriorisch festliegenden Ideal ab, erfährt er Tadel — ein weiterer Hinweis auf das komplexe  Phänomen der »Objektivität« der Presse.  Insgesamt zeigt der hier gewählte Ansatz, wie geeignet er als ein möglicher Anweg für eine  noch zu schreibende Hefele-Biographie ist. Das Fehlen handschriftlicher Quellen konnte  durch die Auswertung der beiden Zeitungen wenigstens zum Teil kompensiert werden; vor  allem unser Wissen über Hefeles bischöfliche Amtszeit wurde wesentlich bereichert. Dies ist  freilich nur ein erster Schritt auf dem Weg zu dem angestrebten Ganzen, das mit »Hefele im  Spiegel der öffentlichen Meinung« zu überschreiben wäre.  Lassen Sie mich schließen mit einem Zitat aus der Vorrede zu Hefeles »Geschichte der  Einführung des Christentums im südwestlichen Deutschland besonders in Württemberg«:  »Gegenwärtigen Beitrag ... übergebe ich dem Publikum in der freudigen Hoffnung ... eine  nicht unwillkommene Gabe zu bieten. Was mir diese Hoffnung einflößt, das ist nicht die  unbescheidene Meinung meiner eigenen Leistung, vielmehr ist es einerseits die nicht zu  läugnende Wichtigkeit des Gegenstandes und der dabei zur Sprache kommenden Fragen,  andererseits aber die rege Teilnahme des gebildeten Publikums für Aufhellung der Geschichte  überhaupt, und insbesondere das warme Interesse, welches die Gebildeten Württembergs  schon lange für die ... Geschichte des Vaterlands zeigen.«?  23 Carl Joseph HeEreLe, Geschichte der Einführung des Christentums im südwestlichen Deutschland  besonders in Württemberg, Tübingen 1837, S. V.ıne
nıcht unwillkommene abe bieten. Was mır diese Hoffnung einflöfßt, das 1st nıcht die
unbescheidene Meınung meıner eıgenen Leistung, vielmehr 1st einerseıts die nıcht
läugnende Wiıchtigkeit des Gegenstandes und der dabei Zur Sprache kommenden Fragen,
andererseits aber die ICHC Teilnahme des gebildeten Publikums für Aufhellung der Geschichte
überhaupt, und insbesondere das Interesse, welches die Gebildeten Württembergs
schon lange tür die Geschichte des Vaterlands zeigen.«  3

23 arl Joseph HEFELE, Geschichte der Einführung des Christentums 1Im südwestlichen Deutschlan:
besonders in Württemberg, Tübingen 1837,
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LANG

Die triıdentinısche Retorm 1mM Landkapıtel Ebingen
5—1

Die Retormation rachte für das Landkapiıtel Ebingen einschneidende Wirkungen strukturel-
ler Art, als der württembergische Herzog Ulrich ın seınem Herrschaftsbereich 534 den
Glauben einführte: Das Ebinger Dekanat verlor dadurch 1m Norden seınes Gebiets nahezu eın
Drittel der Pfarreien

Auswirkungen spirıtneller Art machten sıch hingegen erst Jahrzehnte spater bemerkbar
durch das Konzıl VO  —; Trıent (1545—1563)“. Das Bıstum Konstanz erlebte den tridentinischen
Reformgeist mıt großem Nachdruck erstmals aut der Diözesansynode des Jahres 567. Sıe
verfügte, dafß VO:| Bischof Generalvisitatoren tortan alle we1l Jahre das SESAMLE
Bıstum visıtıeren sollten; die Ruraldekane hatten dies in ıhren Landkapıteln Oß zweımal
jJährlıch u  3 Allerdings stellte der Bischof erst auf Drangen der vorderösterreichischen
Regierung eıne Visıtationskommission ZUSaMMMCN, die 1571 mit iıhrer Arbeit begann?.

och sogleich turmten sıch Hemmnıisse auf Die vorderösterreichischen Beamten machten
Schwierigkeiten gCn strıttiger Kompetenzen, und außerdem erwıes sıch das PaANzZC Unter-
nehmen als viel kostspielig. Deswegen reduzierte InNnan das Personal der Kommiuissıon, die
dann ıhre Tätigkeit auf ıne Handvoll Klöster beschränkte. 5/4 kam schließlich eın eintache-
1[C5 Verfahren iın Gang die Dekane mußten nach Konstanz reisen un! wurden dortselbst 1Ns
Verhör MMECN. Dıiese Prozedur vertehlte ihre beabsichtigte Wırkung aber zwangsläufig,
denn somıt lieben die Landpfarrer VOT der unnachsıchtigen Strenge eınes persönlich erschei-
nenden Visıtators verschont. Dıie Dekane bezogen das Wıssen über die Zustände iın den
Pfarreien res Landkapıtels nämlich keineswegs aus eıgenem Augenschein, vielmehr hörten
s1e sıch schlichtweg angelegentlich auf den Kapiteltagen

Dıiıe bischöflichen Protokollanten machten sıch ıhre Aufgabe leicht, WwI1e die erhaltenen
Unterlagen zeıgen. Die Aufzeichnungen erfolgten nach eiınem extirem eintachen un: knappen
Schema, nach welchem auch eın Teıl der schriftlich eingekommenen Berichte umgeformt
wurde.

Vgl Peter Thaddäus LANG, Die Dekanatseinteilung 1m Bıstum Konstanz VO  — der Reformation bıs ZU
Ende des 17. Jahrhunderts (ohne die Schweizer Dekanate). In Freiburger Diözesan-Archiv 106, 1986,
5/-/3; 1er 57f.; auiserdem die arte des Landkapiıtels 228

Hubert EDIN, Geschichte des Konzıils Vvon Trıient, Bde., Freiburg/Br. Georg SCHREIBER,
Das Weltkonzıl Von Trıent, 2 Bde., Freiburg/Br. 1951; Klaus (GANZER, Das Konzıl VO:  3 Trıent
Angelpunkt für ıne Retorm der Kırche? In 8 ’ 1989, 31—-50

Zum Folgenden: Peter Thaddäus LANG, Die Visıtationen. In Elmar KUHN, Eva MOSER (Hg.),
Die Bischöfe VO:| Konstanz, Band Geschichte, Friedrichshaten 1988, 103—109, 1er 104—-106
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In der genannten Weıse fanden vier große Visıtationen nämlıch 15/4—/6, 1581, 590
und Dıie knappe orm der Protokolle INa ‚.WaTr den bischöflichen Bürokraten die
Arbeıt erleichtert haben, doch stand dahinter ıne auf größtmögliche Fffizienz gerichtete
Überlegung: Um in dem riesengroßen Konstanzer Bıstum überhaupt ıne Wirkung erzielen

können, mufßte die Bistumsleitung alle Krätfte auf einıge weniıge Punkte konzentrieren. Das
15/4—/76 der Name des Geıistlichen, der Name des Patronatsherrn, die rage nach der

rechtmäßigen Investitur und die nach dem Konkubinat.
In unNnseremMm Zusammenhang dürften die Fragen nach den Namen unerheblich se1in.

Beschäftigen WIr uns also mıiıt den beiden anderen Fragepunkten:
Beginnen Wır miıt der Investitur ®: Als Rechtsakt hatte sıe Zur Folge, dafß eın Priester nach

ihrem Vollzug seıne Stelle NUur noch mıiıt FErlaubnis des Oberhirten verlassen konnte keıin
angenehmer Zustand, wenn der frisch Investierte erkennen mußte, die eben angetretene
Stelle ihm nıcht Zusagte. Ohne Investitur hingegen vermochte sıch jederzeıt wieder Sang-
und klanglos AUuUS dem Staube machen.

Dıie Patronatsherren ihrerseıits sahen eınen Kleriker ohne Investitur keineswegs UNSCIN,
denn eın solcher konnte ohne viel ühe Knall auf Fall weggeekelt werden, wenn dies aus

ırgendeinem Grunde geraten erschıen, ohne da{fß ıne kirchliche nNnstanz siıch einzuschalten
vermochte.

Der nıcht näher datierbare Ebinger Bericht AUus$s der eıt nn Geıistliıche
beim Namen, außert siıch jedoch NUr 23 Fällen über die Investitur. Von diesen wıederum

NCUN ohne Investitur, also 39 Prozent nıcht gerade wen1g. Unter ıhnen finden sıch
verhältnismäßig viele Kapläne, W as und für sıch Ja auch nıcht weıter verwundern darf, denn
gerade dieser Personenkreis WAar ausnehmend stark daran interessiert, sıch WwI1ıe geschildert
beruflich verbessern.

Nun ZU!r zweıten Visitationsirage, dem Zölhibat: Dıie meısten Geistlichen des Landkapitels
scheinen sıch nıcht die Z ölibatsvorschrift gehalten haben, denn VO:  - den Visıtierten
werden in dem Bericht als eweıbt bezeichnet und 17 VON diesen ertreuten sıch zudem einer
mehr oder minder großen Kınderschar. 272 VO  _ 29 Das macht Prozent. Diese Zahl, für sıch
selbst betrachtet, INnas die Priester des Dekanats Ebingen in einem wen1g kirchenkontftormen
Lichte erscheinen lassen. Zieht Nan jedoch die Zustände ın anderen Landstriıchen ZU

Vergleich heran, zeıigt sıch, dafß die Kleriker uUuNsercs Landkapitels sıch durchaus ganz
unauffällig 1im Mittelmafß bewegten 1m Landkapıtel Haıgerloch beispielsweise errechnet sıch
eın Konkubinarier-Anteil VON 70 Prozent’, Südschwarzwald kommen WIr auf 73 Prozent®
und 1im Fränkischen treffen WIr auf VWerte zwischen 70 und 90 Prozent?.

Vgl Ernst Walter ZEEDEN/Peter Thaddäus LANG Hg.) Repertoriıum der Kırchenvisıiıtationsakten 4US

dem und 17. Jahrhundert ın Archiven der Bundesrepublik Deutschland, Band Baden-Württemberg,
Teilband 1, Stuttgart 1984,

Zur Investitur vgl Irmtraud BETZ-WISCHNATH, Auswirkungen des Tridentinums 1m Bıstum Konstanz
besonderer Berücksichtigung des vorderösterreichischen Breisgaus. Dıss phıl Tübingen, 133—143

(Unveröffentlichtes Manuskrıipt tür die treundlıcherweise gewährte FEinsıchtnahme bın ich Frau Betz-
Wischnath überaus dankbar)

GLA Karlsruhe 61/7321 tol. 108—-111; (Gustav BOSSERT, Dıie Visitationsprotokolle der 1Özese
Konstanz VO:  —_ 4—15) In Biwürtt KG 6, 1891, 61

Manfred HUBER, Die Durchführung der trıdentinıschen Retorm in Hohenzollern (1567-1648). In
Hohenzollerische Jahresheftex 1963, 1—-131, 1er
8 Jörn SIEGLERSCHMIDT, Der nıedere Klerus 1600 In Dıie Bischöfe von Konstanz (wıe Anm. 3),
110—-124, Jer 118

Peter Thaddäus LANG, Dıie tridentinısche Retorm iım Landkapitel Gerolzhoten Kırchliches Leben 1mM
Spiegel der Visıtationsberichte /4—1 In Würzburger Diözesangeschichtsbll. 5 ‚9 1990, 243—270, hier 249
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Der eher dürftigen Visıtation VO|  - 575/76 folgte 581 1Ne weıtere !° die Landkapitel
Ebingen inNe größere Zahl VO:  3 Geistlichen ertaßte 35 un bei den Fragen
gelegentlich Ccin kleıinn mehr die Breıte S1NS

Bezüglıch der Investitur außerte sıch der Bericht 30mal davon 16mal POSIULV, un:! WIC
schon UV! etinden sıch den »Illegalen« verhältnismäßig viele Kapläne!! Gebessert
hat sıch bei der Investitur SEeIT 575/76 nıchts

Anders beim Konkubinat Unter den 35 Vıisıtierten identifiziert NSCTC Quelle 21 als
Konkubinarier, das sınd 1Ur noch Prozent Freıilich lediglich Wel Fällen häalt der ext
ausdrücklich test der betreffende Priester SC1 keıin Konkubinarier (Egesheim und Lautlingen),
wobe! der Pfarrer VO  - Lautlıngen dennoch zweıtelsftrei den Beweibten zuzuzählen IST, WIC der
nächstfolgende Bericht ausweist !“

Der Bericht VO  - 1581 aßt erkennen, WIC die Diözesanleitung die
Zölibatsverstöße vVOorgıng In Vier Fällen 1STt VO  ; »Absolution« die Rede, orunter ohl
1nNe Stratgebühr verstehen 1STt

Gelegentlich halt der Protokollant noch CIN1SC andere Gesichtspunkte test, vertfährt
dabei aber höchst willkürlich So IST erfahren, dafß Harthausen auf der Scher,
Rofßswangen und Margrethausen der Katechismus gelehrt wurde, Dotternhausen dagegen
aber nıcht Die übrigen Pfarreien scheinen den Protokollanten nıcht interessie haben

In dieser Art geht weıter Dıie Pfarrer VO  — Harthausen und Lautlingen ührten kein
Tautbuch 1ST vermerkt bleibt jedoch unklar, ob die anderen Pfarrer DU  - ein solches
führten oder ob der Protokollant S1IC eintfach NUr vergaß. — Der Nusplinger Pfarrer hinwie-
derum hörte nach usweIls des Berichts Ur selten Beicht un! vernachlässigte zudem die letzte
Ölung, auch der VO  3 Frohnstetten galt als pflichtvergessen. Läßt sıch 1U  - aber 4AUusSs
derart heillosen Informationswirrwarr folgern, dafß die anderen alle Musterknaben waren”?

och ratloser SULMMELT uns der Bericht hinsıichtlic der Gotteshäuser. Die Kırche VO  -
Harthausen scı ohne Mangel, heißt C5, die VO  ; Rofßwangen dagegen verfüge über »schlechte
Zierd«. Und sonst”? Es oibt ]Ja noch viele andere Kırchen ı Landkapiıtel!

Weniger inkonsistent, dafür aber wesentlich knapper sıch die darauf folgende
Vısıtatiıon, nämlıich die des Jahres 590 Deren Bericht!* nn NUur 23 Prıiester, davon tünt
ohne Investitur ! un! ML weiblichem Anhang!® darunter auch der ekan Otmar Reıser,
SC1INCS Zeıichens Pftarrer Obernheim

Sıeben Jahre Sspater folgte die wortkargste Vısıtatıon 1 die Je Ebinger Dekanat stattfand
denn S1C ertaßt NUur Nnen durchgehenden Fragepunkt die Investitur Genannt sınd

Geıistliche, darunter sechs MTL fraglıcher Investitur !® und ‚WE detinitiv ohne die bischöfli-
che Eınsetzung '”

EAF 261 tol 34—36
Vıer Von sıeben Benzıngen, Böttingen, Schömberg, Stetten a

12 EAF (wıe Anm 10), tol 615 v Es andelt sıch Kılıan Thurnbleser, dessen Sohn dem
Visıtationsbericht des Jahres 1608 als Ptarrer VO  3 Frohnstetten genannt 1St Ha tol 136 v
13 Böttingen, Frohnstetten, Gosheıim, Straßberg
14 FAF 261 fol 6151
15 Prozent
16 Prozent

Wıe Anm tol 531v—-534 r
18 Benziıngen, Dotternhausen, Frohnstetten, Harthausen, Kreenheinstetten, Straßberg
19 Hausen Stettena
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Bevor WIr das 16. Jahrhundert verlassen, mMag ıne kleine Zwischenbilanz angebracht seın.
Es zeıgt sıch nämlıch ıne ZeWISSE Besserung der vorrangıg überprüften Gegebenheiten: Dıie
Mängel bei der Investitur gehen zwischen 575/76 un! 597 VO  a} 39 Prozent auf 272 Prozent
zurück und die Zölibatsverstöße VO  — 73 Prozent auf mındestens 65 Prozent.

ach eıner Pause VO  —_ e]lf Jahren tand ıne Visıtation erst wieder 1m Jahre 160829
Nunmehr nehmen die Visıtatoren den Klerus merklich schärter 1Ns Visıer. Neben den bisher
testgehaltenen Einzelheiten wiırd jetzt außerdem nach dem Geburtsort, den Personen 1m
Pfarrhaus, nach der Beichtfrequenz, dem Beichtvater WI1e auch nach dem Abhalten des
Katechismusunterrichts gefragt. Zudem rücken die Kirchengebäude samıt iıhrer Ausstattung
stärker 1Ns Blıckteld, wenngleich der Bericht zumeıst Miıt allgemeınen und eher nıchtssagen-
den Floskeln bewenden äßt

Zu den Ergebnissen: In Sachen Investitur blieb die Sıtuation mıt eıner Mängelquote VO  -
Prozent nahezu unverändert. Dagegen aber WAar gewaltig viel hinsıchtlic des Konkubinats

ın ewegung gekommen: uch 1mM Bıstum Konstanz hatten die Verantwortlichen allmählich
begriffen, dafß die massıvste Versuchung für einen Landgeistlichen 1mM eıgenen Hause lauerte,
in der »famiılia«, wIıe alle einer Haushaltung gehörenden Personen in der Sprache der
lateinischen Kirchenakten geNANNT wurden. eın Wunder also, da{fß 608 die Vıisıtatoren sıch
nach diesem Personenkreis erkundigten. Die Vıisıtierten wufßten dann schon sehr NauU, W as
diese rage ezwecken sollte. So legten s1e denn ın ihren Antworten allergröfßten Wert darauf,
keine remden Mägde, sondern, ımmer eing, nahe Verwandte benennen, weıl
adurch jeglicher Konkubinatsverdacht zerstreut wurde.

ber die Hältte der Befragten hatte sıch 1esermaßen ems1g miıt Eltern und Geschwistern
umgeben*!, Dabei schimmerten allenthalben die Spuren eiıner früheren, beweibten Lebens-
welse durch, denn ımmer wıeder die eigenen Töchter oder Enkeltöchter, die
nunmehr den Haushalt versahen ?? Außerdem wurden einıge Zölibatsverstöße der vorıgen
Generatıon sichtbar: Unter den Klerikern des Landkapitels befanden sıch drei Priester-
söhne? Nur in eınem einzıgen Fall indessen wurde der Verdacht eiınes Zölıbatsverstoßes
geäußert“* und VO  3 dem Gosheimer Pfarrer heißt CS, seıne ehemalige Konkubine ebe nıcht
mehr 1Im Pfarrhaus, sondern Im Dorf? Beı1 anderen Priestern führten WwWI1e ehedem Dienst-
mägde den Haushalt, von welchen aber ausdrücklich vermerkt wird, sıe seıen verheiratet oder
SONStWwIE über jeden Verdacht erhaben2

Von 23 Priestern scheinen somıt 27 die reinsten Musterknaben seın (das sınd 96 Pro-
ZeNT, doch elt Jahre UVOo Ur 35 Prozent waren!). Dıie Gosheimer Verhältnisse machen

jedoch wahrscheinlich, dafß die Dınge siıch ahnlich zutrugen WwWI1e 1m Fränkischen oder im
Bayerischen, die Visıtationsberichte wesentlich Einblicke ın die Lebensumstände
der Landgeistlichkeit gewähren *. Dort nämlich OSCH die Konkubinen auf Geheiß der
20 FAF Ha 62 tol 4—1
21 Be1 visıtıerten Klerikern tinden sıch bei eltf keine Angaben diesem Punkt; bei sınd
Famıiliıenangehörige BCNANNT,

Benzingen, tol. 116; Dormettingen, tol. K3 Schwenningen/Heuberg, tol. 126
23 IIC Haag, Pfarrer ın Wehingen, tol 10/7; Knauß, Pfarrer ın Benzingen, fol 116; Georg Rapp,
Pfarrer in Schwenningen/Heuberg, tol 126; Rudolt Thurnbleser, Ptarrer in Frohnstetten, tol 136v

Frohnstetten, tol. 126 v.
25 Fol 108 v

Reichenbach/Heuberg: tol 110 v; Rofßswangen: tol. 130 v; Storzingen: tol. 119; Straßberg: tol. 135
Ra Peter Thaddäus LANG, Würfel, Weın und Wettersegen. Klerus und Gläubige 1mM Bıstum FEichstätt
Vorabend der Retormation. In Volker PrEess/Dieter STIEVERMANN Hg.). Martın Luther Probleme
seıner Zeıt, Stuttgart 1986, 219—-243, 1er 228; DERS., Dıie triıdentinische Retorm 1m Landkapiıtel Mergent-
eım bıs ZU! Eintall der Schweden 1631 In RIKG 1) 1982, 143—172, 1er 148; DERS., Die triıdentinısche
Retorm 1m Landkapitel Gerolzhoten (wıe Anm 9), 249
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Kirchenbehörde aus dem Pfarrhaus aus und nahmen Pro forma Quartıier im Dorft; de tacto
aber verbrachten s$1e nach WwI1ıe VOT die meıste eıt beiım Pfarrer. Wenn dann aller
Vorsichtsmaßnahmen einmal eın Visıtator unerwarte aufkreuzte, wurde ıhm bedeutet,
handele sıch 1Ur eınen kurzen Besuch.

Vergleicht Inan die scheinbar einwandtreien Lebensumstände der Priester Begınn des
17. Jahrhunderts Miıt jenen Ende des 16. Jahrhunderts, 1st erkennen, daß sıch
inzwischen eın handtestes Unrechtsbewußtsein hinsıchtlic der Konkubinen eingestellt hatte,
denn die Lebensgefährtinnen werden jetzt nıcht mehr panz blauäugıg und geradeheraus bei
der Vısıtation vorgezeıgt, sondern esteht eın sichtliches Bemühen, die Frauenspersonen
VOr den Augen des (sesetzes verbergen. ıne solche Handlungsweıise aßt auf eın abgrund-
tief schlechtes Gewıssen schließen, und WI1ıe die Erfahrung ehrt Auf dem Wege ZUuUr Besserung
1st nıchts förderlich WwWI1e eben dieses.

Dıie Konstanzer Visıtatoren begnügten sıch 1608 nıcht damit, einıge Außerlichkeiten
priesterlicher Lebensweise korrigieren, S1E mühten sıch darüber hinaus auch die
Spirıtualität der Landpfarrer, WECNnNn auch zunächst 1Ur ansatzweıse und auf einem verhältnis-
mäßig nıederen Nıveau.

Zunächst eiınmal ving jerbei die Beichthäufigkeit der Geistlichen und deren
Beichtväter. Die 31 einschlägıgen Aussagen der Quelle bewegen sıch zwischen jährlicher un!|
monatlıicher Beicht*® mMiıt einer starken Häufung beı vierteljährlichem Empfang des Beichtsa-
kramentes.

Was die Beichtväter angeht, hatten sıch da noch nıcht alle Priester festgelegt, denn vielen
WAar damals die Vorstellung noch tremd, eın jeder musse eınen testen Beichtvater haben Der
Pfarrer vVon Schörzingen beispielsweise gab Al eichte sowohl in Gosheim als auch ıIn
Deilıngen“. Jener VO:  - Gutensteıin führte aus, eichte in Engelswies oder auch anderswo, Je
nach Gelegenheıt”®, und der Gosheimer Ptarrherr schließlich 1e1% diesen Punkt völlig offen >1
Als Beichtväter wurden zuallermeist Mitbrüder AUuS$s dem Landkapıtel gewählt, und WAar

auffälligerweise kaum eıner mehrtach.
Diese Feststellung gılt allerdings miıt eiıner einzıgen sroßen Ausnahme Ordensangehörige

als Beichtväter außerordentlich beliebt. ast die Hälfte aller diesbezüglichen Quellen-
angaben “ ezieht sıch auf Ordenshäuser, und ‚War Je vier auf das Domuinikanerkloster in
Rottweil” SOWIe die Franziskaner VO  — St Luzen 1ın Hechingen ** Auf die Chorherren VO  -
Beuron hinwiederum tiel die Wahl ıIn we1l Fällen .

Die kürzesten Wege legten also jene vier Pfarrer zurück, die ın Rottweil beichteten
(Luftlinie ungefähr 12 km); die wel in Beuron Beichtenden benötigten ıIn der Luftlinie 15
beziehungsweise 19 Kılometer?®. Die längsten Wege nahmen die Priester nach Hechingen in
Kauf, nämlich VO:  — Benzingen aus km, VON Nusplingen 78 km, VO  - Rofßswangen 7km un
VO  3 Stetten kalten Markt 2T (jeweıils Luftlinie).

28 ährlıch Deilingen tol 105); monatlıch: (sutenstein (fol. 114) und Stetten ak fol 133)
Fol 112v.

30 Fol 114
Fol 108 v

37 Zehn von
33 enannt VO den Ptarrern iın Dotternhausen fol. 129 v), Schömberg fol 98), Wehingen fol 107) und
Weilen fol. 101 V.).
34 Angabe durch die Pfarrer VonNn Benzingen (fol 116), Nusplingen fol 120), Roßwangen fol 130 v) und
Stetten (fol. 133).
35 Dıie Pfarrer von Hausen 1m fol 131 V) und Obernheim fol 122)

Von Obernheim beziehungsweise VO:  3 Hausen 1Im aAus
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Dıie ausnehmend große Beliebtheit der Hechinger Beichtväter VO  } St Luzen 1st diesen
Entfernungen zweıtelsfrei abzulesen, Entfernungen, die als Hın- und Rückweg ohl nıcht
ımmer eiınem einzıgen Tag zurückgelegt werden konnten. Beträgt doch schon die Strecke
VO  3 Nusplingen nach Hechingen bereits in der Luftlinie 28 Kilometer! Das Beichten durtte in
eınem derartigen Falle ıne zweıtägıge un! recht strapazıöse Reıse SEWESCH se1in.

Sowohl die Spirıtualität als auch die Amtsführung profitierten davon, Wenn die Geistlichen
über ıne genügende Anzahl VOonN einschlägigen Büchern verfügten. Hıernach wurde 608
ebentalls bei der Vıisıtation gefragt; 21 Antworten sınd in dem Bericht verzeichnet. Der
Protokollant hielt allerdings 1Ur fest, ob die »notwendiıgen Bücher« vorhanden N, ohne
diese 1M einzelnen benennen. Wıe kann INa den Titeln auf die Spur kommen? In iıhrer
bislang unveröftentlichten Dissertation hat sich Irmtraut Betz-Wischnath der ühe unfifer7zo-

gCNn, die Bestimmungen der Konstanzer Bistumsleitung diesem Gesichtspunkt urchzu-
arbeiten . Ihren Nachforschungen zufolge handelte sıch tfolgende Werke

Die Synodalstatuten, das heißt die auf der Konstanzer Synode Vo  - 56/ veröffentlichten
Vorschriften,
die Bıbel,
der Catechismus Romanus, welcher in der Folge des Konzıls VO  -} Trıent auf päpstliche
Anordnung hın erstmals 1564 erschien und VO' heiligen Stuhl ausdrücklich als Leıittaden
für Katechese un! Predigt gedacht Wal,
der Katechismus des Kirchenlehrers Petrus ( Aanısıus (1521—1597) mıiıt dem Titel Summa
doctrinae Christianae VO  3 1953, gedacht für Theologiestudenten,
die Dekrete des Trıenter Konzıils,
die Summa CASUXUM conscıientiae des spanıschen Kardıinals Franz DOonNn Toledo (1534—1596),
eın präzıse und knapp gefafßstes Werk über Moraltheologie,
die Nachfolge Christi des Thomas “on Kempen (1379/80—-1471), das ohl wichtigste
Erbauungsbuch des Spätmuittelalters,

außerdem Zur Predigtvorbereitung
die fünf Bände Deutsche Predigten des Theologieprofessors Johann Eck (1486—1543),
die asketischen Schritten des tlandrıschen Theologen und Humanısten Jodocus Clichtoveus
(1472-1543) und
die Centurzae I homiliarum des Wıener Bischofs Friedrich Nausea (1490—1552), einer
umfangreichen Predigtsammlung (lateinisch 1530, eutsch
Zehn Buchtitel also: In unseren ugen eın eher kümmerliches Häuflein VO:  3 Büchern Nıcht

aber in den Augen der damalıgen Visıtatoren s1e reden gelegentlich ın diesem
Zusammenhang VO  - einer »Bibliothek« > Trotzdem ertüllten vier *” der visıtıerten Kleriker
nıcht einmal diese außerst geringe Mindestanforderung 41 Mıt eiıner solchen Bilanz sıeht
1im Landkapitel Ebingen trotzdem wesentlich besser aus als beispielsweise 1mM Landkapitel
Freiburg, den Erhebungen VO  - rmtraut Betz-Wiıschnath zufolge die Nähe der Uniıiver-
sıtät keine Wirkung ausgeübt haben scheint, weiıl VO:  3 15 Geıistlichen acht die Mindestan-
forderung nıcht ertüllten *!.

BETZ-WISCHNATH (wıe Anm 9 7285

Das sınd Prozent der Kleriker.
38 Wıe ZU Beispiel Weılen- tol 101 v.

Schömberg, Kaplan Martın Riedlinger: Synodalstatuten und Konzilsbeschlüsse tehlen fol. 981.);
Gosheim: keıin Katechismus (fol. 108 v); Deilingen: keine Synodalstatuten, keıin Katechismus (fol 105);
Heınstetten: das CUEC Brevier tehlt (fol 124)
41 BETZ-WISCHNATH (wıe Anm. 5), 287
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Die Bücher dienten nıcht 1Ur als Mıiıttel ZUu!r Predigtvorbereitung, sondern
teilweise auch als Grundlage für den Katechismusunterricht, der Bıstum Konstanz als
wichtiges Instrument dıe NCUC Lehre schon 1567 den Synodalstatuten vorgeschrieben
wurde *2 und ‚War sollte nıcht ohne rund wöchentlich abgehalten werden. Hiernach
erkundiıgte sıch die Kırchenleitung 608 ebentfalls, allerdings MITL 1nNeN) WCN1$ ertreulichen
Resultat: FEın knappes Drittel der Kleriker drückte sıch VOT dieser emnent wichtigen
Aufgabe ®,

Vor 608 hatten sich die Konstanzer Kırchenvisıtationen fast ausschließlich MIL Personen
betafßt Nıcht hne Grund denn die innerkirchliche Reform hatte natürlich dem wundesten
Punkt anzusetzen, un! das War der Pfarrklerus Sobald sıch auft diesem Gebiet Besserungen
abzeichneten, suchte die Konstanzer Kırchenleitung eitere Bereiche reformieren In der
Tat S1Nn$ INan auch anderen Bıstümern derart folgerichtig Vor Y beispielsweise der
1Özese Würzburg, Fürstbischof Julius Echter VO  3 Mespelbrunn vorbildlicher Weıse
die Erneuerung vorantrıeb *

Wıe WIL Beispiel des Katechismusunterrichts ersehen können, hatten die Kleriker (auch
anderen Landkapıteln) das Ziel mustergültigen Pflichterfüllung noch lange nıcht

erreicht Dennoch mühten sıch die Konstanzer Kırchenoberen Zuge der Vısıtatıon des
Jahres 608 die Reform über den CENSCICH Bereich der Personen hınaus auszudehnen und
NCN torschenden Blick werten auf die kiırchlichen Gebäude Dergestalt tinden sıch dem
Bericht über das Landkapitel Ebingen knappe Notıizen 15 Gotteshäusern, ZzZume1lst der
Art WIC z über dıe Benzınger Kırche NLa decens« * Von diesen eher nıchtssagenden
Bemerkungen hebt sıch alleın die Kıirche VO:  — Strafßberg eLtwas pOosıtıver ab denn S1IC wird
immerhiın »pulchra« genannt ” Im Gegensatz dazu mu{f6ß sıch die Kırche VO  - Kreenheinstetten
nen kräftigen Tadel gefallen lassen der Vısıtator stuft S1IC als baufällig C1iMN

uch WeNn siıch die kirchlichen Verhältnisse Landkapitel Ebingen allmählich auf die
tridentinischen Idealvorstellungen zubewegten, jeß doch VOT allem dasn zugkräftige
Viısıtationssystem Bıstum Konstanz sehr wünschen übrig Es rachte auf Dauer doch
I Erfolg, die Ruraldekane schrifttlich oder mündlıch berichten lassen mufßte eben
doch über kurz oder lang Vıisıtator NSsu ProODI10 her; eben I  9 der Personen und
Örtlichkeiten höchstselbst ı Augenschein nahm *.

Dergestalt erließ Bischof Jakob Fugger auf der Konstanzer Synode 1609 iNe NCUEC

Visitationsordnung, die ı ihren Grundzügen bıs Ende des 18 Jahrhunderts Bestand
haben sollte (nachdem schon UVO Bischof Andreas VO:  ; Österreich wesentliche Vorarbeiten
geleistet hatte). Diese Ordnung teılte das geEsAMTE Bıstum ı Vier Dıstrikte (Schwaben, Allgäu,
Breisgau, Schweizer Gebiete) MIt J Spezialvisıtator C1N, der alljährlich Bezirk
47 Ib 249
43 Neun VO  j 34 nämlıich die Ptarrer VO:  - Benzingen tol 116), Deıilıngen fol 105), Dormettingen
fol 123), Dotternhausen (fol 129v), Gosheim fol 108 v), Hausen Tal (fol 131 v), Nusplingen
fol 120), Reichenbach/Heuberg fol 110 v) und Rofßwangen (fol 130 v)
44 Vgl Peter Thaddäus LANG, Retorm Wandel Die katholischen Vısıtationsinterrogatorien des
und 1/ Jahrhunderts In Ernst Walter ZEEDEN/Peter Thaddäus LANG (Hg.), Kirche und Visıtation
Beıtrage ZUur Erforschung des Visıtationswesens Europa (Spätmittelalter und Frühe euzeıt Bd 14),
Stuttgart 1984, 131—190, 1er insbesondere 1451
45 Vgl ZU Beispiel LANG, Die trıdentinische Retorm ı Landkapitel Gerolzhofen (wıe Anm 9 DDort
auch CuUeETC Literatur.
46 Fol 116

Fol 135
48 Fol 115
49 Peter Thaddäus LANG, Die Visıtationen In Elmar Kuhn, Eva Moser (Hg —— Die Bischöfe VonNn

Konstanz (wıe Anm 103 109 106
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visıtıeren hatte und darüber den beiden Generalvisitatoren In Konstanz berichten sollte Dıie
Spezlalvısıtatoren hatten obendrein die Aufgabe, die jahrlichen Visıtatiıonen der Landdekane

überwachen;: den beiden Generalvisıtatoren hıiınwiederum War die Kontrolle der Klöster
und Stitter zugedacht. Um Reibereien mıiıt den exemten Klöstern vermeıden, ZOR Ian
deren Überwachung auch geeignete bte und Pröpste heran.

Die solchermaßen beschriebene Visıtationsordnung drohte allerdings zunächst iın der
Schublade verschiımmeln, denn die Generalvisitatoren traten erst viele Jahre spater 1n
Erscheinung, nämlich 623/24 Ihr Protokall über das Landkapitel Ebingen 1st auf den Maı
624 datiertM

Im Vergleich der Visıtation VO:|  — 608 hatte sıch der Umklkreis der visıtierten Objekte
alledem nıcht erheblich verändert, doch wurde der Frageraster ın einıgen Punkten eLtwaAas

verteinert. Der Bericht bringt jetzt nıcht 11UT die Namen der Geıstlichen ZUur Sprache, sondern
auch Alter, Verweildauer Ort SOWIe die besuchten Ausbildungseinrichtungen. Zum ersten
Mal wırd auch der Pfarrkinder gedacht, allerdings 1Ur adurch, dafß die Zahl der erwachsenen
Pfarrangehörigen aufgeführt 1St. Solche Angaben finden sıch ın diesen wen1g sorgfältig
angefertigten Akten bedauerlicherweise nıcht durchgehend.

Dıie vordem testgestellten Mifßstände nach usweIls des Berichts 1Im Jahre 1624 noch
nıcht vollkommen 4aus der Welt geschafft. och ımmer konnten vereinzelt Konkubinarier
aufgespürt werden. ber deren Zahl hatte sıch beträchtlich verringert fanden sıch
den 26 visıtierten Geıistlichen 1Ur we1?!. Aufgrund der Altersangaben 1st
erkennen, daß die beiden mıiıt ıhren und 48 Jahren ZUT alteren un: noch nıcht VOo  —
triıdentinıschem Reformgeist gepragten Priestergeneration gehörten.

Mıt der rechtmäßigen Amtseinsetzung haperte dagegen eLtwas mehr tüntf der Visıtier-
ten konnten die ertorderlichen Bescheinigungen nıcht vorweısen. och auch diese Zahl lıegt
eın gewaltiges Stück denen des ausgehenden Reformationsjahrhunderts. Dıie kırchliche
Erneuerung begann emnach 1mM Landkapıtel Ebingen sıchtbare Fortschritte machen.

Diese erfreuliche Tendenz ZUT Besserung hın wırd ın gleicher Weıse bel den Beichtge-
wohnheıten der Priester erkennbar. WeIl Drittel VO  ; ıhnen beichteten monatlıch und CENTISPra-
chen damıt der bischöflichen Vorschrift ; der Bubsheimer Ptarrer empfing das Beichtsakra-
ment 0S wöchentlich * womlıt bıs dato ıne a w1ıe lobenswerte Ausnahme
darstellte. Dıie Beichtväter werden leider selten angesprochen, dafß daraus keine verallge-
meınernden Schlufßfolgerungen SCZOSCNH werden können.

Nachdem 608 hinsichtlich des Katechismusunterrichts die Pflichterfüllung der Geıistli-
chen recht blamable Deftizite aufgewiesen hatte , kam dieses Thema 624 erneut auf den
Tisch, wırd jedoch lediglich sıebenmal angesprochen un! immerhin 1st viermal VO  3 eınem
korrekten Abhalten des Unterrichts die Reded

Dıie übrigen Erwähnungen zeigen uns, welche Schwierigkeiten eiınem geregelten Abhalten
der Glaubenslehre 1Im Wege standen. So kamen denn die Jungen Leute VO  —- Deıilıngen
ausschließlich in der Fastenzeıt ihrem Pfarrer, der auf ıne Katechese notgedrun-
SCH verzichten mufßte . In Gosheim hingegen erschien die Dorfjugend lediglich 1mM Wınter,

EAF Ha 65 5. 629—-670
51 Nämlich die Von Reichenbach/Heuberg ( 654) und Gosheim S 667), das sınd acht Prozent.
57 Dıie Geıstliıchen Von Benzingen ® 662), Deilingen (S 668), Heınstetten > 654), Schömberg (Kaplan,

und Weilen S 6/70) 1€es entspricht eiınem Anteıl Von Prozent.
53 BETZ-WISCHNATH (wıe Anm. )), 241
54 Bubsheim (D 652)
55 Sıehe ben 219

Benzingen, Lautlingen, Obernheim, Reichenbach/Heuberg.
5. 668
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weıl ZUr Sommerszeıt ede Arbeitskraft in der Landwirtschaft gebraucht wurde °S. Wenngleich
also die Glaubensunterweisung nıcht gerade häufıg in dem Bericht erscheint, wiırd ennoch
ersichtlich, daß auf diesem Gebiet ohl keine Besserung eingetreten WAar. Von eiınem Regel-
ma{ß konnte emnach beim Abhalten des Katechismusunterrichts keine Rede se1in.

Und WwI1Ie stand dann mıt dessen theologischem Nıveau? Entsprachen siıch vielleicht
Häufigkeit und Qualität? Zu dieser rage diıe Wahl des Studienorts ZEWISSE Anhalts-
punkte lıefern, der in unseren Visıtationsquellen zwiıischen 1624 und 1679 ımmerhiın 58mal
pCeNANNT 1st 9

Als beliebtester Studienort galt eindeutig Freiburg 1m Breisgau 6l die genuımne Hausunıiver-
Sıtät des Bıstums, die allenthalben die zukünftigen Priester des Konstanzer Sprengels anzulok-
ken vermochte 61 Nur knapp hinter Freiburg zweıter Stelle folgt die 554 ZUrTr Universıität
erhobene und 1563 der Gesellschaft Jesu übertragene Biıldungsanstalt in Dillingen ®, »deren
Studienangebot 1mM Unterschied ZU!r Freiburger Universıität stärker auf die Kandıdaten der
Seelsorge zugeschnıtten WAar«

Auf Platz drei rangıerte Miıt sechs Nennungen die selt 592 bestehende Niederlassung der
Jesunuten Konstanz, die 604 eiınem Kolleg ausgebaut wurde. Mıt diesem Kolleg verbunden
WAar eın (GGymnasıum, welchem 20 bıs 30 Schüler Freiplätze innehatten; die Kosten hıertfür trug
das Domkapitel. Die Jesulten lehrten dort gleich Von Anfang das für die Seelsorge emınent
wichtige Fach praktische Moraltheologie, W as zweıtelsfrei dazu beitrug, dafß die Konstanzer
Lehranstalt sıch rasch Z.U) »Rückgrat der Klerusbildung 1Im Bıstum« entwickelte ©.

Daneben übte das 6532 ın Rottweil gegründete Jesuıtengymnasıum ıne eLWAS geringere
Anziehungskraft auf die spateren Priester des Ebinger Landkapitels aus ® desgleichen die
Universıität ıIn Salzburg , »deren Studienbetrieb Von eiınem Zusammenschlufß Vo  } schwäbi-
schen, bayerischen und oberösterreichischen Benediktinerklöstern wurde« 6

Seltener erwähnen NSeTrTC Quellen die theologischen Ausbildungsstätten in VWıen, Mun-
chen und Luzern SOWIe Rottenburg und Ehingen oder weıter in der Ferne Maınz, Fulda
un! Prag 7

Man sıeht also: Freiburg, Dıillingen un: Konstanz hatten mıiıt 55% aller Erwähnungen den
orößten Zulauf diesen drei Lehranstalten kommt die mıiıt Abstand gröfßte Bedeutung tür
die Priesterausbildung 1m südwestdeutschen aum. Wenn die Priester-Aspiranten gerade
orthin estrebten un! damıiıt auch orößere Entfernungen ıhren Heımatorten ın Kauf
nahmen, älßt dies zweıtelsohne 1hr ernsthaftes Bemühen ıne möglıchst hochqualıifi-
zierte theologische Ausbildung klar und deutlich zutage treten, denn s1ie hätten Ja auch die
näher gelegenen und dafür aber eLIWwWAaSs wenıger hochangesehenen Bildungsstätten in Rottweıl,;
Ehingen oder schließlich auch Rottenburg bevorzugen können /1

667/.
Beı insgesamt visıtierten Geıistlıchen innerhalb dieses Zeıtraums.
14mal geNaANNL Prozent.

61 Vgl BETZ-WISCHNATH (wıe Anm 5) 284
Zwöolt Nennungen 21 %o
Peter SCHMIDT, Die Priesterausbildung. In Elmar KUHN, Fva MOSER (Hg.), Die Bischöte VO  -

Konstanz (wıe Anm 3), 135—142, 1er i BETZ-WISCHNATH (wıe Anm 5) 271
Dıies entspricht ehn Prozent.
SCHMIDT (wıe Anm 63)
Mıt unf Nennungen eun Prozent.

68
Ebentalls tüntf Nennungen.
SCHMIDT (wıe Anm 63)
Jeweıls reı Nennungen.
eweıls eine Nennung.

A SCHMIDT (wıe Anm 63)
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och nıcht 11UT die Wahl des Studienorts INas Hınweise geben auf den Bildungsstand der
Priester ıhr Bücherbesitz LUL dies gleichermaßen, sofern die Quellen hıerüber Auskuntt geben.
In der Visıtation des Jahres 624 tehlen solche Intormationen indes tast gänzlıch mıt ıner
einzigen und überaus bemerkenswerten Ausnahme, und das 1st Stetten kalten Markt 72

Der Stettener Pftfarrer Vıtus Mägerlin besafß ıne vergleichsweise stattliche Bibliothek VO  —_
Tiıteln. Dort stoßen WIır neben den bereits genannten bischöflich vorgeschriebenen Werken

auf ıne staunenswerte Sammlung VO Fachbüchern für die Predigtvorbereitung ””
Wwar finden sıch ihnen einıge Werke aus der eıt des Spätmuittelalters: sınd dies eın

Erbauungsbuch MI1t dem Tıtel Hortulus regınae VOonNn eiınem Verftasser amens Meffreth, über
welchen ansonsten nıchts bekannt er dann die Predigtkompilation des Johannes Don Werden
(T 1437 mMiıt dem vielsagenden Namen Dormi SECCHKTEC, eın Werk also, das dem Kanzelredner
seıne Predigtvorbereitung otfenbar ermaßen leicht werden verheißt, da{fß keine Sekunde

seinen Schlaf bangen raucht. Erprobt und bewährt, aber ennoch reichlich
angejJahrt außerdem die Sermones discipuli des Johannes Herolt (T die homiuileti-
schen Werke des Bernhardın Bustı T 1500) wıe auch die im Mittelalter vielgelesene Legenda

des Jacobus Voragıne (1228/30—-1298).
Mıt der großen Masse seiıner Fachliteratur befand sıch der Stettener Ptarrer aber völlıg auf

der öhe seıiıner eıt. In seiınem Bücherschrank hatte ıne ansehnliche Zahl theologischer
Koryphäen der Wende VO ZU 17. Jahrhundert versammelt der Trierer Universıitäts-
rektor Peter Binsfeld (1546—1598) und der franzıskanische Bıbelexeget Johannes ıld
(1495—1580) da SCNAUSO wI1ıe der Ingolstädter Theologieprofessor Jakob
Feucht (1540—1580) und der Homiuiletiker Johannes Hoffmeister (1509—-1547). Auft Mägerlıns
Bücherbord standen weıterhın die Werke wichtiger Autoren w1ıe Konrad Zittardus (T 1606),
seınes Zeichens Provinzıial des Domuinikanerordenss, und eorg Scherer (1540—1605), der als
der wichtigste katholische Prediger seiınes Zeitalters gilt Fernerhin finden WIr da den
Bamberger Weihbischof Johann Ertlin (1548—1607) mıiıt seiınem gedruckten Predigtwerk und
neben ıhm den Theologen Markus Wagner (1500—-15  X den mıiıt relıg1ösen Veröftentli-
chungen hervorgetretenen Schrittsteller Valentin Leucht (1550—1619), den Kolmarer Prediger
Michael Buchinger (1520—-1571), den erfolgreichen Verfasser volkstümlicher Frömmigkeitsli-
eratur Aegıidius Albertinus (1560—1620) und noch verschiedene andere.

Darüber hinaus verfügte der damalıge Stettener Pfarrer über die Werke VO  - Theologen AUuS$S
anderen europäischen Ländern ın dem Dort auf der Westalb treffen WIır sowohl auf den
französischen Heılıgen und Ordensgründer Franz vonNn Sales (156/-1622) WwI1e auch auf den
Spanıer Martın de Azpıilcueta (1493—-1586) und den Engländer Thomas Stapleton (1535—1598).

Hınsichtlic der Bücher spricht der Bericht VO  - 624 SOMIt NUuUr punktuell ıne deutliche
Sprache. Im Hınblick auf die Kırchengebäude und ıhre Ausstattung verhält siıch NSCIC

Visitationsquelle aber noch viel einsilbiger. Demzufolge 1st INnan BCZWUNSCH, den ext sehr
Nau anzusehen. So 1st denn AUS einer eher beiläufigen Bemerkung ersehen, daß 1mM
Landkapitel Ebingen sıch der Beichtstuhl verbreiten beginnt. Es heifßt nämlıch, iın (30s-
heim und in Dormettingen höre der Pftarrer die Beicht ın der Sakristel. Diese Feststellung
kann ;ohl nıchts anderes bedeuten, als dafß der Vıisıtator in den betreffenden Gotteshäusern
eigentlich eiınen Beichtstuhl erwartet hatte.

Diıesem für die katholische Retorm charakteristischen Möbelstück gab der große Kirchen-
reformer und Erzbischof VO  —; Maıland Carlo O0OTYTOMEO (1538—1584) seıne uns bekannte und
77 FAF Ha 65 S 647
73 Hılfsmuittel: Allgemeine Deutsche Biographie; Lexikon für Theologie und Kırche; R. CRUEL,
Geschichte der deutschen Predigt 1Im Miıttelalter, Detmold 1879
74 Wıe Anm FZ, 66/.
75 Ib. 658
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psychologisch ohl durchdachte Gestalt: Der Beichtende kniet iIm Dämmerlicht eıner n  ndunklen Kammer und hat mıt seınem Beichtvater Kontakt ausschließlich durch eın kleines
vergıttertes Fenster. Der Priester 1st kaum wahrzunehmen, denn sıtzt ebentfalls 1m Dunkeln
und hält überdies ıne Stola VOT das Gesıicht. Die solchermaßen geschaffene Atmosphäre 1st
bestens dazu angetan, ıne zerknirschte, reuevolle und bußbereite Stiımmung aufkommen
lassen

Nıcht NUur die Beichtstühle erweıterte sıch die Ausstattung der Gotteshäuser das
Erscheinungsbild des Kırcheninneren veränderte sıch 1n dieser eıt allenthalben. Aus den sehr
schludrig geführten Visıtationsakten geht dies bestenfalls andeutungsweise hervor, wesentlich
präzıser jedoch ertfährt INan davon Aus den Verwaltungsunterlagen anderer Dıözesen, allen

das Bıstum Würzbur /
Im Zuge der innerkirchlichen Reform wurden die Gläubigen regelmäßigerem Kırch-

SAaNS angehalten und die Zahl der Tratschtanten Vor dem Kırchhof scheint sıch verringerthaben /} Das führte jedoch ınem gewaltigen Gedränge ın den Gotteshäusern, die den
ungewohnten Ansturm nıcht tassen vermochten. Um Abhilfe schaffen, zımmerte inan

jetzt vielerorts im hınteren Teıl des Kırchenschiffes hölzerne Balkone, Balustraden un:
Emporen/ die zuweılen dem Mannsvolk vorbehalten lıeben, während die Frauen w1ıe selit
Alters her ebener Erde dem Gottesdienst beiwohnten.

Die innerkirchliche Retorm schien emnach auch 1im Bıstum Konstanz während der ersten
Jahre des Dreißigjährigen Krıeges richtig Gang gekommen seiın. Inwieweıt sıch ıne
derartig posıtıve Entwicklung iın der zweıten Hälfte der 1620er Jahre weıter fortsetzte, äfßt
sıch leider nıcht nachprüfen, denn tehlen die einschlägigen Quellen für diese eit.

ıne solche Aufwärtsbewegung ware ohnehin VO:  —_ ganz kurzer Dauer SCWECSCH. Mıt der
unauthaltsamen Gewalt eines Naturereignisses kam 1631 die alles zerstörende Katastrophe des
Krıieges nach Süddeutschland zunächst, ZU Schaden der kaiserlich-katholischen Parteı, ın
der Gestalt der schwedischen Armee. Als die Schweden 634 bei Nördlıingen eine empfind-lıche Niederlage erlıtten, hatten die Kaiserlichen wiıeder die Oberhand, allerdings nıcht sehr
lange, denn bald schon begann das Kriegsgeschehen unübersichtlich werden. Ob Freund,
ob Feind das machte bald keinen Unterschied mehr, denn sıe alle raubten, brannten und
mordeten gleicherweise.

An eine geregelte Territorialverwaltung War nach 631 nıcht mehr denken, auch nıcht
Im kirchlichen Bereich. Die bischöflichen Visıtatoren hätten Ja Kopf und Kragen riskiert,
wenn S$1€e die schützenden Mauern der Bischotsstadt verlassen hätten, VO  -} Pfarrei
Pfarrei über Land reisenö In dem allgemeinen Chaos der Jahre zwischen 631 und 648
gingen somıt manche bereıits erzielten kirchlichen Reformerfolge wıeder kläglich verloren.

SCHLOMBS, Die Entwicklung des Beichtstuhls ın der katholische: Kırche, Düsseldorf 1965, 36—44
77 LANG, Die tridentinische Retorm 1M Landkapitel Mergentheim (wıe Anm. 27), 143—17/2; DEeRs., Die
trıdentinische Retorm 1Im Landkapitel Gerolzhoten (wıe Anm. 9
/8 Ganz verschwunden sınd sıe indes bıs heute och nıcht, wıe Vor allem die Seelsorger AUuS ländlichen
Pfarreien ımmer wieder berichten wıssen.
79 LANG, Die triıdentinische Retorm 1m Landkapitel Mergentheim (wıe Anm. 27), 157. Dıies giltgleichermaßen für den lutherischen Bereich: vgl ZU Beispiel Mantred SPEIDEL/Ulrich GRÄF, Dıie
polychrome Farbfassung VO:|  _ 1906 ın der evangelischen Ptarrkirche ın Markgröningen-Unterriexingen,Kr. Ludwigsburg. In Denkmalpflege ın Baden-Württemberg 21, 1992, 118—-123; 120
0 Vgl ZEEDEN/LANG (Hg.), Repertorium (wıe Anm. 4 Ort sınd für die eıit VO| 1620 bıs 1629 fünfzigVisıtationsberichte erhoben, für die eıt von 1630 bıs 1639 dagegen lediglich ünt und für 1640 blS 1649
cht mehr als 1 'g ann VO  — 1650 bıs 1659 ufs CU«C wıeder fünfzig. Das starke Absınken der
Aktenzahlen ın den 1630er und 1640er Jahren aßt das Nachlassen der Verwaltungstätigkeit sehr deutlich
erkennen.
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Die kriegsbedingten mißlichen Verhältnisse spiegeln sıch wıder in eiınem Verzeichnis der
Geıistlichen des Landkapıtels, das der Dekan Melchior Wurer 640 anfertigte *!: Diese Lıiste
erinnert schon sehr stark ıne Totentatel.

ach dem Kriege wurde also auf manchem Gebiet des kırchlichen Lebens notwendig,
eınen vollkommenen Neuanfang machen, doch reihenweise die Dörter zerstort un!
N Regionen entvölkert. Der Wiederautbau einer kirchlichen Verwaltung WI1Ie auch eıner
funktionierenden Seelsorge ging ındessen erstaunlich rasch VONSLTaAtiten.

Schon dreı Jahre nach dem Friedensschlufß 648 wurde im Bıstum Konstanz wieder
visıtiert 651 und damıt begann der Neuautbau der kırchlichen Verwaltung. Diese
umfassende Inspektion diente vorrangıg der Schadenserhebung . Aus dem Landkapitel
Ebingen 1st uns lediglich ıne Zusammenstellung der Kriegsschäden Aus$s dem Jahre 656
erhalten *, eın Verzeichnis, AUus welchem hervorgeht, daß der Krıeg 1m CHNSCICH Umkreıs be1
weıtem nıcht viele Zerstörungen bewirkte WI1ıe On ıIn Südwestdeutschland. Von den rund
50 Kirchengebäuden 1mM Ebinger Dekanat lagen lediglich NCUN ın Schutt und Asche

Dıie nächste Visıtation folgte nach eıner längeren Pause 1m Jahre 1663 55 und ertaßte 1mM
Ebinger Dekanat Nur 18 Geistliche, deren Pfarreien datür allerdings gründlicher
untersucht wurden. Wıe schon bei rüheren Visıtationen wird wiıieder auf die Investitur ezug
IN  9 und War zwölfmal, wobei eın einzıger Geistlicher die ertorderlichen Papıere
nıcht vorweısen konnte ® Er WAar offensichtlich erst kurze eıt auft der Ptarrstelle un!
versprach, die Unterlagen schnell WwI1ıe möglıch nach Konstanz schicken.

Das Thema »Konkubinat« 1st 1U  - endgültig VO: Tisch, aber gelegentlich wird noch die
»famılija« angesprochen, die Haushaltung des Pftarrers. Dıies geschieht zwölfmal. Fünfmal
davon redet der Bericht davon, da{fß Mägde 1im Haushalt des Pfarrherrn beschäftigt seıen
solche VO  — m Ruf, lateinısch »honestiI nOMI1N1S«, W1e der Bericht mMıiıt wıederkeh-
render Ausdrücklichkeit vermerkt. Im übriıgen gehörten Verwandte ZUTr »familia«.

Dıie Konstanzer Kirchenoberen werden dies gewiß mMiıt Wohlgefallen aufgenommen haben,
und Ühnliche Getühle verursachte ıhnen ohl auch das, W as sıe über die Beichtgewohnheıiten
der Priester vernahmen. Die meısten Geıistlichen des Landkapitels beichteten alle vierzehn
Tage5 vermeldet NSCIC Visitationsquelle; damıt ertüllten sı1e exakt die iın der zweıten Hältte
des 17. Jahrhunderts bischöflicherseits vorgeschriebene Norm 8 ‚Wwe1l VO:  — ıhnen können als
besonders vorbildlich gelten s1e empfingen das Bußsakrament 05 wöchentlich

An der Entwicklung der Beichtgewohnheıiten 1st der Fortgang der innerkirchlichen
Retorm deutlich abzulesen: Von der unregelmäßigen und oft 1Ur vierteljährlichen Beicht über
die monatlıiche Beicht in den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts bıs schließlich hın ZU
wöchentlichen Empfang des Sakraments Ende des genannten Säiäkulums.

Dıie häufige Beicht machte natürlich unmöglıch, weıt entternte Orte auftzusuchen der
Zeitautwand WwI1ıe auch die damıt verbundenen Strapazen waren ohl auf Dauer nıcht mehr
81 FAF Ha 65, 83/-84585
82 ZEEDEN/LANG, Repertoriıum (wıe Anm. 4),
83 LANG, Reform 1m Wandel (wıe Anm 44), 145; BETZ-WISCHNATH (wıe Anm 9), 94—97/
84 FAF Ha 65, 849—868
85 Ib K 71938 Das Repertoriıum der Kırchenvisıtationsakten (wıe Anm. 4) ührt . 241 auch die
Beiakten auft.

Schömberg: FAF Ha 65, 731
Dautmergen (ıb , Frohnstetten (5:735); Gosheim (5. 728), Lautlingen (5.717), Nusplingen

(5. 718).
88 Dıie Geistlichen Von Lautlingen )) Nusplingen (5. 718), Schömberg X Stetten a. k. M.
(D 736) und Wehingen S /29)

BETZ-WISCHNATH (wıe Anm 5 > 5 241
Frohnstetten (EAF Ha 6 9 /35), Kreenheinstetten (ıb. 734)
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eisten BCWESECN. Die Entfernungen VO  - dem beichtenden Priester seiınem Beichtvater
demzufolge ganz gewaltig geschrumpft; s1ie bewegen sıch jetzt überwiegend zwischen sıeben
Kılometer *! und wWwe1l Kilometer ® Luftlinie.

Weniger erfreulich als die Beichtgewohnheiten wiırkten die Bemühungen der Geistlichen
den Katechismusunterricht. Von den zwölf Aussagen des Berichts konnten NUur BaANZC wel den
Visıtator zufriedenstellen 3, die meısten andern raumen eın, der Unterricht ausschließlich 1mM
Sommer stattfand, weıl die Leute beı oroßer Kälte lieber daheim blıeben. In Wehingen und
Dormettingen 95 hingegen tiel der Unterricht auch während der Jahreszeıit AUS, weıl die
Bauern dem Viehhüten ınen Öheren Rang beimaßen als der Glaubenslehre.

Schlecht sah außerdem AUS, W a5 den Erhaltungszustand und die Ausstattung der
Gebäude anbetrittt. Keın Wunder, die Konstanzer Kirchenleitung sıch dieses Punktes
besonders annahm, kurz nach dem Dreißigjährigen Krıege, und kein Wunder auch, daß die
Visıtationsergebnisse keine Freude autkommen ließen einmal befand sıch das Pfarrhaus ”®,
einmal das Gotteshaus ın miıserablem Bauzustand, zweımal fehlte lıturgischem Gerät”®,
eiınmal herrschte eın Mangel Paramenten zweımal Walr die Friedhotsmauer eingefallenı
sodaß sıch das lıebe Vieh zwischen den Gräbern ummeln konnte, und achtmal schließlich
hatte das ewıge Licht brennen aufgehört !!

Dıiıesen doch sehr zahlreichen un! mehr oder miınder großen Mängeln steht aber ıne
Haben-Seite gegenüber: drei Gotteshäuser, die ausdrücklich gelobt werden. Von der Obern-
heimer Kırche heißt C5S, s1e se1l »bene instructa« 102 und eın SÖöheres Lob wiıiderfährt dem
Kırchengebäude Von Ratshausen, denn wiırd »ubique bene Ornata« genannt ' Das Ööchste
Lob jedoch wird dem Gotteshaus VO  a Stetten kalten Markt zuteıl; der Visıtator preıst als
»ecclesia splendido ITNAatu et condignis ornamentı1s« l

Der nächste Visıtationsbericht A4AUS dem Landkapiıtel Ebingen stammıt VO:  - 671 19> Er
konzentriert sıch sehr stark auf die wirtschaftlichen Verhältnisse ın den Pfarreien, eın Bereıich,
dem kurz nach dem verheerenden rıeg ohne Zweıtel eın erhöhtes Mafß Aufmerksam-
keıt zukam. Angesichts der allgemein mißlichen Finanzlage kann uns nıcht verwundern,
WEeNnNn das ewige Licht ımmer noch häufig nıcht brannte 106 noch ımmer ehlten die Geldmuttel
für das

AÄAnsonsten zeıgt uns der Bericht den Beichtgewohnheıiten der Geıistliıchen, da{fß mıt
der innerkirchlichen Erneuerung kontinu:jerlich weıterging: Es beichteten miıttlerweise nam-

91 Nusplıngen Wehingen.
Stetten kalten Markt Wehingen.
Böttingen (EAF Ha 65, /19) und Frohnstetten (ıb. 735)
Ib 729

95 Ib. 722
Deilingen (ıb /16)
Rofßswangen (ıb /23)

908 Frohnstetten (ıb /35) und Gosheim (ıb /28).
Gosheim, ıb

100
101

Nusplingen (ıb. /18) und Rofßwangen (ib 23
Böttingen (ıb /19), Dormettingen (ıb /22), Lautlingen (ıb 7/17), Nusplingen (ıb /18)

102 Ib 724
103 Ib. 733
104 Ib 736 Dıie Stettener Kirche wurde 1624 NECUu errichtet (vgl Franz Xaver RAUS Bearb.]; Dıie
Kunstdenkmäler des reises Konstanz, Freiburg/Br. 1887, 404), und ahm 1Im Dreißigjährigen Krıegotffensichtlich keinen chaden
105 EAF Ha 65, 745—778
106 Bubsheim (ıb Dotternhausen (ıb Egesheim (ıb Heınstetten (ib &.63
Lautlıngen (ıb. 749), Rofßwangen (ıb 748)
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ıch schon viele Priester jede Woche einmal, dafß sıch ıne durchschnittliche Beichtfrequenz
VO  —; vierzehn Tagen ergibt!”, womıt der kırchenamtlich festgesetzten Norm zumiındest
rechnerisch entsprochen ware.

Weıter Zzu Bericht VO|  3 1679198 dem etzten uns erhaltenen ext dieser Art aus dem
17. Jahrhundert: Wöchentliche und vierzehntägige Beıicht halten sıch 1U  3 bei den Priestern die
Waage  109 Damıt wurde innerhalb VO  - acht Jahren eın deutlicher Fortschritt erreicht.

ıne entsprechende Entwicklung aßt sıch erkennen hinsichtlich des Katechismusunter-
richts, welcher ın der Hältte der Pfarreien Jetzt bereits jeden Sonntag regelmäßig abgehalten
werden konnte. In der anderen Hältfte wurde das Regelmaßß unterbrochen, wWenn das Geschrei
der Krämer die Bauern auf den Jahrmarkt rief oder WenNnnNn der Klang der Fiedel die Jungen
Mädchen und Burschen ZU) Tanzboden lockte 110 Daneben 1e18 sıch mancher auch durch das

111Nüssesammeln VO Katechismus abhalten und nach wıe VOT durch die winterliche Kälte 112
Da War ohl9einen ten anzuschaffen (wenn die Geldmiuttel csS erlaubten), eLW:
WwIıe in Frohnstetten. Dort jeß der Pfarrer den Visıtator mıt unverhohlenem Stolz WIssen, da{fß
die Leute auch 1mM Wınter kämen, seıt eın tfen vorhanden sei1>

Dıie Freude der bischöflichen Autsichtsbeamten mußte noch größer werden, wenn sı1e die
»Bibliotheken« der Pfarrer inspizlerten: Keıner VvVon iıhnen besafß nunmehr wenıg Bücher,
WwI1ıe das Jahrzehnte vorher noch der Fall War und we1l VO  - ıhnen hatten sıch Sar über das
Notwendige hınaus mıiıt Fachliteratur eingedeckt!!*,

eiım Betrachten der Kirchengebäude mochten die Visıtatoren ‚War nıcht gerade Jubel
ausbrechen, aber ıne ZEWISSE Zutfriedenheit ware durchaus ıne ANSCMECSSCNC Gemütslage
SCWESCH. An reizehn VO:|  - 1/ Kırchen tanden sı1e nıchts AU: NUur zweıen haperte
mıiıt den Türmen und we1l weıteren regnete durch das Dach!!> Das ewıge Licht bereitete
aber noch ebenso viel Kummer WwIıe bei der vorıgen Visıtation !_

FEın rasches Voranschreiten der triıdentinıischen Erneuerung auf dem Gebiet des Kırchen-
personals, eıne zaghaftere Vorwärtsentwicklung hingegen 1mM materiellen Bereıich, wIıe INan
sieht. Hierbei handelt sıch freilich keineswegs eine neue Erkenntnis, denn Reformen
107 Wöchentlich beichteten die Geıistlichen von Benzingen (ib 768), Bubsheim (ıb 754), Ottern-
hausen (ıb. /47), Harthausen d. Scheer (ıb. /67) und Schörzingen (ıb 956); alle vierzehn Tage
beichteten die VOonNn Gosheim (S 39 Schömberg (Pfarrer Jakob Anfang, ıb 763) und Schwenningen/
Heuberg (ıb 774); alle reıi Wochen der Pftarrer VO|  - Rofßwangen (ıb 748) und einmal 1m Monat dıe
Von Böttingen (ıb 753) und Nusplingen (ib 751)
108 EAF Ha 65, jn947-963, D]
109 Wöchentlich beichteten die Geistlichen Von Benzingen (auch der Kaplan ıb 958), Deilingen (ıb

986), Egesheim (ib ' Gutenstein (ıb 983), Hausen 1m (iıb 952), Heınstetten (ib 997),
Kreenheinstetten (ib Reichenbach/Heuberg alle acht bıs vierzehn Tage), Roßwangen

ebenso), Schörzingen (ib 5. 956 der Kaplan alle acht bıs vierzehn Tage), Schwenningen/
Heuberg (ıb 9/3 alle acht bis vierzehn Tage), Wehingen (ıb 991); vierzehntägig beichteten die VO  -

Böttingen (ıb. » Bubsheim (ıb 04), Dautmergen (ıb. Dotternhausen (ıb 5. 1022),
Frohnstetten (ıb 954), Lautlingen (ıb 976 alle wel bıs 1er Wochen), Nusplingen (ıb und
Schömberg (ıb
110
111

Gosheim (ib > Rofßwangen (ıb
Bubsheim (ıb Lautlingen (ıb.

112 Deıilıngen (ıb. 986), Gutenstein (ıb 983), Heınstetten (ib 997)
113 FAF Ha 65, 954
114 Roßwangen (ıb 950) »ultra necessitate«; Schömberg (ıb. »Abunde DrOVLSUS«.
115 Kirchendach: Bubsheim (ıb 04 und Hausen im Tal (ıb Kırchturm: Deıilıngen (ib

986) und Lautlingen (ıb. 976 »LEUTY1S ın priorıs bell: fine combusta«).
116 Bubsheim (ib 1004), Dautmergen (ıb. 948), Dotternhausen (ıb » Gosheim (ıb 1006
»Non ardebat cContinuo de defectu CENSUUM«), Hausen 1m (5. 952). Heınstetten (ib 5. 997 »ob
paupertatem«), Kreenheinstetten (ıb Reichenbach/Heuberg (ıb Roßwangen (ıb
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pflegen auch heute noch rasch 1Ns Stocken geraten, wenn sı1e mıt Geldaufwendungen
verbunden sınd.

Vergleicht INan die Visitationsergebnisse VO  3 1665 mıiıt jenen von 16/79, erscheint die
Tendenz eiıner allgemeınen Konsolidierung der Verhältnisse geradezu miıt Händen greifbar:
Die Priester beichteten häufiger als vorgeschrieben, sıe kamen ıhren Amtspflichten in einem
immer größeren Umfange nach, ıhr Bücherbesitz übertraf bisweilen schon die Erwartungen
und VO Konkubinat 1st schon längst nıcht mehr die Rede

Verzeichnis der Geıistlichen
(sofern s1e ın den Visitationsakten des Landkapitels namentlıch geNaNNT sind !!7)

Bärenthal (zum Kloster Beuron)
Johann Feser 624 (Konventual VO  - Beuron, übernahm die Seel-

O: eın Jahr ZUVvOr)
Benzingen
Konrad Knupfer 575/76, 581
Felıx Gebel, Kaplan 575/76, 1581, 608
Jakob Knauss 1581, 1590, 1597, 608
Jakob Knauss Jun 624 (sechs Jahre Ort)
Johann Glaßinger, Kaplan 624 (13 Jahre Ort)
Peter Dieringer 6/1 (drei Jahre OUrt), 6/9

16/1Miıchael Gauggel, Kaplan
Johann Sauter, Kaplan 1679 (sechs Monate Ort)
Böttingen
Gl{eorg] Wölfflin 575/76, 1581
Johann Haınz 1581 (versieht auch Wehingen)
Anton Brun 1590, 597

608Johann Gropper
Nıkolaus Lutz 640
Johann anger 665
Johann Hengge 671 (sechs Jahre OUrt), 1679
Bubsheim
Bartholomäus Steiner, Kaplan 575/76
Sımon We 597

608Thomas Schälling
Vıtus 624 (sıeben Jahre Urt)
Jakob och 640
Johann Jakob Buoschle 665 (zehn Monate Ort), 16/1
Johann Bürgisser 6/9 (sıeben Jahre Ort)
Dautmergen
Konrad Straub 575/76, 1581
Miıchael Ruff 608
Melchior Pfitzer (?) 624

117 Weıtere Informationen und weıtere Namen Stetan KRIESSMANN, Series parochorum. Reihenfolge
der katholischen Pfarrer in den Pfarreien der 10zese Rottenburg Altshausen 1950



*

(uabuj]3)aw3sug)

(uaßujpu3) (U43UMWOL - )

(uaßujiiLpel)

fä.
P  P

u3buL73733W400

(uapL3ajsbuıng)

UgSNEYU4L37300

(U3ßULMAUNG)

(uabuLi[337y9Nu))

U3bUeMgOYH

UaSNLEYZ3UDULH

DA3qQWOYIS

U9SNeUS3EeY

(N39N193)

uaßuL(INe

U9gSNEH
UuUR|

(uaßuj43|t)

Ug | LOM
AJ]IUnN

UaSNEYIAPH

den
UdUULY

u3a5ßu|z4QU9Is

_=„„„„„Ja„=v

8

u3abu{j| L3ag

543Qge43S

(WL3YS;O;pP43q0)
W} 3UYU430C0

uabuizuag

ILUZIAPRH

=um.=t.a:
WLa 509)

%

u333393735U40.14

YIPqQUYyILIY

Uua]3)9735U|LöH

=
BAIQNAH

uabduLz4036

uaßurıdSnN

WL9USENg

uUu9339365

D

wL34ys3ab9

Uuaj| e
334°

uabur7330g

U3dUrLuUuaMYDS
U9SNEeH
Tal

|EYJUIJLPRg

UuL335U97N9

Das
eNDUP']
191}
-  ın

=
0091

Uu33333SULaUUdaN
UOINdg

8

uU3buL343qL97



DIE TRIDE  ISCHE REFORM AN  TEL EBINGEN 229

Peter Lipp 640 7 1633)
Wolfgang Utinger [Udinger, Uttinger] 665 (neun Monate Ort), 16/1, 679

Deilingen
Bartholomäus Birtschelin [Burtschelin] 575/76, 1581
Matthäus Schreiber 590
Johann Pıstor 608
Johann Maucht 1624 (zehn Jahre OUrt), 640
Johann dam Ackheimer 1665
Johann Christian Siıchler 6/1 (sechs Jahre Ort), 1679

Dormettingen
Martın Mautz | Mantz|
Martın Wıtzler [ Wıntzler] ’
Markus Wurer 1608
Matthäus Schmotzlın 1624 (acht Jahre OUrt)

640Jakob ayer
Johann Kaıser 665 12 Jahre Ort)
Johann Langer 671 (dreı Jahre Ort)
Johann eorg Laubenberger 6/9 (12 Jahre Ort)
Dotternhausen

575/76eorg Linder
Andreas Fuchs 1581
Christoph Molıitor 1590
Laurentius Eha 59/

608Kaspar Hengsteler
Jakob Wuorer 1624 (zehn Jahre OUrt)
Vıtus Fuoterknecht 640 (T
Johann Wıdmaier 1679 (zweı Jahre Ort)
Egesheim

575/76Veıit Jäaklın
Ulrich 581
Martın Matheis [Mathis] ’
Christoph Bregenzer, Kaplan 590

608Johann Sıbeneck
Matthäus Kieter 624 (sechs Jahre 99l Ort)
Jakob Karpiff 1640
Christoph Reusch, amerer 665
Johann Martın Bross 16/1 (ein Monat Ort),; 679

Frohnstetten
Mag Ulrich Irslınger 575/76
Balthasar Buol u 1581, 1590, 15
Rudoltf Thurnbleser 608

624Martın Irslınger
Bartholomäus Owenhoter [?] 640 (»seıt Mıiıttfasten auf der Pfarrei«)
Andreas Brett 665 (vıer Jahre OUrt), 671
Johann Baptıst Zuz 1679 (viıer Jahre Ort)
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Gosheim
Veıit Geßler 575/76

581Heinrich Haınan [?]
Philipp Frey 590
Vıtus Hermlın 1597, 1608
Michael Schiler 624 (ein Jahr Ort)
Johann Kayser 640
Johann eorg Molıtor 1665 (dreı Jahre Ort)
Johann Jakob Sichler 1671 (sechs Jahre Ort)
Johann Buol 679 (fünf Jahre OUrt)
(Gutenstein
Johann elın 575/76
Johann ler [Aler] 1581, 590

608eorg Feyklicher [?]
640Jakob Geiger

Balthasar Bücchfe]ler 6/1 (15 Jahre Ort), 679

Harthausen auf der Scher
Konrad Saulger 575/76
Johann Konrad Sutor 581
Konrad Saulger 590
Ulrich Hack [Hag, agg], Kamerer 1597, 608
Johann Ky 640
Christian Widemann 6/1 (zehn Jahre Ort)
ranz Wıilhelm Ungedult 679 (sechs Jahre Ort
Hausen ım Tal
Abraham Schmid 575/76, 581
Konrad Walther 590

597/Kaspar Santor
Maurıtius Algew 608
Martın Stahl 624 (12 Jahre Urt)
Petrus Sauter 640

1671
Franz Greif
Christoph Döbel

6/9 (sıeben Jahre Urt)
Heıinstetten
Johann [ Wahl? 575/76 (»ist etzten Johannı aufgezogen«)
Johann Wahl [Vall 581
Jakob Assenhamer [?] 590
Balthasar Buol 608
Jakob Lorer 1624 (zweı Jahre OUrt, 1 vor
Matthäus Agrıcola 640

Fulgentius Rıick] 671
Thomas Molitor 6/9 (fünf Jahre Ort)
Kreenheinstetten
Theophıil Wey 575/76, 581
Martın Miıller 597
Georg Reıiser 608
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Sebastian Fridel 624 (sechs Jahre Ort)
640Wıilhelm Radolph

Johann Rudolf Schweıizer 665 (ın der Pfarrei »ultra annum«)
Kaspar rei 16/1, 679 (zehn Jahre Ort)
Lautlingen
Kılıan urnbleser 575/76, 1581, 1590, 597

1608Jakob Haug
Johann Linsetritt 1624 (sechs Jahre Ort)
eorg Walter 640
Konrad Saılın 665
Bartholomäus Scherer [Schorer] 1671 (seıt 670 Ort)
Christian Stopper 1679 (sechs Jahre Ort)
Leibertingen (zum Kloster Beuron)
Thomas ack 624 (vom Kloster Beuron, hat die Kuratıe seıt

20 Jahren)
Margrethausen: WLLE Lautlingen
Nusplingen
Christoph Brege{n|zer 575/76, 1581, 590 (Konventual VO  - Beuron)

581Johann Beringer, Kaplan
eorg Kobold 597
Tobias Keller 1608, 624 33 Jahre AIn Ort)
Christoph Kleiner, Kaplan 608
Michael Schiler 640
Johann renner 665 (drei Jahre Ort), 16/1, 6/9

Obernheim
Otmar Reıser, ekan 575/76, 1581, 1590, 597
Johann Scribonius 1608, 624 (acht Jahre OUrt)
P. Johann Hesar [?] 640
eorg Dietrich 665 (15 Monate Ort)
Christoph Reusch 671 (dreı Jahre Urt)
Ratshausen: WE Weilen unter den Rınnen
Reichenbach Heuberg
(bıs 677 Filiale VO  3 Egesheim, dann Pfarrei)
Johann enn [ Leonıis] 575/76

590Johann Böriınger
Laurentıius utz 597
Christian Martını 608
Niıkolaus Lutz 1624 (12 Jahre OUrt)
Jakob Mächel |?] 640 7 1635)
Matthäus Lipp 679 (dreı Jahre Ort)
Roßwangen
Heıinrich Kuüuram 575/76
Emmerich Kırn ( Kern] 1581, 1590, 597
Christoph Maurer 608
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Martın Schall [Schaal] 624 (13 Jahre OUrt), 640
eorg ut7z 1665 (13 Jahre Ort), 16/1
Johann Rudolf Dıtzınger [Dizıng] 679 (sechs Monate Urt)

Schömberg
Jakob Hellın [Hılle], Kamerer 575/76, 1581, 1597

1581, 608Johann Rıiedlinger, Kaplan
1581Maurıtıus Pfaff, Kaplan

| Peter 1pp 1608, 1624 (15 Jahre Ort)
Martın Riedlinger, Kaplan 1608
Stephan Bırk, Kaplan 624 (seıt eiınem Jahr auf der Kaplaneı St Katharına)
Matthäus Schmotzlın 1640

665Jakob Hüschlinger
Jakob Andreas Anfang 1671 (vier Jahre OUrt), 6/9
Johann eorg Schoch, Kaplan 671 (Kapellen St Katharına und St. Johann Baptıst)
Schörzingen

575/76Konrad ayer
Konrad Faulhaber 1581
Chrıstoph Faulhaber 1597, 608
eorg Weınmann, Kaplan 1608
Melchior Wuorer, ekan 1640, 1665 (41 Jahre OUrt)

640Johann Schwaibolt, Kaplan
Michael Rebholz 1671 (Kaplan, vier Jahre Urt), 1679 (Pfarrer)
Balthasar Leibinger, Kaplan 6/9 (acht Jahre OUrt)
Schwenningen/Heuberg
Paul Brünlin [Brinlın] 575/76, 1581, 590

1597Johann Waibel
eorg Rapp 608
Martın Schrey 624
Bonuifatius Moser, amerer 640
Jakob Reıiser 16/1 (Vıkar), 1679 (Pfarrer, 19 Jahre Ort)
Mathias amsperger, Vıkar 1679 (sıeben Jahre Ort

Stetten halten Markt
Joachım Weyh, amerer 575/76, 1581
Johann Lang, Kaplan 575/76, 581 (12 Jahre Ort)

590Ulrich Hag [Hack, Hagg
Johann Glaser 597
Venerandus Braitteld 608
Vıtus Helmling, Kaplan 608
Vıtus Mägerlin, ekan 624
Johann Briel, Kaplan 624 (12 Jahre Ort)
Johann eorg Arnold 640
dam Faber, Kaplan 640
Konrad Vogler 1665, 16/1 (elf Jahre Urt)
Franz Greytft, Kaplan 16/1 (zweı Jahre OUrt)
Johann Christoph uterer 679 (viıer Jahre Ort)
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Storzıingen
1575/76, 1581, 1597, 608eobald Ustertag

Mathıias Feser 624 (elf Jahre Ort)
Konrad Buol uel] 1640, 16/1 (40 Jahre Ort)
Straßberg
Urban Hundersinger
Johann Rabafß 1597, 1608

VOT 1640Martın Schmalvogel
Johann Schwarz 1640, 1665, 16/1 (34 Jahre Urt)
Wehingen
Konrad Dannheim [Danheimer] 575/76, 581 (erblindet)
Johann Wahl | Vall) 590
Christoph Bregenzer 159/

608Ulrich ack | Haag, Hag|
Johann Daler | ] 1624 (ein Jahre OUrt)
aspar Binder 1665 (zweı Jahre Ort), 16/71, 1679
Weilen unter den Rınnen
Jakob 575/76
Jakob Krachtentfelser 1581
Johann Bersenftelder 590
Michael Weınmann 1608
Bonuitatius Moser 1624 (eineinhalb Jahre Urt)
Hyazınth Seittfer 1665
Johann Jakob Busch [Butsch] 16/1

Alphabetisches Verzeichnis der Geıistlichen

Ackheimer, Johann dam 665 Pfarrer in Deilıngen
Agrıicola, Matthäus 1640 Ptarrer ın Heınstetten
ler er), Johann 1581, 1590 Pfarrer in Gutensteıin
Algew, Maurıtıius 608 Pfarrer ın Hausen 1im
Anfang, Jakob Andreas 16/1, 1679 Pfarrer in Schömberg
Arnold, Johann Georg 640 Pfarrer 1n Stetten a.k

590 Pfarrer ın HeınstettenAssenheimer (} Jakob
Beringer, Johann 1581 Kaplan ın Nusplingen
Bersentelder, Johann 1590 Pfarrer in Weilen
Binder aspar 1665, 16/1,;, 1679 Ptarrer in Wehingen
Biırk, Stephan 1624 Kaplan ın Schömberg
Birtschelin (Burtschelin), Bartholomäus 575/76, 1581 Pftarrer 1n Deıilingen
Börıinger, Johann 1590 Pfarrer ın Reichenbach/Heuberg
Braitfeld, Venerandus 608 Pftarrer 1ın Stetten ak
Brege(n)zer, Christoph 5#5/76. 1581, 590 Pfarrer Nusplingen
Bregenzer, Christoph 590 Kaplan 1n Egesheim
Bregenzer, Christoph 597 Pfarrer in Wehingen
Brenner, Johann 1665, 16/71, 1679 Pfarrer Nusplingen
Brett, Andreas 1665, 1671 Ptarrer in Frohnstetten
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Briel, Johann 624 Kaplan in Stetten a.k
Bross, Johann Martın 16/71, 679 Pfarrer in Egesheim
Brun, Anton 1590, 597 Pfarrer in Böttingen
Brünlin (Brinlıin), Paul 575/76, 1581, 590 Pftarrer in Schwenningen/Heu-

ber
Büecch(e)ler, Balthasar 16/1, 679 Pfarrer in CGutenstein
Buol (Bull), Balthasar 1581, Pfarrer in Frohnstetten, 1608 Ptarrer

in Heınstetten
Buol, Johann 679 Pfarrer ın Gosheim
Buol (Buel), Konrad 1640, 16/1 Pfarrer iın Storzıngen
Buoschle, Johann Jakob 1665, 671 Pfarrer iın Bubsheim
Bürgısser, Johann 679 Pfarrer in Bubsheim
Busch (Butsch), Johann Jakob 671 Ptarrer in Weiılen Ü,

Butz, eorg Pfarrer in Rofßswangen
Daler (?), Johann 624 Pfarrer in Wehingen
Dannheim (Dannheimer), Konrad 575/76, 581 Pfarrer in Wehingen
Dieringer, Peter 16/1, 6/9 Pfarrer Benzingen
Dietrich, eorg 665 Pfarrer in Obernheim
Dıtzınger (Dıtzıng), Johann Rudolft 1679 Pfarrer in Rofßswangen

6/1 Pfarrer iın Hausen 1im TalDöbel, Christoph
Eha, Laurentius 597/ Pfarrer in Dotternhausen
Faber, dam 1640 Kaplan ıIn Stetten ak
Faulhaber, Chrıstoph 159 608 Pfarrer ın Schörzingen
Faulhaber, Konrad 581 Pfarrer ın Schörzingen
Feser, Mathıias 624 Pfarrer in Storzıngen
Feser, Johann 624 Pfarrer in Bärenthal
Feyklicher, eorg 608 Pfarrer 1ın (sutensteıin

16/1, 679 Pfarrer in KreenheinstettenFreı, Kaspar
Frey, Philıpp 590 Pfarrer ın Gosheim
Friedel, Sebastian 624 Pfarrer Kreenheinstetten
Fuchs, Andreas 581 Pfarrer in Dotternhausen
Fuoterknecht, Vıtus bis 635 Pfarrer in Dotternhausen
Gauggel, Miıchael 6/1 Kaplan in Benzingen
Gebel, Felix 575/76, 1581, 608 Kaplan in Benzingen
Geıiger, Jakob 640 Pfarrer in Gutenstein
Geßler, Veıt 575/76 Pfarrer ın Gosheim

597 Pfarrer in Stetten a.kGlaser, Johann
Glaßinger, Johann 624 Kaplan 1ın Benzingen
Greıit re Franz 6/1 Kaplan Stetten a.k 6/9 Ptarrer in Hau-

sCcmh 1mM Tal
Gropper, Johann 608 Pfarrer Böttingen
ack (Haag, Hag), Ulrich 608 Pfarrer in Wehingen
ack (Hag, Hagg), Ulrich 590 Pfarrer Stetten a.k. 1597, 608 Kamerer

und Pfarrer in Harthausen a.d.Scher
Haınan (?), Heinrich 581 Pftarrer iın Gosheim
Haınz, Johann 1581 Pfarrer ın Böttingen
Haug, Jakob 608 Pfarrer in Lautlingen
Hellin (Hılle), Jakob 575/76, 1581, 597 Kamerer Schömberg
Helmling, Vıtus 608 Kaplan ıIn Stetten ak
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Hengge, Johann 16/71, 679 Pfarrer ın Böttingen
608 Pfarrer DotternhausenHengsteler, aspar

Helmlın, Vıtus 1597, 608 Pfarrer 1ın Gosheim
Hesar } Johann 1640 Pfarrer 1n Obernheim
Hoch, Jakob 640 Pfarrer in Bubsheim

1581, 590 Pfarrer in StraßbergHundersinger, rban
Hüschlinger, Jakob 665 Pfarrer ın Schömberg
Irslınger, Mag Ulrich 575/76 Pfarrer in Frohnstetten
Irslinger, Martın 624 Pfarrer in Frohnstetten
Jäklin, Veıit 575/76 Pfarrer ın Egesheim
Kaıiser, Johann 665 Pfarrer in Dormettingen
Karpif, Jakob 640 Ptarrer in Egesheim
Kayser, Johann 640 Ptarrer in Gosheim
Keller, Tobias 1608, 624 Pfarrer ın Nusplingen
Kieter, Matthäus 624 Pfarrer ın Egesheim
Kırn ern), Enmmerich 1581, 1590, 597 Pfarrer Rofßswangen
Kleiner, Christoph 608 Kaplan ın Nusplingen
Knauss, Jakob 1581, 1590, 1597, 608 Pfarrer in Benzingen
Knauss, Jakob Jun 624 Pfarrer in Benzingen
Knupfer, Konrad 575/76, 1581 Pfarrer iın Benzingen
Kobold, eOr 59/ Pfarrer in Nusplingen
Krachtenfelser, Jakob 581 Pfarrer ın Weılen U,

Küran, Heıinrich 575/76 Pfarrer Rofßswangen
1640 Pfarrer in Harthausen An ScherKynlın, Johann

Lang, Johann 575/76, 581 Kaplan in Stetten ak
anger, Johann 6/1 Ptarrer ın Dormettingen
Laubenberger, Johann eorg 679 Pftarrer iın Dormettingen
Leibinger, Balthasar 1679 Kaplan in Schörzingen
enn (Leonıis), Johann 575/76 Pfarrer in Reichenbach/Heuberg
Linder, eorg 575/76 Pfarrer in Dotternhausen
Linsetritt, Johann 624 Pfarrer in Lautlingen
Lıpp, Matthäus 16/9 Pfarrer 1ın Reichenbach/Heuberg
Lipp, Peter 1608, 624 Pfarrer ın Schömberg, bıs 633 Ptfarrer ın

Dautmergen
Lorer, Jakob 1624 Pfarrer in Heınstetten
Lutz, Laurentius 597 Pfarrer 1ın Reichenbach/Heuberg
Lutz, Nıkolaus 624 Pfarrer ın Reichenbach/Heuberg, 640 Pfarrer

ın Böttingen
M., Jakob 575/76 Pfarrer ın Weilen Ü,
Mächel (?), Jakob bıs 635 Pfarrer Reichenbach/Heuberg
Mack, Thomas 1624 Pfarrer iın Leibertingen

624 Dekan und Pfarrer in Stetten akMägerlın, Vıtus
Martını, Christian 608 Pfarrer in Reichenbach/Heuberg
Matheis (Mathıs), Martın 1590, 597/ Pfarrer iın Egesheim
Maucht, Johann 1624, 1640 Pfarrer ıIn Deilingen
Maurer, Chrıstoph 608 Ptarrer 1n Rofßswangen
Mautz (Mantz), Martın 575/76, 581 Pftarrer ın Dormettingen
Mayer, Jakob 640 Pftarrer in Dormettingen
ayer, Konrad 575/76 Pfarrer ın Schörzıngen
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Miller, Martın 59/ Pfarrer in Kreenheinstetten
590 Pfarrer in DotternhausenMolıtor, Chrıstoph

Molitor, Johann eorg 1665 Pfarrer in Gosheim
Molitor, Thomas 6/9 Pfarrer iın Heınstetten
Moser, Bonuitatıus 624 Pfarrer in Weilen U, B 640 amerer und

Pfarrer ın Schwenningen/Heuberg
Muterer, Johann Christoph 679 Pfarrer iın Stetten a.k
N: Ulrich 581 Ptarrer in Egesheim
N Vıtus 624 Pfarrer in Bubsheim
Oelin, Johann 575/76 Pfarrer in Gutenstein
Östertag, Theobald 575/76, 1581, 1597, 1608 Pfarrer ın Storzıngen
Owenhoter (?), Bartholomäus 640 Pfarrer 1ın Frohnstetten
Pfaft, Maurıtıius 581 Kaplan ın Schömberg
Pfitzer aa * >), Melchior 1624 Pfarrer iın Dautmergen
Pıstor, Johann 608 Pftfarrer ın Deilingen
Rabadfs, Johann 1597, 608 Pfarrer in Straßberg
Radolph, Wıilhelm 640 Pfarrer 1n Kreenheinstetten
Ramsperger, Mathıas 6/9 Vikar Schwenningen/Heuberg
Rapp,; eorg 608 Pfarrer in Schwenningen/Heuberg
Rebholz, Michael 1671 Kaplan, 6/9 Ptarrer in Schörzingen
Reıser, eorg 608 Pfarrer in Kreenheinstetten
Reıser, Jakob 671 Vikar, 1679 Pfarrer ın Schwenningen/Heuberg
Reıiser, Otmar 575/76, 1581, 1590, 597/ ekan und Pfarrer in

Obernheim
Reusch, Christoph 1665 Kamerer und Pfarrer in Egesheim, 6/1 Pfarrer

in Obernheim
Rıckl, Fulgentius 6/1 Pfarrer ın Heınstetten
Rıedlinger, Johann 1581, 608 Kaplan in Schömberg
Rıiedlinger, Martın 1608 Kaplan in Schömberg
Ruff, Michael 1608 Pfarrer 1n Dautmergen
Saılın, Konrad 1665 Pfarrer in Lautlingen

597 Pfarrer ın Hausen 1m TalSantor, aspar
Saulger, Konrad 575/76, 1590 Pfarrer ın Harthausen 4A. Scher
Sauter, Johann 679 Kaplan in Benzingen
Sauter, Petrus 1640 Ptarrer ın Hausen 1im Tal
Schall (Schaal), Martın 1624, 640 Pfarrer in Rofßwangen

608 Pfarrer in BubsheimSchälling, Thomas
Scherer (Schorer), Bartholomäus 16/1 Pfarrer 1ın Lautlingen
Schiler, Miıchael 624 Pfarrer in Gosheim, 1640 Ptarrer ın Nusplingen
Schmalvogel, Martın VOT 640 Ptarrer in Straßberg
Schmid, Abraham 575/76, 581 Pfarrer ın Hausen 1m
Schmotzlın, Matthäus 624 Pfarrer in Dormettingen, 640 Ptarrer ın

Schömberg
Schoch, Johann eorg 6/1 Kaplan 1mM Schömberg
Schreıiber, Matthäus 590 Pfarrer in Deıilıngen
Schrey, Martın 624 Pftfarrer 1ın Schwenningen/Heuberg
Schwaibolt, Johann 640 Kaplan in Schörzingen
Schwarz, Johann 1640, 1665, 671 Pftarrer in Straßberg
Schweizer, Johann Rudolt 665 Pfarrer in Kreenheinstetten
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Scribonius, Johann 1608, 624 Ptarrer ın Obernheim
665 Pfarrer ın WeilenSeıffer, Hyazınth

Sıbeneck, Johann 608 Pfarrer ın Egesheim
Sıchler, Johann Christian 16/71, 679 Pfarrer in Deıilıngen
Sıchler, Johann Jakob 1671 Pfarrer in Gosheim
Stahl, Martın 624 Pfarrer in Hausen im Tal
Steiner, Bartholomäus 575/76 Kaplan in Bubsheim
Stopper, Christian 1679 Pfarrer in Lautlingen
Straub, Konrad 575/76, 1581 Ptarrer in Dautmergen
Sutor, Johann Konrad 581 Pfarrer 1n Harthausen ‚® Scher
Thurnbleser, Kılıan 575/76, 1581, 1590, 1597 Pfarrer 1ın Lautlıngen
Thurnbleser, Rudolt 608 Pfarrer in Frohnstetten
Ungedult, Franz Wilhelm 6/9 Pfarrer in Harthausen Scher
Utinger (Udinger, Uttinger), Wolfgang 1665, 16/71, 679 Pfarrer Dautmergen
Vogler, Konrad 1665, 1671 Pfarrer in Stetten ak
Wahl Vall), Johann 575/76, 581 Pfarrer in Heınstetten, 590 Pfarrer in

Wehingen
Waibel, Johann 597/ Pfarrer in Schwenningen/Heuberg
Walter, eorg 640 Pfarrer 1n Lautlingen
Walther, Konrad 590 Ptarrer iın Hausen 1im Tal
Weınmann, eorg 1608 Kaplan in Schörzingen
Weınmann, Miıchael 608 Pfarrer iın Weilen U,

Wey, Sımon 597 Pfarrer iın Bubsheim
Wey, Theophıil I 581 Pfarrer ın Kreenheinstetten
Weyh, oachım 1575/6, 1581 amerer und Pftarrer in Stetten ak
Wiıdemann, Christıan 16/1 Ptarrer ın Harthausen Scher
Wiıdmaier, Johann 679 Pftarrer in Dotternhausen
Wıtzler (Wıintzler), Martın 1590, 597 Pfarrer in Dormettingen
Wöltfflin, (eorg) 1575/76, 1581 Pfarrer in Böttingen
Wuorer, Jakob 1624 Ptarrer in Dotternhausen
Wuorer, Melchior 1640, 665 Dekan un:! Pfarrer in Schörzingen
Wurer, Markus 608 Pfarrer in Dormettingen
Zanger, Johann 1665 Pfarrer in Böttingen
UuZz, Johann Baptıst 6/9 Pfarrer in Frohnstetten
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BRIGITTE DEGLER-S  GLER

Kirchenvisitationen in der Schweiz
Zu reı Editionen

Keıne andere Quellengattung aus dem kirchlichen Bereich hat ın den etzten Jahrzehnten ıne
starke Faszınatıon ausgeübt wıe die Visiıtationsakten. Das Interesse ıhnen verbindet

Allgemeinhistoriker und Kirchenhistoriker, 1st bei reformierten un! katholischen (7e-
schichtstorschern gleichermaßen IcCHC un! manıftestiert siıch in wıssenschaftlichen Unterneh-
iInen mehrerer Länder Was macht den €17z dieser Aufzeichnungen aus”? Dafß Visıtationsakten
ıne Quelle VO  ; hohem Wert nıcht NUr für die Kırchengeschichte, sondern auch für die
allgemeine Geschichte sınd, hat nıcht erst die heutige Historikergeneration erkannt!. In
Deutschland War bereits VOT dem ersten Weltkrieg ıne lebendige Forschung darüber 1m
Gange, die sıch in eiıner Myrıade regionaler Arbeiten außerte?. ber auch die und bıs

9/0 einzıge Inıtiatıve, die zahlreichen Visitationsdokumente wenıgstens für eın Jahr-
hundert überregional in den rıftf bekommen, geht diese Jahre zurück. Emiuil Sehling
begann 901 mıiıt der Herausgabe der evangelıschen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts,
in denen das Vorgehen bei Vısıtatiıonen festgelegt wird. Das Werk 1st inzwischen auf 15 Bände
angewachsen und noch nıcht abgeschlossen

Be1 den Visıiıtationsakten handelt sıch Quellen, die verhältnismäßig reichlich ZU!r

Verfügung stehen. Visıtiert wurde nıcht 1Ur VO  - den katholischen Bischöfen, sondern auch
VO:  —_ den reformierten Amtsträgern SOWI1e bei beiden Konfessionen VO  — den Landesherren: un:
auch und dies 1st wenıger bewulfst Von den Oberen exemter Orden un! Klöster und den
päpstlichen untıen wurden Pftarrkirchen visıtlert. Daraus ergibt sıch eiıne dichte SCOBTA-
phiısche Verbreitung dieser Quellen. Dazu kommt, S1e durch mehrere Jahrhunderte
hindurch tinden sınd. In geringer Zahl reichen s$1e bıs 1Ns Frühmiuttelalter zurück, werden
1m 15. Jahrhundert häufiger und sınd von Reformation un! Tridentinum bıs heute mehr
oder miınder regelmäßig vorhanden, wenn auch in verschiedener Gestalt. Diese Quellensitua-
t1on ist Voraussetzung für die Aufmerksamkeıt, mıiıt der die moderne Forschung den Visıta-
tionsberichten begegnet. Nıcht als 9 aber entschiedener als frühere (GGenerationen haben
sıch die heutigen Hıstoriker Fragestellungen zugewandt, die 1Ur mıiıt Hılte des regionalen und
zeıitlichen Vergleichs erarbeitet werden können.

In Deutschland wWar der Vorgang der gegenseıtigen Abgrenzung der Konfessionen, der
mıt den protestantischen und katholischen Kırchenretormen einherging, der das Interesse der
Hıstoriker erregte, und S1e den Quellenwert der Visitationsakten 1n den 600er Jahren ernNneut
erkennen leß* Unter der Leitung Von Ernst Walter Zeeden, Tübingen, und nach der

Georg MÜLLER, Visıtationsakten als Geschichtsquelle, 1n ; Deutsche Geschichtsblätter 8) 1907,
28/-316; 16, 1915, 1—32; 17, 1916, 279—301

Verzeichnet bei MÜLLER (wıe Anm.
Emil SEHLING (Hg.), Die evangelischen Kirchenordnungen des . Jahrhunderts, bısher Bde.,

01-19
Hubert JEDIN, Einleitung ZU: Ernst Walter ZEEDEN und Hans Georg OLITOR gg Dıie

Visıtation 1m Dıenst der kırchlichen Reform, unster ın Westtalen (Katholisches Leben und
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Konzeption VO  — Hans eorg Molıitor und Paul Münch wurde 1973 MIt der Bearbeitung des
»Repertoriıums der Kirchenvisitationsakten des un: Jahrhunderts Archiven der
Bundesrepublik« begonnen, VO  - dem drei Bände erschienen sind> Leider wird das Unterneh-
Inen nıcht weitergeführt

Am weıtesten fortgeschritten 1St die Visitationsforschung Frankreich Dort lıegt SEIL
985 das Verzeichnis aller bischöflichen Visiıtationsakten VO Mittelalter bıs heute sechs
Bänden vor® Während Deutschland das Interesse den organgen der Konftessions- un!
Staatenbildung ZUuUr Repertorisierung führte, vermuittelten Frankreich aktuelle Fragen der
Religionssoziologie den Anreız 931 rief Gabriel Le 1ASs 1891 1970 dazu auf den Zustand
des Katholizismus den verschiedenen Regjionen Frankreichs historisch untersuchen
Dıie Visitationsprotokolle versprachen ehesten Autschlüsse über Seelsorge und relig1öse
Praxıs trüherer Jahrhunderte weıtem geographischem Rahmen geben 949 legte
Ergebnisse und Perspektiven ersten Umfrage den Archiven vor® An diese knüpfte
nach 20jähriger Pause 968 das NCUC Unternehmen AIll, das der Leıtung VO:  3 Marc Venard
un! Domuinı1que Julıa stand? Frankreich IST nıcht 1Ur der Katalogisierung, sondern auch
der Auswertung der Visitationsquellen den anderen Ländern OTaus Marc Venard nn

ausführlichen Forschungsbericht ine Fülle VO:|  —3 Arbeıten, die auf den Impuls VO  —_ Le
ras hın den etzten Jahren Zusammenhang 190010 der Repertorisierung der
Visıtationsakten entstanden sınd zahlreiche Monographien ZUTr Kirchen- bzw Religionsge-
schichte, erarbeitet nach Dıiözesen, demographische Studien, Arbeiten ZuUur Schulgeschichte,
ZUr Kunstgeschichte und Volkskunde uUuSsW ber gerade über die relig1öse Praxıs CN die
Visıtationsquellen verhältnismäßig Nn AUS Der Hauptgrund für diese »Diskretion« 1ST

Kırchenretorm Zeıtalter der Glaubensspaltung, Heftt Der Band nthält die Vortrage der
Jahresversammlung Zur Herausgabe des Corpus Catholicorum VO Oktober 1966 ı Fulda und C1iNEC

Bıbliographie der gedruckten Visıtationsakten C1iNEC Übersicht ber 1e€  1 deutschen Archıven
liegenden Visiıtationsquellen (aufgrund VO  — Anfragen die Archive).

REPERTORIUM DER KIRCHENVISITATIONSAKTEN DES UN.  — 17 JAHRHUNDERTS IN RCHIVEN DER

BUNDESREPUBLIK, hg Von Ernst Walter Zeeden Verbindung MIitL Peter Thaddäus Lang, Christa
Reinhardt und Helga chnabel-chüle, HESSEN, hg VO:|  - Christa Reinhardt und Helga Schnabel-
chüle, Stuttgart 1982; Bd BADEN-WÜRTTEMBERG, Teilbd. I) Der katholische Südwesten. Die rat-
schaften Hohenlohe und Wertheim, hg VOonNn Peter Thaddäus Lang, Stuttgart 19854; Teilbd IL, Der
protestantische Südwesten, hg. VO:  3 Helga Schnabel-Schüle, Stuttgart 1987. azu Peter Thaddäus LANG,
Die Bedeutung der Kirchenvisitation tür die Geschichte der trühen euzeıt Fın Forschungsbericht,
RIKG 1984 207212 Eıne eitere Frucht der Katalogisierung und Beschäftigung MIitL den Vısıtations-
quellen 1ISt die Publikation KIRCHE UN.  - VISITATION Beıtrage ZUuUr Erforschung des frühneuzeitlichen
Visıtationswesens Europa, hg VO  — Ernst Walter Zeeden und Peter Thaddäus Lang, Stuttgart 1984
(Spätmittelalter und Frühe Neuzeıt, Bd 14), der sıch deutsche und ausländische Forscher MIt
methodischen und inhaltlıchen Fragen der Aufarbeitung VO  - Visıtationsakten auseinandersetzen

REPERTOIRE DES VISITES ASTORALE! FRANCE Premiere ncıens dioceses (Jusqu »
ParısZ Bd Agde Bourges, 19/7/ Bd Cahors Lyon, 1980 Bd Mäaäcon Rıez, 1983 Bd
La Rochelle-Ypres Bäle, 1985 Deuxieme Dioceses concordataires postconcordataires (a partır
de Bd Agen Lyon, Parıs 1980 Bd Marseılle-Vivıers, Parıs 1978 Dazu der Forschungsbericht
VO MARC VENARD, Dıie tranzösıschen Visıtationsberichte des bıs Jahrhunderts, KIRCHE UN.:  &—
VISITATION (wıe Anm 36—75

Gabriel LE BRAS, introduction l’enquete Pour detaille et DOUTF uUunNec explıcatiıon
hıstorıque de l;  etat  2 du catholicısme ans les diverses rCcg10NS de la France, wiederabgedr Gabriel LE
BRAS, Etudes de sociologıe relıgieuse Parıs 1955 1—-24

IDEM Enquete SUTr les VIS1TLEeS de ParO1S5SCS, wiederabgedr ıb 100—-103
VENARD (wıe Anm 6), 56 f
usdrücklich geNaNNL SC1I uch die Überblicksarbeit von Dominique ULIA, La retorme posttridentine

France d’apres les PIÖCCS verbaux de V1IS1TLes pastorales Ordre et r|  S, LA SOCIETÄ RELIGIOSA
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nıcht, daß Dınge verschwiegen oder nıcht aufgezeichnet wurden auch das kommt VOr
sondern dıe Untersuchung des relıgıösen Eiıters der Gläubigen, der der Häufigkeıit des
Messebesuchs, des Kommunionempfangs, der Unterstützung kirchlicher Werke uUuSW CS-
sCcCM‚h wurde, oftmals nıcht Gegenstand der Vısıtatıon WAar SO oibt SANZC Reihen VO  —

Vısıtationen, bei denen VOT allem die Besıtz- und Rechtstitel der Kırchen der Zustand
der Gebäude geprüft wurden, oder solche bei denen die Kontrolle der Geıistlichen, und nıcht
der Gläubigen Vordergrund stand Der Umgang MItTt Visıtationsakten weıten SCOBTA-
phischen und zeıtlıchen Raumen hat den Sınn dafür geschärft welche Intormationen ıhnen
entlockt werden können und welche S1C nıcht enthalten Wıe kritisch und klug, Ja DSEWITZIET
INan die Nachrichten überdies auswerten mu{fß die Visitationsakten vermitteln die
resignNıErt iıronısche Bemerkung des enners Marc Venard »Die Visıtationsakten g uns

WCECNISCI eLWAS über die Realitäten des relıg1ösen Lebens der Vısıtıerten, sondern mehr über die
Neugıer, die Geisteshaltungen, Os: über die Obsessionen der Vısıtatoren«

Während Frankreich und Deutschland die Kirchenvisitationsakten nach bestimmten
Schemata repertorIısiert wurden, SIC der Forschung zugänglıch machen, wurde ı Italien
die Form der Regestierung gewählt, Nnen Überblick über das umfangreiche Material
erhalten. Auch wurde nach Möglichkeiten gesucht, die Arbeit ı Teamwork OÖOTSamılsıcrecn.
Die ıtalıenıschen Forscher stellen WIC die tranzösischen Probleme der Religionssoziologıe
den Mittelpunkt ihres Interesses Zentrum dieser Studien IST das Instıtut tür Sozıal- und
Religionsgeschichte 1cenza

Inzwischen scheint sıch allen Ländern, nachdem die Katalogisierungen der Vıisıtations-
akten entweder abgeschlossen sınd abgebrochen wurden oder noch längere eıt beanspru-
chen, das Gewicht auf Monographien verlagert haben In diesen wırd entweder das
kirchliche und sozıale Leben einzelner Regionen nach Visıtationsquellen dargestellt oder
einzelne Vıisıtatiıonen werden nach bestimmten Fragestellungen analysıert. Die Natur der
Visıtationsakten, iıhr geographisch un! zeıtliıch verhältnısmäßig häufiges Vorkommen, 11-
alt die Forscher außerdem Überlegungen, WIC diese Quellen MIit Hıiılfe der elektronischen
Datenverarbeitung ZU Sprechen gebracht werden können !®

Dıie Schweiz hat ‚Wr kein Programm Zur Erfassung der Visitationsquellen vorgelegt WIC ıhre
Nachbarländer, aber auch hıer haben siıch Forscher den etzten Jahren MIL dieser Quellen-
gattung auseinandergesetzt ıe haben dazu den konventionelleren Weg der kommentierten
FEdition Von Visıtationsakten gewählt

Von 1991 bıs 993 sınd der Schweiz dreı Ausgaben VO  - Visıtationsakten erschienen S1e
betreffen ehemalıge Dıözesen dreier Landesteile Como, Konstanz un! Lausanne und
Stammen aAaus reıi Jahrhunderten dem und Jahrhundert; dies macht ıhre große
Verschiedenartigkeit aus

NELL EIA MODERNA ttı del Convegno studı dı Storia socıale relıg10sa, Capaccıo Paestum, 18—-21
INASS1IO 19772 Neapel 1973 311—397

VENARD (wıe Anm 6 ’
12 Angelo TURCHINI, Studium, Inventarısierung, Regestenbildung und FEdıtion der Visıtationsakten
des und ahrhunderts: iıtalienische Erfahrungen und offene Probleme, ı1N:; KIRCHE UN:  - VISITATION
(wıe Anm 5) 76—118; LE VISITE PATORALI NALISI DI UNA FONTE, e  es CUTa dı Umberto Mazzone Angelo
Turchini, Bologna 1985 (Pubblicazioni dell’Istituto STOF1CO talo SETIMANICO Trento, Quaderno 18);

Auflage Bologna 1990
13 VISITE LAB  ONE DEI DAII ESPERIENZE E METIODI, ura dı Cecılıia Nubola C

Angelo Turchini, Bologna 1993 Istıtuto STOF1CO ıtalo--SCITMN: Trento. Vısıte pastoralı C COmputer1Z-
ZaZiıONEC datı. Incontro--SCININATI1O 30—31 ottobre 1991
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Sandro Bıanconi un:! Brıgitte Schwarz gaben 991 die Akten der Vısıtatıiıon VO  —_ 591
Tessin durch Felizian Ninguarda, Bischof VO: OMO heraus!* Der Band umtafßt ine
historische Einleitung VON Brigıitte Schwarz ® 9—52), Bemerkungen Zu ext und ZUT

Sprache der Akten VO  — Sandro Bıanconi (S 3—58), die Edition des Textes (S 61-317) und
verschiedene Verzeichnisse un! Indices Mıt 18 Farbtafeln, die das Porträt Ninguardas
Ausschnitte der Gemüälde Crespis VOoO  - Szenen aus dem Leben un! den Wundertaten des
Carlo Borromeo wiedergeben, 1ST der Band prächtig ausgestattet.

Felizıan Ninguarda ıIST nördlich der Alpen kein Unbekannter. 15/78—583 War Nuntıius ı
Süddeutschland und Österreich (mıit Kompetenzen für die Schweıiz), unermüdlich für die
katholische Reform arbeitete !>. 1588 übertrug iıhm Gregor I1I1 das Bıstum Como '®, dem
der größte Teıl des heutigen Kantons Tessıin gehörte ! Ninguarda Visıtiıerte 591 die sechs
Schweizer Pıeven Diözese (Balerna, Rıva Vitale, ugano, Agno Bellinzona Locarno)

Im Jahrhundert wurde bei den Vısıtationsreisen VOT allem die Lebensweise des Klerus
geprült, die Gläubigen standen noch außerhalb des Gesichtsteldes der Inspektoren, auch
bei Bischof Ninguarda Die Herausgeber konzentrierten sıch daher auf die Personalstatus
dieser Vısıtation; handelt sıch Protokolle der Befragung Vo  3 etwa 200 Personen
(Kleriker, Diakone, Kapläne, Pfarrer, Nonnen), die S1C erstmals vollständig edierten !®

Be1 der Auswertung der Quellen tolgt Schwarz den französischen b7zw italienischen
Fragestellungen In erster Laınıe ergeben siıch 4UuS$ der Quelle die Lebensumstände des Ptarrkle-
[US (Herkunft, Alter, Ausbildung und Weıhe, seelsorgerliche und wirtschaftliche Sıtuatıon)
Bischof Nıinguarda tindet relatıv Ptarrer Vor VOo  — 100 sınd 4() zwıischen 30 und
Jahren alt ıe erweisen sıch auch als verhältnismäßig gebildet; die SEeIL Ende des Jahrhun-
derts eingerichteten Kollegien ZCISCH bereıts hre Wiırkung Allerdings IST das Nıveau des
Klerus Visitationsgebiet nıcht überall gleich hoch ıne Problemzone IST die ausgedehnte
Pıeve OCarno MITL ıhren entlegenen Gebirgstälern. Hıer häutfen sıch die alteren Priester, die
ıhre Ausbildung noch VOor dem Irıenter Konzıl absolvierten. In dieser wirtschaftlich isolierten
Region auch das Zentrum Locarno IST damals durch Überschwemmungskatastrophen und
den Auszug der Protestanten verarmı«. ebt auch der materiell schlechtesten gestellte
Klerus Lajenhattes Benehmen WIC Erwerbstätigkeit (neben der Seelsorge), Umgang MITL

Waffen, Konkubinat, Trunksucht kann oft als Folge dieser elenden Sıtuation erkannt werden
Obwohl die Gläubigen eigentlich nıcht Untersuchungsgegenstand Ninguardas sind ent-

halten die Protokolle auch Informationen über deren relig1öse und wirtschaftliche Sıtuation,
über die Häufigkeit VO  — Beichte und Kommunion, Einhaltung der Sonntagsruhe,

Verbreitung VO  3 Bruderschaften, Anwesenheit VON Häretikern (Protestanten), über Hexereı
und magısche Praktiıken uch hier erweılist sich die DPıeve OCArno als StEINISSTET Boden des

Visitationsgebietes für die Ausbreitung der triıdentinıschen Retormen Die extireme
Armut der Bevölkerung IST dazu ezug serizen och 627 jesuıitische Volksmuis-
S$1ONATEC bestürzt über die Mısere der Bewohner des Maggıatals un ıhrer Seelsorger

Sandro BIANCONI-Brigıitte SCHWARZ (Hgg ), VESCOVO, ı] clero, 7 popolo Attı della V1ISITLA personale
di Felicıano Ninguarda alle comasche glı Svızzerı nel 1591 Locarno Armando Dadö Editore
1991 378 und 18 Farbtafeln Geb
15 1/1 Schweizerische Kardıinäle, das Apostolische Gesandtschaftswesen der Schweıiz, Erzbistü-
InNeTr und Bıstumer Bern 19/2

1/6 La diocesı di Como, l’archidiocesi di Gorizı1a, |’amminıstratione apostolicay POI
diocesi dı Lugano, — archidiocesi di Miılano, Basılea/Francoforte sul Meno 1989 189{ (Lıt

Ib 29—30 und beigegebene arte
18 FEıne Auswahledition der Akten der Visıtation Ninguardas besorgte Santo MONTI,; tt1 della VISItAa

pastorale diocesana di Ninguarda EeSCOVO di Como Bde., Como 1895 1898 SIC

berücksichtigt kunsthistorische Belange und führt die Personalstatus NUr beiläufig
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Es versteht sıch VO  - selbst, dafß die Katechismusschulen (scuole della dottrina cristiana)
noch keinen Eıngang ın die abgelegenen Pfarreien gefunden haben Dıie Urte, in denen sıch
Ursulinen nachweıisen lassen, deren Aufgaben der Katechismusunterricht gehörte, lıegen
alle 1Im südlıchen Zıpfel des schweizerischen Teıls der Diözese Como, ın den Pıeven 1va San
Vıtale, ugano und Agno ,

Eınen interessanten Abschnuitt wiıdmet Schwarz dem Besuch Bischot Ninguardas in den
beiden rauenklöstern Caterına In ugano (Humiliatinnen) und Montecarasso (Augusti-
nerinnen). Beide Konvente sınd AIM, überleben, mussen die Nonnen und
Webarbeiten Zuflucht nehmen. Aus tfinanziellen Gründen werden auch. kleine Mädchen Zur

Erziehung aufgenommen, W as aber das Gemeinschattsleben empfindlich stort. Montecarasso
1st wirtschaftlich noch ein1ıges schlechter gestellt als Caterına in Lugano, trotzdem
beherbergt ıne gleich große Anzahl VON Schwestern. Der Konvent muß ımmer wieder
Bettelgänge unternehmen. Aus all diesen Gründen vermogen die Nonnen die vorgeschriebene
Klausur nıcht halten.

Im ergibt sıch A4us den untersuchten Personalstatus der Vıisıtation Ninguardas
ıne relıg1öse, so7zıale und wirtschaftliche Sıtuation, die zıemlıch verschieden 1st VO  3 derjenigen
der Ambrosianischen Täler (Leventina, Blenio, Rıvıiera), die der 1Özese Maıland unterstan-
den Dort hatten die Bischöte Carlo und Federico Borromeo durch entschiedenes Vorgehen
un: häufige Vıisıtatiıonen bereits Verbesserungen erreicht, während 1mM Comasker Dıözesange-
biet die Retormen erst mıt Bischof Nınguarda richtig einsetzten.

Die vorliegende Edition VO  —_ Bıanconi und Schwarz 1st eın respektabler Beıtrag Zur

allgemeinen Visiıtationsforschung un Zur Untersuchung der zahlreichen Visıtationsquellen
1Im Tessin?!. Allerdings hätte INan sıch ıne bessere »technische« Urganısatıon der Edition
gewünscht: die Zıtierweise der Anmerkungen 1mM Einleitungsteil erweıst sıch als zeitraubend.
Im Textteil waren Kolumnentitel hıltreich SCWESCNH, welche die Pıeven und die Ptarreien
auswerten. Doch tindet sıch mıiıt dem Regıster schließlich zurecht. Dıieses beschlägt 1Ur
den edierten ext nıcht auch den Einleitungsteil W as ungewöhnlich un! schade 1St. uch
vermißt INan ıne Karte Als Ersatz könnte die Karte »Le parrocchie nel terrıtorı1 SVvizzerı delle
diocesi di OMO 7 Milano alla fine del S, XVI« in Helvetia Sacra 1/6 dienen, die für OMO
I1 nach der hier edierten Quelle, den Akten der Vıisıtatiıon VO:  ‘ 1591, gezeichnet 1st
Leider fehlt 1Im vorliegenden Buch eın Hınvweıs auf diese arte

Anton (GÖssIı veröftentlichte 997 die Protokolle der bischöflichen Visıtationen des 18. Jahr-
hunderts 1m Kanton Luzern2 Er verwendete dazu die nachgelassenen Transkriptionen Joset
Bannwarts (T 1980), vervollständigte s1e und verfaßte ıne Einleitung mıt moderner Fragestel-

Dazu Orsoline della Svizzera ıtaliana (Daniela Bellettati), in HS VILL/1, Die Kongregationen in der
Schweiz, 16.-18 Jh. Basel/Frankfurt Maın 1994, 107132

Dazu inzwıschen uch 1X/1, Glı Umiulıatı, le comunıtä deglı OSpi1z1 della Svizzera ıtalıana, Basılea/
Francotorte oul Meno 1992, 97172 (Antonietta Moretti).
21 Der Kanton Tessin 1st das Gebiet ın der Schweiz mit den meısten Visitationsquellen, vgl 5. BIAN-
CONI/SCHWARZ (wıe Anm 14), 14%. Anm. 34—41 SOWIe jeweıls die Abschnitte »Archiv« in H$ 11/1, Le
chiese collegiate della Svizzera italıana, Berna 1984, und ın IX/1 (wıe Anm. 20) uch 1/6 (wıe
Anm. 16), 416—437)2 Visıtatori provisıtatorI tre vallı ambrosiane ticınesı (Giuseppe Gallızıa)Dank den Arbeiten Gallızıas, des bischöflichen Archivars, 1st eın gSrÖSSCI 'eıl der Visitationsquellenuch bereits verzeichnet und repertorisiert und daher bischöflichen Archiv ın Lugano gut zugänglıch.
22 1/6 (wıe Anm. 16), beigegebene Karte 11 uch das zugrundeliegende Ptarreienverzeichnis

433455 (Gıiuseppe Chıiesı).
23 AntonGössı und Ose: BANNWART (7). Die Protokolle der bischöflichen Visıtationen des 18. Jahrhun-derts Im Kanton Luzern (Luzerner Hıstorische Veröffentlichungen 27) Luzern/Stuttgart: Rex-Verlag
1992 548 und farbige Karten. Geb Str.
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lung (D 3—76) “ Dıiese betrifft nıcht DUr das 18. Jahrhundert, sondern behandelt nach einem
Kapıtel über die anoniısche Visıtatiıon 1mM allgemeinen 1m zweıten Kapıtel die Entwicklung der
nachtridentinischen Vıisıtation 1m Kanton Luzern VO bıs Zu 18. Jahrhundert. Anton
(3Öss1 geht besonders den rechtlichen Grundlagen, den näheren Umständen und dem Ablauf
der Visıtationen nach. Seıin Interesse oilt vornehmlich dem Verhältnis VO  ; kirchlicher und
weltlicher Obrigkeıt, also des Bischofs VO  —_ Konstanz und des Rates von Luzern, das sıch
anläßlich der Vıisıtationen manıtestiert.

Dıe rechtlichen Grundlagen bildeten auf allgemein kirchlicher Seıite die Konzıilstexte VO:

Trıent, auf bischöflicher Seıte die Statuten der Konstanzer Diözesansynoden VO  } 567 und
609 un! iıne Reihe VO:  3 Instruktionen, Mandaten und Interrogatorien mıt konkreten
Visitationsbestimmungen SOWI1e die »Quaestiones praelımınares«, eın Katalog VO  - 27 Fragen,
miıt dessen Hılfe sıch Dekane und Ptarrer aut den Besuch der Vıisıtatoren vorbereıten konnten.

Dıie Regelungen mMiıt dem Territorialherrn, dem Rat VO  —_ Luzern, wurden ım Konkordat
VO  —; 605 und im Supplementsvertrag VO!  3 1683 getroffen. Durch das Konkordat VO:  3 605
wurde das Amt eines bischöflichen Kommıissars eingerichtet“”; besafß für den Kanton
Luzern die Funktion des in den Diözesanstatuten VO  3 1609 erwähnten Spezlialvisitators
(allerdings äfßt sıch spater 11UT einmal bel der Erfüllung dieser Aufgabe nachweısen). Der
Supplementsvertrag VON 683 regelte die tinanzıellen Aspekte der Visıtation: Der Vıisıtator
mußte über die Bußengelder zuhanden des Rates abrechnen, die Überschüsse mußten 1m Land
Jleiben. Der Rat betrachtete das Fällen VO  - Bußen grundsätzlich als Sache der Obrigkeıt und
sah in dem Vıisıtator daher seiınen Delegierten.

In Luzern WwI1e oft auch anderswo gıng der Anstofß ZU!r Visıtation VO  — der weltlichen
Obrigkeit Aaus Als dıe biıschöftliche Vıisıtatiıon noch nıcht eingerichtet WAar, führte der Rat 1im
FEinverständnis mıt dem Nuntıus die Retorm der Frauenklöster seınes Gebietes durch un! bat
den Nuntıus, den Pfarrklerus visıtiıeren. Warum hatte der Rat großes Interesse der
Retorm? Dıie Vorschritten des Konzıils VO  —; Trient trafen sich mıiıt seınen eiıgenen Bestrebun-
SCH Zur gleichen eıt versuchte nämlıch, seıne obrigkeıitliche Herrschaftt auszubauen und

verdichten, die Vıisıtationen eın Instrument dazu. Zu diesem Zweck uldete auch
die Kontrolle seıner Untertanen durch ıne ausländische Instanz, den Bischof VO  —; Konstanz,
solange s1e seıner Auftfsicht stattfand. Wıe die weltliche Obrigkeıt miıt der kirchlichen
Vısıtatiıon umgıng, 1st nach GöÖssı eın Gradmesser für die Entwicklung und den Stand des
staatlıchen Souveränitätsbewußtseins. SO gaben 768 einıge Qaestiones praelımınares Anlaf
ZU Konftlıikt, obwohl s1e schon seıt Jahren 1mM Gebrauch 1768 1st das Erscheinungsjahr
der Schrift des Luzerners Balthasar »De Helvetiorum jurıbus Cırca 5SacId«, ın der eın
helvetisches Staatskirchentum 1mM Sınne des Josephinismus historisch begründet wurdeZ ıne
ruppe des Rates entwickelte darauthin eın ausgepragteres Hoheıitsgefühl un!| reagıerte
empfindlicher auf Quaestiones praeliminares, die das Einkommen der Kleriker betraten.

In weıteren Abschnitten behandelt (GÖssı Kosten un: Personal der Visıtationen. Dıie
Auslagen für ıne Visıtatiıon Übernachtungs- und Verpflegungskosten der Delegatıon

erheblich und belasteten Dekanate un! Pfarreien stark; dies WAar der Grund, W alr un die

Bannwart interessierte sıch für die Geschichte des Klerus Er legte deshalb parallel ZUu!r Textedition
umfangreiche Klerikerprosopographien Diese werden VO  3 Waltraud Hörsch weıterbearbeitet und
demnächst iın eiınem eigenen Band publiziert.

Dazu HS 1/2, Das Bıstum Konstanz, das Erzbistum Maınz, das Bıstum 5t Gallen, Basel/Frankturt
Maın 1993, 5.673—727 Die Kommissare (Schweıizer Gebiet), VO:  — Ose: Brülısauer, bes. 5. 689—704

Kommissare Luzern.
Zu diesem Fragenkreıs HS 1/2 (wıe Anm 25), 141 (Rudolf Reinhardt)
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Inspektionen Au  — z alle zehn Jahre stattfanden, und nıcht WwI1e vorgeschrieben alle we1l
Jahre Dıie Visıtatoren des 18. Jahrhunderts werden ın Kurzbiographien vorgestellt *.

Der Vertasser beschreibt auch den schrıittlichen Niederschlag der Viısıtationen, der sıch
heute in verschiedenen Archiven befindet, und o1bt 1mM Anhang eıne wertvolle Übersicht über
diese Quellen (D 447-458).

Indem GöÖssı diesen Fragen nachgeht, schließt sich den Problemstellungen der
deutschen Visıtationsforschung Al die ursprünglich besonders durch die orgänge der
Territorien- und Konfessionsbildung WAr. ur7z umreıßt 1aber auch in eiınem
Abschnitt den Quellenwert der Viısıtationsprotokolle für die Demographie, die Sozlalge-
schichte und die Bildungsgeschichte (5. 55—57), Fragen, die besonders die tranzösıische und
ıtalıeniısche Forschung aufgreifen, und schattt damiıt eınen Ausgangspunkt für die weıtere
Beschäftigung Miıt diesen Quellen. uch bei den Luzerner Vıisıtatiıonen handelt sıch
Personal-, Klerusvısıtationen, nıcht Lokalvisitationen. Aus den Protokollen ließe sıch
7 B eın ziemlich SCNAUCS Bild des Bıldungsstandes der Geıistlichkeit erarbeiten. Daneben
könnten s1ie eın Bild VO:|  } den Schulverhältnissen auf dem Land vermitteln; mıiıt der nötıgen
Vorsicht waren ihnen Angaben über die Bevölkerungszahl der Pfarreien entnehmen; s1e
gäben Eınblicke ın Wohnverhältnisse, Volksbräuche USW. Leider gESLALLEL 1Ur eın einz1ges
Protokoll, hinter Klostermauern schauen: Aus dem Jahre 1/10 haben sich die Autzeich-
NUuNsSCH der Visıtation des Ursulinenklosters in Luzern erhalten.

Das letzte, sehr nützliche Kapitel der Einleitung g1bt eiınen Überblick über die Entwick-
lung des Luzerner Pfarreiensystems“® VO Miıttelalter bıs 1Ns 19. Jahrhundert, Hınweıise auf
die Veränderung der Pfarrterritorien und auf die Patronatsrechte. Zu diesem Kapıtel gehörenauch die beiden beigegebenen Karten.

In der umfangreichen Textedition (S /9—-433), ın deren Grundsätze eingeführt wiırd, findet
INnan sıch mıt Hılfe VO  —; Kolumnentitel un! einem ausführlichen Regiıster (5. 46954 rasch
und gul zurecht.

Dıie vorliegende ausgezeichnete Edition schliefßt siıch würdıg die 963 publizierte
Ausgabe des Visıtationsprotokolls VO  3 1586 über den Schweizer Klerus des Bıstums Konstanz
VO  - Oskar Vasella an

Ansgar Wıldermann edierte 993 das Visıtationsprotokoll der Diözese Lausanne VO  —_ 1453 3
FEın weıteres Protokall dieser 1öÖzese aus den Jahren 1416/1417 wurde bereits 1921 veröffent-
liıcht?!. Mittelalterliche Visıtationsberichte haben sıch sehr viel seltener erhalten als neuzeıtlı-
che Lausanne steht mıiıt we1l überlieterten Texten vergleichsweise reich da, denn die meısten
Diözesen besitzen überhaupt keine Quellen dieser Art Allerdings 1st armer als seine

Zur Ergaänzung die Personallısten der bischöflichen Administration in HS 1/2 (wıe Anm. 25),Regıster.
auch HS 1/2 (wıe Anm. 25), 8839722 Die Dekanate und Pfarreien 1m schweizerischen Teıl des

Bıstums Konstanz, VO:  —_ Josef Brülisauer.
Oskar VASELLA, Das Visıtationsprotokoll ber den Schweizer Klerus des Bıstums Konstanz VO  —3 1586,

Bern 1963 Quellen Zzur Schweizer Geschichte Neue Folge I1 Abt., Bd.)
30 Ansgar WILDERMANN collaboration VEC Veronique Pasche (Hgg.), SOUS Ia direction de AgostinoParavıcını Baglıani, preface de DPierrette Paravy, La visıte des eglıses du 10C8se de Lausanne 1453
(Memoıres et documents publıes par la Socıete d’histoire de la Sulsse romande, Serie Bd 19), Lausanne:
Societe d’hıistoire de Ia Sulsse romande 1993, Teıle, 179 mıiıt Karten und Abb und 658 Kart.
31 Francoıis DUCREST, La visıte des eglises du diocese de Lausanne 16-—-1 (Memoıresdocuments publıes Dar la Socıiete d’histoire de Ia Sulsse romande, Serie Bd 11), Lausanne 1921
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Nachbardiözese Genft, das sechs vorretormatorische Visitationsprotokolle aufzuweısen VCOI-

>
Die FEdition des Lausanner Protokolls wird in wel Teilbänden präsentiert. Der Band

enthält den Kommentar bestehend 4Uus Einleitung > 19—81), Glossar ®) 83—108), Bibliogra-
phie (S 111—114) und Register 115—-174), der zweıte Ban: den publizıerten ext.

Die Einführung umtafßt nach eıner präzısen Manuskriptbeschreibung ®) 19—24 ıne
austührliche Biographie Bischof Georges de Saluces (1440—-1461), iın dessen Amtszeıt die
Visıtation stattfand 5.25-38) Dıeser tammte Aus eıner Seitenlinie der Markgrafen VO  —;

Saluzzo (Pıemont), seın Vater lebte Hoft der Herzoge VO  — Savoyen Von apst ugen
wurde eorg VON Saluzzo 433 ZU Bischof VO|  3 Aosta ernannt. Er rief dort sotfort ıne
Diözesansynode eın und tführte eıne Visıtation der Pfarreien durch ach der Absetzung des
Papstes durch das Konzıl VO  - Basel wurde Amadeus VIIL VO  — Savoyen Z apst gewählt
(Felıx eorg VO!  — Saluzzo zählte dessen engsten Mitarbeitern und eıtete zahlreiche
Gesandtschaften des Papstes 440 wurde VO  - Felix ZU Bischof VO:  - ausanne ernannt.
1447 hielt eıne Synode r und befahl ıne Vıisıtation der Diıözese; VO  - dieser haben siıch NUur

vereinzelte Dokumente erhalten. In Lausanne versammelte sich das Konzil 1448 nach seiınem
TZWUNSCHNCH egzug aus Basel 1449 anerkannte aber apst Niıkolaus und löste sıch auf
ach dem Schisma konnte sıch eorg VO:  ; Saluzzo seiıner Diözese wıdmen. Er ergriff mehrere
Maßnahmen, seiıne bischöflichen Rechte einzufordern oder verteidigen. In jene Jahre
fällt auch die Visıtation der Diözese VO  —; 1453 Unter Calıxt 111 (1455—-1458) wurde nach
Rom gerufen, anderem das Amt des Kastellans der Engelsburg ausuübte. 1US I1
wollte ıhn ZU Kardıinal ETNCNNECN, doch starb eorg VO  3 Saluzzo, bevor diese Absicht
verwirklicht werden konnte, 1461

Die Visıtatiıon VO  - 453 WAar keıin einzelnes, isoliert stehendes Unterfangen des Bischofs,
sondern einer von mehreren Schritten, mıt denen seiıne Rechte teststellen und sıchern
wollte

Als Vıisıtatoren beauftragte seınen Weıihbischof, den Franziskaner Francoı1s de Fuste,
Bischof VO  —; Granada in partibus, und Henrı de Alıbertis, den Abt des Augustiner-Chorher-
renstifts Fılly bei Thonon (F)

Dıie Diözese ausanne umfaßte nach der heutigen politischen Einteilung den Kanton
Waadt mıt Ausnahme der Distrikte Aigle (Diözese Sıtten), Aubonne, Rolle un Nyon
Genf), die Kantone Freiburg und Neuenburg, die links der Aare gelegenen Teıle des Kantons
ern ohne das Hasletal D Konstanz), die Stadt Solothurn und ihren Umkreis SOWI1e drei
Ptfarreien 1m Departement Doubs Dıie Vıisıtatoren begannen mMi1t dem entterntest
gelegenen nördlichen Teıl der Diözese; SCmHh der Gebirge und der deutschsprachigen
Bevölkerung War der schwierigste Teıl Sıe rachen 27. Maı auf und teilten ihren
Reiseweg in zwoölft Etappen eın, die VO  — Wildermann mıiıt Hılte VO:|  — Karten n  u
beschrieben werden (S5 44—76). Sıe führten die Visıtation ın eiınem Zug durch un:! beendigten
sıe Dezember.

Beı der Visıtation VO  — 453 andelt sıch ıne Visıtatio u  9 nıcht ıne Visıtatio
CTISONATLTUIN oder CrsSONar unl et rerum ,3 das unterscheidet s1e nıcht VO:  3 der Visıtation der

Jahre 1416/1417 in der Diözese Lausanne, sondern VO:  — den meısten Visıtationen, VOT allem
enf 1st jedoch eın Ausnahmeftall, außer in England und der 1Özese Grenoble sınd nırgends viele

Protokolle überlietert wIıe ın Gent. oel COULET, Les visıtes pastorales (Typologıe des SOUTCECS du
Moyen Age occıdental 23), Turnhout (Belgique) 1977, 82, 54, 56; m1s jour 1985,
33 1/4, Le diocese de Lausanne sıecle-1821), de Lausanne Geneve (182 1—-1925) de Lausanne,
Geneve Fribourg (depuis Bäile/Francfort-sur-le-Main 1988, 22t Gilbert Coutaz). Dem Band
siınd auch Karten der gESAMLEN 10zese Lausanne beigegeben, während iInNnan 1im vorliegenden Band eiıne
kartographische Gesamtübersicht vermißt.



IRCHENVISITATIONE DE SCHWEIZ 247

den spateren nachtridentinischen. Nıcht das seelsorgerliche un!| sıttlıche Benehmen des Klerus
oder das relig1öse Verhalten der Gläubigen wurde geprülft, sondern die materielle Ausstattung
der Kırchen, Kapellen und Altäre wurde ermuittelt und testgehalten: Registriert wurden die
Einkünfte der Kırchen und Altäre, die Mefsstittungen, die lıturgischen Bücher un! Geräte. Dıie
rechtliche Sıtuatıon der Kırchen und Altäre wurde erfragt Wer sınd die Gründer, die
Patronatsherren, dıe Pfarrer und Kapläne? Wer hat das Präsentationsrecht? Sınd die Pfarrer
und Kapläne 1m Besıtz der Institutio canonıca? Welche Rechte un!| Pflichten haben s1e?

Mıt den Anordnungen, welche die Visıtatoren beı ıhren Kontrollen trafen, verfolgten s1e
drei Ziele das Geweıhte sollte deutlich VO! Protanen werden; die sakralen Raume
und Gegenstände sollten sauber un! schön gestaltet werden; das Sakrament, die Liturgıie
und die Bılder sollten sıchtbar gemacht werden. Der ersten Forderung entsprach ZU Beispiel,
dafß die Friedhöfte geschlossen werden mußten, nıcht länger Durchgangswege auftweisen
durften, keine l1ere sıch darın authalten urtten. Fast keine Kırche War sauber, WI1IeEe die
Vıisıtatoren sıch wünschten: überall mußten Ermahnungen gegeben werden Ww1ıe ZU

Beıispiel, die Kerzen nıcht eintfach den Wänden löschen. Um das dritte Zıel, die bessere
Sıchtbarkeit der lıturgischen orgänge, erreichen, befahlen die Kommissare des Bischots
sehr oft, durch Vergrößerung der Fenster mehr Licht in die Kırchen lassen, nıcht 1Ur iIm
Chor, sondern auch 1mM Schiff, und besonders im Bereich des Tautbrunnens.

Dıie Beschränkung der Visıtatoren auf eınen Aspekt, die Visıtatio rerum der Kırchen, hat
für den Historiker den Vorteıl, da{fß ıne uUumso dichtere und vollständigere Quelle entstanden
1St. In ıhr erscheinen alle »Joca SAanCLa« der Diözese, alle Kırchen, Kapellen und Altäre
(außer der Kathedrale und dreı Pfarreien, die selt altersher VO' Domkapıtel visıtiert WUuTr-

den*),. Der gesaAMLE Weltklerus, sOWeılt Benetizien innehatte, wırd darın taßbar. Nıcht
visıtiert werden die Kirchen der exemten Orden und Klöster. ıne Ausnahme bıldet das
Benediktinerpriorat Lutry, 1mM weltlichen Herrschaftsgebiet des Bischotfs gelegen, dessen
Visıtation zuerst eın Streıt ausbricht, das aber schließlich VO  -} den bischöflichen Kommissaren
nachträglıch 1454 inspizlert Wır

ach der anregenden Einführung, die näherem Umgang mıiıt der reichhaltigen Quelle
und ıhrer Auswertung einlädt, oibt Wıldermann noch ıne orıginelle und wıillkommene
Verständnishilte: eın teilweise bebildertes Glossar ( 31  ); in dem E nıcht NUr erklärt
wird, W as eıne Alba Ist, sondern ıne solche auch abgebildet 1st. Das ausführliche, gyuLe
Regıster, erstellt VO  3 Nadia Pollinı (D 115-174), 1St unentbehrlich für den Eınstieg in das
Visıtationsprotokoll Von 650 Seıten, dessen sorgfältige Fdıtion den Teilband einnımmt.

Nıcht NUr die Herkunft aus dreı Schweizer Landesteılen, die damals WI1ıe heute verschiede-
nen Kulturkreisen angehörten, 4US drei Jahrhunderten, darunter einem mittelalterlichen,
sondern auch die verschiedenen Fditions- und Interpretationsziele der Herausgeber bringen
mıiıt sıch, dafß die drei Veröffentlichungen kaum miteinander verglichen werden können. Aber
ihre Zusammenschau regL vergleichenden Fragestellungen Zum Beıispiel: Dıie Schweizer

seıt dem 15. Jahrhundert die Herren des Tessıns. Sıe ernten dort die nachtridentin!ı-
schen Reformen kennen, bevor sıie in ıhren angestammten Territorien durchgeführt wurden.
Wıe Liraten S$1e dort den visıtıerenden Bischöten VO  —_ Como un Maıiıland und ıhren Delegatıo-
nen gegenüber? Haben die Tessiner Erfahrungen der Eidgenossen ıhr selbstbewulfittes Verhält-
NıSs ZU Bıschot VoO  - Konstanz miıtbestimmt*®?

WILDERMANN (wıe Anm. 30), 39f
35 [b., 450—-459; S, auch Frühe Klöster, die Benediktiner und die Benediktinerinnen ın der
Schweiz, ern 1986, 805# (A ILDERMANN).

Zu diesem Fragenkreıs DER SCH WE  ISCHE TEIL DER HEMALIGEN IÖZESE KONSTANZ. Refterate,
gehalten der Tagung der Helvetia Sacra ın Fischingen/Thurgau VO: 16.—-18 September 1993, Basel 1994
(Itınera, Fasc. 16), die Beıträge Von Josef Brülisauer und Brigıitte Degler-Spengler.
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Zum Inkunabelkatalog der 1Özese Rottenburg-Stuttgart

Das Erscheinen eines Inkunabelkatalogs 1st gewiß kein medienwirksames Ereıignis, obwohl eın
solcher Katalog, wenn professionell autbereitet Ist, Zur Dokumentation und Analyse eınes
der wichtigsten Kapiıtel der Mediengeschichte beiträgt. uch hat das Identifizieren und
Verzeichnen VOon Inkunabeln ıne lange un! respektable Geschichte. Ludwig Haıns
(1781—1836) nunmehr über eineinhalb Jahrhunderte altes Repertorium bıbliographicum, 1m
München Könıg Ludwigs erarbeitet, bei Cotta in Stuttgart, Tübingen un!' 'arısj
erschienen, schlofß ıne Epoche der Inkunabelbibliographie ab un! 1st bıs heute
Referenzpunkt eınes jeden Katalogs; die Bezugnahme auf die VO  - Haın ertaßten
Nummern, die ohl mehr als 90 % der bis 1500 erschienenen Druckauflagen ausmachen, 1st in
jedem Inkunabelkatalog selbstverständlicher Bestandteil der Identifizierung. och die leiten-
den Interessen Umfang und der Art der Verzeichnung haben sıch im Laufe dieser langen
eıt nach verschiedenen Rıchtungen hın verschoben, Ja kategorial verändert!. Neben das
Interesse den Daten Zur Frühgeschichte der Typographie ınsgesamt un! einzelner Kultur-
regıonen, Orte und Drucker bzw. Druckerdynastien, der Paläotypie und der Entwicklung
des Erscheinungsbilds des Buches trat das Interesse der wirtschaftlichen und kulturellen
Urganısatıon des uen Medıiums, seınen kulturellen Wirkungen und der gesellschaftlichen
Sıtulerung. Dıie Frühdrucke wurden, schlicht DESAQT, nıcht mehr Nur als Produkte der
Offizınen, als Buch des Druckers betrachtet, sondern auch als Buch des Lesers, der teilnımmt

eiınem quantitatiıv und qualitativ neuartıgen Kommunikationsprozess, wenn den ruck
1ImM Handel erwirbt, ıhn binden aßt vielleicht als Sammelband VO|  —; Handschritten und
Drucken ıh: rubriziert und lesend annotiert, andern Bänden stellt und schließlich
hinterläßt: verschenkt, vererbt,; verkauft.

Darum wırd bei der Beschreibung der Inkunabeldrucke heute anders als trüher nıcht mehr
190008 die Zuweisung eınes Druckes eıner Auflage vOorgenomMmMenN, die durch Druckort,
Offizın, Datum un! Format definiert Ist, das Interesse 1sSt zusätzlıch auf das einzelne Exemplarund die Merkmale seıner besonderen Geschichte gerichtet und beschreibt daher neben der
bibliographischen Einheit dıe bıblıothekarische, neben der Auflage das Exemplar: benennt die
eventuell beigebundenen weıteren Werke, beschreibt den Einband, vielleicht die alten Sıgna-
u  n, teilt die Erwerbs- und Besitzvermerke mıiıt und versucht, die Buchbinderwerkstatt un!
die Besıtzer des Bandes identifizieren. Da die Zuweisung einer bestimmten Auflagedank der Bezugnahme auf anerkannte bibliographische Beschreibungen VO Haın’schen

Vgl Ferdinand GELDNER, Inkunabelkunde. Eıne Eiınführung in die Welt des trühesten Buchdrucks
(Elemente des Buch- und Bıbliothekswesens, hrsg. VO  — Fridolin DRESSLER und Gerhard LIEBERS, Bd 5),Wiesbaden 1978 Rudolf HIRSCH, Printing, selling and reading Wıesbaden Elızabeth

EISENSTEIN, The printing n of change. Communications and cultural transtormations ın
early-modern Europe. Bde., ambridge 1979; Michael GIESECKE, Der Buchdruck ın der frühen
euzeıt. Eıne historische Fallstudie ber die Durchsetzung Informations- und Kommunikations-
technologıen. Frankfurt a. M 1991
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Repertorium standardıisiert werden kann, 1ST möglıch der bıbliothekariıschen xem-
plarbeschreibung den größeren aum SONNCH ıne vorbildliche Darbietungsform hat era
Sack iıhrem 985 ebenfalls be] Harrassowiıtz erschienenen, dreibändigen Freiburger Inkuna-
belkatalog gefunden, dem S1IC die Praxıs der bayerischen Kataloge und des VO:|  - ıhr selber
miıtbearbeıiteten Frankfurter Katalogs noch einmal deutlich weıterentwickelt hat?

Der soeben erschienene Katalog der Inkunabeln Bibliotheken der 1Özese Rottenburg-
Stuttgart ” lehnt sıch den Sack schen Katalog ausdrücklich A} un! War bezüglıch des
Autbaus n un weıtgehend auch einzelnen bezüglich der außeren Form
Einleitend wırd die Geschichte der herangezogenen Bibliotheken ıhren wesentlichen Zügen
dargelegt; das Verzeichnis der Inkunabeln die bibliographischen Daten sınd gegenüber Sack

die Angabe des Umfangs erganzt gewichtet die Exemplarbeschreibung stark die
Identifizierung der SOr Vorbesitzer wiırd WIEC bei Sack Regısterteıil geleistet hıer
CISCNCHN Provenjenzregıster, welches das Hauptregıister entlastet und erganzt, WIeC dies auch das
Buchbinder- un! Einbandregister Lut Durch den dreitachen Zugang Bibliotheksgeschichte,
Exemplarbeschreibungen un Provenienzbestimmung stellt die NeuUEC Generatıon der nku-
nabelkataloge nıcht mehr allein NCN Beıtrag Zur Frühgeschichte des Buchdrucks, sondern
zugleich Zur Buch- un! Bibliotheksgeschichte, ZUr Personengeschichte der lesenden und
buchbesitzenden Elıten un! annäherungsweise Literaturgeschichte des Lesers dar
Die hıstorische Aussagekraft hängt natürlich MmMIit der bibliotheksgeschichtlichen Konsıiıstenz
der verzeichneten Bestände ZUSaMMMCN, und die 1ST vorliegenden Fall WIC Inan der
Einleitung entnehmen kann, durch die bıbliotheksgeschichtlichen Turbulenzen Vo Begınn
des Jahrhunderts gekennzeichnet

Der Bestand Inkunabeln Bibliotheken der Diözese Rottenburg Stuttgart umtafßt laut
dem Katalog 617 Nummern (von Einblattdrucken bıs mehrbändigen Gesamtausgaben
Folio0) zuzüglıch 24 Fragmentnummer n Die Drucke tinden sıch mehr als 20 Bibliotheken,
doch recht ungleicher Verteilung, denn das Tübinger Wıilhelmstift allein besitzt 58 % der
Nummern, die Seminarbibliothek Rottenburg 5 °% 15 Kapitelsbibliotheken steuerten

jeweıils zwischen C1in und Nummern bei Das hervorstechendste Merkmal des NeuUu verzeıich-
Bestands aber IST reichlich bewegte Geschichte Die Säkularıisation der Klöster und

Stifte un dıe Mediatisierung der Reichsstädte un!' der riıtterschaftlichen Territorien inderte
nıcht 1Ur das Eigentumsrecht enNnormen enge Bücher, sondern tührte überdies Zur

Auflösung der betroffenen Bibliotheken und ZUTr Verbringung der Bücher andere Orte der
CEINSCZOHCNC Bücherbesitz wurde Z.U| Zweck der Einrichtung bzw des Autffüllens
bestehender Bibliotheken NCUu verteilt, teilweise gelangten die Bücher auch Zur Versteigerung
(die n des damaligen Überangebots freilich unergiebig bleiben mußte). Keıine der
Bibliotheken ı der Diıözese Rottenburg-Stuttgart, die hıer MI1IL Inkunabelbesitz vertreten IST,
wurde VOT dieser Umbruchszeit begründet, weshalb C1in Gutteil der Bücher SEeITt 802 mehrtach

Land WAal, biıs die Bände ihren heutigen Verwahrort gelangten Eın kleinerer
Teıl IST jedoch auf kurzem Wege die heutigen Bibliotheken gekommen, da{fß bibliotheks-
geschichtlich auch SCWI1ISSC Kontinuitätselemente erkennen sınd SINSCH und dies 1IST
hiıer das überlieferungsgeschichtliche Optimum die Bestände des Morız Stifts Rotten-

Die Inkunabeln der Universitätsbibliothek und anderer öffentlicher Sammlungen Freiburg
Breisgau und Umgebung 1—3 Beschrieben VO:  3 Vera SACK Kataloge der Universitätsbibliothek
Freiburg Breisgau, hrsg von Wolfgang KEHR Bd Wiesbaden Harrassowiıtz Verlag, 1985 Vgl
Wolfgang URBAN dieser Zs U  8 (1989) 378

Katalog der Inkunabeln Biıbliotheken der 10zese Rottenburg-Stuttgart Bearbeitet VOon Heribert
HUMMEL und Thomas WILHELMI Miıtwirkung VO|  - Gerd BRINKHUS und Kwa LDDUBOWIK-BELKA
(Inkunabeln Baden Württemberg Bestandskataloge Herausgegeben VO  - der Universitätsbibliothek
Tübingen Bd Wiesbaden Harrassowiıtz Verlag, 1993
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burg-)Ehingen iın die 817/18 eingerichtete Rottenburger Seminarbibliothek eın, oder
wurden Bücher älterer Kirchenbibliotheken VOoO  ; den Lesegesellschaften der Landkapıtel
übernommen, auch wenn derartige Literatur nıcht den aufklärerischen Absichten entsprach,
dıe die württembergische Regierung und die auch Wessenberg mMi1t der Einrichtung dieser
Lesegesellschaften (1807/08) verfolgten. Daiß die ewegung ın dem hier vorgestellten Biblio-
theksgut noch ımmer nıcht gänzlıch ZUTr Ruhe gekommen Ist, zeıgt die Tatsache, dafß etliche
Bände keıine Sıgnatur tragen und 6,5% der Nummern als Leihgaben auf Dauer oder auf eıt
VO  — ıhren Eıgentümern verwahrt sind (und ıne dieser Dauerleihgaben nıcht auffind-
bar war). MSso wichtiger 1st die Siıcherungsfunktion, die eın 1im Druck vorliegender Katalog
ausuübt.

Angesichts der tiefgreifenden Umverteilung des Biıbliotheksgutes Begınn des 19, Jahr-
underts nımmt nıcht wunder, dafß die Zahl der »Vorbesitzer« des bıs 18. Jahrhunderts,
VO  — denen sıch größere Bestände wiederftinden lassen, eher kleın Ist, und da{fß sıch dabei
Institutionen handelt, die zumelıst nıcht die Ersterwerber T, sondern Beschenkte. Vom
Moriz-Stift in (Rottenburg-)Ehingen kommen 60 Nummern, die größernteils dem privaten
Bücherbesitz VO  3 Stiftsgeistlichen eENTISTAMMECN, folgen die Benediktinerabteien 7 wiefalten
(53), Wıblingen (35) und Weıingarten (31), die Heilbronner Karmeliter (26) und die Rotten-
burger Kapuzıner (21) Der be1 weıtem umfänglichste private Buchbesitz Stammı(t VO  — Heın-
rich Bentz aus Stockach, der 488 als Stittsherr VO  —_ St Morız gestorben ISst; iıhm konnten die
Bearbeıter, teıls aufgrund seıner Selbstnennungen, teıls aufgrund seiner Handschrift, insge-
Samt Inkunabeldrucke zuwelsen. Bentz hat seiıne Bücher selbst rubriziert un! diese
Tätigkeıit auch mehrtach datiert (ın den Jahren zwischen 471 und 1486, ist rasch nach dem
Erscheinen die Bücher gelangt), bisweıiılen hat auch auf- und Buchbinderpreise un:!
-daten festgehalten, und hat handschriftliche Anmerkungen den Texten gemacht. Dıie
hıer vorgelegte Katalogisierung vermochte viel Material Bentz ZUsammenZUutragen, da{fß

1U  — möglich seın dürfte, eın Bild der zweıtellos pastoralen Tätigkeit und Interessen dieses
Mannes skizzieren. Der nächst größere prıvate Bestand Inkunabeln acht,; die ebentalls
eınem Geıistlichen des spaten 15. Jahrhunderts allesamt gul angestanden hätten 1st 1mM
17. Jahrhundert, unmıittelbar bevor die Rottenburger Kapuzıner Z1iNg, ıIn der and des
Johann Wırttel zusammengekommen, seınes Zeichens medicinae Doctor und Poltringensis®.
Sıeben zwischen 1474 und 1484 erschienene Drucke erwarb eLIwa zeitgleich der Horber
Kanoniker Lampert Horn alıas Friıtzmann ‚.WarTr steht 11UT in einem VO  3 ıhnen seın Name
(Nr. 200), doch das paläographische Argument tührte die Bearbeıiter erheblich weıter: auf-
grund der Schriftzüge der handschriftliche Eınträge gelang iıhnen die Zuweıisung der anderen
sechs Inkunabeln. Dafß der Arzt Wırttel 1mM Spiegel seınes Buchbesitzes WwI1ıe eıner der Geıistlı-
chen, WwIıe Bentz und Horn, erscheint, kann verschiedene Gründe haben W as vererbte CI, W as
schenkte passenderweise einem Kapuzinerkloster? doch da{fß dies hıer noch jedem
» Vorbesitzer« ergeht, weıl der gesamte hıer verzeichnete Bestand noch und noch Theolo-
Y1Ca dabei aber erstaunlıch wenıg Patristisches doch kaum Medicinalıa oder Juridica un!
auch NUur wenıg Artistisches un!| Humanıstisches umfait, lıegt vermutlich weniıger ın den
alteren biblıotheksgeschichtlichen orgängen begründet als vielmehr der zweckbestimmten
Auswahl, die seıtens der württembergischen Behörden Begınn des 19. Jahrhunderts getrof-
ten wurde, Bibliotheken für die Ausbildung katholischer Theologen bestücken. Die
Herausgeber verstehen die I8 erläuterte »Bedeutung des Bestandes« druckgeschichtlich: in
den sıeben Unıica, die Zutlage sınd eine estolze Zahl und in den besonders
seltenen Drucken, und S1e haben damıt nıcht unrecht. och InNnan kann die Bedeutung darüber
hinaus auch bibliotheks- und literaturgeschichtlich sehen. Die katalogisıerten Bücher können,

»Aus Poltringen« Nr. 205, 498, 603; »Arzt ın Poltringen« Nr. 129; vgl auch Anm 1/.
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wenngleich S1e keiner der niıchttheologischen Fakultäten und nıcht eiınmal|l einer Geschichte
der scholastischen Theologie genugen, doch ıne Geschichte der spätmittelalterlichen Predigt
und Pastoral recht weıtgehend fundieren.

Dıe Bestimmung der früheren Besıtzer aäfßt nıcht NUrL, WI1e 1mM Falle Bentz‘, Horns un!
Wırttels, die Zusammengehörigkeit alten prıvaten Buchbesitzes und Namen und Beruf der
Besıitzer erkennen, sıe tührt auch Splittern 4UuS$S den Bıbliotheken bekannterer Gelehrter, VO  -
den großen Büchersammlern Hıltprand Brandenburg Von Biıberach * und PfalzgrafOttheinrich (T eiınmal abgesehen. Da sınd Tübinger Protessoren ennen: der Theo-
loge Walter VO  3 Werve (T> der 480 Johann Heynlın nachfolgte un! neben Gabriel
Biel lehrte, VO  — dem aber herzlich wen1g weılß, dafß jedes nNneue Mosaiksteinchen WI1Ie
hıer 1U  - der Besitznachweıis für einen Band der Summa Halensis (Nr 29) schon viel Ist; der
Humanıst Heınrich Bebel 1518 und der Jurıst Johannes Lupfdich (T sodann Johan-
15 Fabrı > Offizıjal und Domkanoniker VO:  3 Basel und Generalvikar VO:|  5 Konstanz
(1518—1523), ab 531 Bischoft VO:  — Wıen, der einflußreichste altgläubige Kirchenpolitikerneben ohannes Eck:; terner der Heilbronner Prediger Johannes Kröner, den Heribert
Hummel aufgrund der zahlreichen die Heilbronner Prädikatur gestifteten Inkunabeln
gewürdıgt hat?; eorg Neudortfter, der Gegner Blarers, Dominikanerprior un! Exponent der
Altgläubigen in Rottweıil®; Benedikt Farner, zunächst Kanoniker In Stuttgart, dann etzter
Propst VO  — Herrenberg, spater auch württembergischer Hofgerichtsassessor”, den interes-
santerweıse das Buch aus dem Besıtz Walters von Werve, vielleicht se1ınes Lehrers, gelangte;der Bıberacher Prediger Heinrich Jäck (T Vinzenz artweg, bis Zur Einführung der
Retormation In Württemberg 1534 Pfarrer Neckartailfingen und Balingen, dann aber in
Rottweiıl (1535—1545) und in Überlingen bıs seıner Entlassung dessen
altgläubigen Rat des mangelnden relıg1ösen Fiters geziehen hatte Das Provenienzregisterıdentifiziert allerdings weder Walter VO:  3 Werve (Galtherus de Werultda schreibt die TübingerMatrikel?. Galther Verma 1st 1im Katalog der Besıtzeintrag der Inkunabel r.29 gelesen)noch Johannes Fabri, den die Provenj:enzvermerke seiner wel Bände mıt Schritften Gersons
(Nr 243) des Kırchenvaters der spätmittelalterlichen Kıiırchenreform nıcht bloß mıt seınem
wen1g spezifischen Namen Fabrı NCNNCN, sondern ın solch schöner Vollständigkeit tiıtulieren
(doctor, (CANONILCUS Basılıensis, Vicarıus Constantıensis), dafß nıcht ur der Besıitzer klar

Heribert HUMMEL, Katalog der Inkunabeln des Stadtarchivs Heilbronn. Heılbronn 1981, Regıster.
DERS., Dr. Johann Kröner, Prediger bei St Kılıan Heilbronn (1493—1520), in ahrbuch für schwä-
bisch-fränkische Geschichte. Hıstorischer Verein Heıilbronn 31 (1986) 25—43

Hermann TÜCHLE, Von der Retormation Zur Säkularisation. Geschichte der katholische: Kırche 1m
Raum des spateren Bıstums Rottenburg-Stuttgart. Osttildern } 1981, 30f.; Martın BRECHT Hermann
EHMER, Südwestdeutsche Reformationsgeschichte, Stuttgart 1984, 178

Werner SCHMIDT, Pfarrkirche und Stift St. Marıa ıIn Herrenberg bıs ZUr Retformation. Eıne rechtsge-schichtliche Untersuchung der kırchlichen Verhältnisse Herrenbergs. Jur. Dıss Tübingen 1960,
192—-196; Wıltried SCHÖNTAG, Die Aufhebung der Stifte und Häuser der Brüder VO gemeınsamenLeben in Württemberg. Eın Vorbote der Reformation? ZwürttLG (1979), _9‚ jer S. 90f.;

Gerhard FAIX, »Keın Mönch seın und ennoch wI1ıe eın Mönch leben«. Dıie Brüder VO|

gemeinsamen Leben in Herrenberg. In Dıiıe Stiftskirche in Herrenberg j  , hrsg. Von Roman
JANSSEN und ar MÜLLER-BAUR (Herrenberger Hıstorische Schriften, hrsg. VO|  - Roman Jassen, Bd )),
Herrenberg 1993, 51—/77, 1er 74—77.
Q Wılfried ENDERLE, Kontessionsbildung und Ratsregiment in der katholischen Reichsstadt Überlingen
(1500—-1618) urtt. 118) 1990, 5.225, 237f.; Sıegfried FREY, Das württembergische Hofgericht
(1460—1618) (VKBadWürtt.B 113) 1989, 172

Dıie Matrıkeln der Universität Tübingen, hrsg. Von Heıinrich HERMELINK, Bd (1477-1600), Stuttgart
1906, Nr. 1, Vgl ohannes HALLER, Die Anfänge der Universıität Tübingen 7-1 Bd 1) Stuttgart
1927/7, 132{f.; Bd.2, Stuttgart 1929, 5. 45*
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bestimmt, sondern auch die Eıntragung recht n  u datıert werden kann E  )l Zugleich
aäfßt sıch dann auch der nächste Besıtzer dieser Gerson-Bände, Dr ohannes Murgel, zweıtels-
frei bestimmen, und WAar anders als 1m Provenijenzregister; andelt sıch Fabris
Schwager (T 1561)*, eiınen Medizıiner, den Vater der VO!  — Fabri INntens1IV geförderten Neften
Christoph und Jakob Murgel. Der Aaus Blaubeuren stammende Jurist Lupf{fdich !*, Tübinger
Protessor und 1495 Rektor, auch württembergischer Hofgerichtsassessor, der ın die Tübinger
Ehrbarkeit einheiratete, erscheint 1iIm Provenienzregister ausschließlich mıt eıner geistlıchen
Karrıere: Zuerst als Kaplan ın Dießen (heute Stadt Horb) W as aber nıcht CI, sondern eın
Sulzer Namensvetter SCWESCH 15t13 und dann als Pfarrer in Tumlıngen (Dekanat Dornstet-
ten) -  9 ıne Pfarreı, die laut dem Annatenregister der 1öÖzese Oonstanz !* ZUur

Kategorie der armlichen Pfründen zählte, die INan darum möglıchst rasch ıne bessere
eintauschte. Den Investiturprotokollen zufolge ! War die Stelle 1mM 15. Jahrhundert überhaupt
nıcht mıiıt geweıhten Priestern besetzt:;: Lupf{fdich, der VO Tübinger Obervogt eorg Vo  -

Ehingen auf sıie präsentiert wurde, wiırd SCHNAUSO wenıg wIıe die anderen Tumlınger Pfarrherren
als presbyter bezeichnet, un!' WAar auch gewnß keıin geweihter Priester. Seıt 1488, kaum dafß

die Stelle erhalten hatte, jeß sıch vertreten; denn hatte Ja in Tübingen lehren, und
489/90 amtete zudem als Dekan der Artistenftakultät!®.

Dıie Identifizierung der Personen 1st nıcht unbedingt die starke Seıite des aAnsonsten

eindringlich bearbeiteten Katalogs. Leider sınd, anders als 1m Sack’schen Katalog, bei biogra-
phischen Angaben sehr häufig die Nachweisungen fortgelassen, W as der Selbstkontrolle der
Bearbeiter wohl kaum genutzt hat, 1U  — aber dem Benutzer dıe ast des Nachrecherchierens
zuschiebt, will sıch der Bevormundung durch Unbelegtes entziehen; Schule machen dart
dies nıcht. Auch hätten die Universitätsmatrikeln, die offensichtlich beigezogen wurden, noch
weıtere Auskünfte erteilen können. SO finden sıch Ambrosius Mantz X Marcus Mantz
(1563) und Zacharıias Mantz (1572), Johannes Schnabelmayr (1620) und Bartholomäus Schnit-
J (stud 1ur. in der Ingolstädter Matrikel, Werner Hırtzel ıIn der Tübinger (  )
und Basler (1480), Johannes Adler in der Freiburger (1504) un! Basler (1514), Johannes
Schwegler 1509 in der‘ Basler, Johannes Wıttel 1ın der Freiburger und iınzenz

Vgl H$ I’l‚ Bern 1972, 254f.:; Herbert IMMENKÖTTER, »Johann Fabrı (1478—1541)«, (1982)
784—788; DERS., Johann Fabri (1478—1541), in Katholische Theologen der Retormationszeit 1) hrsg.

VO: Erwin SERLOH (KLK 44), ünster 1984, 90—-98
11 lgnaz STAUB, Dr. ann Fabrıi, Generalvıkar VO  — Konstanz (1518—1523) bis ZU! ttenen Kampf

Luther Einsiedeln 1911, 1 9 234
arl Konrad FINKE, Dıie Tübinger Juristenfakultät 7=—15 Tübiıngen 1972,; 149—152; FREY (wıe

Anm. 8); 191
Mantred KREBS, Die Investiturprotokolle der 1Özese Konstanz UK dem 15. Jahrhundert Separatum

Aus$s dem FDA 66—/4 (1939—-1954), 162
Manfred KREBS, Dıie Annaten-Register des Bıstums Onstanz aus dem 5  ahrhundert. FDA 76

300; Zur Klassıfizıerung der Pfründen
KÄKREBS, Investiturprotokolle (wıe Anm 13), S60
Vgl Heıdrun HOFACKER, Der »Liber decanatus« der Tübinger Artıstentakultät 715 FEdition

und Kommentar (Werkschrıiften des Universitätsarchivs, hrsg. VO:|  - Volker SCHÄFER, Reihe 17 Heft 2
Tübingen 1978, Nr. 313 ber schon Krebs verweıst auf dıe Universitätskarriere.
1/ Vgl den angegebenen Jahren Die Matrıkel der Ludwig-Maximilians-Universität Ingolstadt-Landshut-München, Bd. 1, (1472-1600), hrsg. VO!  - ‚Ot7z Erhrn POELNITZ, München 1937/. Dıie
Matrıkeln der Uniuversität Tübingen (wıe Anm 9 Dıie Matrıkel der Universıität Basel, hrsg. VO  — Hans
Georg WACKERNAGEL, Bd. 1 (1460—-1529), Basel 1951 Dıie Matrıkel der Universität Freiburg Br. VO  —_
0—1 hrsg. VO!  _ ermann MAYER, Bd 1‚ Freiburg 1. Br 1907. Johannes Wıttel wiırd bei seıner
Immatrikulation ın Freiburg 1608 als Waurmlingensis bezeichnet, W as ber nıcht ausschließt, ihn
mıt dem in den spateren Bucheinträgen ach Wurmlıingens Nachbarort Poltringen sıch benennenden Dr.
med indentifizieren. Vielmehr kann INan NU:  - dank dem Inkunabelkatalog 5  N, welches
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Hartweg, eın zelotischer Mann, immatrikulierte sıch nıcht eLtwa als katholischer Rottweıler
Pfarrer 1m Jahr 544 das Regiıster des Katalogs 1Im längst evangelıschen, sondern schon
527 1im noch katholischen Tübingen. Was tragt eLIwAas bei? Neben Herkunftsangaben auf
jeden Fall die Zeitstellungen der Personen. Dıie Zeitstellungen gelten dann auch tür die
Besitzvermerke und die Entscheidung über ıhre zeıtliche Reihenfolge in einem Buch;
mussen in Nr. 315 und 498 jeweıls die Provenienzvermerke un! umgestellt werden!?.

Eınige wenige Lesungen handschriftlicher Eınträge möchte INan auf Anhieb mıt dem auch
OnN:! mehrtfach verwendeten Fragezeichen versehen: studu1 ın Iudo-iterarıo (Nr. 46); die
unvollständıg geschriebene Jahreszahl 71955 eın nıcht ganz selten vorkommendes Schreibver-
sehen, weiıl keine Zehnerzahl sprechen 1st 1st sıcher (wıe zurecht ın Nr 498) als »1505«
lesen (nıcht 1555; Nr 66); das Kloster St Georgen auf dem Schwarzwald lıegt ohl eher
»in Hercıin1a« als ın Heremaa, W as auch ımmer dieses heißen soll (Nr. vol LIL, Eıntrag VO  —

1711, als das Kloster schon lange ın der Stadt Villingen ansässıg war); frisingensis Canodeus
wieder eın Wort oder nıcht vielmehr »Canonıicus«? (Nr. 315); 1st die Zeichenfolge
Densu Ftemarıo excıt NON petitant obtenta liren 1479 (Nr. 415), die ımmerhın drei lateinische
Wortformen enthält, aber ohl ZUTr Gänze lateiniısch seın soll, unverständlich geschrieben,
Ww1ıe s1ie ungerührt mitgeteilt wird, oder 1Ur gelesen?; comparatus per eundem de laborilius
vielleicht »de laboribus«? Nr. 498); CU1US men deo »CUIJ1uUS Anıma deo«? (Nr 557); ın der
handschriftlichen Beglaubigung der Ablaßbulle apst S1ixtus> Zugunsten der Konstanzer
Diıözese, Can Armbruster subscripsit gelesen (Nr 562 mıt Abbildung Tatel Nr. VII, vgl auch
Nr. 46) mufß Can vielmehr »Con« WwIıe »Conradus« heißen: denn andelt sich
den Notar der Konstanzer Kurıe Konrad Armbruster!?

Wenn Inan die bibliotheksgeschichtliche Aussagekraft der modernen Inkunabelkatalogı-
sıerung abschätzen will, mufß INan siıch einer eigenartıgen Tatsache bewulfßt se1in. Es handelt
sıch Bücher, die in dem sehr NngCcnh Zeıtraum VO  - hıer vier, prinzıpiell maxımal fünf
Jahrzehnten produziert wurden, aber 1im Schnittpunkt einer VO 15. Jahrhundert bıs in die
Antike zurückreichenden Auswahl VO  - Texten und eiıner VO: 15. Jahrhundert bıs in die
Gegenwart reichenden Besıtzer- und Benutzergeschichte estehen. Kaum ıne private Biblio-
hek wiırd Je ausschliefßlich 4US Inkunabeldrucken bestanden haben, auch nıcht der
Inkunabelzeıt, als das gedruckte Buch neben das geschriıebene trat und als nıcht mehr
erreichbare Drucke bısweılen, WwI1e auch spater noch, abgeschrieben wurden. Und Je Jünger die
Besitzeinträge werden, uUumso SOTSSamer 1st der Stellenwert des alten Buchbesitzes abzuwägen.
Wurmlingen CS sıch in der Freiburger Matrıkel handeln muß Wıttel besafß eıner nıcht näher
bestimmbaren eıt zwischen seiner Promotion und dem Jahr 1625 das Haus ZU Lintwurm (Herren-
straße 24) ın Freiburg; vgl (GESCHICHTLICHE URTSBESCHREIBUNG der Stadt Freiburg 1.Br., Bd 2’ ear
VO  — Hermann FLAMM, Freiburg Br. 1903, 111 Eınes seiner Bücher Nr. 498) WAar zuerst 1Im Besıtz
eınes Dominıkaners AUS Gebweıler SCWESCH, ann eınes Ptarr-Rektors im (nicht identifizierten) stlıch
Gebweılers bei Ensisheim gelegenen Regisheim (Reguisheim).
18 uch bei den Provenienzvermerken VO  3 Nr. 502 scheıint eine Umstellung VO  3 und angebracht.
Der aufgrund NUT weniıger und überdies teilweise abgeschabter Schriftzüge auf » U 1500« datierte Jacobus
Steymlınus dürfte dem beginnenden Jhdt angehören und mıiıt dem Propst des Stifts iın Horb acobus
Staimlius iıdentisc se1n; vgl REPERTORIUM DER KIRCHENVISITATIONSAKTEN AuUusS dem und 17. Jahrhun-
dert ın Archiven der Bundesrepublik Deutschland, hrsg. VO Ernst Walter ZEEDEN in Verbindung mıt
Peter Thaddäus LANG, Christa KEINHARDT und Helga SCHNABEL-SCHÜLE, Bd.2;1, Stuttgart 1984, 171
Iieser nützliche Band tührt auch beı anderen Indentifizierungsproblemen weıter. Der Zzweıte Besıitzer VO|  }

Nr. 63 des Inkunabelkatalogs, Udalrıicus Märck J7ı WAar 1584 Dekan des Landkapıtels Linzgau
Überlingen); vgl ZEEDEN, Den Besıtzer VO  —_ Nr. 237 Joa. Francıscus Mohr 1676 würde INan SCrn

mıt dem gleichnamıgen Visıtator des Landkapıtels Isny VO  - 1624 in Verbindung bringen Zeeden 189)
und diesem 7weck der Jahreszahl och einmal rückfragen.

Peter-Johannes SCHULER, Notare Südwestdeutschlands. Textband. Stuttgart 1987, Nr. 2 '9 14—16.
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Der Wert der Besitzeinträge lıegt deshalb nıcht allein in dem Faktum, S1e jeweıls iıne
Verbindung zwischen einer iıdentifizierbaren Person und einem Buch herstellen, sondern
außerdem In der Tatsache, da{fß s1e eın prosopographisches Tableau kultur-, kirchen- oder
wissenschaftsgeschichtlich interessanter Buchbesitzer entstehen lassen bekannter wıe dank
solcher Kataloge erstmals bekannt gemachter und dafß s1e Beispiel der Inkunabeln
Überlieferungswege aufzeigen, dafß weıteres Nachsuchen in anderen Überlieferungszusam-
menhängen in Handschriftenkatalogen, iın Postinkunabelbeständen B gezielter stattfin-
den kann; mehrere Querverweıse auf weıtere Bibliotheken und auf biıbliotheksgeschichtliche
Arbeiten werden 1Im Register gegeben.

Inkunabelkataloge sınd, WI1Ie Handschriftenkataloge auch, bei näherem Zusehen eiıne
interessante, sıgniıfıkanten historischen Zusammenhängen hintührende Lektüre, wenn die
Kataloge denn viele Intormationen herausarbeiten und weıtergeben, WI1e das dem INZWI1-
schen erreichten und auch im vorliegenden erk realisıerten Standard entspricht. Mıt dem
Erscheinen eiınes jeden weıteren Katalogs dieser Art wächst der Wert der bereits erschienenen,
denn das Netz der Intormationen über die konkrete Geschichte der Beziehungen zwischen
Personen und Texten und zwischen verschiedenen Personen 1mM Medium der Texte und
Bücher wırd dadurch dichter. Den Inıtıatoren, Bearbeitern und Geldgebern dieses Katalogs,der ıne Reihe eröffnet (Inkunabeln in Baden-Württemberg. Bestandskataloge. Herausgege-ben VO  — der Universitätsbibliothek Tübingen), 1st ıhr Eınsatz sehr danken Und die baldige
Fortsetzung der Reihe 1st dringend wünschen.
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HELMUT FELD

Erwagungen Zur Mystik des Hochmiuttelalters

URT RUH Geschichte der abendländischen Mystik. Zweıter Band Frauenmystik und
Franziskanische Mystik der Frühzeıt. München: Verlag Beck 993 547 Geb

Der hochbetagte Würzburger Germanıst und hervorragende Kenner der deutschen und
lateinıschen Lıteratur des Mittelalters Kurt Ruh legt hier den zweıten seıner auf vier Bände
geplanten Geschichte der Mystık des westlichen Christentums VO  z Schon der 1990 erschie-
nenNe Band fand starke Beachtung un:! wurde in Fachkreisen eingehend diskutiert. In dem
vorliıegenden Band behandelt der Vertasser in Kapıteln (K 13—29 des Gesamtwerks) die
Frauenmystik des und 13. Jahrhunderts und die tranzıskanısche Mystık bıs ZU Pontitikat
Johannes’ X X (1316—1334), des Papstes, der die Spirıtualenbewegung innerhalb des Fran-
ziskanertums endgültig ın das häretische Abseıts stellte. Dıie Methode 1st die eıner gedie-
N}  n philologischen Textanalyse und NSCH Orıentierung den Quellen W as eıne be-
sondere Hervorhebung verdient, weıl diese Methode leider weitgehend 4US der ode SC
kommen 1sSt.

Inhaltliche Schwerpunkte innerhalb des Teıls über die Frauenmystik sınd die Kapitel über
die volkssprachlichen Hohe-Lied-Auslegungen des 12. Jahrhunderts, Elisabeth VO  - Schönau,
das mystische Frauenleben ın der Diözese Lüttich (darın eın wichtiger Abschnuitt über Marıe
VO  — QOı1g2gnies un! ıhren Beichtvater Jakob VO  - ıtry), Hadewijch, Mechthild Vo  — Magdeburg,
Mechthild VO  - Hackeborn und Gertrud VO  3 Helfta, Marguerıte Porete; ınnerhalb des
Abschnitts über die tranzıskanische Mystik die Kapıtel über die Darstellung des Lebens des
Franziskus VO  - Assısı als »VIta mYySt1ca«, den heiligen Bonaventura, die tranzıskanıschen
Spirıtualen (von denen Jacopone VO  3 Todi und Übertino VO  - Casale ausführlıch, wenıger
austührlich Angelus Clarenus, nıcht jedoch Johannes VO  —; Parma und Petrus Johannıs Olıvı
behandelt werden, auch nıcht der urfranzıskanısche Hymnus »Stabat Mater«, der lange tür eın
Werk des Jacopone gehalten wurde), die tranzıskanısche Frauenmystik (mıt Abschnitten über
Douceline VO  — Dıgne, Margherita VO:  - Cortona un! Angela VO  - Foligno).

Was der Verfasser diesen Themenkomplexen, aber auch vielen einzelnen Fragen au

dem Schatz seiner stupenden Kenntnıiıs der mıttelalterlichen Lıteratur Sagch hat, ist immer
anregend und lehrreich, auch für jemanden, der in diesem Bereich nıcht ganz ahnungslos 1st
So ll der Rezensent N} gestehen, dafß ıhm eLIwa Landri VO  —; Waben und die provenzalısche
Scala divinı AMOT1S« bislang unbekannte Größen Der Hınweıils auf die Verbindung der
letzteren eıner dann wieder 1m Humanısmus begegnenden Weltfirömmigkeıt 1st sehr
interessant. och miıt diesem Weltverständnis scheint das Werk durchaus auch in tranzıskanıi-
scher Tradition stehen. war 1st die Bemerkung des Verfassers Franzıskus zutreffend:
»Undenkbar für Franzıskus WAar auch ıne Gottesliebe, die sıch uns nıcht in der Menschwer-
dung Christi, in dessen Armut und Leiden offenbart« S 455 ber 1ın dem »Sonnenlied« 1St
nıcht VO' Leiden Christı die Rede wenn Inan nıcht doch ın der sogenannten » Friedens-
Strophe« (8) einen ezug dazu erkennen ll Dagegen 1st iın dem Gedicht die Vorstellung
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nıcht NUuUr VO  3 eıner Beseeltheit aller Kreaturen, sondern darüber hınaus VO  —; dem Ertülltsein
der Natur mıt göttlichem Leben ZU Ausdruck gebracht.

Im Gegensatz vielen anderen Autoren weist der Vertasser 1mM Zusammenhang seiner
Behandlung des »Sonnenliedes« mıt Recht darauf hın, dafß die Strophen Sa nıchts mıiıt
»Naturmystik« tun haben (D 383) Auch 1st CS, bezüglıch der Interpretation des Genitivs
»CreatLuraru: in der Überschrift (»Laudes creaturarum«) und der Bedeutung des »CUuMN1«

Anfang der zweıten Strophe (»Laudato S1e, mı sıgnore, CU!  >} le LuUe creature«) zutreffend,
dafß beide Deutungen in der Intention des Autors lıegen: Der Beter ]] Gott samıt seınen
Geschöpten loben, und ll im Verein mıt der Schöpfung das Lob (Gottes sıngen.
Dennoch gilt für die Übersetzung des viel erorterten »per« der Strophen 3—9, dafß ın erster
Lıinıe die Bedeutung »für«, »WECSCHN« (lat. propter hat. So hat Franziskus selbst verstanden,
wenn der Bericht der »Legenda Perusına« hıstorisch zutreffend 1st (c 83; ed Bıgaroni
2. Aufl 1992, 242-—-244; vgl auch die Anmerkung 150 des Herausgebers, ebı 245, mıiıt dem
Hınweıs auf die Arbeiten VO  ; Baldell: und Mansellı). Fuür diese Übersetzung spricht auch
die Strophe »Laudato S1, mı s1gnOore, PCI quellı ke perdonano PCI lo LuUO »Gelobt
selst du, meın Herr, für (nıcht: »durch«) die, welche verzeiıhen deiner Liebe wiıllen.«

Es 1st richtig, dafß die Kreuzesmystik des Franzıskus iıhren Ursprung ın der Vısıon des
Crucifixus VO  —_ San Damıano (1206) hat (S 397 Dıie Drei-Gefährten-Legende Sagtl, habe
‚Von da 11« (ab ]la hora), solange lebte, die Stigmata Jesu ın seinem Herzen ragen, W as
dann spater offen Zulage sel, als sıch die Wundmale des Gekreuzigten auch außerlich

seinem Örper zeigten (3 SOC 14) Die Vısıon VO  — Damıano, nıcht z die Begegnung
miıt den Aussätzıgen, Ww1ıe der Vertasser mıiıt einıgen NeuUeren Vetretern der Franzıskus-
Forschung annımmt A WAar das entscheidende Ereignis bei der »Bekehrung«, dem
»Hinausgehen aus der Welt« des Franzıskus. war hat Franziskus selbst in seinem
Testament anders dargestellt, doch 1st seın Zeugnis diesem Falle wenıger glaubwürdig als
das der alteren Bıographen un! das der heiligen Klara (Test. Clarae 4; ed Omaechevarria
7. Aufl 1982, Der »Schauspieler (sottes« (10culator Domauinı1) hat Ende seınes
Lebens seiner eiıgenen Legende (ıim modernen ınn des Wortes!) gestrickt. Ich habe
versucht, dies 1ın meınem Beıtrag »Franziskus VO  - Assısı als Visionär und Darsteller«
aug, D. Mieth |Hrsg. ], Religiöse Erfahrung, München 1992, . 13413 un meınem
Buch »Franzıskus VO  ; Assısı und seiıne Bewegung« (Darmstadt 1994, 120—125) zeıgen.

In den Bereich der Selbstinszenierung gehört auch, dafß sıch Franziskus überaus häufig als
»sımplex«, »idiota«, »illıteratus«, »DaZZUS« .a bezeichnet. In Wirklichkeit WAar weder
einfältig, noch iıdiotisch, noch unbelesen. Derartıge Charakterisierungen dienen, WwI1e auch bei
manchen Mystikerinnen (ob s1e DU  - VO  ; den Betreffenden selbst oder ıhren Hagıiographen
geäußert werden), dem Schutz: Es oll damit gESaAgT werden, diese Heılıgen entweder
NAalLV oder ungebildet sınd, tiefe und ditfferenzierte theologische Spekulationen anzustel-
len, und tolglich auch unfähig sınd, der Häresıe anheimzufallen. Im Falle des Franziskus
beginnen die Schutzvorkehrungen bei ıhm selbst. Sıe werden fortgesetzt in den altesten
offiziellen und nıcht-offiziellen Lebensbeschreibungen, die dafür ıne eıgene lıterarısche
Technik, die der »verdeckten Mitteilung« oder des »beredten Schweigens« (altum et altısonum
sılentium) entwickelt haben Sodann zeigt sıch der heilige Bonaventura in seiıner »Legenda
MAa1l07r« als eın eıster tranzıskanischer Geschichtsklitterung, mMıiıt atalen Folgen für das
Franziskus-Bild bıs in die allerneueste eıit

Die Erscheinung des Seraphen un! die damıt verbundene Stigmatıisierung des Franzıskus
auf dem Berg La Verna 1M September 224 sind, VO|  — der tradıtionellen Christologie und
Erlösungslehre her gesehen, geradezu geladen mıiıt heterodoxen und häretischen Vorstellun-
gn Mıt dem Bild VO  —; Franzıskus als dem gehorsamen Sohn und (bereits Zzweı Jahre nach
seınem Tod) kanonisierten Heılıgen der Römischen Kıirche 1st das natürlich nıcht vereinba-
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C Deshalb MU: wegdisputiert oder weggelogen werden. Die Auszeichnung mıiıt den
Stigmata bringt zeichenhaft die Vorstellung des Franzıskus Zzu Ausdruck, miıt dem gekreu-
zıgten Erlöser einer Person verschmolzen und damıt ZU »Zweıten Christus« geworden
se1ın. Da sıch der Ungeheuerlichkeit des mıt der Stigmatisıerung verbundenen Anspruchs
sehr wohl bewußt Wal, hat große Anstrengungen unter: men, die Wundmale gANZ
1ImM Gegensatz seıiıner sonstigen Gewohnheıt, alles offen darzustellen geheimzuhalten.

och vıel brisanter wiırd die Alverna-Visıon aber durch die Gestalt der Erscheinung selbst.
Denn WAar nıcht der gekreuzigte Heıland in seiıner bekannten, tradıtionellen Gestalt. Es War
vielmehr eın Seraph, der sechs Flügel hatte und ınmıtten der Flügel die Gestalt eınes überaus
schönen gekreuzıgten Menschen zeIgtE« (3 SOoc 69) Es WAalr also eın Engel 1n Gestalt ines
gekreuzigten Menschen, der im Gegensatz den geläufigen Kreuzbildern überaus schön WAal.
Thomas VON Celano Sagt SOßAr; »dessen Schönheıit gANZ unvorstellbar Walr« (»culus pulchri-tudo inaestimabilıis erat N1M1S«: Cel 94) Im Gegensatz dem tradıtionellen häßlichen,
gestaltlosen Erlöser, der Ur die Menschheıt, und auch diese nıcht vollständig erlöst hatte, WAar
der seraphische Engels-Erlöser des Franziskus eın Welt-Erlöser, der nıcht NUuUr Menschen,
Tiere, Pflanzen und die geEsaMTE, scheinbar unbelebte Natur erlösen, sondern auch Lucıter und
die amonen ıhrer ursprünglichen Schönheit zurückführen wird.

Gemessen den »rechtgläubigen« christlichen Erlösungsvorstellungen 1st die gEesamteAlverna-Vision eın Komplex ungeheuerlicher Häresıen. Deshalb hat Franziskus über die
Worte, die der Seraph ıhm sprach, bıs ZUuU Ende seiınes Lebens eisern geschwiegen. ber
das Bild des schönen gekreuzigten Engels, der aus seiıner TIraumwelt aufgestiegen Waäl, hat
miıtgeteılt, und dieses Bild 1st vielsagend. Der Spirituale Übertino VOo  - Casale schreibt dazu 1m
fünften Buch seınes 305 auf dem Alverna-Berg entstandenen Werkes »Arbor Vıtae crucifixae
lesu«: »Ich begriff, dem hochheiligen Vater ottenbart worden WAar, se1l ın besonderer
Weıse ın die elt gesandt worden, die Ruine des seraphischen Ranges wieder herzustel-
len (ed Venedig 1485, fol VUlra). Das heißt nıchts anderes, als dafß der mıt dem
seraphischen Engels-Erlöser ın 1ns Franzıskus den Satan un! die amonen des
obersten anges 1n die Erlösung miıteinbeziehen wırd.

Wıe alle mıiıt der Welterlösung zusammenhängenden Züge (2:D die Weıihnachtsfeier VO:  .
TECCIO und die Behandlung beschriebener Papierfetzen durch Franziskus) hat der heilige
Bonaventura auch die Alverna-Vision 1mM Sınne der kirchlichen Orthodoxie verkleistern
gesucht. Seine beflissene Erklärung in der »Legenda MAal07r« AU111,3), die Vısıon se1l dem
Franzıiıskus deshalb vorgestellt worden, »damıt der Freund (jottes 1Im Oraus erkenne, solle
nıcht durch eın leibliches Martyrıum, sondern durch die Entzündung des Geılstes SaNzZ ZU!r
Ahnlichkeit MI1t dem gekreuzigten Christus verwandelt werden«, wırd allein schon durch die
Tatsache ad absurdum geführt, dafß das Martyrıum des Franziskus eben auch eın körperlichesun! die Gleichgestaltung miıt dem gekreuzigten Christus ıne leibliche WAar. Es handelt sich
also nıcht eintachhin ıne »mystısche Ausdeutung« des Alverna-Ereignisses durch 0ONa-
ventura, wI1Ie Ruh schreibt (3:395) sondern dessen ewußte tälschende Umdeutung.Indem Franziskus mıiıt dem »anderen Engel« der Apokalypse ıdentifizierte, hat ihm ‚WaTl
eıne heilsgeschichtlich besondere Rolle zugeteılt, aber iıhn zugleich (wıe VOor ıhm schon apst
Gregor auf das kirchlich verkraftbare Normalmafß eınes Heiligen heruntergestutzt. Dıie
umständliche allegorisch-moralisierende Deutung, die in seiınem berühmten mystischenWerk »Itinerarıum mentiıs ın Deum«, wIıe VOT ıhm schon Thomas VO  —; Celano Cel 114), o1bt,kann doch, bei Berücksichtigung dieses Hıntergrundes, nıcht in eindeutig posıtıvem Licht
gesehen werden, WwIıe beı Ruh (S 41972 geschieht. Daran andert auch der Umstand nıchts,
daß Bonaventura, dem trömmelnden Schwulst, den auf weıte Strecken bietet, Gewicht
un! Autorität verleihen, behauptet, habe Oktober 1259, wıe Franziskus 35 Jahre
‚UVOT, auf dem Alverna-Berg die Erscheinung des geflügelten Seraphen gehabt. Der »fromme«
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Kontext des mystischen Traktats aßt leicht übersehen, dafß diese Geschichte schon A1NlS$

Makabre grenzt.
Ich weılß wohl, da{fß eın Antasten der Gestalt des Bonaventura bei vielen, die den Heıilıgen

verehren un! seın gewi(ß gewaltiges theologisches Werk hochschätzen, einen Autfschrei
verursachen kann. Dennoch 1 ich in aller Deutlichkeit N, da{fß ich die durchweg posıtıve
Beurteilung, die auch durch den Verfasser erfährt, nıcht teıile. Vor allem tällt mır schwer,
Verständnıis dafür aufzubringen, wenn seiıne eindeutig bezeugten Untaten auch noch exkul-
plert werden. So trıtft nıcht Z dafß Bonaventura dem Glaubensprozeß seınen
Vorgänger im Amt des Generalminıisters, Johannes Vo  - Parma (ın dem Leben und Tod
des Angeklagten g1ing), »wohl seınen Wıllen« (5. 463) als Rıchter teilgenommen hat
ber Ist gar nıcht entscheidend, ob ıhn Bosheıt oder Feigheit dazu veranlafßt hat,
den untadelıgen Mann den Rıchter spielen. Bemerkenswert 1st der Hauptanklagepunkt

Johannes: Er behaupte, das Testament des ranzıskus und die Ordensregel seıen ın ıhrer
Substanz ıdentisch. Zweıtellos WAar Nau dies die Ansıcht des Franziskus selbst SCWESCH. ber
1m Jahre 257 galt ın der Kırche und be1 der Ordensleıitung bereits als Häresıe. Vor eıner
Verurteilung ewıgem Kerker wurde Johannes VO  -} Parma 1Ur durch die Sätze bewahrt, die
der charaktervolle Kardınal Ottobonus Fieschi (der spatere aps Hadrıan die Rıichter
schrieb: »Der Glaube des Bruders Johannes 1st auch meın Glaube, und seiıne Person 1st meıne
Person; seın wird, werde auch iıch seıin. Und bıldet euch nıcht eın, ıhr könntet ıhn
eintach mMIı1t hinterlistigen Machenschaften als Häretiker verstricken.« Diese Sätze siınd
ıne Anklage Bonaventura tür alle Zeıten weıl nıcht WAal, der sıe ausgesprochen
hat

Die eigentliche Untat des heilıgen Bonaventura die Bewegung, deren Spiıtze als
Generalminister stand, esteht aber in der Herbeiführung des Beschlusses Zur Vernichtung
der alteren Franziskus-Legenden auf dem Generalkapitel Parıs 1266 und der Erhebung der
VO  — ıhm selbst vertaßten Legende ZUT einZ1g legıtımen un! geduldeten Lebensbeschreibung
innerhalb un außerhalb des Ordens. Be1 allen Lobeshymnen, die auch Wissenschattler auf die
»Legenda MAal0r« anstımmen und des bestimmenden Einflusses, den s1e auf das Franzıs-
usbiıld bıs in die Gegenwart ausübt, kann nıcht übersehen werden, daß sS1e VO  3 massıven und
tendenziösen Geschichtsklitterungen wimmelt. Dıies muüuüfßte doch, meıne iıch, iırgendwie ın
eıner Darstellung des Bonaventura ZuUur Sprache kommen.

Man kann nıcht SCNH, dafß persönlıche Moral| un! Mystik nıchts miıteinander tun hätten
und das erstere nıcht ın die Beurteilung des letzteren miteintließen dürte Die theologisch-
mystischen Höhenflüge und die Handhabung ethischer Grundsätze 1im Alltag sınd vielmehr
die Zzwel Seıten einer einzıgen Medaıille, des Charakters eıner Person nämlıch. BeI den wirklıch
großen Mystikern steht beides 1m Eınklang, WI1e das Beispıel des VO  — Ruh anderem Ort

glänzend beschriebenen eıster Eckhart zeigt. Ich bın mır bewußt, da{fß damit die
schwierige rage der »FEchtheit« VO:|  —- Mystik erührt st, die prinzıpiell wahrscheinlich nıemals

lösen seın wiırd, auf die INan aber 1m Einzeltall ımmer wieder gestoßen wiırd. Bonaventura
gehört auch ın der tranzıskanıschen Tradition nıcht durchgehend den strahlenden Lichtge-
stalten, die ihn Dante erstmals eingereıht hat (Paradıso 12,28 »una delle lucı nOVve«).
Man vergleiche dazu NUur die iım 64 Kapıtel der » Actus Beatı Francıscı« der »Fioretti«)
geschilderte Vısıon des Bruders Jacopo dalla Massa, In der Technik der »verdeckten
Mitteilung« beschrieben wiırd, WwI1ıe Johannes VO  —; Parma un! die Brüder, die Miı1t ıhm den
»Geılst des Lebens« getrunken haben, in das Land des Lebens werden, Bonaventura
dagegen mMiı1t seiınen Anhängern, die VO' >Geıst des Satans« infiziert sınd, in eiınem gewaltigen
Sturm VO:  - der Bildfläche gefegt wiırd wohın wohl?

Um noch einmal auf die Stigmatisierung des Franziskus zurückzukommen: Es tritft Z
da{fß der bezeugte stigmatısıerte Christ 1st ®) 393) Dennoch ISt das Ereignis nıcht ganz
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ohne Vorbild. Diıieses Vorbild tindet sıch den mystischen Erlebnissen der heiligen Marıe
VO  - Oı12n1es, die VO:  — dem Verfasser austührlich behandelt wiırd (> 5—90 Allerdings erwähnt

diese auch für Marıa zentrale Stelle nıcht. Ihr Beichtvater Jakob VO:  - Vıtry, spater Bischof
VO:  - kkon und Kardıinal der Römischen Kırche, der ıhre Lebensbeschreibung vertaßt hat,
berichtet darın, s1e habe sıch, die iın iıhrer Jugend SCNOSSCHNCN Wollüste büßen, 1m
Zustand der Ekstase MIıt eiınem Messer Verletzungen ıhrem Fleisch zugefügt; dabeij habe sıe
eiınen Seraphen erblickt, der neben iıhr stand cta 65 Jun LV, 641 Die Parallelität der
Alverna-Vision des Franziskus 1st frappant und zeigt sıch ın drei Elementen: dem ekstati-
schen, visıonären Zustand, der Gegenwart eines Seraphen un!| der Selbstverletzung. Es 1st
wahrscheinlich, dafß Franziskus über die Bufßpraktiken der Marıe VO  - Qıgnies intormiert WAar,
und WwWwar durch iıhren Biographen Jakob VO  _ Vıtry selbst, dem zweımal, im Juli 216 in
Perugıa und 1ImM Frühjahr 220 be] der Belagerung VO  —; Damıiette durch das Kreuzfahrerheer,
begegnete und der beständıg eın Reliquiar miıt einem Fınger seiıner »Multter« mıiıt sıch
herumtrug.

Das beste Zeugnis dafür, da{fß Bruder Leo Wal, der Franziskus im Spätsommer 224 auf
den Alverna-Berg begleitete, 1st die (vom Vertasser gleichfalls nıcht erwähnte) »Chartula
Fratrı Leonı data« (vgl 5. 394), die das einzıge erhaltene zweıtellos echte Autograph des
Franziskus enthält und 1m Sacro Convento Assısı autbewahrt wird. Auf dem Pergament-blatt befindet sıch - die VO  } Franziskus angefertigte Zeichnung eınes beerdigten bärtigenKopfes miıt Kapuze, Aus dessen und eın Tau emporwächst, mıiıt dem denkwürdigen egen tür
Bruder Leo Der durch die befremdlichen Vorgange 1mM Zusammenhang mıiıt der Vısıon stark
verunsicherte Getährte wird damıt die Erwählten der Endzeit eingereıiht und erhält die
Zusage seınes persönlıchen Heıls Ferner hat Bruder Leo auf dem Zettel mıiıt wenıgen Satzen in

Tınte die Vısıon des Seraphen und die Stigmatisierung festgehalten.
Die Bedenken des Verfassers ıne Frühdatierung des »Sacrum Commercıum«

(D 390) treffen das Rıchtige. Ich meıne, dafß hıer eıner A4UuS der drıitten Franziskaner-Genera-
t10n, der der radıkaleren Rıchtung des Ordens angehört, Ende des 13. Jahrhunderts eın
Idealbild Von den glorreichen Anfängen der ewegung für seıne der Dekadenz verfallenen
Mıtbrüder geben möchte. Die Vorstellung des commercı1um« selbst (ich würde
»COMMEercC1um« vorsichtig übersetzen miıt uter Umgang«) un! die Hypostasıerung der
Armut einer mystischen Gestalt geht allerdings auf die Frühzeit des Ordens zurück. Bereıts
die Celano-Vita spricht, der Darstellung des Verfassers (5,391); VO  — dem
»COMMEercı1um Cu S$Sanctia paupertate« mıiıt Worten, die eindeutig dem Bereich » Verlobung«un! »Hochzeit« nNntiNnOomMMeEN sınd. Allerdings 1st nıcht Franziıskus allein, der mıiıt der Armut
eın festes Verlöbnis eingeht, sondern die ersten zwolt Brüder insgesamt beschließen nach
iıhrer Rückkehr VonNn Rom (1209), sıch nıemals den Umarmungen der Armut Ösen«
(I Cel 35)

Es ISst auch keineswegs \ dafß Franziskus ımmer als »dilectus« und die Armut als seıne
»S  « erscheint (D 392) Vielmehr kann auch Franziskus selbst eıner weıblichen Gestalt
werden und die Rolle der personifizierten Armut übernehmen: In dem Gleichnis VO  _- der

Frau iın der Wüste, das dem apst Innocenz 11 erzählt, 1st selbst die Frau«,
die ınsgeheim mıt dem König, Christus, verheiratet 1st (3 Soc 50; 11 Cel 16) Und die drei
rätselhaften Frauen, die dem todkranken Franziıskus un! seınen Begleitern auf der Reıse VO  -
Rıeti nach Sıena 1ın der Ebene VO  — Campiglıa d’Orcia begegnen, begrüßen iıhn mıiıt den Worten:
»Wıllkommen, Trau Armut!'« (I1 Cel 93)

7Zu dem Teil über die tranzıskanische Mystik noch einıge kleinere kritische Anmerkungen:
Wahrscheinlich Franziskus größere Textpartien AuUuS dem Hohen Lied bekannt (vgl.
dagegen 392), denn ISt ziemliıch gul bezeugt, dafß das Marianısche Offizıium gebetet hat

Esser, Opuscula, 314 319 338), das zahlreiche Passagen A4us dem Cantıcum enthält. Das



262 ELMUT FELD

Aufschlagen des Missale (Buchorakel), das Franziskus INM)! mıiıt seinen weı(!) ersten
Gefährten Bernhard VO  3 Quintavalle und Petrus Catanı! 16 Aprıl 208 veranstaltete, fand
nıcht iım Dom Rutino (5. 400), sondern in der (heute nıcht mehr vorhandenen) Kırche
S. Nıcolö der Pıazza del Comune Ob die Brüder eO, Rufinus und Angelus die
Autoren des jetzt als »Drei-Gefährten-Legende« bezeichneten Buches sind ( 401), 1st mehr
als fraglıch. Der Verfasser hat recht, wenn in den Spirıtualen nıcht, wIıe in der Ordensge-
schichtsschreibung oft geschehen, die Abtrünnigen und Bastarde des Ordens sıeht, sondern
ıhnen ıhr geschichtliches Recht zugesteht. Der Vergleich mıiıt heutigen christlichen Fundamen-
talısten ®) 458) 1st aber doch ohl nıcht Sanz zutrefttend. Die Spirıtualen sınd, auf den Spuren
des Franziskus, Vertreter eıner Rıchtung mıit durchaus revolutionärem Potential, die das
herrschende kiırchliche System hätte können, WC sS1e gesiegt hätte und nıcht durch
den apst JohannesA lıquidiert worden ware. Der deutsche Franzıskaner-Provinzıal
heißt Caesarıus (nıcht: asar VO  - Speyer (D 460, 524) Den »Ort« der Brüder auf dem Berg
La Verna kann INan nıcht als »Eremitenklause« (5.486) bezeichnen, sondern WAar eın
richtiger, wenn auch kleiner Konvent. Der Sohn Margheritas VO:  3 Cortona WAar noch nıcht
erwachsen, als iın den Minoritenorden eintrat (S 505), sondern ;ohl noch eın halbes Kınd
Margherita wurde VO:|  3 Benedikt 11l Orsını (1724—-1730) kanonisiert, nıcht VO:|  — ene-
dikt X11 Fournier (1334-1342: 506) Die Stimme des Heılıgen Geılstes sprach Angela Vo  —

Foligno Eıngang der Oberkirche Francesco in Assısı, Vor dem ersten lınken Glasfenster
miıt der Darstellung Christi, der Franzıskus VOT seiner rust hält, nıcht beım Anblick des
Cimabue zugeschriebenen Bıldnisses (> 516), welches sıch in der Unterkirche betindet.

Im ersten Teıl dieses Bandes hat der Verfasser die Mystik zahlreicher miıttelalterlicher
Frauen mMiıt großer Einfühlungsgabe beschrieben. Schon anläßlich des ersten Bandes der
»Geschichte der abendländischen Mystik« (1990) entstand ıne ebhafte Ontroverse über die
Gründe, die den Vertasser dazu veranlassen, Hıldegard von Bıngen Aus$s dem Bereich der
Mystik AUSZUSICNZCN. »Hildegard steht indes weder 1n einer mystischen Tradıition, noch hat
s1e eıne solche bewirkt« (1,14) ıne Entscheidung in dieser rage hängt davon ab, WwIıe weıt
oder CHN$ INnan definiert, W as als »Mystik« gelten habe Ruh sıeht eın entscheidendes
Krıterium darın, ob die Visiıonen ekstatischem Zustand erlebt wurden. Das se1l eben bei
Hildegard nıcht der Fall Es handele sıch bei ihr, anders als bei Elisabeth VO  - Schönau,
»inspırıerte Prophetie« WwIıe beı dem Seher der Johannes-Apokalypse.

Man könnte in ähnlicher Weise ıne Debatte arüber beginnen, ob sıch bei den auf dem
Wege visiıonärer oder meditativer Erfahrung SCWONNCNCNHN Erkenntnissen » Theologie«
handelt. Ich meıne, 1st weıthın echte Theologie, WEeNn auch natürlich keine och- oder
Schultheologıie, WwIıe S1e den Kloster- und Kathedralschulen und spater den theologischen
Fakultäten der Uniiversitäten tradiert wurde. Ich hätte auch keine Bedenken, 1m Falle
Hiıldegards VON beidem sprechen: VO:  — mystischer Erfahrung und Theologie. Es 1st
keineswegs sıcher, ob die erühmte Stelle A4UusSs der Vorrede des Buches »SCIVv1as« M
43,3 nıcht doch eınen ekstatischen Zustand beschreiben ll Hıldegard schildert dort, wıe
1im Jahre 1141, ihrem 42 Lebensjahr, »MaAaxXımae coruscatıon1ıs iıgneum Ilumen aperto caelo
venıens cerebrum INECUM transfudit et COTr PECTIUS INCUMm©ı velut flamma
NO  - Lamen ardens sed calens iıta inflammavıit, ut sol [CIMN alıquam calefacıt, Uup' QUam radı0s
SUOS ponıt.« Das heißt Ihr Gehirn und Herz wurden ıIn eınen anderen Bewußtseinszustand
versetZt, WI1e eın Gegenstand, der VO  } den Strahlen der Sonne erwarmt wiırd, auf einmal
andere Eigenschaften ekommt. ntgegen der Annahme des Vertassers (S 67) ll Hildegard
nıcht ausdrücklich verneınen, daß S1e ıhre Vıisıonen 1mM Zustand der Ekstase empfängt; s1e ll
dafür vielmehr Zustände der Bewußtlosigkeit oder geistigen Vernebelung (Schlaf, Traum,
Delırıum) ausschließen. »phrenesis« ist nıcht miıt »Ekstase« übersetzen, sondern heifßst
»Deliırıum«, »Wahn« (engl »frenzy«, »madness«, nıcht: »ECSTLTASY «, »rapture«).
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Andererseits bedeutet auch »egenomen pneümatı« pOC 1,10; 4,2) nıcht eintachhin
»das Verweılen 1im (jeliste« > 67);, sondern bringt die plötzliche Veränderung des Bewußfs-
seinszustandes ZU Ausdruck DOC 4,2 euth6os!). Deshalb 1st dıe Übersetzung der Vulgata
(»ful ın spirıtu«) mißverständlich (das Lateinische kennt keinen Aorıst) un: diejenige Luthers
(»ich WAar 1Im Geist«) falsch Hermann enge dagegen übersetzt dieser Ww1ıe vielen
anderen Stellen richtig und Nnau »Ich ward im Geıist«; das heißt »Ich wurde mıt Geıist
erfüllt«, oder: »Ich geriet iın den Geist-Zustand.«

Wiıchtiger als die Auseinandersetzung Verständnis und BCNAUCH Bedeutungsumfang
VO  — »Ekstase« (raptus un! »Mystik« scheint mır 1m Falle Hıldegards VO  - Bıngen und
Elisabeths Von Schönau se1ın, dafß s1e ın we1ıl wichtigen Gegebenheiten übereinstimmen: Sıe
sınd beide überzeugt, ın iıhren Vıisıonen authentische göttliche Offenbarungen erhalten und
dafß der Inhalt dieser Offenbarungen nıcht allein für sıe persönlıich, sondern für die gesamte
Christenheit bestimmt 1St un somıt verbindliche Weıisungen auch tür die kirchlichen Autho-
rıtäten enthält. Dem entspricht schon rein sprachlıch der hoheıitsvolle, nıcht Sapcn;:
hochmütige, On, der nıcht selten gerade den Großpriestern gegenüber angeschlagen wird.
Und das ist doch tür miıttelalterliche visıonär begabte Frauen eın ganz bemerkenswertes
Faktum. Es trıfft übrigens nıcht 1Ur für Hildegard und Elısabeth, sondern spater ebenso für
zahlreiche andere Visionäriınnen Z 1m 13. Jahrhundert für Klara VO  - Assısı, 1m für
Bırgıtta VvVon Schweden und Katharına VO  —- Sıena und noch iIm 15. Jahrhundert tür Jeanne
d’Arc

Aut diesem Hıntergrund erscheint mir csehr befremdlich un! dies 1st der Hauptpunkt
meıner Kritik dem Buch des hochgeschätzten Verfassers dafß Ruh ıne VO  3 der
neuzeıtlıchen katholischen Dogmatik eingeführte Unterscheidung fraglos übernimmt, S1e ZuUr

systematischen Einordnung eiınes mıiıttelalterlichen Phänomens anwendet un! sıch dabei auch
och auf Karl Rahner beruft, un! das gleich fünf Stellen seines Werkes (S 18f., 683, 191, 255,
303), nämlıch die Unterscheidung VO:!  3 allgemein verbindlichen und privaten Offenbarungen.
Ich meıne, eın Hıstoriker und Literaturwissenschaftler nıcht nötıg hätte, die ganzlıch
ungeschichtlichen und dem Sachverhalt uUuNangeMECSSCNCH Distinktionen der neoscholastischen
Dogmatik übernehmen. Um eiıne solche handelt sıch bei der spitzfindıgen, nachautkläre-
rischen Erfindung, die für die Kırche allgemein verbindliche göttlıche Offenbarung se1i mıt
dem Tode des etzten Apostels oder Evangelısten zuende.

Im Miıttelalter xibt keine Unterscheidung zwıischen allgemein verbindlichen Ofttenbar-
N: und »Privatoffenbarungen«, auch nıcht bei den höchsten kırchlichen Autorıitäten WwWI1Ie
Päapsten, Bischöfen un! Abten Zu Begınn des Jahres 1148 werden Teile des noch Entstehen
begriffenen Buches »SCIVv1as« Hildegards Von Bıngen Trier (entweder 1m Dom oder in der
Abtei St Eucharius, heute: St Matthıias) ın Gegenwart des Papstes ugen L11 vorgelesen. Der
Papst, hınter dem als mafßgebliche theologische Autorität seiner eıt Bernhard VO  ; Claırvaux
steht, billıgt nıcht NUTLr Hiıldegards Werk, sondern tragt ıhr auf, auch in Zukunft alles SOrgSam
aufzuschreiben, W as s1e in ıhren Vısıonen sehen und hören werde (MPL 197, 104; vgl eb
25 f.; 143) Die Hiıldegard zuteil gewordenen Offenbarungen werden offizijell als VO: göttli-
chen Geıst inspirierte Verlautbarungen anerkannt:; sı1e sınd heilige Schriften. Und dem
entsprechend trıtt die Pythıa VO! Rupertsberg auch auf. Das Gleiche oilt tür Elısabeth VO  }
Schönau: In dem Briet die Erzbischöfe Von Trıer, Köln und Maınz, den ıhr der »Bundesen-
gel« (angelus testament!: Mal 3,11) Peters- T’ag 29. Junı) 157 diktiert, wiırd eigens betont,

sıch hıer nıcht menschliche Erfindungen oder Weiberphantastereien handele,
sondern Offenbarungen, die VO:  e Gott, dem allmächtigen Vater, selbst sSLammMmen. Gemeint
sınd die auf den Briet tolgenden Offenbarungen über die heilıge Ursula un! den Zug der

Jungfrauen QJuctr durch Europa, VO:|  - Brıtannıen nach Rom un! wiıeder rheinautwärts
zurück nach Köln, sıe ın eiınem Massenblutbad ıhren legendären Märtyrertod erleiden
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die merkwürdıiıge Historisierung eiınes phantastischen Jungfräulichkeits-Mythos un! zugleich
dessen Ausstattung mıiıt der Autorität göttliıcher Otfttenbarun

Als dem Pontitikat Gregors 111 Boncompagnı (1572-1585) Überlegungen über die
Aufnahme Elisabeths in das 1584 veröftentlichte Martyrologium Omanum angestellt wurden
(sıe WAar bıs dahın nıcht kanonisiert worden), vermıed INnan absichtlich die Erwähnung ıhrer
Offenbarungen, die mittlerweile als unglaubwürdig angesehen wurden (»nulla PTOFrSUS tide
digna«: MPL 195, 116) Es WAar inzwischen in der Kirche ıIn dieser Sache die große Wende
eingetreten, die, wIıe Claudio Leonardı gezeigt hat, ıInz mıiıt der Rückkehr des Papstes VO  —

Avıgnon nach Rom (1376) und dem Tod Katharinas Von Sıena (1380) zusammentällt.
Katharına War die letzte Prophetin, deren Stimme VO  — den kirchlichen Autorıtäten als
authentische Willensäufßerung des göttlichen Geılstes anerkannt wurde. Danach hatte die
Kırche keinen Bedart mehr für Prophezeiungen und Propheten. Es »verlor sıch der Sınn für
die unmıiıttelbare Verkündung der göttlichen Botschaft; un!: die Amtskirche estrehte danach,
das Wort ıhrem Besıtz un! die Verkündigung ıhrem ausschließlichen Monopol
machen« Leonardı, Katharına, die Mystikerin, ın Bertinı Hrsg.];, Heloise un! hre
Schwestern, München 1991 222-251; eb; 243) Dieses gewandelte Bewußtsein zeıgt sıch
bereıits bei den Auseinandersetzungen die Heıilıgsprechung Bırgıittas VO  3 Schweden
(1303—-1373), die Oktober 391 durch Bonitaz erfolgte. Wiıderspruch sıch aber
trotzdem, dafß die Kanonisatıon 415 durch. das Konzıl VO  5 Konstanz und 1. Julı 1419
durch Martın erneut bestätigt werden mußte. ber noch der Prozefßß der Jeanne d’Arc

und insbesondere iıhr Rehabilıtationsprozeiß (1455—1456) zeıgen, dafß das mıittelalterli-
che Offenbarungsverständnis noch keineswegs der vorgeblichen »Klarheit« der neuzeıtlıchen
Definition der Lehrbücher VO:  - Dogmatik un! Fundamentaltheologie gewichen WAal. Der hiıer
andeutungsweise beschriebene Wandel 1mM Offenbarungsverständnis 1st deutlich dokumentiert
ın der »alten« und der »11CUCI1« Oratıon des Festes der heiligen Bırgıitta ulı Die
muiıttelalterliche Oratıon beginnt mıiıt folgendem Satz »Herr, Gott, du hast der heiligen
Bırgıtta durch deinen eingeborenen Sohn die hıiımmlischen Geheimnisse offenbart«: dagegen
die »verbesserte« neuzeıtliche: »Herr, Gott, du hast der heiligen Bırgıtta ıne ınnıge
Liebe ZU Gekreuzigten geschenkt und iıhr den Reichtum deines FErbarmens geoffenbart.«

och ıne Bemerkung Elısabeth VOoO  - Schönau: Wenn schon von iıhrer »Lebenskrise« 1mM
Jahre 1152 die Rede 1st 5 /8), dann sollte auch deutlich gESARL werden, OIUu sıch dabei
handelt: nämli;ch einen VO Dämon veranlaßten Anfall VO  —_ »unguter Traurigkeit« (»>non
bona trıstıt1a«), ın welchem sıe VO  — Glaubenszweiıteln bezüglıch der christlichen Erlösungs-
lehre geplagt wurde (>Nam et1am ın tide haesitare fecıt Ile perfidus, ıta ut de redemptore
OSIro dubie cogıtarem«). Der Zustand steıgerte sıch bıs eınem Überdrufß Leben (»ut
et1am taederet vıvere«), da{fß sı1e schließlichoSelbstmordgedanken befielen (»Novıs-
sıme ıd mıihı inspiravıt Jle perfidus, ut vitae INCAC 1psa finem ımponerem«). Finmal 1st
diese Stelle (Vısıonen : tür das Selbstverständnıis un! die Biographie Elisabeths VO  —

größter Bedeutung. Sodann 1st ıne der wenıgen Stellen, denen im Mittelalter, ın dem der
Suizid sehr selten WAal, über ihn reflektiert wird. Aus einer mehr beiläufigen Bemerkung, die
FEliısabeth 1m gleichen Zusammenhang außert, geht hervor, dafß sı1e lesen konnte und da{fß sı1e
Lateın konnte (»Psalterıum quod iucundum SCHMIDECI mıhı fuerat, quandoque VI1IX unl  S psalmo
perlecto, longe proi1ec1«).

Man kann dem Vertasser abschliefßend 1Ur wünschen, da{fß iıhm in den kommenden Jahren
genügend Kraft und Mut verbleibt, seın großes Werk vollenden. Und INan dart ohl
insbesondere auf seıne Darstellung der Frauenmystik des Spätmuittelalters gyeSPaANNL se1in. Denn
seiıne Gedanken sınd immer ungemeın anregend un! törderlich, auch da, sıch bei dem
Leser Wiıderspruch regt



Buchbesprechungen

Gesamtdarstellungen
Geschichte der Konzilıen. Vom Nıcaenum bıs Z.U| Vatiıcanum IL, hg. (SIUSEPPE ÄLBERIGO. Düsseldort

Patmos Verlag 1993 484 Geb 89,80

re ach der etzten überarbeıteten Auflage VO  3 Hubert Jedins »Kleiner Konziliengeschichte« lıegt 1U  -
erstmals wieder eıne einbändige Gesamtdarstellung der Geschichte der SOgeNannteN Ökumenischen
Konzilien ın deutscher Sprache VOTrL. Es andelt sıch dabei die Übersetzung eiınes zunächst auf ıtalienısch
erschienenen Bandes (Storıa de1 Consılıi Ecumeniucı. Brescıa

Im Gegensatz Jedins altgedientem Opus stammMmen die Beıiträge hiıer nıcht AUuS$S eıner Feder; vielmehr
wurden Spezıalısten gebeten, einzelne Kapıtel beizusteuern. Nördlich der Alpen dürften neben dem
Herausgeber, zuseppe Alberigo, Vor allem Josef Wohlmuth und Marc Venard ekannt sein: Während
Alberigo neben dem Einleitungsteil für die Abschnitte den etzten beiden Konzilien verantwortlich
zeichnet, VvVon Ohlmut: die Behandlung der Kirchenversammlungen VO|  _ Konstanz und Basel, VO|  —_
Venard diejenige des Lateranense und des Trıdentinum. Gleichtfalls in bewährten Händen lag die
Darstellung der Synoden von Nızäa bis Chalzedon SOWIl1e des Konzıils von Konstantinopel 869/70) durch
Lorenzo Perrone; Panayotıs Yannoponlos eın Kapıtel ber die Konzilien des 6.—8. Jahrhunderts
bei; die notgedrungen ELW: dürren Abschnitte ber die päpstliıchen Synoden des Mittelalters haben Alberto
Mellon: Z.U] Autor; eın eigener Beıtrag, der Doppelungen in auf nehmen mudfß, wırd von Umberto Proch
den sogenannten Unionskonzilien VO:|  —_ Lyon und Florenz gewidmet.

Sowohl Was die Frage der Ökumenizität wıe uch dıe der Zählung der Konzilıen angeht, ber auch in
vielen anderen Problemstellungen ist eın erfreulicher Verzicht auf jegliche Apologetik konstatieren. Dıie
ın Anlage und stiliıstiıscher Hınsicht naturgemäfß höchst unterschiedlichen Beiträge bieten eın weıthin
abgerundetes, gegenwärtigen Stand kirchengeschichtlicher Forschung Orlentiertes Biıld der jeweiligen
Kiırchenversammlungen. es Kapiıtel chließt mıiıt eiınem verantwortbar beschränkten Literaturverzeich-
NIS, das leider bei der Herstellung der deutschen Ausgabe nıcht iın allen Teılen erganzt wurde So ELW

ansons unverzichtbares Standardwerk, » Ihe Search tor the Christian Doctrine of God«
Edinburgh 1988, und uch Von Grillmeiers monumentalem work ın » Jesus der Christus 1m
Glauben der Kırche« wırd lediglich der Band verzeichnet, und selbst dieser ın der überholten Auflage
VO'!  —_ 1979:; Im E des Vatiıcanum {1 tehlt Sar die ın den Ergänzungsbänden ZUur Auflage des LIhK
erschıenene kommentierte zweısprachige Textausgabe. uch hat 1er die deutsche Bearbeitung ıhre
Schwachstellen: Dıie ım Italıenıschen gängıge Abkürzung V.« wird mıiıt der ebenso unschönen WI1Ie
gänzlıch unüblıchen ersion »Versch.« wiedergegeben, in deutscher Übersetzung erschienene Bücher
werden gelegentlich UTr in ıhrer iıtalienischen Ausgabe PENANNL; selbst nıcht einmal ursprünglıch ıtalıenische
Veröffentlichungen ereılt dieses Schicksal.

Vermutlich auf dıe Vorgabe des Verlages 1Sst zurückzuführen, dafß die utoren weitestgehend auf
einen Anmerkungsapparat verzichtet en Ironıscherweise 1st VOT Ilem der Herausgeber selbst, der
VO'  —_ dieser ansonsten einheıitlıchen Gestaltung des Bandes abweıicht;: keinesfalls jedoch ZU Schaden seiner
Beiträge! Wohlmurth hat dagegen die iın der ıtalıenischen Ausgabe och als Fußnoten gedruckten
Anmerkungen in den ext eingearbeıtet. Da das Personenregister Ende des Bandes Nur die ın den
Beiträgen elbst, nıcht aber die In den Liıteraturverzeichnissen geNanNtEN Namen anführt, entsteht eın
eigenartıges Ungleichgewicht.

Insgesamt 1st testzuhalten, daß [an mıt diesem erk endlich wieder eıne zuverlässıge Gesamtdarstel-
lung der Konziliengeschichte ın einem Band besitzt, deren Leserkreis sıch allerdings auf Theologiestudie-
rende beschränken dürtte Für nıcht fachlich Vorgebildete wiırd zuviel vorausgesetZzt, für spezıell
Interessierte wird ın den meısten Fällen zuwen1g geboten. Als kirchengeschichtliches Studienbuch 1st
jedoch uneingeschränkt empfehlen. Leonhard ell
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AÄARNOLD ÄNGENENDT: Heılıge und Reliquien. Dıie Geschichte iıhres Kultes VO' tfrühen Christentum bıs ZUr

Gegenwart. München: Verlag Beck 1994 4772 . Abb Geb 685,—.

In truchtbarer Verbindung lıegen die Forschungsschwerpunkte des Münsteraner Kirchenhistorikers
Arnold Angenendt 1im Mittelalter und ın der Zeıtgeschichte. uch ın diesem Werk ewährt sıch seın
mentalıtätsgeschichtlicher Zugang, der mıiıt der ertorderlichen Methodenvieltalt Ereignisgeschichte ın
größere Entwicklungszusammenhänge einbettet. Den Ausgangspunkt der Untersuchung bıldet das
Phänomen der Heılıgkeit, das die Christen mıiıt dem breiten Strom der Religionsgeschichte verbindet. Für
das Christentum 1St Iso »77 fragen, welchen Heılıgen-Typ hervorgebracht hat und erselbe ın der
Religionsgeschichte anzusıedeln 1St« (D 10) In eiınem Durchgang durch die Kulturgeschichte VO  _ der
Antike bis Zzur Gegenwart entfaltet der Vertasser se1ın Grundmotiv: Während das Christentum die
natürliche Lebenswelt »entzauberte« und das Glaubensbekenntnis ethisierte, glichen die Heılıgen den
Mangel »Religion« AUS und verkörperten die FEinheit VO:  _3 ethischem Vorbild und transethischer
Gegenwart des Göttlichen. Der Teil der Untersuchung 1st methodiısch »struktural« (D 14) ngelegt
und zieht relıgıonsphänomenologische Verbindungslinien ber Jahrhunderte hinweg; der zweıte Teıl,
beginnend mıiıt dem Spätmittelalter, 1st »eher ereignisgeschichtlich gepragt« > 14) Abbildungen 1im ext
und ıIn einem eiıgenen Bildteil veranschaulichen die Ausführungen. Anmerkungen, eın ausführliches
Quellen- und Literaturverzeichnis sSOWIl1e eın Personen- und Sachregister sınd dem Textteil nachgeordnet
(D 355—470). Das Nachwort (D 354) kann eiınem großen Personenkreis Dank aussprechen und bezeugt
eiınen truchtbaren wıssenschattlıchen Austausch.

Aut dem Hintergrund der antıken Vorstellungswelten und des Neuen Testamentes präsentiert
Angenendt die »Grundgestalten«, die ach seıner Überzeugung bis ZU Spätmittelalter ıne »Ausfaltung«

ertuhren. FEıne folgenschwere Verschiebung erkennt ın der Akzentverlagerung Von der
trühchristlichen »Gemeinschaft der Heilıgen« auf die durch Askese und Wunder herausgehobene
individuelle Heıligengestalt seıt dem Jahrhundert (D 343). Dıie dem »VIr Dei« gleichrangıge »famula Dei«
sel relıgıonsgeschichtlich »möglicherweise266  BUCHBESPRECHUNGEN  ARNOLD ANGENENDT: Heilige und Reliquien. Die Geschichte ihres Kultes vom frühen Christentum bis zur  Gegenwart. München: Verlag C. H. Beck 1994. 472 S., 29 Abb. Geb. DM 68,-.  In fruchtbarer Verbindung liegen die Forschungsschwerpunkte des Münsteraner Kirchenhistorikers  Arnold Angenendt im Mittelalter und in der Zeitgeschichte. Auch in diesem Werk bewährt sich sein  mentalitätsgeschichtlicher Zugang, der mit der erforderlichen Methodenvielfalt Ereignisgeschichte in  größere Entwicklungszusammenhänge einbettet. Den Ausgangspunkt der Untersuchung bildet das  Phänomen der Heiligkeit, das die Christen mit dem breiten Strom der Religionsgeschichte verbindet. Für  das Christentum ist also »zu fragen, welchen Heiligen-Typ es hervorgebracht hat und wo derselbe in der  Religionsgeschichte anzusiedeln ist« (S.10). In einem Durchgang durch die Kulturgeschichte von der  Antike bis zur Gegenwart entfaltet der Verfasser sein Grundmotiv: Während das Christentum die  natürliche Lebenswelt »entzauberte« und das Glaubensbekenntnis ethisierte, glichen die Heiligen den  Mangel an »Religion« aus und verkörperten die Einheit von ethischem Vorbild und transethischer  Gegenwart des Göttlichen. Der erste Teil der Untersuchung ist methodisch »struktural« (S. 14) angelegt  und zieht religionsphänomenologische Verbindungslinien über Jahrhunderte hinweg; der zweite Teil,  beginnend mit dem Spätmittelalter, ist »eher ereignisgeschichtlich geprägt« (S. 14). Abbildungen im Text  und in einem eigenen Bildteil veranschaulichen die Ausführungen. Anmerkungen, ein ausführliches  Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein Personen- und Sachregister sind dem Textteil nachgeordnet  (S. 355—470). Das Nachwort (S. 354) kann einem großen Personenkreis Dank aussprechen und bezeugt  einen fruchtbaren wissenschaftlichen Austausch.  Auf dem Hintergrund der antiken Vorstellungswelten und des Neuen Testamentes präsentiert  Angenendt die »Grundgestalten«, die nach seiner Überzeugung bis zum Spätmittelalter eine »Ausfaltung«  (S. 133) erfuhren. Eine folgenschwere Verschiebung erkennt er in der Akzentverlagerung von der  frühchristlichen »Gemeinschaft der Heiligen« auf die durch Askese und Wunder herausgehobene  individuelle Heiligengestalt seit dem 6. Jahrhundert (S. 343). Die dem »vir Dei« gleichrangige »famula Dei«  sei religionsgeschichtlich »möglicherweise ... eine christliche Sondererscheinung« (S. 72). Angesprochen  werden mit profunder Detailkenntnis zahlreiche weitere Aspekte, die sich traditionell mit dem Phänomen  der Heiligkeit verbinden: von der Mittlerschaft der Heiligen über die Reliquien und Heiligenbilder und ihre  Verehrung bis hin zu den Heiligsprechungsverfahren. Längere Auszüge aus den Quellen im Kleindruck  lassen die jeweils zeitgenössische Welt lebendig werden und verleihen dem Buch streckenweise den  Charakter einer Florilegiensammlung.  Die geschichtliche Einordnung deckt mehrfach aufschlußreiche Zusammenhänge auf: So erfahren die  Leser, daß das Interesse an den Heiligen als Mittlerfiguren wuchs, weil »sich im Christusbild, nicht zuletzt  aus antiarianischen Gründen, eine zunehmende Deifizierung vollzogen hatte« (S. 82). Die mentalitätsge-  schichtliche Rekonstruktion der zeitgenössischen Vorstellungswelten bewahrt vor einer Abwertung der  typisierenden mittelalterlichen Heiligenviten, sollte doch »damit der Nachweis geliefert werden, daß das  Geschehen des Heiligenlebens mit der autoritativen Tradition übereinstimme und sich gerade dadurch als  wahr erweise« (S. 144). Eindrucksvoll sind die sozialen Auswirkungen der Heiligenverehrung: »Zusammen  mit dem Aufkommen des Wortes »familia« als »Gesamtbezeichnung aller in die Klosterherrschaft eingebun-  denen Personen« verschwindet in den Klosterurkunden des 9. Jahrhunderts die ältere Unterscheidung der  Hintersassen in Freie, Halbfreie und Unfreie. Stattdessen erscheinen jetzt die »Menschen« (homines) des  jeweiligen Heiligen« (S. 194).  »Kulmination und Umschlag« (S. 230) der Heiligenverehrung verzeichnet Angenendt im Spätmittelal-  ter. Das Miteinander von erregter Heilssehnsucht und bedrängender Heilsunsicherheit bereitete den Boden  für den humanistischen und den reformatorischen Einspruch. Er blieb nicht unbeantwortet, kam es doch  auf katholischer Seite nicht nur zu einer Selbstbehauptung, sondern auch zu einer Reform der Heiligenver-  ehrung; dabei entstand eine kritische Hagiographie mit »ersten Beispiele{n] methodischer Quellenkritik«  (zit. S.252). Wie Angenendts Auseinandersetzung mit den neuesten Forschungsergebnissen zeigt, wurde  die Volksfrömmigkeit nicht zerstört, sondern in konfessionell formierte Bahnen gelenkt und dabei  durchaus gefördert und intensiviert (S. 254-256).  Nach der Aufklärung begann nach naturwissenschaftlichen Kriterien der Körper eines Verstorbenen als  schlechthin »tot« zu gelten; »die unmittelbare Symbiose von Toten und Lebenden hörte auf«; »die  wissenschaftliche Rechtfertigung, die jetzt [für die Heiligenverehrung] nötig wurde, führte zum Absinken  in den Volksglauben« (S. 262). Die Nützlichkeit der Frömmigkeit für den Alltag gab den Ausschlag; da  waren die jährlich »120 Ruhetäge« (zit. S.267) der Katholiken gegenüber nur 60 der Protestanteneıne christliche Sondererscheinung« (D /2) Angesprochen
werden mit profunder Detailkenntnis Z  reiche weıtere Aspekte, die sıch tradıtionel]l mıiıt dem Phänomen
der Heiligkeit verbinden: von der Miıttlerschaft der Heılıgen ber die Reliquien und Heılıgenbilder und iıhre
Verehrung bıs hın den Heıilıgsprechungsverfahren. Längere Auszüge AUuS den Quellen 1Im Kleindruck
lassen die jeweıls zeıtgenössische Welt lebendig werden und verleihen dem Buch streckenweise den
Charakter einer Florılegiensammlung.

Die geschichtliche Einordnung deckt mehrfach autschlußreiche Zusammenhänge auf S50 eriahren die
Leser, das Interesse den Heılıgen als Mittlerfiguren wuchs, weıl »sıch 1mM Christusbild, nıcht zuletzt
4AUuS antiıarıanıschen Gründen, eine zunehmende Deifizierung vollzogen hatte« (D 82) Dıie mentalitätsge-
schichtliche Rekonstruktion der zeıtgenössischen Vorstellungswelten bewahrt VOT einer Abwertung der
typısıerenden mıittelalterlichen Heiligenviten, sollte doch »damıt der Nachweıs geliefert werden, dafß das
Geschehen des Heılıgenlebens mıiıt der autoritatıven Tradıtion übereinstimme und sıch gerade adurch als
wahr erwelse« S 144) Eindrucksvoll sınd die sozıalen Auswirkungen der Heiligenverehrung: »Zusammen
mıiıt dem Aufkommen des Wortes ‚»famıilıa« als ‚Gesamtbezeichnung aller ın die Klosterherrschaft eingebun-
denen Personen« verschwindet in den Klosterurkunden des 9. Jahrhunderts die altere Unterscheidung der
Hıntersassen ın Freıe, Halbtreie und Untreie. Stattdessen erscheinen jetzt die »Menschen« (homines) des
jeweiılıgen Heıilıgen« (S 194

»Kulminatıion und Umschlag« ® 230) der Heıliıgenverehrung verzeichnet Angenendt 1m Spätmuittelal-
ter. Das Miteinander von Heılssehnsucht und bedrängender Heıilsunsicherheit bereitete den Boden
für den humanıstischen und den retormatorischen Einspruch. Er 1€'| nıcht unbeantwortet, kam doch
auf katholischer Seıite nıcht DUr einer Selbstbehauptung, sondern uch eıner Reform der Heılıgenver-
ehrung; dabeı entstand eine kritische Hagiographie mıiıt »ersten Beispiele[n] methodischer Quellenkritik«
(zıt, 252) Wıe Angenendts Auseinandersetzung mıiıt den Forschungsergebnissen zeıgt, wurde
die Volksfrömmigkeıt nıcht zerstort, sondern in kontessionell formierte Bahnen gelenkt und €1
durchaus gefördert und intensiviert (S 254-256).

Nach der Aufklärung begann ach naturwissenschattlichen rıterıen der Körper eınes Verstorbenen als
schlechthin gelten; »die unmıttelbare Symbiose von Toten und Lebenden hörte auf«; »dl€
WI1ISSENSC  tlıche Rechtfertigung, die jetzt (für die Heiliıgenverehrung] nötıg wurde, tührte ZU) Absinken
ın den Volksglauben« ®] 262) Dıie Nützlichkeit der Frömmigkeıt für den tag gab den Ausschlag; da

die ährlıch »120 Ruhetäge« (zıt der Katholiken gegenüber NUur der Protestanten
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wirtschaftlich nıcht länger tragbar! In der Romantik kehrten die Heılıgen och eiınmal zurück als »Medium
des Jensents« und » Demonstration des Katholischen« (5. 282)

Das Vordringen der historisch-kritischen Methode in der zeıtgenössıschen Theologıe drängte katholische
Theologen und Gläubige ın die Detensive und rachte die Versuchung apologetischer Beharrung auf
erstarrten Frömmigkeitsformen mıt sich. »Verwischte Spuren« (5. 303) des Heıiligen tinden sıch recht
beziehungslos ın moderner Psychologie, Kunst und Literatur SOWIe in säkularen Ersatzheiligen. »Auffällig ist
bei diesen Theoremen, >d35( Heilige, nıcht ‚den« Heılıgen geht. Dies Ist etztlich das roblem
eiınes jeden Gottglaubens: Wenn seıne transzendente Personalıtät verliert, bleibt die Ahnung des
Unendlıchen, azu die Erfahrung des eigenen Gewordenseıins und der Endlichkeit. Das Andere, Größere und
Fremde sucht InNan 1mM unbestimmt gelassenen Sakralen« (5. 306) Hıer eine »Aufklärung ber dıe
Aufklärung« (D 342) All: Der Autor eröffnet Perspektiven, die ber dıejenıgen des Religionswissenschaftlers
hinausgehen, der spezifischen Rationalıtät des Heılıgkeitsstrebens Anerkennung verschaften. Dem
Physiker und Philosophen Carl Friedrich VO|  . Weizsäcker bleibt das abschließende Bekenntnis überlassen,
die Gegenwart der Heılıgen unabhängig von Iem modernen Unverständnıis ZU] Überleben eben dieser
Moderne unverzichtbar 1St Askese drückt »die Verwerfung des der herrschenden Kultur iınnewohnenden
Prinzıps der Begehrlichkeit in sinnenfälliger chärte aus Dıie tiefe Verwandlung der menschlichen Natur, die
adurch möglıch wırd, strahlt ann prägend ın die Kultur zurück« (zıt. 354

Neutralıisiert wırd dieser tolgenreiche Ausblick durch den Klappentext des Verlages, dem Verftasser gehe
»C:  A ın diesem uch nıcht ELTW: eıne theologische Wiederbelebung des Glaubens den heiligen
Menschen, sondern ıne religionsgeschichtliche Rekonstruktion. Er möchte ıne geistige Welt
erschliefßen, ın der der Heılıge ıne grundlegende Erscheinung, Ja eiıne ‚Urgestalt der Religion« Wal«. Sollte

bei dieser hıstorisch distanzıerenden Auswertung Jeıben, ware nıcht UTr dem Buch, sondern den Jler
geschilderten Menschen, denen wır Gebrochenheit uUNsCICS Menschseins und Sehnsucht ach Heıl-Sein
in nıchts nachstehen, die Anerkennung verweıgert.

Beiläufig se1mi emerkt Dıie versehentliche Schreibweise Wolfgang Reinhardt tür den Freiburger
Hıstoriker (S 255) wırd durch das Literaturverzeichnis korrigiert (Reinhard) und äfßt nıcht zurückschlie-

Barbara Hallenslebenen auf Verwandtschaft Zu Herausgeber dieses Jahrbuchs.

FERDINAND (GAHBAUER: Dıie Pentarchietheorie. FEın Modell der Kırchenleitung VoO  — den Anfängen bıs
ZU!r Gegenwart (Frankfurter Theologische Studien, Bd 42) Frankturt Maın Verlag Josef Knecht
1993 464 Kart 58

Die ın Frankturt/St. Georgen vorgelegte Habilitationsschrift des Ettaler Benediktiners Ferdinand
Gahbauer wıdmet siıch einem weıten Feld In umifassender Weıse hat der Autor die Texte aufgesucht und
interpretiert, die sıch ın Ost und West selit ELW: dem Konzıl VO  3 Nıcäa bıs heute mıt der Frage nach der
»gemeınsamen Verantwortung der üunt Patriıarchate Rom, Konstantinopel, Alexandrıen, Antiochien und
erusalem tür die Leıtung der Kırche« beschäftigt oder sıch ıhr uch Ur angenähert haben Leitendes
Interesse dıeses historischen Durchgangs ist CS, Grundlagen, Ja O: eın Modell der Kırchenleitung tür den
ökumenischen Dıalog mıiıt den orthodoxen Kırchen bereitzustellen.

Beı aller Erudition des Autors, die der quellengesättigten Studıe eiınen nıcht unterschätzenden Wert
als Nachschlagewerk sıchern wiırd, bleiben jedoch ZEWISSE Zweıtel der Methode der Untersuchung:
Gahbauer legt VO:  —_ vornhereın eıne strenge Medßlatte seıne Texte: Von der bloßen »Pentarchie-Idee«, die
VOr em dıie Vorstellung VO  3 der Fxıstenz der tünf geNaNNTLEN herausgehobenen Bischotssitze beinhaltet,
unterscheidet sıch dıe wirkliche »Pentarchietheorie« adurch, dafß sıe auf die Aufgabe und die Zahl dieser
Sıtze retlektiert. Solches geschieht »1mM weıteren Sınne« erst bei Johannes VO|  — Jerusalem 1im achten
Jahrhundert. Die 1er Jahrhunderte vorher werden eshalb VOT allem dem Gesichtspunkt betrachtet,
inwıetern sıe » Bausteine« tür die Pentarchie-Idee 1etern können, das€lVOTr em Listen und gemeınsame
Erwähnungen der ünf spateren Patrıarchate und ‚W ar ın »klassıscher« der »unklassıscher« Reihenfolge.
Der teleologısche Grundzug, der siıch damıiıt tast von selbst ergıbt, verstellt Gahbauer ZU| 'eıl den 1C autf
die tatsächliche Entwicklung der Kirchenverfassung(en). Die trühe und tiefgreifende Auseinanderentwick-
lung Von Ost und West schon dieser eıt bleibt außen VO|  s Eıne reine » Lheori:e-Geschichte« hätte
eventuell besser miıt dem achten Jahrhundert, eıne genetische Darstellung der Kirchenverfassung mıiıt dem
sechsten Jahrhundert eingesetzt, in dem die Pentarchie Justinian tür relatıv kurze Zeıt ıne
kirchenpolitische Realität darstellte.
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Anfragen seıen auch e1m ökumenischén Wert der Studie erlaubt: Wıe der Autor selbst eingesteht, 1st die
Sıtuation der Orthodoxen Kirchen heute VO »Autokephalısmus« gezeichnet; alleın der schleppende
Verlauf der Vorbereitungen Zzur geplanten »Panorthodoxen Synode« spricht 1er Bände Andererseits hat
der CIC von 1983 den päpstliıchen Prımat eutlich herausgestellt. Gegenüber diesen Gegebenheıten
erscheint der geschichtliche olg der Pentarchietheorie, den Gahbauer VOT allem im gemeinsamen
Vorgehen VO  3 Rom und Konstantinopel den Ikonoklasmus 1m achten Jahrhundert sıeht, dıe drei
anderen Patriıarchate eher dem Namen ach beteiligt wen1g ermutigend. Dıie »theologische«
Begründung der Pentarchie-Theorie durch den Vergleich mıt den ünft Sınnen (seıt dem neunten
Jahrhundert eın Topos) der den üunt Evangelien (zu den 1er bekannten kommt das Corpus Pauliınum)
dürfte zumindest heute nıcht mehr sehr hılfreich se1in. Dıie »Pentarchie-Theorije« geht deshalb uch 1m
esumee des Vertassers zwanglos 1Im Communi0o-Gedanken bzw. der »Konziljarıtät« der Kıirche auf.

Hubert Wolf

MARTIN HECKEL: Gleichheit der Privilegien. Der Allgemeine und der Besondere Gleichheitssatz im
Staatskırchenrecht (Jus ecclesiastıcum, Tübingen: Mohr Paul jebeck 1993 AIV,
115 Geb +A+4

Infolge der deutschen Wiedervereinigung wırd das staatskırchenrechtliche System des Grundgesetzes, das
ın den Grundlinien aus der WeıLimarer Verfassung STAMML, erneut diskutiert. Besonders in den
Bundesländern sınd kiırchenpolitische Tendenzen für Änderungen der Abschaffung. Dabei ist der 50
Privilegienvorwurf stark 1mM Gespräch. Mıt diesem Thema sıch das vorliegende Buch auseinander,
wobel sıch ach dem Allgemeıinen und Besonderen Gleichheitssatz iın Art. und 111 des Grundgesetzes
ausrichtet. Die Untersuchung gilt dem geltenden Recht, stellt aber immer wieder ın ausgezeichneter Weise
die Bezuge ZUur Geschichte her.

Es geht Vor allem die Gleichberechtigung der verschiedenen Kontessionen bzw. Religionsgemein-
schaften ım politischen Gemeıinwesen, dıe Rechtsgrundlagen, Rechtsnatur, die Grundrechtsträger und
-adressaten dieses allgemeinen Gleichheitssatzes. Das Bundesverfassungsgericht hat die Gleichheitsproble-
matık miıt Hılte verschiedener Formeln bewältigen versucht, die ber ach Heckel Tastendes und
Unabgeschlossenes behalten haben« (S 19) Heckel untersucht dıe Struktur des Gleichheitssatzes und die
Maißstäbe, die sıch für seıne Beurteilung ergeben, wobe!l die Mafßstabfrage auch für den »christlıchen« sıch
verweltlichenden Staat VOT 1918 gestellt wırd

Als Ziel] der Egalisierung nn der Verfasser Privilegienabbau lll'ld Parıtät »des Angebots«. Nach ıhm
enthält Art. und 11{1 des Grundgesetzes »keın Gebot abstrakt-schematischer Gleichbehandlung aller
Religionsgemeinschaften hne Rücksicht auf ıhre verschiedene Struktur und ıhre unterschiedliche Leistung
für das ohl der Allgemeınheıt, sondern ermöglıcht, Ja rtordert ıhre sachgerechte Differenzierung ach
ihrer kulturellen und sozıalen Bedeutung« (5. 60 ach Heckel bertrifft das hochdifferenzierte Privı-
legiengefüge das »kompliziert-verzweigte Stufensystem« der Kırchenhoheit VO:  - 1919 Dıifferenziert-
heıt.

Der zweıte Teıl des Buches wendet sıch dem Besonderen Gleichheitssatz, seınen Grundlagen, seiner
Natur und seiınem Inhalt Z wobei festgestellt wiırd, dafß DUr die rechtliche, nıcht die taktische
Gleichheit hıinsıchtlic der Religionen und Religionsgemeinschaften geht und das Verbot der Benachteıili-
Sung und Bevorzugung 1mM Vordergrund steht. Heckel hält aber Bevorzugungen und Benachteiligungen
zwıschen Religionsgemeinschaften selbst ın relig1ösen Materıen für zulässıg, S1E aus weltlichen
Gründen und nıcht der Religion erfolgen« ® 100) Er plädiert dafür, daß dıe Dıfferenzierung der
Rechtsbereiche beı der Auslegung des Gleichheitsartikels des Grundgesetzes ın stärkerem Maße berück-
sichtigt wiırd, als 1es in der Judıkatur und Lıteratur meıst erfolgt S. 8341f.) Im Verbot relıg1öser
Privilegierung und Dıiskriminierung sıeht eınen Spiegel der Entwicklungsstadien und Wiırkungstormen
der Säkularısierung. Verbindet sıch diese mMiıt Freiheıit, »bedeutet s1e (gerade ın ıhrer theologischen
Entleerung) uch ın erster Linıe Ottenheıt und Freigabe der weltlichen Formen des Staatskiırchenrechts ZU!r
freien Selbstbestimmung und Sınnerfüllung durch die jeweıils betroffenen Individuen und Religionsgemein-
schaften ach dem Je eiıgenen relıg1ösen Selbstverständnis des Glaubens« (S 107)

Das Buch bietet eıne vortreffliche, klare und umtassende Auseinandersetzung mıiıt eiınem wichtigen und
rechtspolıtisch brisanten ema, geschrieben VO  3 einem der besten Kenner der Materıe, und verdient daher
ber die Fachkreise hinausgehende weıte Beachtung. Louıts Carlen
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ÜULRIKE MARGA DAHL KELLER Der Treueid der Bıschöte gegenüber dem Staat Geschichtliche Entwick-
lung und gegenWwartıge staatskırchenrechtliche Bedeutung (Staatskırchenrechtliche Abhandlungen,
Bd 23) Berlın Duncker Humblot 1994 231 Geb 98

Es andelt sıch CiNEC guLe Dissertation der Rechts und Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universıität
Bonn S1e behandelt rechtliche und hıstorische Aspekte Da dieses Jahrbuch auf dıe Geschichte ausgerichtet
IST, beschäftigen WITr uns 1er 1Ur MMIL dieser Dımensıon, obwohl die Arbeit dıe Juristische Seıte
ausgezeichnet analysıert nd ıinterpretiert,

Um die gegeNWarTISE staatskirchenrechtliche Grundproblematik des bischöflichen Eıdes erfassen,
wırd dessen geschichtliche Entwicklung aufgezeigt. Erste, hıstoriısch nachweısbare Fıde VO:|  —_ Bischöten
gegenüber dem Papst finden sıch Papst Gregor 590—604) Die FEıdestorme SINg Hochmiuttelalter

die Dekretalen Gregors (1227-1241) C1in Die Eidestormel VO  - 1595 wurde 1972 und 1987 revidiert
Die utorın verfolgt die Treueide der Bischöte gegenüber dem Staat bıs die Spätantike zurück Die

dem Papst geschworenen FEide langobardischen Königreich enthielten uch C1iNe Loyalıtäts-Verpflich-
tung gegenüber dem Staat Den Treueid leisteten die Bıschöte direkt den Merowingern und Karolingern
Klunijazensische Retorm und Stellungnahmen Investiturstreit wandten sıch den bischöflichen
Treueid obwohl ach dem Wormser Konkordat (1122) wieder geleistet wurde und bıs Zur großen
Säkularisation 1e€'! wenn uch IMIL der Zeıt Bedeutung verlor Im 13 Jahrhundert geStaLLELEN die
Päapste Treueiıde gegenüber den Könıgen VO  —_ England Sızılıen und Aragon und 15 Jahrhundert
gegenüber dem Könıg von Neapel

Im Besonderen wendet sıch die utorın den historischen Erscheinungsformen des bıschöflichen
Treueıids gegenüber dem Staat Hıer steht der englische Suprematseıd, den Könıg Heıinrich 111 VO:  —_
samtlıchen Inhabern staatlıcher und kırchlicher Amter forderte, ı Vordergrund. (sut geschildert wırd uch
der langwierige Prozeß der Abschaffung des Suprematseides bıs Zu Jahre 186/. In der Habsburger
Monarchie kam erst Kaıser Joseph IL Kontlikten des bischöflichen Treueides. Später
legte die Kırche großen Wert darauf, dafß ı Österreichischen Konkordat VO 18 August 1855 der
Wortlaut des Treueıiudes ı ıhrem Sınne vereinbart wurde (»50 WIC Bischoft geziemt«). TIrotz der
VO Staate 1870 erfolgten Kündigung des Konkordates leisteten die Bischöte bıs 1918 den Treueid. Das
Österreichische Konkordat Vo  -} 1933 sıeht keinen Treueid VO  — In Frankreich eruhte der Eid SEIL

Ludwig XIV auf dem gallıkanıschen Kirchenverständnis, worauft SEIL 1789 die l1er besonderen Fıde der
Französıischen Revolution tolgten, abgelöst Julı 1801 durch das Sogenannte Napoleonische
Konkordat, das bıs 1905 wirkte und für das Staatskirchenrecht Deutschland nıcht unbedeutend WAar, WIC

die Entwicklung des Treueids Bayern Dort kam auch dem durch dıe Tegernseer
Erklärung beigelegten Streit den Konstitutionseid AUuUS dem Jahre 1818 Spannend liest sıch W as die
Vertasserin ber den bischöflichen Treueid Königreich Preußen schreıibt S1e terner, WIC die übrıgen
deutschen Staaten ach dem Vorbild der Habsburger Monarchıie und der Königreiche Bayern und Preufßen

der nachnapoleonischen eıt den bischöflichen Treueid verlangten Im Großherzogtum Baden hatte der
Bischot ach der Frankturter Kırchenpragmatik VO' Juniı 1820 den Eid die Hand des Großherzogs
eıisten Das Badıische Konkordat VO Junı 1859 veräiänderte die Eidestormel die 1918 ıhre Bedeutung
verlor Eıne ahnliche Entwicklung gab anfangs Königreich Württemberg, ber durch das Scheitern
des Konkordates VO: Aprıl 1857 dessen CUEC Eıdestormel dahintiel

Außerhalb Deutschlands tinden sıch bischöfliche Treueijde während des und 20 Jahrhunderts
verankert ı Konkordaten MItL Italıen, Niıederlande/Belgıen, den ZU Bıstum Basel gehörenden Schweizer
Kantonen, dem Kanton St. Gallen, Spanıen, (Osta Rıca, Guatemala, Österreich, Montenegro, Serbien und
CINMISCH lateinamerikanischen Staaten. Dıie Vertfasserin behandelt eingehend den Treueıid ı der Vor allem für
osteuropäische Staaten wichtigen Konkordatsära Pıus XI und den Pontitikaten seiIt 1939 bıs
und MItL Johannes Pau! 1{1 wobe!ı S1IC teststellt, dafß für außerdeutsche Staaten 1Ur mehr die Bıschöte VO  —_
Haıtı und Basel Treueversprechen gegenüber dem Staat verpflichtet sind CLWAS, W as der
Rezensent für Basel als C1iMN vollständig überholtes Relikt AUS anders Verhältnissen des ahrhun-
derts ansıeht

Eınzıges geltendes Konkordat, ach dem die Bischöfe dem Staat gegenüber Treueıid eısten
haben 1ST das Konkordat zwıschem dem Heiligen Stuhl und dem Deutschen Reich VO: 20 Julı 1933 dessen
Entstehung, Geltung, Verfassungsmäßigkeit, die FEidesformel Einzelfragen und die Praxıs ach 1945
Finzelnen dargestellt werden, wobei auch die besondere Sıtuatıon West-Berlin und der Deutschen
Demokratischen epublı 1945 1990 Von der die Bıstuüumer Berlin und Dresden Meißen betrotten9



270 UCHBESPRECHUNGE

Zur Sprache kommt. Hıer kann diıe Vertasserin aus teilweise bısher unveröffentlichtem Material, VOT allem
aAaus Protokollen ber die Eidesleistungen der einzelnen Bischöte, interessante und spannende Einzelheiten
beibringen. Sıe chließt iıhr Buch mıiıt eiınem Kapıtel ber die Bedeutung des Treueids der Bischöfe gegenüber
dem Staat in der Gegenwart ab Dıie umtassende und solıde Behandlung des Themas verdient alle
Anerkennung. Loyu1s Carlen

Asyl Heılıgen Ort. danctuary und Kırchenasyl. Vom Rechtsanspruch Zur ethischen Verpflichtung, hg.
KLAUS BARWIG und DIETER BAUER. Osttildern: Schwabenverlag 1994 155 Kart. 28,-.

Fast gleichzeitig mıiıt dem Aufflammen eıner Diskussion ın der Offentlichkeit ber die Berechti-
gung des Kirchenasyls in unserer eıt Bıschof Dr. arl Lehmann, Innenminister Manfred Kanther a.)
erschien das 1er anzuzeigende Taschenbuch. Es bietet die Reterate einer Tagung der Diözesanakademie
Rottenburg-Stuttgart. Zu Wort kommen Männer und Frauen der Praxıs, eın Moraltheologe Volker Eid),
ein Rechtshistoriker (Peter Landayu) und wel Juristen Bertold Huber, Gerhard Robbers)

Um gleicho . Dıie Refterate der beiden Jurısten Bertold Huber, »Kirchenasyl 1Im
Spannungsverhältnis Vo  - strafrechtlicher Verfolgung und verfassungsrechtlicher Legitimation«; Gerhard
Robbers, »Strafrecht und Verfassung eim Kirchenasyl«) sınd VO  —_ gewohnter Dıfferenzierung, Präzısıon
und Zurückhaltung. Ihre Lektüre versöhnt mıiıt manchem, W as OnN: in dem Bändchen lesen 1st. Auf die
Berichte der Praktiıker (Hildegund C »Sanctuary ın Deutschland 1993, Annäherungen«, und
Hermann Uihlein, » Der Umgang mıiıt ‚Ilegalen« und VO|  — der Abschiebung bedrohten Personen. Überle-

AUuUS der Sıcht der Carıtas«) iıst 1er nıcht einzugehen.
Den hıstorischen Part hatte Peter Landayu (»Traditionen des Kırchenasyls«, 5.47-61) übernommen.

Dıieser Teıl enttäuscht, vor allem bei einem Vergleich mMiıt dem Artikel, den derselbe Autor tür die
Theologische Realenzyklopädie (Band 4, 1979, 319—-327) geschrıeben hatte. Der Schwerpunkt lıegt jetzt auf
dem römiıschen Kaiserrecht und dem miıttelalterlichen Kırchenrecht. Dabei kam manches kurz, der
1Nnweıls auf den magıschen Ursprung vieler Asylvorstellungen. So gab 65 1Im Miıttelalter neben kırchlichen
Häusern uch andere Asylstätten, Bäume der Gasthöte. Zu beachten ist zudem, dafß die kanonistische
Regulierung des Asyls durch Kaiserrecht erganzt, teilweise auch überlagert wurde, und ‚.War ın Form
VO  - bestätigenden Privilegien der aber durch Einschränkung bereits bestehender Asyle. Eın Beıispiel dafür

die Auseinandersetzungen zwischen der Deutschordenskommende Heilbronn und dem Rat der
dortigen Stadt 1mM 14. Jahrhundert (Dıieter Weıiß, Dıie Geschichte der Deutschordens-Balle: Franken im
Mittelalter. Neustadt Aisch 1991, 5. 242

Nıcht erwähnt wurde auch die Apostolische Konstitution Papst Gregor XIV. »Cum alıas« VO' Maı
1591 Hıer umschrie der Papst nıcht NUur erneut den Kreıs der asylfähigen Verbrechen; bel Streitigkeiten
zwıischen Kırche und Staat in Asylfragen sprach zudem die Kompetenz ausschließlich den geistlichen
Gerichten Anstelle VO:  ; Verhandlungen zwischen den beiden Gewalten mıiıt dem Zıel einer vertragliıchen
Regelung fixierte der Papst einselt1g das Asylrecht; oriff damit iın die Sachkompetenz der Regierungen eın,
beschnitt deren Jurisdiktion und schuf eınen Staat im Staate. Während sıch das Königreich Frankreich Z.U)

Beispiel von vorneherein jede derartige Einmischung in die eıgene Rechtspflege verbeten hatte, wurde dıe
Konstitution in anderen Ländern, VOT em iın der Schweiz und iın Deutschland, Laufte der nächsten
Jahrzehnte weniı1gstens ın geistlichen reisen reziplert. Die Folge viele Zusammenstöße, beı denen
die kırchliche Parteı konsequent die letzte Entscheidung beanspruchte. Sıe zogerte nıcht, kanonische
Strafprozesse eröffnen und geistliche Strafen ber dıe iınvolvierten Beamten verhängen. Dıies konnten
sıch dıe Regierungen nıcht gefallen lassen.

Erneut erscheıint Jer die Behauptung, in Württemberg se1l das Asylrecht erst 1804 endgültig abgeschafft
worden. Dıes stimmt 1Ur teilweise. 28 Maı 1804 erklärte Kurtürst Friedrich »alle und jede Asyle der
Kırchen, Klöster, Kırchhöte, der geistlichen und anderen relıg1ösen Gebäude tür aufgehoben und
unwırksam270  BUCHBESPRECHUNGEN  zur Sprache kommt. Hier kann die Verfasserin aus teilweise bisher unveröffentlichtem Material, vor allem  aus Protokollen über die Eidesleistungen der einzelnen Bischöfe, interessante und spannende Einzelheiten  beibringen. Sie schließt ihr Buch mit einem Kapitel über die Bedeutung des Treueids der Bischöfe gegenüber  dem Staat in der Gegenwart ab. Die umfassende und solide Behandlung des Themas verdient alle  Anerkennung.  Lowuis Carlen  Asyl am Heiligen Ort. Sanctuary und Kirchenasyl. Vom Rechtsanspruch zur ethischen Verpflichtung, hg.  v. KıLAus BArwıc und DieTEr R. BAUuer. Ostfildern: Schwabenverlag 1994. 155 S. Kart. DM 28,-.  Fast gleichzeitig mit dem Aufflammen einer erregten Diskussion in der Öffentlichkeit über die Berechti-  gung des Kirchenasyls in unserer Zeit (Bischof Dr. Karl Lehmann, Innenminister Manfred Kanther u. a.)  erschien das hier anzuzeigende Taschenbuch. Es bietet die Referate einer Tagung der Diözesanakademie  Rottenburg-Stuttgart. Zu Wort kommen Männer und Frauen der Praxis, ein Moraltheologe (Volker Eid),  ein Rechtshistoriker (Peter Landau) und zwei Juristen (Bertold Huber, Gerhard Robbers).  Um es gleich vorweg zu sagen: Die Referate der beiden Juristen (Bertold Huber, »Kirchenasyl im  Spannungsverhältnis von strafrechtlicher Verfolgung und verfassungsrechtlicher Legitimation«; Gerhard  Robbers, »Strafrecht und Verfassung beim Kirchenasyl«) sind von gewohnter Differenzierung, Präzision  und Zurückhaltung. Ihre Lektüre versöhnt mit manchem, was sonst in dem Bändchen zu lesen ist. Auf die  Berichte der Praktiker (Hildegund Niebch, »Sanctuary in Deutschland 1993, Annäherungen«, und  Hermann Uihlein, »Der Umgang mit »Illegalen« und von der Abschiebung bedrohten Personen. Überle-  gungen aus der Sicht der Caritas«) ist hier nicht einzugehen.  Den historischen Part hatte Peter Landau (»Traditionen des Kirchenasyls«, S.47-61) übernommen.  Dieser Teil enttäuscht, vor allem bei einem Vergleich mit dem Artikel, den derselbe Autor für die  Theologische Realenzyklopädie (Band 4, 1979, 319-327) geschrieben hatte. Der Schwerpunkt liegt jetzt auf  dem römischen Kaiserrecht und dem mittelalterlichen Kirchenrecht. Dabei kam manches zu kurz, z. B. der  Hinweis auf den magischen Ursprung vieler Asylvorstellungen. So gab es im Mittelalter neben kirchlichen  Häusern auch andere Asylstätten, z. B. Bäume oder Gasthöfe. Zu beachten ist zudem, daß die kanonistische  Regulierung des Asyls durch neues Kaiserrecht ergänzt, teilweise auch überlagert wurde, und zwar in Form  von bestätigenden Privilegien oder aber durch Einschränkung bereits bestehender Asyle. Ein Beispiel dafür  waren die Auseinandersetzungen zwischen der Deutschordenskommende Heilbronn und dem Rat der  dortigen Stadt im 14. Jahrhundert (Dieter J. Weiß, Die Geschichte der Deutschordens-Ballei Franken im  Mittelalter. Neustadt a. d. Aisch 1991, S. 242).  Nicht erwähnt wurde auch die Apostolische Konstitution Papst Gregor XIV. »Cum alias« vom 24. Mai  1591. Hier umschrieb der Papst nicht nur erneut den Kreis der asylfähigen Verbrechen; bei Streitigkeiten  zwischen Kirche und Staat in Asylfragen sprach er zudem die Kompetenz ausschließlich den geistlichen  Gerichten zu. Anstelle von Verhandlungen zwischen den beiden Gewalten mit dem Ziel einer vertraglichen  Regelung fixierte der Papst einseitig das Asylrecht; er griff damit in die Sachkompetenz der Regierungen ein,  beschnitt deren Jurisdiktion und schuf einen Staat im Staate. Während sich das Königreich Frankreich zum  Beispiel von vorneherein jede derartige Einmischung in die eigene Rechtspflege verbeten hatte, wurde die  Konstitution in anderen Ländern, vor allem in der Schweiz und in Deutschland, im Laufe der nächsten  Jahrzehnte — wenigstens in geistlichen Kreisen — rezipiert. Die Folge waren viele Zusammenstöße, bei denen  die kirchliche Partei konsequent die letzte Entscheidung beanspruchte. Sie zögerte nicht, kanonische  Strafprozesse zu eröffnen und geistliche Strafen über die involvierten Beamten zu verhängen. Dies konnten  sich die Regierungen nicht gefallen lassen.  Erneut erscheint hier die Behauptung, in Württemberg sei das Asylrecht erst 1804 endgültig abgeschafft  worden. Dies stimmt nur teilweise. Am 28. Mai 1804 erklärte Kurfürst Friedrich »alle und jede Asyle der  Kirchen, Klöster, Kirchhöfe, der geistlichen und anderen religiösen Gebäude ... für aufgehoben und  unwirksam ... jeder dahinfliehende Verbrecher soll daselbst ergriffen und von dem ordentlichen Richter  nach den Gesetzen untersucht und bestraft werden« (Band X der Reyscherschen Gesetzsammlung.  Tübingen 1836, S. 76). Diese Verordnung galt aber nur für jene Territorien und Reichsstädte, die in den  vorausgegangenen beiden Jahren an Württemberg gefallen waren (»Neuwürttemberg«). Kurfürst Friedrich  wollte damit seinen neuen Landen eine moderne Ordnung geben, d. h. die Relikte der alten Praxis beseitigen  und die Verfassung der beiden Landesteile vereinheitlichen.  Wiederholt wird darauf verwiesen, daß der CIC 1917 noch das Asylrecht kirchlicher Gebäude gekannt,jeder dahıintliehende Verbrecher oll daselbst ergriffen und Von dem ordentlichen Rıchter
ach den Gesetzen untersucht und bestraft werden« (Band der Reyscherschen Gesetzsammlung.
Tübingen 1836, 76) Dıiese Verordnung galt aber 1U!T für jene Territorien und Reichsstädte, die in den
OFrausscgHangchCcHh beiden Jahren Württemberg gefallen (>»Neuwürttemberg«). Kurfürst Friedrich
wollte damit seinen Landen eıne moderne Ordnung geben, die Relikte der alten Praxıs beseitigen
und die Verfassung der beiden Landesteile vereinheıtlichen.

Wiıederholt wırd darauf verwiesen, dafß der CIC 1917 och das Asylrecht kirchlicher Gebäude gekannt,
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während der CC 1983 darauf verzichtet habe Obwohl diese Selbstbescheidung des kırchlichen Gesetzge-
ers längst überfällig WAar, wırd sıe in dem Taschenbuch doch verschiedentlich bedauert. Überdies: Warum
regt S1C| nıemand arüber auf, der Cu«C Codex uch auf das erıkale Privilegiıum torı und das
Privilegıum immunıtatıs der Geistlichkeit verzichtet hat( 1917, Can 120 und

Am Ende bleiben wel Fragen: Gehört die Kirchenasyl-Bewegung nıcht jenem Klerikalis-
INUS, der ımmer wıeder beobachtet werden ann. Er wird 1m Wesentlichen nıcht mehr VO Klerus elbst,
sondern Von kırchlichen der kırchlich gestimmten Gremien, Kreıisen, Zırkeln, Gruppen und dergleichen

Wıe beı allen Klerikalısmen wırd auch 1er eine Kompetenz in jenen Fragen beansprucht, die
primär Sachfragen der » Welt« und des Staates sınd. Gehört die Kırchenasyl-Bewegung nıcht jener
Protestbewegung, die seılit Jahrzehnten und für alles und jedes protestieren gewohnt Ist:
Bıldungsnotstand, Notstandsgesetze, Nachrüstung, Frauenordination USW. Gelegentlich hat INan den
Eindruck, daß manche Leute nıcht zutrieden sınd, wenn 1M Lande eLWAS uhe herrscht. Gespannt dart INnan

se1n, welcher » Protest« als nächster auf dem Programm eteht. Rudolf Reinhardt

HANS HEIMERL/HELMUTH PREE: Handbuch des Vermögensrechts der katholischen Kirche esonde-
rer Berücksichtigung der Rechtsverhältnisse in Bayern und Österreich (unter Mitwirkung VO  _ BRUNO
PRIMETSHOFER). Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 1993 944 Geb

Dıieses Handbuch erläutert ın übersichtlicher Weıse in Hauptteilen die Grundlinien des kırchlichen
Vermögensrechts. Es beschreibt damıt eın geschlossenes Teilgebiet des neuen CI Buch V, Kırchenvermö-
SCHh Can 1254 bıs 1298 Es g1ibt einen außerordentlic wertvollen Überblick des Vermögensrechts der
katholischen Kırche, da der »Umgang MIt zeitliıchen Gütern einer verbindlichen Ordnung« bedartf ® 47)
Posıtıv tällt bei diesem Handbuch auf, daß 1mM Anschlufß eın behandeltes Thema neben der Darstellungder Sıtuatıon ın Österreich uch ıne aktuelle Rechtsprechungsübersicht angeschlossen 1St. Konkretisiert
werden dıe Themen Bezug auf die kirchlichen Bestimmungen iın den Dıiözesen Bayerns ne das Zur

Kirchenprovinz Bamberg gehörende Bıstum Speyer) und auf das bayerische Landesrecht, W as beı der
Vieltalt der Gesetzgeber ım iırchlichen und staatliıchen Bereich eine sinnvolle Einschränkung darstellt.

Im Hauptteil des Werkes werden die allgemeinen Grundlagen lllld Grundfragen des kırchlichen
Vermögens erläutert (S 33—128). Bereıts 1er wırd eınes der Anliegen des Handbuchs deutlich: Es erschliefßt
die Sachverhalte gründlıc. historischen, kırchenrechtlichen und staatskirchenrechtlichen Zusammen-
hängen und Ist damıiıt dem Praktiker eıne wertvolle Hılte Als Beispiel se1 angeführt, da{fß der Vertasser 1m
1. Hauptteıl nıcht DUr die » Vermögensfähigkeit der Kırche« 5 53), sondern auch die grundlegende
Frage ach dem »Kirchenvermögen und Armut« (D 60) untersucht. Dıie auf Seıite 73 entwickelten Prinzıpiendes Kırche-Staat-Verhältnisses, die 4uUuS dem Grundgesetz ableitbar sınd, bılden den Schlüssel ZU
Verständnis tür dıe vermögensrechtlichen Regelungsinhalte.

Im Hauptteıl werden dıe verschiedenen Möglıchkeiten des Vermögenserwerbs (> 131—252) darge-stellt. Folgerichtig beginnt dieser Hauptteıl mıiıt eınen Überblick ber die verschiedenen Systeme der
Kırchenfinanzierung S 133), wıe s1€e sıch in Miıttel— und Südeuropa herausgebildet haben Ausführlich
werden die vielfältigen Fragestellungen untersucht, die be1 der Einziehung der Kırchensteuer entstehen (Z

Steuersatz, Stundung, kontessionsverschiedene Ehepaare, Eıngegangen wiırd uch auf die
Besonderheiten des bayerischen Kırchensteuereinzugs. Dıie Einziehung WIr: d 1ler durch die kath Kirchen-
steueramter VOrglNOMMEN ( 161). Sehr ılfreich 1st der angeschlossene Exkurs steuerrechtlichen
Fragen WI1e Abgabenordnung und Gemeinnützigkeıit (5. 209), Eiınkommenssteuer (5. 216), Umsatzsteuer
(S 221) und Erbschafts— und Schenkungssteuer (S 223) Ebenso werden die Grunderwerbsteuer, rund-
steuer und Vermögenssteuer S 223—229). uch eiıne gründliche Erarbeitung des Kapitels »Fiınnahmen 4us
öffentlichen Kassen, ınsbesondere Staatsleistungen« (S 199) tehlt nıcht. In verständlicher Form werden die
Wurzeln der SOgeNaNNTLEN »historisc begründeten Staatsleistungen« nachgezeichnet, eın VO: Grundge-
SELUZ, Art. 140 ın Verbindung mit Art. 138 Abs Weıimarer Reichsverfassung bzw. der LandesverfassungBaden-Württemberg (Art. bestätigte Verpflichtung. Z7war wırd 1Im Handbuch auf Art. 145 der
bayerischen Verfassung verwıesen, 1es beeinträchtigt allerdings die Ausführungen ın keiner Weiıse.

Im Hauptteıil wird dıe kırchliche Vermögensverwaltung behandeltfDieser Abschnitt
dürfte insbesondere für den Praktiker Von besonderer Bedeutung se1n, umal Themen Wwıe unmıiıttelbare
mittelbare (hoheitliche) Vermögensverwaltung (S 253), Laıen als Vermögensverwalter (5. 255), Proze(ßtüh-
Iung und die Rechtsstellung des unmıittelbaren Vermögensverwalters besprochen werden. Im
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Kapıtel »Dıie Sorgfalts- und Rechtmäßigkeitspflichten« werden Versicherungsverträge (: 273
Haushaltspläne (D 279), aber auch der Umfang der Unfallversicherung dargestellt S 276)

Der Hauptteıil befafßt sıch mMiıt den verschiedenen Rechtsgeschäften ber Kırchenvermögen
(D 293—354). Dem Vertasser 1st zuzustiımmen, wenn ausführt, das kırchliche Veräußerungsverbot
eın Formertordernis 1im Sınne VO  } 125 BGB, sondern vielmehr als gesetzliches Verbot im Siınne VO|  — 134
BGB werten 1st und damıt die Nıichtigkeıt des Vertrags ach sıch zieht. Dıie katholische Kırche kann kraft
ıhrer verfassungsrechtlichen Stellung SC Art. 140 Grundgesetz iın Verbindung miıt Art. 137 Abs und
Art. 13/ Abs Weımarer Reichsverfassung Voraussetzung und Umfang der Vertretungsmacht ıhrer
Urgane miıt verbindlicher Außenwirkung festlegen. Damıt eine solche Satzung Außenwirkung erhält,

der entsprechenden öffentlichen Bekanntmachung, wobel auch dıe kirchliche Promulgatıon diese
Ertordernis ertüllt (D 324) Im September 1993 hat die Herbstvollversammlung der Bischotskonterenz die
Partikularnorm Can 1277 GE kte der außerordentlichen Vermögensverwaltung (Nr. 18), 1292 1)
1295 und 1297 CC Genehmigung VO  ; Veräußerungen und veräußerungsähnlichen Rechtsgeschäften, NCUu

gefaßt r Dazu hat die Bischofskonferenz Verwaltungsvorschriften Zur Partiıkularnorm Nr. 19
empfohlen.

Der Hauptteil 1st dem Vermögensrecht einzelner kirchlicher Rechtsträger bzw VO:  —; Vermögensmas-
scmn gewidmet (5. 355—662). Auft mehr als 300 Seıten kommt das Bıstum, das Vermögen 1m pfarrlıchen
Bereich, das Vermögen VO: Orden und ordensähnlichen Instıtutionen, das Vermögen VO  ; Vereinigungen
und Ühnlichen Trägern und fromme Verfügungen und Stiftungen »ı1ıhrem Recht«. uch werden die
vermögensrechtlichen Aspekte VO'  — »Heılıgen Sachen« behandelt. Der letzte Unterabschnitt des Kapitels
betafßt sıch miıt dem Denkmalschutz.

Im und etzten Hauptteıil wiırd das kırchliche Dıenst-—-, Arbeits- und Besoldungsrecht dargestellt
(D 663—884). In diesem Rechtsgebiet überlagern und verzahnen sıch wechelseitig Kırchenrecht, Staatskir-
chenrecht und sonstiges staatlıches Recht Die Rechtsschutzgarantıie gemäfß Art. Abs
Grundgesetz (»Wird jemand durch die öffentliche Gewalt ın seiınen Rechten verletzt, steht ıhm der
Rechtsweg offen  «) 1st ebenso tangıert und wırd behandelt wIıe die Fragen Zur Abstutfbarkeit der
Loyalıtätsobliegenheiten (S 690) Folgerichtig wird dieser Stelle der Beschluß des Bundesverfassungsge-
richts aAaus dem Jahr 19/7 ZU Fall och behandelt Dıie Reichweıite des Art. 137 Abs Weımarer
Reichsverfassung ın Verbindung mıiıt Art. 140 Grundgesetz umfaßt nıcht 1UT die vertaßte Kırche, sondern
erstreckt sıch auf alle Einriıchtungen, die der Kirche zugeordnet werden können (D 691 Erst VOT kurzem
wurde diesem Grundsatz bei der Novellierung der Kirchlichen Datenschutzordnung Rechnung9
welcher NUun in Abs ausdrücklich dıe carıtatıven Eınrıchtungen ın den Geltungsbereich mıt aufnımmt.

Zu den austührlıchen und gur strukturierten Darlegungen dieses Hauptteıils sollen wel Bemerkungen
genugen. Bemerkenswert und notwendig War die Herausarbeitung des Unterschieds zwischen » Tendenz-
betrieb« und dem auf dem verfassungsrechtlıch garantiıerten Selbstbestimmungsrecht der Kıirchen eruhen-
den Recht, das kırchliche Dienst- und Arbeitsrecht und dort insbesondere bestimmte Kündigungsgründe

regeln, zumal uch kirchliche Miıtarbeıiter leichtfertig VO:|  —3 »kırchlichen Tendenzbetrieben« reden
(D 821). Auft der Herbstvollversammlung der Bischofskonterenz 1993 wurde eıne »Erklärung der deutschen
Bischöte ZU kirchlichen Diıenst« verabschiedet, die sıch mıiıt der Eıgenart des kırchlichen Dıienstes, aber
uch mıt Kündigungsgründen befaßt: »FEıne Kündigung muß als letzte Mafßnahme nıcht NUur arbeitsrecht-
lıch, sondern auch 1im Licht der relıg1ösen Dımension der kirchlichen Dienstgemeinschaft gerechtfertigt
se1in. Dıie Möglichkeit einer Weiterbeschäftigung hängt VO  _ den FEinzelfallumständen 1b Vor allem 1st
unterscheiden, ob eine Miıtarbeiterin der eın Mitarbeiter die Lehre der Kırche ekämpft der s1e anerkennt,
aber im konkreten Fall ve  « Eın umfangreiches Literatur-— und Sachregister SOWIEe eın Verzeichnis der
Ordensgemeinschaften und Klöster ın Bayern und ıhrer Rechtstorm runden das Handbuch ab

Heimerl; Pree und Primetshoter legen eın umfangreiches und gul gegliedertes Werk VO:  S Übersichtlich
wird das kırchliche Vermögensrecht entwickelt, dafß ın keiner Kanzlei und be1 keinem Ptarrer tehlen
sollte. Sıiegfried Fachet
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Quellen UN: Hilfsmittel
Landesbibliographie VON Baden-Württemberg, Bd Dıie Lıteratur der Jahre 1983/84/85, bearbeitet VO  -

WERNER SCHULZ und GÜNTER STEGMAIER. Stuttgart Kohlhammer Verlag 1993 AVIIL,; 930 Kart.
165,—; Bd Dıiıe Literatur des Jahres 1989 Miıt Nachträgen ab 1986, bearbeitet VO  - HENDRIKJE

KILIAN und LUDGER YRE. Stuttgart: Kohlhammer Verlag 1993 759 Kart. 110,—.
Der »Heyd« und der »Lautenschlager« tür Generationen VO Studenten, Hochschullehrern und
Forschern, die sıch in irgendeiner Weise mıt einem Thema der Landesgeschichte Württembergs der Badens
beschäftigten, feste Größen, vertraute und zuverlässıge Nachschlagewerke. Hınter beiden Namen verber-
SCH sıch die jeweıligen Landesbibliographien VO  — Württemberg und Baden; die erstere erschien Von
in S } in elf Bänden, die zweıte rachte zwıschen 1929 und 1984 ımmerhiın auf Ccun Bände
Nachdem die Fortexistenz des bereıits selmt 1952 bestehenden Südweststaates seıt Anfang der sıebziger Jahre
endgültig gesichert schien, WAar endlich uch das Erscheinen eıner gemeınsamen baden-württembergischenLandesbibliographie möglıch Dafß Band dieses verdienten Werkes gleichzeitig MmMIıt Band erscheint,
während die Bände bıs bereıits vorliegen, mMag auf den ersten Blick überraschen, tindet aber seiıne
Erklärung 1Im effektiven Eınsatz der Möglichkeiten elektronischer Datenverarbeitung selmt Band Band 1st
sOmıt der letzte, der auf konventionelle Weise (Zettelkasten) erstellt wurde; die NeCUeErTreEN Bände stehen außer
in Buchtorm auch als Datenbank ZUur Verfügung, W as Recherchen ungeheuer erleichtern dürfte

Dıie Bıblıographie umfaßt reıl Teıle Lıteratur ber Orte und Regıionen, ber Personen (je in
alphabetischer Reihenfolge) und Allgemeines unterteılt in allgemeine Landeskunde; Landesnatur:
Sıedlung und Raumerschließung; Landesgeschichte; Staat, Verfassung und Recht; Bevölkerung und
Sozlales; Wırtschaft; Religion und Weltanschauung; Sprache, Lıteratur, Kunst und Kultur; Geistesge-schichte, Bıldung, Wıssenschaft und Kommunikation. Ausschlaggebend für die Autfnahme 1St der
inhaltliche Bezug ZU Land Baden-Württemberg; darüber hinaus finden auch Werke “VonNn baden-
württembergischen Personen Berücksichtigung. Dıie Bände sınd durch Vertasser- und Tıtel- SOWIEe eın
Sachregister hervorragend erschlossen. Neben Monographien und Autfsätzen AUS ammelwerken wurden
VOT allem Zeitschriften ausgewertet (sıehe das eindrucksvolle Zeıitschrittenverzeichnis Bd 1 9 3—21, iın
dem sıch auch das Rottenburger Jahrbuch für Kırchengeschichte befindet). Insgesamt: Die Landesbiblio-
graphie VO:  - Baden-Württemberg stellt ıne würdige Nachfolgerin VO  - »Heyd« und »Lautenschlager« dar,
miıthin eın unverzichtbares Hılfsmittel, das in keiner öttentlichen Bıbliothek tehlen darf Dies giltunverkürzt auch und gerade tür Stadtbibliotheken, die VO  - okal- bzw. personengeschichtlich interessierten
Benutzern konsultiert werden. Hubert Wolf

Staatsarchiv Freiburg. Gesamtübersicht der Bestände. Kurzfassung, bearb VvVvon JOACHIM FISCHER (Werk-hefte der Staatlıchen Archivverwaltung Baden-Württemberg Serie F, Staatsarchiv Freiburg, Heft 1)
Stuttgart: Verlag Kohlhammer 1994 500 Kart 24 —

Im Vergleich anderen staatlıchen Archıven in Deutschland annn das Staatsarchiv Freiburg auf keine langeGeschichte zurückblicken: Es wurde erst eingerichtet, achdem 1952 das Land (Süd-)Baden mıt seınem
194 7 gebildeten Badischen Landesarchıyamt 1mM Land Baden-Württemberg aufgegangen WAar.
Zunächst tellte das CeCUuUE Staatsarchiv Freiburg jedoch NUuUr ıne Außenstelle des Generallandesarchivs
Karlsruhe dar; diese Verbindung wurde TSLT 1975 im Rahmen der Reorganısatıon des baden-württembergi-schen Archivwesens gelöst. Weıtere Jahre dauerte CS, bis die Trennung Von Karlsruhe auch hinsıchtlic
der Bestände ın den beiden Archıven vollzogen wurde. Erst 1989 einıgte inan sıch auf eıne klare
Beständeverteilung, die dann 1991 durchgeführt wurde. Seitdem 1St das Staatsarchiv Freiburg 1im wesentli-
chen zuständig für dıe Zentralbehörden des 1945 bıs 19572 bestehenden Landes (Süd-)Baden SOWIl1e tür die
Mıttel- und Lokalbehörden 1m Regierungsbezirk Freiburg und die Gerichte Im ehemalıgen Regierungsbe-ırk Südbaden ab 1806

Dıiese geschichtlichen Voraussetzungen die Ursache dafür, dafß für das Staatsarchiv Freiburgbısher eın systematischer Beständeplan vorlag. Der Leıter des Staatsarchivs, oachım Fischer, hat Un die
erfolgte Beständebereinigung ZU nla:; NOMMECN, erstmals eine Gesamtübersicht vorzulegen, womıt
eiınem dringenden Desiderat abgeholfen worden 1St. Zu diesem Zweck wurde eın Sıgnaturensystem
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für die bısher UT anhand ihrer Zugangsnummern ıdentitizıerbaren Freiburger Bestände geschaffen, in das
uch die UK dem Generallandesarchiv Karlsruhe übernommenen Archivalıen eingegliedert wurden.
Oberstes Gliederungsprinzıp ist dabei die Einteilung in rei Zeitabschnitte (ca, 6—1 und
1952 {f.), unterhalb dieser legte Fischer tür die Bıldung VO »Beständeabteilungen« dıe »Zugehörigkeit der
Behörden Zur Landes-, Reichs- der Bundesverwaltung« bzw. die »Unterscheidung VO  } Zentral-, Ober-,
Miıttel- und unteren (Sonder-)Behörden« zugrunde, eın Prinzıp, das ın Finzelfällen problematisch seın
kann, wIıe selbst eingesteht S 33) Für dıe Zuordnung der einzelnen (Teil-)Bestände den Beständeab-
teılungen ist das Hauptkriterium die Lautfzeıt; dies führt dazu, dafß Akten des frühen 19. Jahrhunderts
VO eın und derselben Behörde völlıg verschiedenen tellen in der Beständeübersicht auftauchen können.
So erscheint das Amtsgericht Achern nıcht [1UT ın der Beständeabteilung (Baden 6—-1 Untere
Behörden, unfere Sonderbehörden) den Sıgnaturen R  D v  9 sondern uch och einmal ın der
Beständeabteilung (Baden-Württemberg 1952{#f$. Untere Behörden, unftfere Sonderbehörden) der
Sıgnatur mıiıt der Laufzeit Teilweise gelöst wırd dieses grundsätzlıche Problem durch
den ausführlichen Index 1im Anhang, der alle ın den Sachtiteln genannten Personen, ÖOrte, Behörden und
Sachbegriffe auswirtt. Der Index hıltt jedoch nıcht mehr weıter, wenn darum geht, eıne Verbindung
zwıischen NCUu geschaffenen der umbenannten Behörden und ihren Vorgängern herzustellen, W as sıch
besonders b€l den Anfang der siebziger Jahre NCUu tormierten Landkreisen bemerkbar macht. So umta{t der
Bestand 10/3 (Landratsamt Breisgau-Hochschwarzwald) eıne Lautzeıit VO  _ 1812 bıs 1965, der Benutzer
ertährt jedoch 4AUS dem Beständeverzeichnıis nıchts darüber, welche alten Landkreise ın diesem
Landkreıs aufgegangen sınd.

Für Behörden, von denen das Staatsarchiv noch eın Schriftgut besitzt, wurden beı der Vergabe der
Bestandssignaturen Leernummern reservıert, eın Verfahren, das weıt getrieben wurde, dafß iın der
Beständeübersicht Nn Seıten leer geblieben sınd (so 166—168, 198—200, 251-254, 404—406 etc.). Eın
Benutzer, der e1m Durchblättern des Inhaltsverzeichnisses der Beständeabteilung (Standesherr-
schaften etc.) auf dıe Fürsten von Fürstenberg und Schwarzenberg hingewiesen wiırd, erlebt eıne herbe
Enttäuschung, wenn auf der entsprechenden Seıte NUuUr die Überschriften hne jeden weıteren Zusatz
vorfindet.

Über weıte Strecken ertüllt Fischers Publikation daher eher den 7weck eıner Tektonik als den einer
Beständeübersicht. Dem entspricht auch das völlige Fehlen VOoO  —3 inhaltlichen Intormationen den
einzelnen Beständen. Fischer entschuldıgt 1€es ‚.WaTlr damıt, daß der »derzeitige Stand der Erschließung« Nur

die Vorlage eiıner »Kurzfassung« rlaubt habe (S 39), doch mu{ InNnan annn konstatıeren, da{ß das Buch mıt
seinen 500 Seıten für eiıne »Kurzfassung« doch eınen erstaunlichen Umfang aufweiıst. Für eiıne wirkliche,
benutzerfreundliche Kurzfassung ware enn auch möglich SCWESCH, den Umfang wesentliıch
reduzıeren. Es stellt sıch dıe Frage, ob mMan nıcht die seıtenwelse Aufzählung einzelner Ablieferungen
(so Bestand 18 Amtsgericht Freiburg Vor 1945 41 Teilbestände aut üunf Seıten) zugunsten einer UT

einmalıgen Nennung des Bestandes mıt Gesamtlautzeit und -umfang hätte unterlassen sollen. Besonders
deutlich wird 1es dem Benutzer, wenn ab 202 auf we1l Seıten 14mal dıe Zeıle »Regierungspräsidium
Freiburg« lesen bekommt, danach auf weıteren Seıten och einmal immer wiıeder dieselbe Zeıle,
1esmal jedoch mıiıt dem Zusatz »Präsidialabteilung« bzw. »Abteilung 1—-VII« Wenn schon nıcht möglıch
Wäal, nihere Intormatiıonen Zur Ressortverteilung lıefern, ann hätte INnan doch die VO: Bearbeiter auf
Seıten präsentierten, für ıne vorläufige Kurzfassung zweıtellos ausreichenden Informationen PENAUSOUL
auf eine halbe Seıite komprimieren können. amıt hätte INan zugleıich Platz für Informationen,
die dem Benutzer hätten wirklich hılfreich sein können, die Angabe der Zugangsnummern beı den alten
Freiburger Beständen bzw. der Altsıgnaturen bei den aus Karlsruhe eingekommenen Beständen, auf die
Fischer 1nwels auf dıe 1mM Staatsarchiv Freiburg verfügbaren Konkordanzen verzichtet.

Eıne weıtere Unstimmigkeıt begegnet dem Benutzer in der Behandlung der Nachlässe und Famıilienar-
chive. Obwohl Fischer hiertür eıne eigene Beständeabteilung gebildet hat, erscheinen uch ın der
tolgenden Beständeabteilung (Deposıta) och einmal »Famıhlien- und Herrschattsarchive« und „Nach-
lässe«. Vermutlich oll damıt die unterschiedliche Rechtsqualıität, der diese Bestände 1m Archiv
gelagert werden (Eigentumsvorbehalt), dokumentiert werden, doch ist diese Intormatıon für den Benutzer
zunächst nıcht VO  3 unmıittelbarem Interesse. Zudem 1st nıcht einzusehen, WAarum die 65 Nachlässe 1Im
Bestand alle die Sıgnatur »I 1« tragen, während den ANUur reı Nachlässen in der Beständeabteilung reıi
unterschiedliche Sıgnaturen 200 bıs 202) vergönnt worden sind

Be1 aller Kritik mu{(ß jedoch anerkannt werden, für das Staatsarchiv Freiburg erstmals eın
Beständeverzeichnis vorlıegt, das eiıne Vorstellung davon vermuittelt, W as der Benutzer dort erwarten hat.
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Dabe1 1st durchaus verständlıich, dafß iInNnan sıch ZU gegenwärtigen Zeıtpunkt och mıt einer Kurzfassung
begnügen muß Nıcht nachvollziehbar 1st aber, diese Kurzfassung dann einen Umfang annehmen
mußte, der ihrem tatsächlichen Informationsgehalt in keinerlei Verhältnis mehr steht. Hıer wırd wıeder
einmal besonders deutlich, dafß manchmal weniger doch erheblich mehr ware. Franz Maıer

MONUMENTA (GGERMANIAE HISTORICA. Dıie deutschen Geschichtsquellen des Miıttelalters 00—-1500 Legum
sect10 Constitutiones et ACTAa publıca ımperatorum rFeSUM. Band VI eıl. Lieferung.
Dokumente ZUur Geschichte des deutschen Reiches und seiner Verfassung 11 Bearbeitet von
RUTH BORK. Weımar: Hermann Böhlaus Nachfolger 1989 120 Kart. R2

ber re ach dem VO Schwalm herausgegebenen Constitutiones-Band V1;1; der die Jahre der
Regierung Ludwigs des Bayern VON 1325 bıs 1330 umfafßt, wiırd mıiıt dem vorliegenden Faszikel die FEdition
VOnNn Dokumenten Zur Reichsgeschichte der für die Entwicklung der Reichsverfassung bedeutsamen
Herrschaft Ludwigs fortgesetzt. Nach 1943 WAar die VvVon Friedrich Bock und Theodor Mommsen geleistete
Sammelarbeit, deren Früchte 1n der jetzıgen Edition wurden, abgebrochen worden. Die » Arbeits-
Tu MG H« (seıt 1mM Zentralinstitut tür Geschichte innerhalb der Akademie der Wıssenschaften
(der DDR) Berlin (OUOst), die die Arbeit der Constitutiones-Reihe fortsetzte, konzentrierte sich
zunächst aut arl (Bände IX-XI, bearbeitet VO:  —3 Margarete ühn und Wolfgang Frıtz). Die 1er
besprechende Constitutiones-Lieferung stellt zugleich die letzte och Vor der »Wende« erschienene dar,
doch erd der Umbrüche der Jahre 1989{ff. mıiıt der Auflösung des Zentralinstituts die erfolgreiche
Arbeit dem Dach der Berlın-Brandenburgischen Akademie der Wıssenschaften fortgeführt werden
können. Durch den Tod der Bearbeiterin dieses ersten Faszıkels des Bandes VI Dezember 1990,
deren Stelle Eggert treten wird, dürfte aber eıne erneute Verzögerung eintreten (vgl 4 9 1990,
5. II—IIL, V, AIlL; 4/, 1991, 5. IL, X') 372).

Der Faszikel umta{t des »anschwellenden Materials« 1Ur das Jahr 1331 (bıs Z.U) Dezember).
Von den vorgestellten 191 ummern beziehen sıch 156 auf Urkunden und Schreiben des Kaisers, davon Z
die 1in den Böhmerschen Regesten tehlen. Im Vergleich den insgesamt 221 Regesten für den gleichen
Zeıtraum bei Böhmer stellt 1es ıne der Materialtülle breite Auswahl dar Da die Neubearbeitung der
Regesten Ludwigs des Bayern och nıcht weıt fortgeschritten WAar (vgl u.), oll spater eiıne
Konkordanz den ummern beigegeben werden. Von den Schriftstücken Ludwigs erscheinen 100
1mM Volldruck, davon anscheinen! I8 erstmals und rei weıtere, die bisher 11UT 1Im Auszug gedruckt vorlagen.
Zahlreiche altere, entlegene und auft schlechterer Überlieferung eruhende Drucke werden EerSsSetzt. Unter
den abgedruckten Urkunden und Schreiben VO Reichsfürsten und Dynasten befindet sıch ebenfalls eın
er Anteıl bisher nıcht 1m Druck veröffentlichter Stücke.

Etliche ummern beziehen sıch auf das Gebiet der heutigen 1özese Rottenburg-Stuttgart, darunter
13 ım TucC (drei ZU ersten Mal), die Reichsstädte Ulm, Schwäbisch Hall und Bopfingen, das
Kloster Lorch und die Klarıssen ın Pfullingen, die Grafen VO: Hohenberg und Tübingen betreftfend (vgl
azu jetzt: Regesten Kaiser Ludwigs des Bayern (1314—-1347) ach Archiven und Bibliotheken geordnet.
eftt Die Urkunden AUusSs den Archiven und Bıbliotheken Württembergs, bearb Johannes Wetzel.
Köln-Weimar-Wien 1991

Das Schwergewicht lıegt mıiıt 70 ummern wohl auf den Beziehungen Z den Städten; insgesamt
37 Stücke beziehen sıch auf Verpfändungen. Dıie »Rekonziliationsverhandlungen« zwıschen Ludwig und
dem Papst wurden teilweise bewußt für eıne spatere geschlossene Bearbeitung ausgeklammert; einıgepäpstliche Dokumente werden ber in austührlichen »Analysen« geboten.

Die Editionsprinzipien entsprechen im wesentlichen den Vorgaben der Constitutiones-Bände w R q}
Davon Ist eLWAS ungewöhnlıch, dafß bei der Transkription ‚War >U(‚ nıcht ber >V< normalisiert wırd.
Aktuelle Archivsignaturen werden DUr sehr ungleichmäßig angegeben, durchgängig e1m Bestand

51 Kaıserselekt) des Hauptstaatsarchivs Stuttgart.
Wenige Flüchtigkeitsfehler bei Angabe von Bezugsnummern (bei Nr. 48 tälschlich »12/7/3« richtig

zweıteln.
»1278«; 66, Anm 1’ »118« STatt richtig »119«) geben keinen Anlaß, der Zuverlässigkeit der Edition

Michael Matscha
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SUSANNE SCHLÖSSER: Wahl- und Krönungsakten des aınzer Reichserzkanzlerarchivs 86—1
Inventar (Geschichtliche Landeskunde, Bd 39) Stuttgart: Franz Steiner Verlag 1993 X) 318

Dafß Bücher ıhr Schicksal aben, laßt sıch ın diesem Fall, umgekehrt ZuUur übliıchen Bedeutung des
lateinıschen Spruchs, besonders auf die Entstehungsgeschichte beziehen.

In den Jahren VO  — der Inıtnerung des Forschungsvorhabens durch den aınzer Protessor
Johannes Bärmann (juristische Fakultät) 1954 bıs ZU Erscheinen 1993 hat sıch vieles verändert, eın
Stück Geschichte wırd diesem Inventar sichtbar. Was als Registrierung in Form VO  - Karteikarten
begann, endet in eiıner modernen Vertilmung. Beides N, Fiılm- und Karteibestände des Instiıtuts
tür Geschichtliche Landeskunde, bieten nützliche Unterlagen tür Forschungen, teıls wırd adurch der
Besuch des Erzkanzlerarchivs in Wıen unnötig, teıls wırd der präzıse Zugriff den dortigen Quellen
zielgerichtet möglıch. Dıie 2717 Regesten sınd durch Seıten Register erschlossen, d.h das Schriftgut
der ahl- und Krönungsakten 1st für 225 Jahre inhaltlıch taktisch vollständig aufgeschlossen (Orte,
Terrıtorıien, Personen, Instıtutionen, Korporationen, Amter).

Thematisch geht 65 ahl und Krönung Samı(<L allen Implikationen. Es werden Forschungswege
eröffnet z B für Fragen des Interregnums, der Vikarıatsangelegenheiten und der Reichsgerichte, ber
der Band ann uch als Beispielsammlung dafür gesehen werden, WI1e Inan 1mM und 17. Jahrhundert
Akten anlegte und verwahrte (Hıstorische Hilfswissenschaften).

uch in den beiden Fragen der Fınanzıerung und der Betreuung des Forschungsprojektes aßt sıch
eıne historische Relevanz erkennen. Das Erscheinen des Bandes in der Reıihe Geschichtliche Landes-
kunde welst überdeutlich darauf hin, dafß siıch 1er ein regional Orlentiertes Institut und seıne Mitarbeiter

die Reichsgeschichte verdient gemacht haben Der wesentliche Träger War und ist das Institut für
Geschichtliche Landeskunde (Johannes Bärmann l.ll’ld Aloıs Gerlich ın vorderster Lıinie). Dıie jahrzehnte-
lange Fınanzıerung erfolgte besonders durch die Universıität Maınz. Im Maınzer Reichserzkanzler
ledigliıch eiıne regionale Erscheinung sehen wollen und daher das Projekt nıcht unterstutzen
(Deutsche Forschungsgemeinschaft), stellt eine grobe Fehleinschätzung der Reichsstruktur und
-geschichte dar. Hıer 1st eıne deutliche Korrektur nötıg.

Unzweıtelhaft 1st auch, dafß zuletzt miıt Susanne Schlösser eıne hervorragende Kennerin des
Reichserzkanzlerarchivs wurde, die den für das Inventar unerläfßßlichen el und die zähe
Beständigkeıit auibrachte. Sıe sınd des Einsatzes modernster Hılfsmittel unverzichtbar.

FEın beispielhaftes, grundlegendes Werk Zur Erschließung der Reichsgeschichte in der euzeıt Ist BC-
lungen. Man wünscht dem Instıtut und seinen Mitarbeitern die nötıge Zähigkeit, den Ausbau dieser
Arbeıiten WI1ıeEe geplant tortzutführen. Denn obwohl das Reichserzkanzlerarchiv zunehmen! beachtet wird,
fehlt bıslang doch wohl der entscheidende Schritt, die reichsgeschichtliche Arbeit des Maınzer Instituts
entsprechend unterstutzen, dafß der StuUumMME Vorwurt durchaus bestehen Jeibt, da{fß eın reichsge-
schichtlich csehr wichtiges Werk in der »Geschichtlichen Landeskunde« erscheıint. Alfred Schröcker

Fürstlich Thurn und Taxıssches Archiv Obermarchtal Grafschaft Friedberg-Scheer. Urkundenregesten
4—-1 bearb KOBERT KRETZSCHMAR (Inventare der nıchtstaatlıchen Archive ın Baden-
Württemberg, Bd 18) Stuttgart: Verlag Kohlhammer 1993 797 Geb 78,—.

Im Jahre 1/86 mußte das Haus Waldburg, SCZWUNSCH durch eine riesige Schuldenlast, dıe Graftschaft
Friedberg und die Herrschatten Scheer, Dürmentingen und Bussen 100000 das Haus Thurn
und Taxıs verkauten. Dabe:ı wurde vereinbart, das iın den Kanzleien VO  3 Scheer und Dürmentingen
autbewahrte Schriftgut dem Käuter auszuhändigen, AausgeNOMMECN jene Stücke, die ausschließlich das
Haus Waldburg betretften. Dıiese Ausscheidung erfolgte 1787; die betreffenden Urkunden und Akten
kamen ach Zeil und Wolfegg (Einige Stücke wurden dabei übersehen, z. B die Nummern 1384 bıs
1389.

Dıie das Haus Thurn und Taxıs gefallenen Papıere lieben zunächst Urt und telle; erst 1m
Wınter 878/79 wurden sıe 1 Schlofß Obermarchtal vereinigt. Schon vorher einzelne Urkunden
- das türstliıche Zentralarchiv in Regensburg abgegeben und dort dem Bestand »Schwäbische Besitzun-
CN « zugewlesen worden. 19572 überlief(ß das Haus Thurn und Taxıs das Obermarchtaler Archiv als
Deposiıtum dem Staatsarchiv Sıgmarıngen. Dıie Bestände wurden NCU geordnet und verzeichnet. Dıiese
Gelegenheit NutLzZie der Bearbeıter, den alten Bestand rekonstruieren. Aufgenommen wurden uch
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die nach Regensburg abgegebenen Stücke. Nıcht einbezogen werden konnten jene Archivalıen, die 1/87/
das Haus Waldburg extradıert worden sınd.

Verzeichnet wurden ınsgesamt 1517 Stücke. Beı einıgen Regesten steht der Vermerk: »vermißt«. In
diesen en mußte auf altere Archivverzeichnisse zurückgegriffen werden. Erschlossen wırd das (Ganze
durch eın ausführlıches, sorgfältig gearbeitetes Register (Orte und Personen). Beı den Biıschöten hätte sıch
der Benutzer gewünscht, daß nıcht 1Ur der Vorname, sondern uch der Famıiıliıenname angegeben erd.

Rudolf Reinhardt

Antıke un Mittelalter

HANS GEORG THÜUÜMMEL: Dıie Frühgeschichte der ostkırchlichen Bilderlehre. Texte und Untersuchungen
Zur Zeıt VOTr dem Bilderstreit (Texte und Untersuchungen Zur Geschichte der altchristlichen Literatur,
Bd 139) Berlin: Akademieverlag 1992 399 Kart. 224 ,—.

Der Themenkomplex » Theorie des akralen Bildes« und »Ikonoklasmus« ertreut sıch in der kırchen- und
kulturgeschichtlichen Forschung der VErgaNSCNCN we1l Jahrzehnte eıner zunehmenden Beliebtheit. Das
zwölfhundertjährige Jubiläum des zweıten Konzıils VO  3 Nıkaia auf dem die Bilderverehrungdogmatisch begründet un! kırchenamtlich sanktioniert wurde, hatte eiıne Fülle VO wıssenschaftlichen
Kongressen und Eınzelpublikationen Zzur Folge. Das Jubiläum des VO| arl d.'Gr. einberutenen Konzıils
VO  - Frankturt wırd wohl dafür SUOrSCH, dafß das Interesse dem Gegenstand nıcht erlahmt. Der
Vertasser des vorliegenden Buches, durch zahlreiche Arbeiten ber Bilderverehrung und Bılderstreit her-
vorragend ausgewıesen, legt 1er eine Sammlung wichtiger Texte ZU| Bilderverständnis 1mM ostkırchlichen
Bereich VOT. Sıe umtassen den Zeıitraum VO Ende des bıs ZU) Begınn des Jahrhunderts, stellen also die
Entwicklung der ostkirchlichen Biılderlehre VOT dem tfenen Ausbruch des Bilderstreits 1m Jahre 726 dar.
Im einzelnen sınd zusammengestellt: einıge wenıge Texte heidnischer Philosophen, Texte christlicher
Apologeten das heidnische Bild, die Auseinandersetzung der Kırchenväter mıiıt dem christlichen Bild,

theologische Rechtfertigungen des ıldes, die Rechtfertigung der Verehrung des Kreuzes, die
Bılderlehre der antıjüdıschen Lıteratur, theologische Traktate Vorabend des Bılderstreits (D 271-390).
Den Texten geht eın kommentierender Teıl mit Anmerkungen und Einzeluntersuchungen VOTaus

(D 207-268). Dıie Darstellung der »Frühgeschichte der ostkirchlichen Bilderlehre« bıldet den ersten Teıl des
Buches. Dıie ausgewählten Texte sınd also gewissermalßen als Beleg gedacht für die grundlegendeÜberzeugung des Verfassers, „daß erst der Bılderstreit dıe Grundlagen schuf, auf denen die Ikone eiınem
testen Bestandteil ostkirchlichen Lebens werden konnte« > 15) In diesem Sınne meınt CIy, »d. die
gesammelten Quellen für sıch sprechen« (D 6f.)

So 1st Dıe VOonNn Thümmel dankenswerter Weıse miıt großer Akrıiıbie zusammengestellten Texte
sprechen für die Meınung ıhrer Verfasser, die vorwiegend dem ostkirchlichen Mönchs- und Hochklerus
angehören, aber sSı1e sprechen eben NUur für s1e. Keineswegs sind sS1e Zeugnisse für das, Was ın der jeweiligenEpoche ın der Kırche des Westens und 1m Bereich der Volksreligion, und das heißt ın der alltäglichenkultischen Praxıs der gläubigen Christen, möglıch und üblıch WAal. Man dartf dagegen nıcht die » Väterstim-
INCMN« als die eiıgentlich maßgebliche Quelle ausspielen, w1ıe CS der Vertasser Berufung auf Hugo och
(Dıie altchristliche Bilderfrage ach den lıiterarıschen Quellen, Göttingen 1917; 5/) LIutr

»Be1 aller Hochachtung VOT den großartigen Leistungen der Katakombenforschung wiırd INan doch den
methodischen Grundsatz gelten lassen mussen, dafß Aussagen der altesten Schriftsteller eiıne estere und
zuverlässigere rundlage geben als die mehr der weniıger problematischen Datierungen moderner
Archäologen und Kunsttorscher« (D 16)

Unbestreitbar ISt, da{fß das frühe Christentum seiıner jüdischen Mutterreligion ın der Ablehnungbildlicher Darstellungen folgte Wıe trüuh das Bıld Eıngang ın den christlichen kultischen Bereich und den
sakralen Raum fand, hängt wesentlic VO:  — der Datierung der altesten Fresken ın den römischen
Katakomben (Callıxtus, Domaiuitilla, Priscıilla, Vıa Latına, Marcellino Pıetro) 1ab Die NCUECETEN
Datıerungen schwanken zwiıschen dem Ende des und dem Anfang des 4. Jahrhunderts. Wıe ımmer sıch
mıiıt der Datierung der Katakombentresken verhält, mıiıt Sıcherheit hat sıch das Bild ın den Kırchen der Stadt
Rom spatestens ın der ersten Hältte des 5. Jahrhunderts Vo. durchgesetzt, WwI1e das Apsısmosaıik von

Pudenziana (ca. 401—417) und die beiden während des Pontitfikats VO:|  — S1Xtus 11LJentstandenen
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Mosaikenzyklen VO:| Marıa Maggıore bıs heute für jedermann eindrücklich bezeugen. Und dieser
Biılderschmuck kommt nıcht Aaus dem Abseıts des Volksaberglaubens, sondern wurde den Augen und
dem Einfluß der obersten kirchlichen Autorität ausgeführt.

Daß das Bild Vor dem Ausbruch des großen Bilderstreits 1Im 8. Jahrhundert eıne »relatıv bescheidene
Rolle« (S5. 200) hatte, trıfft jedentfalls für den Westen nıcht Als Kaıser Leon 11L das
Bilderverbot uch in Rom durchsetzen wollte, hielt iıhm Papst Gregor IL 5—7 VOT, seın Verhalten se1l
weıt schlımmer als das der Häretiker; beı denen gehe ımmer schwierige und schwer beurteilende
Fragen der Lehre; der Kaıser ber gehe verfolgend IWwaAas VOT, Was allgemeın bekannt und ttenbar wıe
das Licht sel. Ironısch schreıbt ihm

„Besuche die Elementarschulen und sprich: Ich bm der Vernichter und erfolger der Bilder«; alsbald
werden die chüler dır ıhre Schreibtafteln den Kopf werten, und W as du von den Weısen nıcht lerntest,
darüber werden dıch dıe kleinen Kınder elehren« (MPL 89,

Es gng damals hauptsächlich die Beseitigung der berühmten (bis heute erhaltenen) Statue des
Apostels Petrus, und die Art, wıe sıch Gregor IL Zur Wehr setzte, zeıgt, dafß deren Verehrung keineswegs
als »unbedeutendes Brauchtum« (5. 200) angesehen wurde. Der Patrıarch ermanoOos Von Konstantinopel

ahm übrigens Begınn dieses ersten großen Bilderstreits den gleichen Standpunkt WwI1e der
Papst eın und wurde deswegen abgesetzt. Schon die Auseinandersetzung des Papstes Gregor Gr.
—mıiıt dem Bischof Serenus VO|  - Marseılle beweıist, der Bilderschmuck in der westlichen Kırche
allgemeın verbreitet War und dafß 1€es durch die römischen Papste gebillıgt wurde

Aber uch im UOsten 1sSt EeLW: der Kampf, den der ıschot Epiphanius VvVon Salamıs auf Zypern (gest 403)
die Bilder führte, cht NUuUr eın Zeugnis für die Ablehnung des Bilderkults durch manche Kreıse des

Episkopats, sondern dieser Kampf tragt offenbar verzweıtelte und resignatıve Züge. Epiphanius erntete, Wwıe
schreibt, selbst beı seinen Mitbischöten Aur Spott. Bilder heiliger Stätte Ende des r-

hunderts auch iın der Ostkirche allgemeın verbreıtet, miıt Duldung und Billiıgung UrCc| die kirchlichen
Autorıtäten.

Berücksichtigt InNan die genannten Aspekte, scheinen die Folgerungen, die Thümmel AUS$S dem VO:  3 ıhm
Helmut Felddargebotenen Quellenmaterial zıeht, weıt gegriffen.

Spannungen und Wıdersprüche. Gedenkschrift für Frantisek Graus, hg SUSANNA BURGHARTZ, HANS-
JÖRG (GILOMEN, GUY MARCHAL, RAINER SCHWINGES KATHARINA SIMON-MUSCHEID.
Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1992 3724 S Abb Geb I8,—

Der tschechische Historiker Frantisek Graus, der seıit Anfang der sechzigerre zune!  en in deutscher
Sprache publızıerte und ach dem Scheitern des ‚Prager Frühlings« 1969 emigriert Von 1972 bıs sel-
nem Tod 1989 als Ordinarius für mıttelalterliche Geschichte der Universıität Basel wirkte, hat der
deutschen Mediävistik wichtige Anstöße gegeben, die VO|  3 der Theologie bısher freilich aum aufgenommen
wurden. Nach anfänglicher Konzentratıion auf die böhmischen Länder entwickelten seıne Arbeiten sıch
bald ber Mittel- und Usteuropa hınaus; sı1e erstrecken sıch eıtliıch VO frühen bıs 1Ns spate Miıttelalter und
sachlich VO  _ Aspekten der Wırtschaft und Gesellschaft bıs olchen der Frömmigkeıit. Dabeı WwUur: de Graus
zunehmen:! durch kritische Fragestellungen geleitet Vo  — der Überlieferungskritik bıs Zur kritischen
Aufarbeitung VoOoO  3 Bewußtseinslagen und Mentalıtäten, VO: Interesse umtassenden geschichtlichen
Krisen w1e Scheitern einzelner Herrscher biıs der VO:  ; eigener Betroffenheıit geleiteten Beschäftigung
mıt der gefährdeten Stellung VON Minderheiten und Randgruppen der Gesellschatt.

Dıie Gedenkschrift, die ursprünglich als Festschrift ZU Geburtstag des großen Gelehrten geplant
Wal, 1st ganz diese Aufmerksamkeit auf problematische Tradıitionen, Sıtuatiıonen und Entwicklungen
gestellt. Ihre 15 Beiıträge meıst sehr speziellen Themen rhalten dadurch einen exemplarıschen Charakter.
Zweı Autsätze tühren ın das Von Graus ruchtbar bearbeıtete Gebiet der Hagiographie: Michael Rıchter
analysıert die NUur in eiıner Vatikanischen Handschrift (Vat. lat. überlieterten Berichte ber die
wunderbare Errettung eiınes Hıngerichteten ın der Herrschatt (30wer (Wales) 1im Jahr 1289 durch die Hılte
des Bischots Thomas Cantılupe, der 1320 heiliggesprochen wurde ®).während Klaus Schreiner die
Verehrung der Herrscherinnen Hıldegard, Adelheid und Kunigunde auf Grund ıhrer spätmittelalterlichen,
deutschsprachıigen Vıten untersucht S5. 37-50). Unter dem Stichwort y Iradıtionskritik« sınd sechs csehr
unterschiedliche Beıträge zusammengefaßt. Hans-Dietrich Kahl arbeitet den Gedanken »dlC weltweıte
Bereinigung der Heidenfrage« AaUus eiıner Vielzahl verschiedenartiger Quellen als »e1n übersehenes Kriegsziel
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des Z7weıten Kreuzzugs« heraus S 63——89) Dagegen stellt Raıiner Christoph Schwinges einzelnen
Werk, der Chronik Wılhelms VO  — Tyrus, dar, WIC Jahrhundert MItL Feindbildern umgsgecgangen werden
konnte ®) 155-169). Dan Hlavacek würdigt ı—  - knappen Überblick die böhmische Hiıstoriographie
VOT Hus als ue. tür die Verwaltungsgeschichte des Landes ®)d In gegenüber dem
tradıtionellen Bild außerst kritischen Betrachtung der mittelalterlichen Prager Universiutät (ın Wirklichkeit:
‚W CI Universıitäten) erschließt Peter Moraw bisher übersehene Aspekte der deutschen und europäischen
Universitätsgeschichte, die reilich C1iNC gründlıche Überprüfung verlangen (5 109—-123). 7 weı eiıtere

Beıträge richten sıch ritisch auf die neuzeitliche Sıcht des Miıttelalters: auf Stellung ı der Schweizer
Geschichtsschreibung VO| Aegıdıus Tschudis Chronıcon Helveticum (abgeschlossen bis die
dreißiger Jahre uUunNnsercs Jahrhunderts (Guy Marchal 91 108) auf das deutsche, vorwıegend VO:  —3

Nıchthistorikern entwortene und VO: »Unbehagen der Moderne« PESPEISTE Mittelalterbild VO der
Weıimarer Republik bis die Nachkriegszeıt (Otto Gerhard Oexle, 125 153) Problemen sozıaler
Randgruppen un! des europäischen Judentums wenden sıch die beiden folgenden Abschnitte IMIL Insgesamt
sıeben Autsätzen Am Beispiel des VO  3 Armen, Kranken, Bettlern, Unehrlichen und Fahrenden
bewohnten Basler Kohlenbergs stellt Katharına Sımon-Muscheid das Verhältnis VOoO  —; Bürgerschaft und
Obrigkeit staädtischen Randgruppen VO: 14 bıs 16 Jahrhundert dar (S 203-225) Josef Macek behandelt
dıe »Stadtarmut« den böhmischen Städten während der Jagellonenzeit 11 (S 191—-201) In die
bäuerliche Welt tührt Hans Jörg Gilomen mMit Untersuchung ber die olle der Verschuldung den
spätmittelalterlichen Bauernunruhen (D 173—189) Im Beıtrag des Bandes, der sıch auf die Ebene
der Theorie konzentriert, untersuchtJean-Claude Schmutt die Behandlung der Bilderfrage antıjüdıschen
Traktaten des Jahrhunderts Gılbert Crispin, Disputatio Iudaei et Christiani; Guibert VO:|  _ Nogent,
Tractatus de INCAYNALLON: CONLYAa Indaeos; Rupert VO:  — Deutz, Anulus SLUE Dialogus Christianum el
Iudaeum und Hermannus quondam Iludaeus (Hermann VO  3 Scheda), Opusculum de CO 5444

(S 245—-254) Weıt ausgreifend verdeutlichen Peter Aufgebauer und Ernst chubert das Verhältnis des
deutschen Könıgtums den Juden Spätmuittelalter den verschiedenen Besteuerungsverfahren
Ausdruck WECNISCI VO|  _ Recht und Ausgleich als Von Gewalt und Ausbeutung (D 273-314) Wıe der ruck
auf die Juden VO  3 außen auch innerjüdischen Konflikten führen konnte, ZEIgT Susanna Burghartz
Fällen, die 1378 1436 Vor dem Zürcher Ratsgericht verhandelt wurden (S 229—-244) Reinhard Schneider
analysıert schließlich (D 255—-272) den Januar 1349 auf dem Tag von Benteld (zwischen Straßburg und
Schlettstadt) VO' Straßburger Bischot und den elsässıschen Städten gefafßsten Beschluß de nonNn abendis
Iudaeis auf eutsch über die Vernichtung der Juden) und Folgen, Pogromwelle
Oberrheingebiet« (so Frantıisek Graus, Pest Geißler Judenmorde, Göttingen 1987 [ Veröffentlichungen
des Max Planck Instituts für Geschichte 86|, 180)

Festschriften stehen häufig 11UT!E lockerer Beziehung ZUr Arbeit des durch SIC Geehrten Anders der
vorlıegende Band Nıcht NUur der zuletzt erwähnte Aufsatz, sondern alle Beıträge lassen erkennen, welch
bedeutende Anregungen Frantisek (Graus verdankt werden nıcht EetWwW.: blofß durch Vermittlung der den
Annales entwickelten Fragestellungen, sondern och stärker durch originelle, Vo  3 umtassender
Quellenkenntnis getragene, kritisch eindringende Betrachtungsweise Die VWeıte SCINCT Interessen
VO|  —_ den trühesten Untersuchungen ber das böhmische Tuchgewerbe (1946) und dıe Stadtarmut (1949) bıs

den veröffentlichten Untersuchungen ber die Juden ı ıhrer mittelalterlichen Umwelt (1992)
ZEIBL die beeindruckende Bibliographie (170 ıte MIL Übersetzungen, ber hne Rezensionen: 315—-324),
sCIN Format als Hıstoriker die Würdigung durch sCINCNMN Basler Kollegen Hans Guggisberg (D 9—12) und
durch Jacques Le Goff (S Ulrich Köpf

Tod Mittelalter, hg RNO BORST, ERHART VO  z (GGJRAEVENITZ, ÄLEXANDER PATSCHOVSKY und
KARLHEINZ STIERLE (Konstanzer Bibliothek Bd 20) Konstanz Universitätsverlag Onstanz 1993
412 5 Abb Kart

Was die Menschen des Miıttelalters berTod und Jenseıts dachten, sıch vorstellten und phantasıerten, 1St seit

CIMISCH ren der Hauptgegenstände mediävistischer Forschung geworden, und tindet auch
zunehmend Interesse breiteren Offentlichkeit, WIEC die große, VO|  — Peter Jezler konzipierte
Ausstellung des Jahres 1993 »Hımmel, Hölle, Fegeteuer. WDDas Jenseıts ı Mittelalter« ı Zürich und öln
gEZEIRL hat
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In dem vorliegenden Band sınd die Reterate eines Kolloquiums veröffentlicht, das 1991 der Universıutät
Konstanz stattfand. Die Teilnehmer, Hıstoriker und Literaturwissenschaftler, wollten dabei, wIıe Alexander
Patschovsk'y ıIn seıner Einführung bemerkt, »nıcht vollständig, ber grundlegend SeIN.« Sıe waren VvVon eiınem
zweıtachen Anlıegen geleitet; eiınem mMethodiıschen die lıterarısche Form der behandelten Quellen und ıhren
hıstorischen Wert ezüglıc. der ın ıhnen Z.U) Ausdruck kommenden Vorstellungswelt und der berichteten
Fakten herauszuarbeıten; eiınem sachliıchen eiınen Querschnitt geben durch die Vieltalt der mıttelalterlichen
Todeserlebnisse und deren geistige Verarbeitung. Patschovsky selbst hat 1€es ın dernnEinführung
wel zeitgenössıschen Berichten ber den Tod Wıilhelms des Eroberers (1087) aufgezeigt.

Arno Borst behandelt den »exemplarischen Tod« Hermanns des Lahmen (1013—-1054), Mönch der
Abtei Reichenau; Hans Martın Schaller die Berichte ber das Sterben der mıttelalterlichen deutschen
Kaiıser und Könige. Fast den Umfang eiıner Monographie hat der Beıtrag Werner Paravıcınıs ber den Tod
Ludwigs XI von Frankreich (1483), mıt eiıner Liste der trommen Stiftungen des Königs und eıner
umfangreichen Bıbliographie. Aloıs Haas reteriert ber den »geistlichen Heldentod« der Rıtter in
verschiedenen deutschsprachigen Epen, darunter das Nibelungenlied und Wolfram VO FEschenbachs
»Wıllehalm«; Stierle ber Francoıi1s Vıllons Lehre VO: Zertall. In Beıträgen Von Tenenti: und
Wehle geht das Todesverständnis ın Gıovannı Boccaccı0s »Decameron«. Taus Schreiner behandelt
den Tod Marıas als Inbegri christlichen Sterbens 1m Mittelalter. Palmer und Pace reterieren ber
die bildlıche Vergegenwärtigung des Todes; dem Beıtrag Palmers ber »Ars moriendi und Totentanz« 1st
eıne Bibliographie Zur »Ars moriendi« beigegeben. Aus dem 1mM Tıtel des Buches angegebenen zeitlichen
Rahmen heraus tällt der Autsatz von Preisendanz ber Heıinrich Heınes »Gedichte der Agonie«, Eıne
Zusammenfassung VO!  - Borst beschließt den Band

Natürlıch können 1er nıcht alle Beiträge 1mM einzelnen gewürdigt werden, wıe sS1e verdient hätten.
Der Rezensent nımmt sıch deshalb die Freiheıt, ELW: austührlicher auf we1l Beiträge einzugehen, die ıhn
besonders angesprochen en. Hervorragend, uch iın sprachlicher und stilıstiıscher Hınsıcht, Ist die
Analyse, die der Fiıchstätter Literaturwissenschatftler Wehle VO  } Boccaccıo0s »Decameron« g1bt. Das
Werk, das dem Eindruck der Pest des Jahres 1347 entstanden ISt, erfährt seıne Deutung VO:  _ der
Rahmenhandlung her. Die Seuche, die VO  - den Zeıtgenossen als eın verheerendes, alle geltenden esetze
und Gewohnheiten sprengendes Naturere1ign1s erfahren wurde, zerstorte uch die bislang gehandhabten
Sterbe- und Bestattungsrituale. Das Sterben wurde unordentlıch; die Bestattung beschränkte sıch auf die

Beseitigung der Leichen. Für Boccaccıo siınd diese Ereignisse der nla die tradıtionelle christliche
Theodizee und Lebenslehre in provokanter Form ın Frage tellen. Die mönchiısche »Hermeneutik des
Gehorsams« (5. 226) hatte Ja die menschliche Natur mıt ıhren Leidenschatten und Trieben alleın
dem Aspekt sündhafter Konkupiszenz betrachtet. Boccaccıo dagegen anerkennt die spontanen Antrıebe
des Menschen als eın Naturrecht. Um miıt den Worten des Vertassers n

»Die Größe Boccaccı0s esteht darın, dafß der christlichen Handhabung widersteht, ber s1e UT

schlecht, als Ursache VO Sünde reden; wiederholen, dafß gul sel und richtig 1U andle, Wer strikt
unterdrückt, W as ihn VO  —_ Natur aAus ewegt. Boccaccıo geht demgegenüber eın riskantes moralısches
Wagnıs ein. Seıine Geschichten verfolgen Im Grunde die Frage, Was der Mensch Sst, bevor Glaube, Recht
und Sıtten ıhm eiıne zweıte Natur beigebracht haben Dıie vielen Freizügigkeiten haben hierin ihr
ernsthaftes Motıiv. Sı1e sınd geradezu eıne anthropologische Notwendigkeıt, renzen und Lizenzen
menschlichen Verhaltens erkunden« (5:233)

Besondere Erwähnung verdienen auch die zutreffenden und scharfsinnigen Bemerkungen, die der
Vertasser ın seiınem einleitenden Abschnitt ber den »brisanten Seelenort des Purgatoriums« (5; 222)
macht. Mıt der Vorstellung VvVon der Exıstenz eınes Zustandes, ın dem Läuterung möglıch ist, wırd der
archaische Gegensatz VO  - Hımmel und aufgehoben. »Die Unerbittlichkeit des Gerichts 1sSt
gebrochen« S 223). Die Lebenden können eLtwas für die Erlösung der Toten LU  3 Die letzte Entscheidung
darüber bleibt ‚WarTr der göttlıchen Gnade vorbehalten, doch wırd die Wiırkmächtigkeit des Menschen
gesteigert. Wehle sieht arın einen ersten »Anhaltspunkt für eın NCUSCWONNCNCS Vertrauen iın die eiıgene
Kompetenz der Weltbewältigung« Wenn INnan edenkt, dafß auch sıch für »mMmoöodern«
haltenden katholische: Theologen Mode geworden ist, das Fegefeuer als rodukt mıittelalterlichen
Aberglaubens abzutun, ann ist der CUuU«C Bliıckwinkel, der 1er vonseıten der Literaturwissenschaft und
Humanısmusforschung eröffnet wird, doch sehr bemerkenswert. Ergänzend den Ausführungen
Wehles ware daran erinnern, da{fß bereits be1 Franziskus Vo  3 Assısı und im ftrühen Franzıskanertum
Tendenzen greifbar werden, die Hölle einem »brisanten Seelenort« machen und ıhr eLWAaS VO'
Charakter der antıken Unterwelt wiederzugeben.
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Der Bieletelder Hıstoriker Klaus Schreiner gibt in seiınem Beıtrag einen Einblick ın die
Bedeutung, die der 1m 5. Jahrhundert entstandene apokryphe Bericht ber den Tod der Jungfrau Marıa für
die Lebens- Uun! Sterbeauffassung der mıittelalterlichen Christenheit hatte. »Der Einfluß, den der
» Iransıtus Marıae« auf Frömmigkeıt, Kunst und Lıteratur der westlichen und östlichen Kırche ausübte, 1st
kaum überschätzen« (S 265) Daran konnte uch die Verdammung dieser chrift schon im frühmittel-
alterlichen »Decretum Gelasıanum«, das 1Ns »Decretum Gratiani« aufgenommen wurde, nıchts äandern.
Fuür Dıchter, Legendenschreiber, Prediger, Maler Iso 1m Bereich der Volksreligion WAar dıe Erzählung
VO:| Sterben arıens ıne Quelle und Fundgrube, die mındestens das gleiche Ansehen hatte wıe die
»echten«, kanonischen Heılıgen Schritten. Dıies zeıgt ErNECUL, WwI1ıe fragwürdig ISt, die Glaubens- und
Heıilsvorstellungen des Miıttelalters und nıcht 1Ur die des Miıttelalters! miıt Hılfe einer vermeıntlich
»bıiblischen« Meilatte beurteilen wollen. Helmut Feld

KLAUS BERGDOLT: Der Schwarze Tod ın Europa. Dıie große Pest und das Ende des Miıttelalters. München:
Beck Verlag 1994 267 S Abb Geb 58,—.

Dıie eingehende Lesbarkeit des ın der Beckschen Verlagsbuchhandlung ın München erschienen Werkes
sollte nıcht Zweıiteln seıner Wıssenschaftlichkeit verleiten; enn bei dem VO  3 Klaus Bergdoltvorgelegten Buch ber die Pest 1m Spätmuittelalter andelt sıch eiıne Studie, in der wıssenschatftliche
Fundierung, umtassende Darstellung der Ereignisse und deren Auswirkungen SOWI1e Anschaulichkeit ın
der Sprache ın hervorragender Weıse mıteinander verbunden sınd

Der Autor kann aufbauen auf eıner profunden und umfassenden Kenntnis der Quellen und stellt
ebenso begründet den Forschungsstand dar Dıes zeıgt nıcht UTr das umfangreiche Verzeichnis
der Quellen und der Fachliteratur 1mM Anhang. Bereıts 1989 hat Bergdolt 1im Verlag Manutıius (Heıidelberg)eiınen Band mıt 50 zeıtgenössıschen Quellen Zur Pest 1348 in Italien herausgegeben, die eınen wichtigeneıl des Quellenmaterials iın der J1er besprochenen Abhandlung ausmachen. ber uch die 1Im Zusam-
menhang mıt dem pandemischen Massensterben 1Im Spätmuittelalter stehenden Ereignisse und Vorgängeaußerhalb Italıens veranschaulıcht Bergdolt U urc reichhaltiges Quellenmaterial, die häufigenQuellenzitate 1Im ext besonders hervorzuheben sınd, die die Abhandlung ın allen Teıilen fundieren.

Nach den NCUECTEN Übersichtarbeiten ber die Pest, die VO Volker Ziımermann (ın Sudhoftffts Archiıv 77
(1988), 1-13) SOWIe VO|  —_ Gundolt eıl (Seuchenzüge des Miıttelalters, 1n: Mensch und Umwelt 1m
Mittelalter, hg. VO|  —_ Herrmann. Stuttgart: Fischer Verlag 1989, 109—128) vorgelegt worden sind, 1st
das Buch Von Bergdolt als die umtassendste deutschsprachige Darstellung anzusehen, die ıhren Platz
neben den Werken VO  - Zaddach (Dıie Folgen des Schwarzen es 7- für den Klerus
Mitteleuropas. Stuttgart » Ziegler The Black Death London, Glasgow » Biıraben (Leshommes et Ia France ans les Days europeens möediterrangees. Bde Parıs ‚Ott-
TIE:| The Black Death Natural and Human Dısaster iın Medieval Europe. London 1989 und Zınn
(Kanonen und est. Über Ursprünge der euzeıt 1Im und 15. Jahrhundert. Opladen behauptenkann Eıgene Kapıtel sınd der » Pest« 1m Altertum und 1m frühen Mittelalter gewidmet, bislang vernachläs-
sıgte Forschungsgebiete, die bei Bergdolt ebenso die verdiente Beachtung tinden

Hauptanliegen des Buches 1st CS, »den Leser mıiıt möglıchst vielfältigen Phänomenen des Pestalltags1350 konfrontieren« (D 11) Die Pest, der bereıts während des ersten Seuchenzuges zwıschen 1347
und 1351 mindestens eın Drittel der Bevölkerung Europas starb, und deren Auswirkungen auf die
verschiedenen Lebensbereiche der Menschen umtassend und anschaulich darzustellen, gelingt dem Autor
überzeugend, iındem die Kapıtelfolge reı Themenbereichen Orlentiert:

(1) Begınn steht die Beschreibung der Ursachen, Infektionswege und des Krankheıtsbildes, der
theoretischen Erklärungs- und praktiıschen Behandlungsversuche der zeitgenössischen Medizın SOWIe der
gesundheitspolitischen Gegenmafßßnahmen der Städte und Gemeinden, die 1n der Geschichte der Medizin
als der Begınn eıner Epoche des öftentlichen Gesundheitswesens anzusehen sınd.

(2) Mehrere Kapıtel können dem geographischen Aspekt zusammengefaßßt werden. SO wırd der
Seuchenzug, ausgehend von seiınem Ursprung ın Zentralasıen, bei seınen Verheerungen durch Italiıen,Frankreich, die Iberische Halbinsel, die deutschsprachigen Länder biıs Skandinavien und England verfolgt.Dabei werden die Beschreibungen lokaler Ereignisse immer UrC| reiches Quellenmaterıal elegt.(3 In mehreren Kapıteln Ost der Autor dıe Ankündigung 1Im Vorwort eın und beschreibt die

vielfältigen Auswirkungen des Massensterbens, das sıch sowohl ın Massenpsychosen, Judenpogromen
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und Geißlerzügen iußerte, als auch Zur Auflösung der tamılızren und sozıalen Bindungen tührte und die
Ordnung der mittelalterlichen Standesgesellschaft nachhaltıg erschütterte. Dabei geht der Autor politi-
schen und wirtschaftlichen Folgen ebenso ach wıe der subtıleren Frage ach den Verhaltens- und
Mentalıtätsänderungen der Menschen SOWIl1e der ach den Auswirkungen auf die ethischen Anschauungen
der damalıgen eıit.

Eıgene Kapitel ber die Pest in Lıiteratur und Kunst runden die umfiassende Darstellung 1b Eıne
übersichtliche Gestaltung, zahlreiche Anmerkungen und eın detailliertes Register machen das Buch
einem Standardwerk für jeden, der sıch Von berufswegen mıiıt der Geschichte der Pest beschäftigt.

7Zusammentassen: dart geurteilt werden, Klaus Bergdolt eın erk vorgelegt hat, das in noch nıcht
abzusehender eıit den hıistorischen Forschungsstand ZU Thema » Pest« bestimmen wırd

Josef Neumann

EDITH ENNEN: Frauen 1m Mittelalter. München: Verlag Beck, überarbeitete Auf/! 1994 3720 %..
Abb., Textkarte. Geb 48 ,—

FEdith Ennens Überblick ber » Frauen 1mM Mittelalter« kann als kompetentes Standardwerk der Frauenge-
schichte und zugleich der Mittelalterliteratur empfohlen werden. Während Shulamıth Shahar, Dıie Frau 1mM
Mittelalter, Königsteın 1981, erst im 12. Jahrhundert einsetzt und sıch weıtgehend auf Westeuropa
beschränkt, berücksichtigt Edith Ennen das Jahrtausend VON 500 blS 1500 und behält den gesamteuropäl-
schen Ontext 1im Blick (vgl ıhre Literaturüberschau 5. 29—-31). Dıie Jjer vorgelegte fünfte Auflage des
erstmals 1984 erschienenen Werkes erganzt das Quellen- und Literaturverzeichnis (5. 270-297) eine
vierseitige »Bibliographische Nachlese und Fortsetzung«, in der Neuerscheinungen bıs 1993 berücksich-
tigt sınd Zur Ausstattung des Werkes gehören darüber hınaus eın 24seitiger Bıldteıil, eın dem ext
nachgestellter Anmerkungsteıl) SOWIe ein Personenregister mıt Todesdaten und genealogı1-
schen Angaben (D 302—320).

Edith Ennen hatte Vor ıhrer Emeritierung den Lehrstuhl tür »Mittelalterliche und Neuere Geschichte,
Rheinische Landesgeschichte« der Universität Bonn inne. Mıt wacher Aufmerksamkeit für das
CN1CKS: der Frauen, aber hne ideologisches Pathos näihert sıe sıch dem Thema mıt engagıerter
Nüchternheıt: »dlf.' Erträge tundıerter wissenschaftlicher Bemühungen« werden kritisch rezıplert; e1IN-
zelne Ergebnisse sınd ın den Zusammenhang historischer Entwicklungslinien gestellt; Quellentexte
kommen Wort und lassen Geschichte ın Geschichten anschaulich werden. »Gerade weıl die Frauen
ıhre Umwelt und ıhr Schicksal nıcht ın demselben Ausmafß wıe die Männer celbst mitgestalten konnten, 1st

unerläßlıch, die wechselnden rechtlichen Bedingungen ıhrer Lage, iıhre gesellschaftliche Stellung, ihren
wirtschaftlichen tag 1im zeitlichen Wandel und in der regionalen Differenzierung ertassen. Dıie
Analyse der verfassungsrechtlichen Gegebenheıten, des Wırtschaftslebens, der Sozialstruktur wiırd
erganzt durch personengeschichtliche Daten und Kurzbiographien. rst sı1e geben die olle Wirklichkeit
wieder, die WIr mit Gesetzesvorschriften, Statistik und Durchschnittszahlen allein nıcht fassen können«
® 29) Mıt dieser Methodıik die Vertasserin sowohl wıssenschaftliıch interessierte Forscher wIıe das
La:enpublikum anzusprechen.

Fıne Einleitung Z.U)] Thema »[Das Mittelalter und WIr« (D 31) ührt In die geschichtlichen Grundzüge
des trühen (500—1050), en (1050—-1250) und spaten (1250—1500) Mittelalters e1in. Diese Dreiteilung
tindet sıch wieder ın den reıi Hauptteilen des Werkes. es der Kapıtel beleuchtet iın Unterabschnitten
Frauen in typischen gesellschaftlichen Gruppierungen.

Zum Frühmiuittelalter werden behandelt Dıie tellung der Frau in germanischer Sıcht; Die
christliche Eheauffassung und das kirchliche Recht; Von den Frauen der Merowingerkönige Zur

‚ONSOFrS regn! der ttonen und Salıer; Dıie Frauen des Hochadels ın der Welt und in Kloster und Stift;
Die Mägde und hörıgen Bauersftrauen. Die sozıalen und rechtlıchen Unterschiede zwischen eıner recht

kleinen führenden chıcht und der Unterschicht siınd ın dieser Periode erheblich. Dıie zunächst ftehlende
Gleichstellung der Frau in Fhe- und Erbrecht wurde durch das kirchliche Fherecht gefördert: » Für die
Frau bedeutet die Konsensehe dıe Grundlegung ihrer persönlıchen Gleichberechtigung mıiıt dem Mann ın
der Ehe. Die kırchliche Konsensehe setzte sıch aber erst 1m 12. Jahrhundert voll durch« (D 46) Das galt
Vor allem tür den Bereich der Untreien und kam insbesondere Frauen zugute. Der Finfluß der
Herrscherinnen beruhte zunächst »nıcht autf eıner verfassungsrechtlichen Posıtion« (D 52)
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Irst im deutschen Reich seıit der ÖOttonenzeıt vollzog sıch eın bemerkenswerter Aulfstieg der
Ehetrauen der Herrscher. Dıie Könıgın WAar regn], particeps ımper11« Zu Stätten der
Frauenbildung wurden VOr allem die Frauenklöster. »Der Anteıl der Frauen 1Im geistigen Leben 1st 1im
frühen Miıttelalter csehr hoch, Ja übertrifft miıtunter den männlichen« > 7/9) Verschiedene Fallstudien
veranschaulichen, „dafß hochadlige Frauen 1Im Kloster oft sıcherer und glücklicher lebten als ın der Welt«
(D 83)

il Kennzeichen des Hochmiuttelalters 1st die Entstehung eınes Stadtbürgertums, treıer Stadtgemeinden
und eiıner städtischen kaufmännisch-gewerblichen Wırtschaft. Edith Ennen untersucht für diesen Zeıt-
[aUMm Die Bedeutung der städtischen Lebenstorm und der Entwicklung des Famıilien- und Erbrechts tür
die Frau; Die weıbliche Frömmigkeitsbewegung; Die Frau in der Ötisch- riıtterlichen Welt. Sıe welst
nach, dafß Frauen der stadtbürgerlichen Freiheit uch rechtlich gesichert Anteıl erhielten, hne eınen
quellenmäfßig greifbaren eigenen Beıtrag für die Erringung dieser Freiheiten geleistet haben Und
»denjenigen, die s1e erkämpften, ging nıcht eiıne Befreiung der Frau iIm Sınne moderner Emanzıpa-
tion. Der Freiheitsbegriff des Miıttelalters ist nıcht VO:| der Vorstellung eiıner persönlıchen Freiheitssphäre
gepragt, 1St korporatıv gefaßt, mMan erstrebt dıe Freiheit der Bürgerschaft, der Stadtgemeinde« (D 95)
Aktıv gestalteten Frauen dagegen die Armutsbewegung ın ıhrer kırchlichen und häretischen Ausprägung
mıiıt. In der hötischen Welt wirkten s1e inspirıerend und zivilisieren! auf das ıttertum.

111 Für das Spätmuittelalter 1st die Darstellung dıtterenziert 1n : Der allgemeine und rechtliche
Rahmen:;: Dıie relıg1ösen Frauen; Dıie Frau in der mıiıttelalterlichen Stadtgesellschaft; Dıie italıeni-
schen Verhältnisse:; Die Frau ın der olıtık; Die Frauen auf dem Land Prägend auf das gesellschaftlı-
che Leben wırkte der starke Bevölkerungsrückgang durch die Seuchen und Hungersnöte des 4. Jahrhun-
derts. Er tührte eine Ambivalenz der gesellschaftlichen Atmosphäre zwıischen Todesfurcht und Lebens-
gıer herauf. Auf diesem Boden gedieh wıederum eine CuU«C weibliche Frömmigkeitsbewegung. In
austührlichen Fallstudien 4US mittelalterlichen Groß- und Mittelstädten »hören WIr VO:  — den Kauffrauen
1Im Hanseraum, den Frauenzüntten des Seidengewerbes ın öln und Parıs; WIr erleben in Florenz Lorenzo
Medici als Heıratsvermuittler und den prunkvollen Eınzug der Lukrezıa Borgıa Fürstenhot ın Ferrara«
(Klappentext). Edıith Ennen glänzt jer autf iıhrem zentralen Forschungsgebiet: die europäische Stadt des
Mittelalters und der trühen euzeıt. Nach ihren vergleichenden Studien »besteht eine klare Relatıon
zwıischen dem Rang und der Vielseitigkeit des Wırtschaftslebens einer Stadt und den Möglichkeiten
selbständıger weiıblicher Betätigung ın iıhr« (S 179)

FEın Schlufßteil afßt rückblickend » Konstanten und Wandlungen und Dauer im Wandel«
Hıer trıtt nochmals die Spannung zwıschen rechtlıcher Benachteiligung und persönlıch erwıesener
Hochschätzung klar hervor. FEıne »konstante Besonderheit weıblichen Schicksals esteht darın, dafß eıne
verheiratete Frau im Laute ihres Lebens Wwe1l Famıiılienverbänden angehört« (D 235) und damıt den Teıl
Frieden und Verbindung stiften mußte, der dem abgrenzenden Recht unzugänglıch bleıibt. Gerade die
»autkommende Rationalisierung und beginnende Bürokratisierung« j1eß ELW: die bısherige »freundliche
Rücksichtnahme auf Schwangere l.!l’ld Kindbetterinnen« verloren gehen: »Die Schwangere durfte 1im
herrschaftlichen Weinberg Trauben abschneiden, ıhr Mann 1mM Herrenweiher eiınen Fısch für sıe fangen

Erst selit dem 5. Jahrhundert kam 6S » Z eiınem Bildungsgefälle zwıschen Jungen und
Mädchen« (5. 242), da die Frauen keine Universitäten besuchten, dıe eueE chıcht der akademischen
Gelehrten aber die Schlüsselpositionen des öffentlichen Lebens besetzte.

ugleic begannen die Züntte sıch im Zuge der »Verknappung des Erwerbsspielraumes« (D 243)
Frauenarbeit SpeITEN, »Daher 1st in der Neuzeıt, VOT ELW: 1918, die Benachteiligung der Frau 1im
Berutfsleben größer SCWESCH als 1mM Spätmuittelalter« Nach der Goldenen Bulle VO:  — 1356 ist 1mM
Gegensatz Zur ottonıschen Regelung »die Herrscherin keine ‚Mıtkaiserin« mehr, sondern dem Herrscher
nachgeordnet« (5. 208), und ın Frankreich werden die Frauen und ıhre Nachkommen 1m 14. Jahrhundert
VO  - der Thronfolge ausgeschlossen. Dıie Hexenverfolgung, der die Vertasserin eınen kleinen „Nachtrag«
(D 246-—250) wıdmet, 1st auf ıhrem Höhepunkt eın Phänomen nıcht des Mittelalters, sondern der trühen
euzeıt. Am Wege raumt 1t FEFnnen mıiıt den Vorstellungen VO berüchtigten »1US$ primae NOCt1IS« auf,
das ach ihrer Überzeugung eın geübter Brauch, sondern eın archaıisches Durchsetzungsmittel tür
Abgaben des Bräutigams darstellte

Es gelingt dem Buch, „daß die Zeıt, diıe CS porträtiert, vergegenwärtigt und weıt mehr jetert als
trockene Intormation. Die Fülle der wohlgeordneten Details fließt eiınem Bıld VO|  _

suggestiver Kraft; wır ahnen be1 der Lektüre davon, wıe damals wirklıch Walr« (Barbara
Sıchtermann, Umschlagtext). Barbara Hallensleben
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Dıie abendländische Freiheit VO' ZU) 14. Jahrhundert. Der Wirkungszusammenhang VON Idee und
Wirklichkeit 1m europäischen Vergleich, hg. JOHANNES FRIED (Vorträge und Forschungen, Bd 39)
Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1991 528 Geb. 142,-—

Der » Konstanzer Arbeitskreis für mıiıttelalterliche Geschichte« hat sıch ın we1l Arbeıitstagungen 1987 und
1988 der Leıtung VO  — Johannes Fried mıiıt der abendländischen Freiheit 1im Miıttelalter befaßt, einem
Thema, das bereıts VO  —_ verschiedenen geisteswissenschaftlichen Dıiszıplinen AaNSCHANSCH und ausgiebig
erortert wurde. Hıer stand IU  - der Wirkungszusammenhang zwıschen mıiıttelalterlicher Gelehrsamkeit
und den sozıalen Verhältnissen tür den Zeıtraum VO: bıs Z.U) 14. Jahrhundert 1Im Mittelpunkt des
Interesses. Anders als iın den reiCc! vorliegenden Forschungsbeiträgen den verschiedenen »Freihei-
ten« des Miıttelalters und iıhren spezıiellen sozlal-, rechts- der phılosophiegeschichtlichen Problemen WAar,
wıe der Herausgeber iın der Eınleitung dem vorliegenden Band schreıibt, eın »umifassender und zugleich
zentraler Zugriff« (D intendiert. Dıie Wechselwirkung zwıischen der gelehrten Diskussion menschlı-
che Freiheit und der sozıalen und politischen Wirklichkeit WIrF: d vorausgesetztL, ıhr konkreter Niederschlag
in der mittelalterlichen »Freiheitstheorie« und der »Realgeschichte« tassen gesucht.

Die hiıer vereinıgten 21 Beiträge, die tast alle auf den angesp rochenen Tagungen vorgestellt wurden,
gehen die Problematik VvVor allem VO'  } phılosophie-, rechts- und sozialgeschichtlicher Seıte Die jeweıils
unterschiedlichen nsätze und Methoden zeıtıgen treıilich entsprechend vielfältige Ergebnisse, die uch in
iıhrer Zusammenschau eın homogenes Bıld Von der abendländischen Freiheit VOTSCHOMINECNCH
Ontext bieten. Die kontrovers geführte Diskussion den Freiheitsbegriff, der ın der zeitgenössischen
Überlieferung miıt eiıner ehrza verschiedener Freiheiten gefüllt wiırd, zeigt das breıite Spektrum d} ın
dem sıch die mıittelalterliche Freiheit explıziert. Johannes ried macht bereits ın seiner instruktiven
Eınleitung (S /-16) eutlıch, die FExıstenz eiıner eigenen Freiheitskonzeption 1Im Mittelalter ach wıe
VOT umstrıtten 1St. eın im Verhältnis ZuUur Unfreiheit, mıiıt der Dichotomie VO  - Freiheit und Knecht-
schaft, WIr'! d eın zentraler Zugriff ZU Freiheitsbegriff möglıch. Fried erkennt entsprechend den Gegen-
Satz VO Freiheit ZU!r Verknechtung als »Ursprung und miıtbedachte Mıtte des abendländischen
Freiheitskonzeptes« (S

Dıie Beiträge VO:  — Rudolf Schieffer 5.49-66) und Brıigıitte S$zabö-Bechstein (S 147-175) behandeln die
Freiheitsproblematik aAausSs kırchengeschichtlicher Sıcht. Schieffer wıdmet sıch der Jhıbertas ecclesi12e« für das
bıs 11. Jahrhundert, Szabö-Bechstein für die anschließenden eineinhalb Jahrhunderte. Es WIr! d aufgezeigt,
sıch dıe »1lıbertas ecclesiae« VOTr allem mıiıt dem Reformpapsttum Gregors VIL einem Idealbild kirchlicher
Freiheıit entwickelte, das neben seiınem Anspruch auf Autonomıie der Kırche gegenüber der Laienwelt die
institutionell-hierarchisch, auf den Nachfolger Petrı ausgerichtete Ordnung der »ecclesia TOMIMana« umfaßte.
Schieffer verfolgt die Entwicklung des kiırchlichen Freiheitsbegriffs anhand der einschlägıgen Belegstellen tür
das rühe Mittelalter und verdeutlicht die unterschiedlichen nhalte, die diesen Begriff beı den verschiedenen
kirchlichen Instiıtutionen tüllten. Als gemeinsame Vorstellung trıtt alleın die Ablehnung Von außerem Zwang
der anderen Beeinträchtigungen hervor. Dıiese altere Komponente ISt beı Gregor VII durchaus noch
anzutreffen, treiliıch jetzt Banz auf das Petrusamt bezogen: Der Papst wırd ZU Träger und Vertfechter der
»Jlıbertas ecclesiae«, der Primatsgedanke Ist DU  — ZU| »Maß stab Von liıbertas« geworden. Im 12. Jahr-
hundert setzte ann mıiıt eiıner eutlıch gesteigerten Verwendung des Begriffs eın weıterer Bedeutungswandel
der »lıbertas ecclesiae« e1n. Juristische und wirtschaftliche Omente treten ın den Vordergrund, der
Charakter der kırchlichen Freiheit wırd NUunNn Von konkreten Rechts- und Besıitztiteln bestimmt: »ecclesiastica
ıbertas consıstıt ın privileg11s« heißt ELW: bei Innozenz (D 163) Freilich auch die heilsbezogene
Bedeutungskomponente des Begriffs, die dıe Unterordnung Gott und das kirchliche Haupt In Rom
vertrat, neben der fremde Unterdrückung ausgerichteten Komponente och vorhanden. Im spaten 12
und en 13  rhundert sollte dieser Freiheitsbegriff aufgrund des zune'|  enden laıkalen Einflusses ber
die Kırchen- und Klostervogteien iın der Bedeutung VO:|  — FExemtion schließlich eine rein kirchliche Dımension
annehmen.

Der Frage ach »Freı und Unfrei in der Kanonisti| des und 13. Jahrhunderts Beıispiel der
Ordination der Untreien« wıdmet sıch der Beıtrag Peter Landaus S 177-196). In weıteren vornehmlıch
rechtshistorischen Abhandlungen beschäftigen siıch Andre Gouron mıiıt Statutenrecht und Rechtspraxıs ın
Südfrankreich im und 13. Jahrhundert (D 197-203) und Karl Leyser mıt dem sächsischen Freiheitsver-
ständnıs im hohen Mittelalter 5. 67-83). Jürgen Miethke spricht die verschiedenen Bereiche gelehrter
Freiheitsforderung ım Umtfteld der unıversıtären Bildung des bis 14. Jahrhunderts (S 221-247). Mıt
philosophiegeschichtlichen Beıträgen bringen Kurt Flasch für das rühe Mittelalter (D —  » Max Kerner
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Johannes VO'  —_ Salısbury S 107-145) und Ludger Honnefelder Johannes Duns SCOtus (5. 249-264)
einschlägige Forschungserkenntnisse ZU theoretischen Ansatz des Freiheitsbegriffs ein. FEıne sprachge-
schichtliche Analyse ZU volkssprachigen Bedeutungsspektrum »Freiheit« 1m trühen Miıttelalter bieten
die Ausführungen VON Gabriele “Don Olberg (5. 85—-105).

Vom Bezugsfeld Ketzereı her versucht sıch Alexander Patschovsky der miıttelalterlichen Freiheit als
politisch-sozialer Kategorıe nähern (D 265—286). Fr verfolgt die »Häresıe des treien Geıistes«, die Sekte
der Begarden und Beginen, ın Zusammenschau mıt der rechtgläubigen Mystık des und 14. Jahrhun-
derts und erkennt in der 1er implızierten Teilhabe der göttlıchen Freiheit das gemeinsame höchste Ziel

die Frage ach einer spezıfıschen Freiheit VO  — etzern wırd damıit bsolet. Dıie Beziehung zwiıischen
Mobilität und Freıiheıt, der sıch die anregende Darstellung VON Ludwig Schmugge wıdmet (5. 307-324),
wiırd schwerpunktartig anhand der reiheitsfördernden Mobilität bei Sıedlern, Pılgern und Kreuzftahrern
verdeutlicht: Die sogenannte Ostsiedlung, die Reconquıista und die Walser-Bewegung stehen für den
Erwerb Von Freiheitsprivilegien uUurc Mobilität ZU) Zwecke der Sıedlung; das hoch- und spätmittelalter-
lıche Pılgerwesen für die Befreiung VO:|  — alltäglichen Zwängen mıiıt der Privilegien des »peregrinuS«;
die Kreuztahrerstaaten gleichsam für beides. Schmugge zeıgt damit gleichzeıtıg auf, dafß in der Regel Aur
die kirchlich der herrschaftliıch geschützte Mobilıität 1m Mittelalter treiheitsfördernd gewirkt hat.

Mıt der Freiheit als Forderung bäuerlichen Widerstandes beschäftigen sıch die Beıträge VO  —_ Rolf Köhn
für das 11 bıs 13. Jahrhundert (D 325—-387) und Frantisek Graus tür das Spätmittelalter 6 409—433). ach
den Ergebnissen VO  - Söhn Wlr »libertas« ın diesem Zusammenhang zunächst »kein fest umrıissener,
konsistenter Begriff, sondern eine mehrtach geschichtete und unterschiedlich ausgerichtete Vorstellung«
(D 382) Persönliche Privilegien und korporative Freiheitsrechte dominierten 1ImM Einzeltall diese Vorstel-
lungen, so7zıal motivıerte, naturrechtlich begründete Freiheitsforderungen tLreten erst 1m spaten Mittelalter
hınzu. Der Freiheitsgedanke bleibt 1er mıiıt dem deal der ursprünglıchen Gleichheit verbunden und wırd
1mM bäuerlichen Umteld ın erster Linıe als »Schlachtruf weıtere Verunfreiung« (5. 433) aut.
Polıitische Freiheitsforderungen werden hingegen ın den Städten formuliert, WwIıe eLtW.: Elsbet Orth tür
Frankfurt austührt (S 435—460). Miıt den bürgerlichen Freiheitsrechten setzen sıch auch die Ausführungen
VO: nut Schulz auseinander (5. 461—484), Hagen Keller beschreibt die Aufhebung der Hörigkeit ın
ıtalıenischen OmMmMUnNen des 13. Jahrhunderts, und Bernhard Diestelkamp stellt die individuelle Freiheit
des Bürgers der kommunalen Freiheit der Stadt gegenüber S 485—-510).

Der Band bietet Iso eın tacettenreiches Bild der abendländischen Freiheit 1mM Mittelalter, das in
durchweg einschlägigen Beiıträgen das interdiszıplinäre Bemühen eınen »umfassenden Zugriff«dieser Thematık zeıgt. uch wenn der Wirkungszusammenhang VO|  —_ Idee und Wirklichkeit [1UT Ora-disch hervortritt, 1st hıermit eıne CUuU«C Forschungsgrundlage für ıne zentrale Fragestellung der Mediaevi-
stik hergestellt, die eine weıtreichende Rezeption erwarten dart und adurch bereıits weıterer
interdisziplinärer Forschung autftordert. Peter Rückert

WILFRIED HARTMANN: Der Investiturstreıit (Enzyklopädie deutscher Geschichte, Bd.21). München:
Oldenbourg 1993 152 art. 29,80 Geb 68,—

Enzyklopädische Werke sınd gemeıinhın keine aufregende Lektüre, können ıhrer Natur ach uch nıcht
se1ın, wollen S$1€e doch ıne Zusammenfassung des gegenwärtigen Wıssens-— und Forschungsstandes se1n.
Diesen 7weck ertüllt der vorliegende Band 21 AaUus Oldenbourgs Enzyklopädie deutscher Geschichte
durchaus. Er bietet dem Leser 1mM ersten darstellenden Teıl eine kompakte Intormation ber die
Auseinandersetzungen zwıschen Könıgtum und Kırche, die als Investiturstreit bezeichnet werden. Weil
aber amıt nıcht das N} Spektrum der Wırklichkeit der zweıten Hältte des 11. Jahrhunderts
wird, oibt der Autor darüber hinaus einen knappen Abriß der strukturellen Veränderungen, die ın dieser
Zeıt die Kirche, die Reichsverfassung, die Gesellschaft, die Bildung und die Wıssenschaft ertaßten. SO
entsteht VOIN 11. Jahrhundert das Bild eiıner » Wendezeıt, iın der siıch eıne N Reihe VO  - folgenschwerenVeränderungen ankündigten« (S

Im zweıten Teıl wırd die aktuelle Forschungslage dargelegt und erortert, wobei die Aufschlüsselung In
einzelne Problembereiche, WwIıe Quellenausgaben, Personen, Ereignisse und Probleme der die ın Teıl
angesprochenen Strukturen 1im Wandel, den Zugriff sehr erleichtert.

Der drıtte Teıl bietet eın Verzeichnis der Quellen und der Liıteratur ZU Thema SOWIl1e eın Register der
Autoren, Namen und Sachen Am Schlufß des Buches tindet sıch eiıne Liste der knapp 100 Bände, die diese
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Enzyklopädie einmal umfassen soll, wobei ertreulich ist, daß, wIıe der Herausgeber Lothar all Sagt,
»Geschichte In eiınem umfassenden 1nn verstanden wird« ( V) und deshalb uch die Bereiche
Wırtschaft, Gesellschaft, Kultur des Alltags und der Mentalıitäten mıt eigenen Themenbänden edacht
werden. Josef uck

HEINZ THOMAS: Ludwig der Bayer (1282-1347). Kaıser und Ketzer. Regensburg: Verlag Friedrich Pustet;
Graz Verlag Styrıa 1993 413 %i s/w-Bildseiten. Geb 59,—.

Der Vertasser der 1er anzuzeigenden, mıiıt profunder Sachkenntnis gerade auch für eın breiteres Publikum
(daher hne Anmerkungen) geschriebenen Biographie, Ordinarius für Mittlere und Neuere Geschichte
der Universität Bonn, Verfasser auch eiıner Deutschen Geschichte des Spätmittelalters 50—15' tutt-
gart 1983), hat miıt Nachdruck seıne Aufgabe VO  } vornhereın fest umschrieben: Er »will zunächst einmal
durch die Nachzeichnung der Ereignisgeschichte die bısher üblıchen Urteilsmuster ın Frage stellen«
(Vorwort 10) Denn die Gestalt Ludwigs IV) des Bayern aus dem Haus Wıttelsbach, stand in der
Historiographie seıt jeher 1mM Schatten seınes » Todteindes« und Nachfolgers arl I  9 »der mıt seiner
Autobiographie selbst maßgeblich datür sorgte, da{fß des Bayern Ende und seıne eıgenen Anfänge ın der
VO:  —_ ıhm gewünschten Weıse gesehen und beurteilt wurden und och ımmer werden.« Denn weiıl Ludwig
»keine Universıität gegründet und auch keine Autobiographie geschrieben hat, wurde die eıt des
Konflikts zwıschen iıhm und Karl, die bereits 1339 einsetzte, mehr der weniıger unbewufßt ach den VO
Karl vorgegebenen Urteilsmustern geschrieben. Danach WAar dieser eın VO  — .‚Ott auserkorener Herrscher,
der einem VO  —; Ott verwortenen und dem Untergang geweihten Frevler mannhaft entgegentritt und
dessen Mißherrschaft das verdiente Ende Vor dem Topos des auserwählten, gerechten,
weıtsichtigen, frıedliebenden, trommen und europäischen Staatsmannes arl gerat das Bıld des Bayern
ann gelegentlich Zur Karıkatur eınes engstirnıgen Nationalısten und Prinzıpienreiters, eınes verlogenen
und hinterhältigen Gauners, eınes kriegslüsternen Maulhelden, der den großen, europäischen Aufgaben
seiıner eıt der gar der ‚Krise des Spätmuittelalters« ın keiner Weise gewachsen War und auch nıcht
verstand, das Reıich einem VO  —_ ıhm gewünschten Nachfolger hinterlassen« (D 9£.)

Es 1st dem Verftasser iın beeindruckender Weıise gelungen, aufgrund der gedruckten Quellen und der
»als wertvoller Leitfaden« benutzten umfangreichen Sekundärliteratur (S 398—407) das VO  3 vielen Vertär-
bungen entstellte Bild des Bayern mıiıt geradezu liebevoller Behutsamkeit »sıne ıra studio0« freizulegen,

die Bılanz der Persönlichkeit und Herrschaft Ludwigs, des uch bedeutenden Förderers des Handels
und herausragenden Mäzens der deutschen Liıteratur seiner Zeıt, 1m Schlußkapitel »Daz doch eın
Bejer!« (5. 384—-391 sınnenfällıg belegt.

Im Mittelpunkt des Werkes stehen Person und Politik Ludwigs des Bayern, wobeı uch dıe fiskalische,
wirtschaftlıche, gesellschaftliche und kulturelle Entwicklung Berücksichtigung tindet In der minu-
t108$ nachgezeichneten politischen Geschichte ging bekanntlıch Grundfragen des Verhältnisses der
weltlichen Zur geistlichen Gewalt, VO Staat und Kıirche, Macht und Recht. Diese Auseinandersetzung
wurde ausgetragen zwischen dem Oktober 1314 Frankfurt den Habsburger Friedrich den
Schönen ZU deutschen König gewählten, darauffolgenden 75. November in Aachen gekrönten
Ludwiıg und den Päpsten in Avıgnon selıt Johannes XI} (1316—1334). Politisch iıldeten dıe gespaltene
ahl Ludwigs ach dem Tod Kaıser Heıinrichs VIL., der päpstliche Anspruch auf Prüfung und Entschei-
dung SOWIl1e die Reichsrechte ın Italien den Ausgangspunkt und Hintergrund. Dazu kam die Verschrän-
kung mıt der kühnsten Staatstheorie des SanzcCcnh Miıttelalters, ausgesprochen 1m »Detensor DaC1S« des
gelehrten Marsıilius VO  —_ Padua )‚ und miıt dem schweren Armutltsstreıt 1mM Franzıskanerorden.

Das letzte große, mıiıt er Härte und Maßlosigkeit auf beiıden Seıten geführte Rıngen zwıschen
Papsttum und alsertum des Mittelalters begann die Reichsrechte ın Italıen Im SOgeENAaANNLEN ersten
»Prozeß« wurde Ludwig VO: Papst aufgefordert, iınnerhalb Von reı onaten die Reichsregierung
niederzulegen; habe sıch Königstitel und die Regierung des Köni1g- und Kaiserreiches angemakit. Nach
Ablauf der Frist hne Erfüllung der päpstlichen Forderung sprach Johannes A Maärz 1324
ber Ludwig die Fxkommunikation 4AUS Dieser beantwortete die Verhängung des Bannes mMit der
Appellation von Sachsenhausen (22. Maı 1324), in der dem Finflu(ß tranzıskanıscher Kreıise
Ordensgeneral Miıchael VO  3 Cesena, die sich Ludwig dem Bayern anschlossen, der Papst als Häretiker
beschuldigt und damıt die Rechtmäfßigkeit des Pontifikates bestritten wurde. Die päpstliıche Antwort
darauft War der »Prozefß« VO| 11. Julı 1324, durch den Ludwig aller seiner Rechte Reich und alısertum
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tür verlustig erklärt wurde; ber seine Anhänger wurden Bann und Interdikt ausgesprochen. Es kam
schließlich ZU!T Annahme der Kaıserkrone aus der Hand des römischen Volkes, Zur proklamierten
Absetzung Johannes XAIIL., Zur Aufstellung des Gegenpapstes Nıkolaus 4Aaus dem Franziskanerorden
(1328) und Zur päpstlichen Kreuzzugspredigt »den Bayern« ılle Bavarus). Der turchtbare Kampf
tlammte VOT llem durch die unversöhnliche Härte Papst Clemens’ VI (1342—-1352) och einmal auf und
endete erst miıt dem Tod des alsers 11 Oktober 1547, der ungeachtet aller päpstlichen Banntlüche 1mM
Chor der Münchener Frauenkirche beigesetzt wurde.

Unterstützung hatte Ludwig der Bayer nıcht UTr durch die mıt ohannes X XII z€  enen Mınoriten
erfahren, sondern auch durch hervorragende Männer des eıistes WIıe Marsılıus VO:|  - Padua und Johannes
VvVon Jandun, MagıstrI der Universıität Parıs, sSOWI1e den englıschen Franziskaner Wılhelm VO|  - Ockham, die
in ıhren Streitschriftten mıiıt scharfer Kritik dıe Grundlagen der geistlichen und weltlichen Gewalt und
deren Verhältnis zueinander untersuchten.

S50 wurde München ın der ersten Hältte des 14. Jahrhunderts ZU! Mittelpunkt eıner Auseinanderset-
ZUN$g abendländischen Ausmaßes, W as Sıgmund Rıezler umschrieb: »Unter Kaıser Ludwig War seiıne
Hauptstadt der Sıtz VO Gelehrten, der Ausgangspunkt eiıner Lıteratur VO  - weltgeschichtlicher Bedeu-
tung. In ehn bıs ZWanzıg Jahren ist damals VO  — diesem Dutzend Fremder im Münchner Barfüßerkloster
und ıIn der Herzogsburg wahrscheinlich mehr theoretisiert, gegrübelt und geschrieben worden, als VO  —3
allen Tausenden biederer Münchner, die seıit Gründung der Stadt gelebt hatten Nn Generationen der
Nachtfahren och eingeschlossen.«

Es Wll'd sıch zweıtellos zeıgen, Heınz Thomas’ ausgezeichnete Bıographie Ludwigs des Bayern die
mıiıt ıhr verbundene Absıcht erreichen und nla geben wird, »Geschichte und Gestalt des Bayern ‚War in
Kenntnis der unterschwellig och ımmer wırksamen Verdikte seiner Feinde, ber unbeeindruckt davon in
ihrer eigenständıgen Würde und Hınftälligkeit sehen wollen, WIıe das die Nonne Margarete Ebner in
Ludwigs Todesjahr LatL« (Vorwort 11). Manfred Heım

KARL-FRIEDRICH RIEGER: Dıie Habsburger 1m Miıttelalter. Von Rudolf bıs Friedrich 11L (UrbanTaschenbücher, Bd. 452). Stuttgart: Verlag Kohlhammer 1994 267 Kart 30,—
Der Vertasser bekannt durch seiıne Werke »Die Lehnhoheit der deutschen Könıige iIm Spätmuittelalter«und »König, Reich und Reichsretorm im Spätmuittelalter« 1992 wendet sıch in seinem Buch der
etzten Königs-Grofßdynastie 1m Miıttelalter Könıg Rudaolft W alr VOT seiıner ahl der »mächtigsteTerritorialherr 1m Südwesten des eiches« und keineswegs der Graf«, w1ıe iıhn seın Rıvale Ottokar
Von Böhmen bezeichnete. Abstammungstheorien Wwıe die VON den Herzögen VO Zähringen seine
Mutter Heilwig WAar eine Tochter Ulrichs VO  - Kıburg und Annas, der Tochter ertholds VO  3

Zähringen sollten dıe ehlende dynastische Legıtimatıion9 erst ach seinem Tode Wurd6 der
Stammbaum der Habsburger auf die römische Famılıie Colonna der ber die Merowinger bıs Troyazurückgeführt. Rudolftf dachte och in den Tradıitionen der Stauter und verfolgte ahnliche Ziele ın seiner
Reichspolitik, ın der sıch Vor allem auf den Südwesten des Reiches stutzte, die auch tortan »reichsnahe
Gebiete« hıeben Durch die Ausschaltung des Rıvalen Ottokar konnte seıiınen Söhnen die HerzogtümerÖOsterreich und Steiermark verleihen (1282), die 1m Lautfe des 14. Jahrhunderts mehr und mehr Z.U)

Schwerpunkt der Herrschaft der Habsburger wurden, die siıch 1350 (nıcht: ach erstmals »DDomus
Austrjae« nannten. Seine Hausmacht iım Aargau bot ıne guLe Ausgangsposition für seine burgundischePolitik, die letztlich jedoch keinen greifbaren Ergebnissen führte Wurde zunächst ach der
Vermählung seiner Töchter mıiıt den weltlichen Kurtürsten och VO:  — einem Aufgebot der Reichsfürsten
unterstutzt, muflte schließlich auf seıne Verbündeten WwW1e Meınhard {l VO:  _ Tirol-Görz zurückgreifen,den 1286 mıiıt arnten belehnte Obwohl Rudolf gelang, durch die Einriıchtung der Reichslandvog-teıen dıe Reste des Reichsgutes wieder der Kontrolle des Könıgtums unterstellen, konnte weder diıe
Emanzıpation der Reichsstädte verhindern, och die Kaiserkrönung In Rom durchsetzen. eın Sohn
Albrecht behauptete zunächst dem Könıgtum Adolts Von Nassau die österreichischen Herzogtü-
MerT, ın denen die alemannischen Herzöge zunächst als Fremdlinge betrachtet wurden. Leider geht der
Vertasser mıt keinem Satz auf we1l bedeutende Leistungen Albrechts ein: Mıt der Anlage des berühmten
»habsburgischen Urbars« gelang ıhm, moderne Verwaltungsmethoden in seiınen westlichen Gebieten
durchzusetzen und den Besıtz besser tiskalisieren. eın Versuch, mıiıttels einer Burgenkette auft dem
Boden des Reiches systematısch Herrschaftsstrukturen eiıner Reichsmacht aufzubauen, sınd als der letzte



288 UCHBESPRECHUNGEN

Versuch eınes deutschen Königs werten, das geEsaAMLE Reich mıiıt eıner Verwaltungsstruktur
überziehen. Dieser Versuch scheıterte letztlich ebenso wIıe seiıne Hauspolitik ın Rıchtung Böhmen
seın Sohn Rudolt ILL als Könıg durchgesetzt wurde, ann ber starb und Ungarn.

Die Doppelwahl des Jahres 1314 tührte dazu, da{fß Friedrich der Schöne 1mM Kampf mMiı1ıt Ludwig dem
Bayern die Krone wichtige Besitzungen des Hauses verpfänden mußte. Dıie Nıederlage Leopolds bei
Morgarten die Eıdgenossen führte dazu, dafß die Habsburger 1mM Verlaut des 14. Jahrhunderts
4US dem Bereich der heutigen Innerschweiz verdrängt wurden. Es gelang ıhnen uch nıcht, aus der
Exkommunikatıon Ludwigs des Bayern 1324) durch das Papsttum Avıgnon politisches Kapıtal
schlagen. Albrecht LL verabredete 1330 miıt Ludwig die Aufteilung des Erbes seines Onkels Heıinrich VO:

Aarnten: Dıie Habsburger sollten das Herzogtum arnten (nıcht ber Südtıirol, wIıe ımmer wıeder lesen
ist!), die Wittelsbacher aber Tırol erhalten. Rudolt setizte die Bestrebungen seınes Vaters fort, Tırol als
Landbrücke zwischen Österreich und den habsburgischen Vorlanden erwerben. Margarete Maultasch,
die 1im November 1341 (nicht: ıhren luxemburgischen Gemahl vertrieb, heiratete zunächst den
Wittelsbacher Ludwig »den Brandenburger« (nıcht »den Römer«); dle angebliche Vererbung Tirols
die Habsburger VO 1359 War wohl eıne Fälschung Rudolts L  , der auch das »Privilegiıum Malus« als
Miıttel der Ausweıtung seınes Einflußbereiches ın der Zeıt der »OiIfenen Verfassung« ach der »Goldenen
Bulle« betrachtete. Beı der Wirtschaftspolitik der Habsburger 1m 14. Jahrhundert ware och die FEintüh-
rung des »Judenburger Goldguldens« erwähnen, der ersten Grofßmünze der Habsburger tür den
Fernhandel. Hinsıichtlich der Geistesgeschichte Österreichs ın dieser Ara wurde das hervorragende Werk
VO  — Michael Shank »Unless You Believe, You Shall Not Understand«. Logic, Universıity and soclety
ın ate medieval Vıenna, Princeton, 1988, übersehen, das d1e Entwicklung der Wıener Universıität und die
Wurzeln des spätmittelalterlichen Antısemitismus ın Osterreich aufzeıgt.

Dıie Politik der in Innsbruck und in Graz resiıdierenden Habsburger ach der Teilung VO  —; 1379 wurde
VO:  .} Krieger NUuUr Rande behandelt, Herzog Friedrich wurde nıcht bereıts 1415, sondern erst ach
der Rückkehr Sigismunds ach Konstanz (1417) exkommunıitzıert. Bezüglıch der Ausformulierung des
Begriffes »Haus ÖOsterreich« stutzt sıch Krieger auf die schon widerlegte und auf Lhotsky zurückgehende
These Heinric Kollers, der ermınus se1 in der Frühzeit Friedrichs IIL entstanden. Zu dieser ematı
waren auch die Forschungen des tranzösischen Hıstorikers Jean-Marıe Moeglın heranzuzıehen. Neu sind
1Im Umkreıs Krıegers entstandene Studien EeLW: ber den Romzug Friedrichs 1L und seıne Hinhaltetaktik
gegenüber den Storza und ber die kırchliche Pfründenpolitik. Ob die Neubewertung der Polıtik des
alsers durch die Arbeıt den Regesten Friedrichs das Gesamtbild seıner Leistungen grundlegend
verändern wird, bleibt jedoch abzuwarten. eın Verhalten gegenüber seiınem Unrecht verkannten
Bruder und Universitätsgründer recht VI und seiınem Vetter Sigmund »dem Münzreichen«, die
ıhn etwa azu ührte, die Graten Von Sonnenberg der die Truchsessen VO  3 al  urg die eigenen
Verwandten mobilısıeren, seın Versuch, die Eıdgenossen 461/62 den Bruder und Vetter
mobilısıeren, zeıgt, dafß die Öchste Würde im Reich durchaus auch Z.U) chaden der landesfürstlıchen
olıtık der Dynastıe eingesetzt werden konnte. Dıie lange Reichsabstinenz des Kaısers VO: FEnde des
Zürichkrieges (1450) bıs zu Regensburger Reichstag VO:  —_ 1471 kann bisher ebensoweni1g plausıbel erklärt
werden, wI1ıe d1e Nıchtratifizierung des Züricher Friedens von 1478, der ZU Verlust der Freigrafschaft
Burgund führte. Die Frühzeıt Maxımiuiulians und seine nıederländische Politik die auch in den Regesten
Maxımluıulıians ausgespart blieb! ist och ımmer nıcht hinreichend untersucht. Eınıge Unrichtigkeiten ın
Detaıils sollen 1er nıcht aufgelistet werden, zumal der Vertasser eın Osterreicher 1St. Insgesamt gesehen
bietet das knapp gehaltene Buch eınen Eıinstieg ın die Geschichte der Habsburger 1mM Mittelalter
ähnlich wıe das 1988 1Im Böhlau Verlag erschienene Werk »Habsburg und Österreic 31493« von

Günther 5ödl Wıilhelm Baum

LOTTE KERY Die Errichtung des Bıstums Arras 093/94 (Beihefte der Francıa, Bd 33) Sıgmarıngen: Jan
Thorbecke Verlag 1994 4/7) S Abb Geb 136,—

In iıhrer umfang- und materıialreichen Aachener Dissertation geht die Verftasserin den Entwicklungen
nach, die Zur Gründung d€S Bıstums Arras und seiner Abtrennung VO Reichsbistum Cambrai ın den
Jahren 093/94 tührten Daiß den Bemühungen der Kirche VO:  — Arras eın schneller olg beschieden
WAarl, während andere Versuche VO:  - Umgestaltungen der kirchlichen Verhältnisse iın Flandern und
Nordfrankreich scheiterten der erst ach mehrmalıgen Anläufen gelangen, hıegt ın den besonderen
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geopolıtischen Gegebenheıiten begründet und 1st auch Vor dem Hıntergrund der kirchenpolitischen und
kırchenrechtlichen Probleme der eıt (Investiturstreıit, päpstliche Versuche der Eintlußnahme auf die
kirchlichen Verhältnisse a.) sehen.

Vor eiıner Untersuchung dieser Bedingungen geht die Verfasserin die Sıchtung und Beurteilung der
komplizierten Quellenlage. Hauptquelle für die Vorgänge die Gründung des Bıstums Arras sınd die
»Gesta Atrebatensium«, ıne Sammlung VO|  — Briefen der Päpste Urban IL und Paschalıs I1l und der rZBischöfe Rainald VO  —_ Reıms und Lambert VO  - Arras, die mıt verbindenden Texten Zur Erhellung des
hıstorischen Geschehens einem (GGanzen verwoben wurden. Die Sammlung ıldete mıiıt anderen Texten

den »Codex Lamberti«, eine VO der rraser Kırche angelegte heute verlorene Dokumenta-
tıon ZuUur Geschichte der Bıstumserrichtung. Die »(Gesta Atrebatensium« lıegen ın insgesamt 1er Redaktio-
nen g1—g4) VOT, die sıch VOr allem durch dıe Auswahl und Anordnung der enthaltenen Briefe SOWIe die
Ausführlichkeit der verbindenden Texte unterscheiden. Dıie Redaktion 1st ın einer den Ereignissentast gleichzeitigen Handschrift A4UuS Arras enthalten; diey och moderate Überarbeitung g2)ohl AUuUS der Hältte des Jahrhunderts; die spateren Redaktionen (g3—g4) weıchen erheblich VO  — der
Ursprungsversion ab Eıne zweıte, ebenfalls den Ereignissen nahestehende Quelle Zur Geschichte der
Bıstumserrichtung stellt die chrift »De restitutione ep1scop1 ın Atrebatensi ecclesia« dar, eıne den
»(Gesta« ähnlıche, ber durch weıtere Intormationen erganzte Dokumentation. Zweck dieses Werkes, das
wohl ın der Hältte des 12. Jahrhunderts ın Reıiıms zusammengestellt wurde, 1st die Untermauerung des
VO Papst beanspruchten Mitspracherechts be1 der Errichtung VO  — Bıstümern und der Einsetzung VO:  -
Bıschöten, auch den Wıderstand des zuständigen Metropolıiten. Kery’s Annahme der Abhängigkeit
VO den »(Gesta« (dies liete auf die Annahme einer Entstehung VO: 24 VOTr der Mıtte des 12. Jahrhundertshinaus, vgl 125) scheıint mır nıcht zwingend; gerade die Fülle VO Argumenten pPro und contra sollte
keıin endgültiges Urteıl zulassen.

Der besondere Charakter beider Werke lıegt darın begründet, da{fß® s$1e nıcht histori1ographische Quellen
im eigentlichen Sınne darstellen, sondern Dokumentensammlungen Kery sıe »Dossiers« die
bestimmte politische Absıichten verfolgen und die beschriebenen Vorgänge auch kırchenrechtlich begrün-den, wobe! die »(Gesta« mehr auf den Prozeß der Biıstumserrichtung elbst, »De restitut1one« mehr auf die
Phase der Konsolidierung des Bıstums abheben.

Dıie Tatsache, dafß bisherige Forschungen Zu Thema auf der 1Im Jahre 1700 veröffentlichten Ausgabe
VO Etienne Baluze tußen und in dessen Edition die spateste und meisten überarbeıtete Redaktion g4)der »(Gesta Atrebatensium« vorliegt, aßt die 1er vorgelegte Neuedition der (sJesta begrüßenswerterscheinen. Allerdings legt die Vertasserin als »edierten« Text eine realıter nıe existente »Maxımalversion«
VOT, eın Konstrukt AUS allen 1er Redaktionen, das vielleicht manchem Hıstoriker nützlıch erscheinen
MmMag, dem Werk selbst ber nıcht gerecht wıird Statt einer Aneinanderreihung VO:|  _ Versatzstücken hätte
sıch unbedingt empfohlen, dıe »(Gesta« ach der tast dem Geschehen gleichzeitigen Handschrift AUS Arras
(Sıgnatur Bo) drucken (»De restitutione« wiırd Ja ın der Tat wenn uch AUusS anderen otıven ach
der ursprünglichen Redaktion ediert), die doch die »oftensichtlich ursprüngliche Fassung« (D 15) darstellt,
und dıe spater erganzten Passagen der anderen Redaktionen ın einen Anhang verweısen der auf der
rechten Seıite gegenüberzustellen. So hätte INan den »(Gesta« ıhre hıstorische Gestalt belassen, W as dem
Werk eher gerecht geworden ware. In diesem Zusammenhang 1st fragen, wIıe enn der kritische
Apparat werten ISt, wWenn Varıanten A4US 1er Redaktionsstufen gemischt werden und nıcht nachzuvoll-
zıehen ISt, ob 6S sıch bei den Varıanten spaterer Handschritten bewußte Änderungen des Redaktors
dann gehören S$1e ın den Textus rECEDPLUS der jeweiligen Redaktion der echte Varıanten andelt.
Überhaupt zıeht die Verfasserin des öfteren Textvarıanten als Argumente für ıhre Darstellung der
Überlieferungsgeschichte heran (z.B 5. 50 »sehr auffällige Übereinstimmung in den Varıanten«; 63
»einem wörtlichen Textvergleich hält diese Hypothese jedoch nıcht stand« viele weıtere Beispiele), hne
Belege jefern der Proben ıhrer Kollation miıt Angabe zumiındest der wichtigen Bınde- und
Trenntehler geben.

In der autf der FEdition tußenden Darstellung der Ereignisse die Bıstumserrichtung in Arras (ab
211) schıldert die Verfasserin zunächst dıe historischen Voraussetzungen, die ZU Versuch der Kırche

VO: Arras tührten, das ach dem Tod ıschof erhards I1 1092 in Cambrai ausbrechende Schisma für
ihre Zwecke au  3 Das Argument, handle sıch 1mM Fall von Arras eine Wiıedererrichtung
eines bereıits ın der Spätantıke bestehenden Bıstums, wırd als talsch entlarvt. Von entscheidender
Bedeutung War jedoch, dafß die Bistumserrichtung 1mM Interesse der weltlichen Machthaber, des Köniıgs
VO|  — Frankreich und des Graten VO| Flandern, und uch 1mM Interesse des Papstes lag, der ın diesem
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deutsch-französischen Grenzraum seıne Posıtion gegenüber den Metropoliten stärken und den Einflufß
des alsers in Cambrai zurückdrängen wollte. Dıie wirtschaftliche und politische Blüte der Stadt Arras 1mM
11. Jahrhundert und ıhre Lage 1m Frankreich bzw. Flandern gehörenden Teıl des Reichsbistums
Cambrai verbesserten die Chancen auf eın eıgenes Bıstum ebenso wı1ıe die Handlungsunfähigkeit von

Cambraıi, erst 1107 wieder geordnete Verhältnisse eintraten. S0 konnte Arras die günstige politische
Lage der JahreDNnNufizen und das gesteckte Ziel erreichen. Dabei argumentierte die Stadt betont
mıiıt kirchenrechtlichen Argumenten: Miıt der angeblichen Wiederherstellung eınes iın der Spätantıiıke
erreichten Zustands, mıiıt der (pseudoisidorischen) dealzahl VO:  } 12 Bıstümern für eıne Kirchenprovinz,
mMit der Größe der Stadt, die eınen eıgenen Bischof ertordere. ach der posıtıven Entscheidung Urbans I1
wählten die Kanoniker der Marıenkiırche in Arras Lambert VO|  — (zuines ZU) ersten Bischof, der

Maäarz 1094 ın Rom VO' Papst die Weihe empfing.
Anschließend beschreıibt die Vertasserin die ersten »Gehversuche« des Bıstums, seıne Konsoli-

dierung Bischot Lambert (1093—1115) und seınen Nachfolgern und die erfolglosen Versuche der
Bischöte VO  3 Cambraıi, die Ausgliederung VO  - Arras rückgängıg machen. Fıne Zusammenfassung der
Ergebnisse und Register der Handschriften, Namen und Sachen SOWI1e eın lateinısches Wortregister
beschließen den Band

Eıne gerafftere Darstellung hätte dem Buch gut Dıie Verfasserin hätte cht jede Facette
der verwirrenden Überlieferungslage und der komplexen kırchenrechtlichen Problematik bıs 1Ns etaıl
beleuchten mussen. Außerdem 1st eıne gEW1SSE redaktionelle Flüchtigkeıit nıcht verkennen. Die
Zusammenfassung (D 418—433) wurde nıcht ıIn die Indices aufgenommen, und aufmerksames Korrekturle-
SsCMN hätte nıcht geschadet »Das bedeutet gleichzeıitig, die anderen Textzeugen der (Jesta
Atrebatensium keinestalls Auszüge Aus$s einer bereıts vorliegenden vollständigeren Fassungen
betrachten sind«; eıider nıcht das einzıge Beıispiel). Dıies trübt eLIWAaS den sıeht Inan VO:  3 den editorischen
Prinzıpien ab insgesamt posıtıven Eindruck, den diese Arbeit hinterläßt, die eın eLtWwAas abgelegenes und
in vielen Handbüchern ZU!T deutschen Geschichte aum ZU!r Kenntnis NOMMENCS Geschehen wiıeder
mehr in den Mittelpunkt des Interesses rückt. Peter Engels

LOvISs (CARLEN: Zeremoniell und Symbolık der Päpste 1im 15. Jahrhundert. Vorträge der Aeneas-Sılvius
Stiftung der Universıität Basel X Xx VIU (Vortrag VO: Maı (Freiburger Veröffentlichungen
Au dem Gebiete Von Kirche und Staat, Freiburg/Schweıiz: Universitätsverlag Freiburg/
Schweiz 1993 48 D Biıldtateln Sfr. 12,-

Miıt »Zeremonıiell und Symbolık der Päpste 1M 15. Jahrhundert« greift der Rechtsgeschichtler Carlen einen
wichtigen Aspekt der Papstgeschichte auf, den verschiedenen Gesichtspunkten enttaltet. Nach
der Darstellung der Entwicklung des Papstwahlrechtes folgen Ausführungen über die Papstringe, die
Bekanntgabe der ahl und die damıt verbundenen, bekannten stadtrömischen Praktıken w1e die
Plünderung der Wohnung des jeweıligen Gewählten. Konzıs bringt der Vertasser das Wesentliche ZU

Namenswechsel, den Wappeninsıignien, Tıteln, Amtsbezeichnungen, Anreden und dem Ablauf der
Feierlichkeiten bei der Inthronisation und Krönung SOWI1Ee der seıt dem 15. Jahrhundert weni1g bedeutsa-
iMen Besitzergreifung des Lateran, ber uch das Sterbezeremonıell, die Grabmiäler, die päpstliche Liturgie
und dıe Praxıs der Jubeljahre. Dıie Beispiele sind meılst aus dem 15. Jahrhundert9die Linien
aber oft bıs in die Entstehungszeıt der jeweıligen Zeremonien und Symbole BCEZOSCNH, dafß ber die eıt
des Pontitikates Pıus i1 (Aeneas Sılvıus Piccolominıi) hınaus Entwicklungslinien eutlıc werden.

Der Vortrag gibt jedem, der sıch ZU genannten Thema kundig machen wiıll, eine klar strukturierte,
miıt weıterführender Literatur versehene Information, die normatıve Vorlagen (vgl hıerzu uch die
Fditionen VO:!  — Marc Dykmans .1 Le ceremonı1al papal de la fın du age 1a Renaıissance. Bände,
Brüssel-Rom 1977-1985) und Ereignisgeschichte zusammenbindet. Die zeıtlich begrenzte Vortragsform
dürfte weiterführende Fragestellungen leider verhindert aben; ELW die Analyse und Einordnung der
päpstlichen Herrschaftsstilisierungen wıe sı1e 2 bei den durch päpstliche Kunstpatronage entstande-
nen Werken und den humanıstischen Papststilisıerungen des ausgehenden Mittelalters und der Frühen
euzeılt nachweısbar sınd ın einen größeren Zusammenhang, der uch die polıtık- und sozialgeschichtlı-
che Perspektive berücksichtigte. Heribert Smolinsky
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MARIANNE SCHMITZ: Lebens- und Arbeitsweise zweıer südfranzösischer Kollektoren ın der ersten Hältte
des 14. Jahrhunderts in England (Europäische Hochschulschritten, Reihe IL Geschichte und ıhre
Hılfswissenschaften, Bd 550) Frankturt Maın Verlag Peter Lang 1993 264 Kart.

Thematisch greift diese Dissertation erheblich weıter, als der Tıtel vermuten läßt. Am Beispiel der
Bıographien und Arbeitsweise zweıer päpstlicher Kollektoren Rıgaud d’Assier und Bernard de Sıstre
wırd Grundsätzliches ber das Finanzwesen Johannes’ XXII. (1316—1334) und Benedikts XIL
(1334—-1342) erortert. Wiährend die bisherige Forschung 1es5 her dem Gesichtspunkt der Behörden-
bzw. Verwaltungsgeschichte betrachtete, belegt die Arbeit von Schmitz die Bedeutung persönlicherElemente in der päpstlichen Finanzverwaltung. S0 WwWar beispielsweise hne Protektion Sar nıcht
möglıch, ın das Kollektorenamt aufzusteigen (beide untersuchten Kollektoren cht adlıg) Dıie
zeıtlıche und regionale Begrenzung des Themas wurde gewählt, exemplarıschen Fällen möglichstonkret sozialgeschichtliche Zusammenhänge darzustellen. Dazu fragt die Vertasserin u. ach der
» Vorgeschichte«, Vorbildung und intellektuellen Fähigkeiten der Kollektoren, ach ihren charakterlichen
Voraussetzungen, Berufserfahrung und dem Grund, weshalb gerade sıe mıiıt eiınem solch heiklen Amt
betraut wurden. Fın wichtiger und neuer) methodıiıscher Ansatz 1st fterner, die Kollektoren selbst nıcht
UTr 1m »Funktionszusammenhang mıiıt der apostolischen Kammer« untersuchen, sondern »als ein
Subsystem für sıch, das ach eıgenen, sehr komplizierten (Gesetzen wırksam Wal« (S9). Dıie Quellenwerden sınnvoll mıteinander ıIn Beziehung pESETIZL und ausgewertet (bei der kodikologischen Beschrei-
bung der Rechnungslegung eınes Kollektors hat sıch eın kleiner Fehler eingeschlichen mıiıt 1er
Ternionen kommt INnan nıcht auf 48 Blatt, gemeint sind offensichtlich 1n1er Senj0onen).

Man darf den Versuch der Vertasserin, die Bedeutung persönlicher Elemente innerhalb der päpstlichenFinanzverwaltung herauszuarbeiten, als gelungen bezeichnen. 50 beweist die Dissertation CeLWAa, bei
der Arbeıiıt der Kollektoren »M1uUr schwer VO  —; einer institutionellen Kontinuität« Au  Cn werden
ann. Da dem Kollektor kein eigener Miıtarbeiterstab VO:  3 der Kurıiıe gestellt wurde, War »primär seiıne
persönlıche Entourage«, die ihn bei der Abwicklung seiner Geschäftfte unterstutzte ®) 150), und deren
Umfang und Zusammensetzung veränderte sıch naturgemäfß mıit jedem Amtsinhaber. Gerade ın diesem
Zusammenhang 1st die des Kollektors als »Patron« unterstreichen. Autfschlußreich vermochte die
Vertasserin die Attraktivität des Kollektorenamtes darzustellen: Interessant War wenıger die eigentlicheEntlohnung, sondern die mıt dem Amt verbundenen Möglichkeiten, einträgliche Beneftfizien für sıch selbst
der seine Klientel erwerben der für eiıne Gegenleistung vermitteln (S 151)

Eıne Reihe VO:  - Übersichten (z. ber die Zahlungsmoral der Annatenpflichtigen [5.216| der
ber die Einnahmen des Peterspfennigs [5. 229]) Cchlıelst die Studie ab. Hıer waren einıge ergänzendeErläuterungen hılfreich SCWESCH; auch sınd die Übersichten teilweise des Kleindrucks Nur schwer
lesbar. Das Buch nthält eın Regıster.

Detlev Zımpel

Mittelalterliche Theologie- UN: Geistesgeschichte
BERNHARD VO  z (CLAIRVAUX: Sämtliche Werke Lateinisch-deutsch. Bd IV, hg GERHARD WINKLER.

Innsbruck: Tyrolıa 1993 913 Geb

Seinem gesamten Jahrhundert pragte Bernhard, der 1153 als Abt der Zıisterzienserabtei VO!  — Clairvaux
starb, den Namen des »Bernhardinischen Zeıtalters« auf. ber nıcht alleın seiıne historische Bedeutung,sondern die lebendige Tradition der zısterziensischen Ordenstfamilie, der Zur Blüte verhalf, gab den
Anstoß dieser Edition. Zum 900 Geburtstag Bernhards erschien 1990 der Band eıner eutsch-
lateinıschen Gesamtausgabe seiıner Werke, betreut VO:  - den deutschsprachigen Zısterzienserinnen und
Zisterziensern und ermöglıcht durch die Arbeitsgemeinschaft St Bernhard, einen Zusammenschlufß VO:  -
27 Abteien und Prioraten des Ordens AusSs Deutschland, ÖOsterreich, Schweiz, Italıen, Slowenien SOWIle den
USA Sıe wıll »den gewandelten Verhältnissen und dem Fortschritt der Forschung Rechnung tragen«(Vorwort Band SOWIe den Zugang den Quellen durch eine eutsche Übertragung nıcht9
aber erleichtern. Der Editionsplan sıeht ach den Traktaten ın Band und SOWIle den Brieten iın Band
und dıe Predigten Bernhards In Band bıs VO  s
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Der 1er vorgelegte Band nthält Predigten, Predigtstoffe und -entwürtfe, bei denen teilweıse nL-
scheidbar bleibt, ob s1e ın dieser Form mündliıch gehalten wurden der Bernhard für seıne lıterarıschen
Neıigungen dle vertraute Form der Predigt wählte. Dıie lateinıschen Texte sınd WwIıe tür d1e gesamMTE
Ausgabe vorgesehen AUuS$ der kritischen Ausgabe VO:  — Leclercq und Rochaıis, Sanctı Bernardı UOpera
1_1 Kom 5/7-1 fotomechanisch übernommen, einschließlich der Seıtenzahlen, der Zeilenzählung
und des textkritischen Apparates. Jeder edierte ext 1St darüber hınaus versehen miıt eıner Einleitung und
einem Anmerkungsteil Zur deutschen Übersetzung, die alle wörtlichen, die für den 1nn relevanten und
die 1m lateinıschen ext nıcht veritfizierten bıblıschen Zıtate in Klammern angıbt. Eın Abkürzungsver-
zeichnıs geht [0)  I, das ausführliche Register präzisiıert die Verweıisstellen mıt zusätzlichen Stichworten
(  » berücksichtigt allerdings offenkundig die Anmerkungen nıcht. FEın Überblick ber Bernhards
Leben SOWIe eiıne Bıbliographie finden sıch 1Im ersten Band der Werkausgabe.

Eın Marienlob ın jer Homiuilien (In laudıbus VITZINIS matrıs), die den Band eröffnen, et eıne der
trühesten Schritten Bernhards, entstanden während seiner Krankheıt zwiıischen 1118 und 1123 Sıe
meditieren anhand des Verkündigungsberichts die Grundzüge des Erlösungsgeschehens ın der Jungfrau
und Mutter Marıa. Nıcht »Notwendigkeit«, »Fortschritt« der » Nutzen« seıner Brüder leiten Bernhard,
sondern schreıbt, »meıner eiıgenen Andacht Genüge« eısten 333 Hochgemute, geistlich
kultivierte Individualität und demütige Selbstentäufßerung gehören in Bernhards Persönlichkeit ebenso
CNS w1ıe in seınen Schriften. Dıie Verbindung Von Demut und Jungfräulichkeit ın Marıa g1ibt
ıhm Anlafß scharten Warnungen den geistlichen Stand Vor alschem Selbstvertrauen: »besser, nıcht
Jungfrau se1ın, als dich überheblich der Jungfräulichkeit brüsten« (5. 43); »e!  D rtüllt mich miıt
besonderem Schmerz, daß manche War den Prunk der Welt verachtet aben, ın der Schule der Demut
ber eher den Hochmut lernen und292  BUCHBESPRECHUNGEN  Der hier vorgelegte Band 4 enthält Predigten, Predigtstoffe und -entwürfe, bei denen teilweise unent-  scheidbar bleibt, ob sie in dieser Form mündlich gehalten wurden oder Bernhard für seine literarischen  Neigungen die vertraute Form der Predigt wählte. Die lateinischen Texte sind — wie für die gesamte  Ausgabe vorgesehen — aus der kritischen Ausgabe von J. Leclercq und H. Rochais, Sancti Bernardi Opera  1-8, Rom 1957-1977, fotomechanisch übernommen, einschließlich der Seitenzahlen, der Zeilenzählung  und des textkritischen Apparates. Jeder edierte Text ist darüber hinaus versehen mit einer Einleitung und  einem Anmerkungsteil zur deutschen Übersetzung, die alle wörtlichen, die für den Sinn relevanten und  die im lateinischen Text nicht verifizierten biblischen Zitate in Klammern angibt. Ein Abkürzungsver-  zeichnis geht voran; das ausführliche Register präzisiert die Verweisstellen mit zusätzlichen Stichworten  (897-913), berücksichtigt allerdings offenkundig die Anmerkungen nicht. Ein Überblick über Bernhards  Leben sowie eine Bibliographie finden sich im ersten Band der Werkausgabe.  Ein Marienlob in vier Homilien (Ix laudibus virginis matris), die den Band eröffnen, bildet eine der  frühesten Schriften Bernhards, entstanden während seiner Krankheit zwischen 1118 und 1123. Sie  meditieren anhand des Verkündigungsberichts die Grundzüge des Erlösungsgeschehens in der Jungfrau  und Mutter Maria. Nicht »Notwendigkeit«, »Fortschritt« oder »Nutzen« seiner Brüder leiten Bernhard,  sondern er schreibt, um »meiner eigenen Andacht Genüge« zu leisten (S.33). Hochgemute, geistlich  kultivierte Individualität und demütige Selbstentäußerung gehören in Bernhards Persönlichkeit ebenso  eng zusammen wie in seinen Schriften. Die Verbindung von Demut und Jungfräulichkeit in Maria gibt  ihm Anlaß zu scharfen Warnungen an den geistlichen Stand vor falschem Selbstvertrauen: »besser, nicht  Jungfrau zu sein, als dich überheblich der Jungfräulichkeit zu brüsten« (S.43); »es erfüllt mich mit  besonderem Schmerz, daß manche zwar den Prunk der Welt verachtet haben, in der Schule der Demut  aber eher den Hochmut lernen und ... im Kloster unduldsamer werden, als sie es in der Welt gewesen  wären« (S. 117). Münden Bernhards Betrachtungen einerseits ein in Ermahnungen an die Gläubigen, so  andererseits in Anrufungen Marias, die sich dialogisch, ja fast identifizierend in die Dramatik ihrer  Heilsentscheidung einschalten: »Sprich das Wort und nimm das göttliche Wort auf: gib das deine und  empfange das göttliche! Sprich ein vergängliches Wort und umfasse das ewige! Was zauderst du? Was bist  du voll Furcht? Glaube, erkläre dich bereit und nimm auf! Die Demut werde kühn, die ängstliche Scheu  zuversichtlich!« (S. 115).  »An die Kleriker über die Bekehrung« (Ad clericos de conversione) entstand vermutlich im Zusammen-  hang mit einer Predigt, die Bernhard etwa 1139/40 vor Pariser »Kleriker«-studenten gehalten haben soll.  Die parallel abgedruckte kürzere »Allerheiligenpredigt« Bernhards orientiert sich ebenfalls an den  Seligpreisungen und könnte nach Meinung des Kommentators das »Schema« der Pariser Predigt darge-  stellt haben (S. 136f.). Ausgehend von der anthropologischen Dreiheit von Vernunft, Gedächtnis und  Wille (ratio, memoria, voluntas), schildert Bernhard den im Glauben notwendigen Bekehrungsprozeß.  Scharfen Tadel ernten alle, die leichtfertig den geistlichen Stand entwürdigen: »Doch wenn du auch das  Volk vermehrt hast, Herr, so hast du doch nicht die Freude vergrößert (Ps 39,6) ... Man läuft überall zu  den heiligen Weihen, und die Menschen reißen die sogar für die himmlischen Geister ehrfurchtgebieten-  den Dienste ohne Ehrfurcht an sich, ohne Bedenken« (S. 233).  Den größten Raum innerhalb des Bandes beanspruchen die »Sentenzen« (Sententiae). Während sie  nach Jean Leclercq »im wesentlichen auf spätere Niederschriften von Zuhörern zurückgehen«, möchte  G. Winkler »die hypothetische Möglichkeit offen lassen, daß sich hier Bernhard Predigtskizzen angelegt  hat« (S. 249). Die literarische Form dieser Texte, die zwischen wenigen Zeilen und mehreren Seiten Länge  aufweisen, greifen mehrere Traditionen auf: die biblische Spruchweisheit mit Zahlenspielen, Allegoresen  und Exempeln; die Apophthegmata Patrum; allerdings steht die Unterweisung der Mönche bei Bernhard  nicht im Mittelpunkt und sind seine Texte »humanistischer, allgemeingültiger und spekulativer« formu-  liert (S. 251); nicht zuletzt verfolgen die Sentenzen offenkundig »das katechetische Ziel der mnemotechni-  schen Vermittlung von Glaubenswissen« (S. 252).  Acht »Parabeln« (Parabolae) schließen sich an die Sentenzen an. Auch hier zerstreut der Kommentator  Bedenken gegen die Echtheit: »für etwas empfindliche Ohren mit einer ätherischen Auffassung vom  Heiligen mag manches, was seiner erzählerischen Phantasie entsprungen ist, etwas erdhaft, ja derb  erscheinen ... Aber Bernhard beherrschte offensichtlich verschiedene Stile, er konnte fabulieren und war,  wie die vorliegenden Texte beweisen, sicher ein kurzweiliger Prediger und geschickter Katechet. Das mag  das traditionelle Bild vom magenkranken Asketen vorteilhaft ergänzen« (S. 794f.). So begegnet etwa ein  Mönch mit acht großen Paketen auf dem Weg zum Markt seinem Herrn Jesus Christus und erhandelt  geschickt für Hunger, Armut und Elend die Verheißungen der Seligpreisungen: »Der Herr: Siehe da! Was1m Kloster unduldsamer werden, als s1e iın der Welt SEWESCH
waren« (S 117). Münden Bernhards Betrachtungen einerseıts eın in Ermahnungen die Gläubigen,
andererseıts in Anrufungen Marıas, die sıch dıalogisch, Ja tast identifizierend in dıe Dramatı ıhrer
Heilsentscheidung einschalten: »Sprich das Wort und 1mm das göttliche Wort auf 1D das deine und
empfange das göttliche! Sprich eın vergängliches Wort und umftasse das ewıge! Was zauderst du? Was bıst
du voll Furcht? Glaube, rkläre dich bereit und 1mm auf! Dıie Demut werde kühn, die angstliche Scheu
zuversichtlich!« S 115)

»An die Kleriker ber die Bekehrung« (Ad clericos de conversione) entstand vermutlıch 1Im Zusammen-
hang mıiıt eıner Predigt, die Bernhard ELW: 139/40 VOr Parıser »Kleriker«-studenten gehalten haben oll
Die parallel abgedruckte kürzere »Allerheiligenpredigt« Bernhards orlentiert sıch ebenfalls den
Seligpreisungen und könnte ach Meınung des Kommentators das »Schema« der Parıser Predigt darge-
stellt haben (S Ausgehend Von der anthropologischen Dreiheit VO:  - Vernunft, Gedächtnis und
Wılle (ratıo, memor14, voluntas), schildert Bernhard den im Glauben notwendiıgen Bekehrungsprozeßß.
charten Tadel ernten alle, die leichtfertig den geistlichen Stand entwürdiıgen: „»Doch wenn du auch das
Volk vermehrt hast, Herr, hast du doch nıcht die Freude vergrößert (Ps 39,6)292  BUCHBESPRECHUNGEN  Der hier vorgelegte Band 4 enthält Predigten, Predigtstoffe und -entwürfe, bei denen teilweise unent-  scheidbar bleibt, ob sie in dieser Form mündlich gehalten wurden oder Bernhard für seine literarischen  Neigungen die vertraute Form der Predigt wählte. Die lateinischen Texte sind — wie für die gesamte  Ausgabe vorgesehen — aus der kritischen Ausgabe von J. Leclercq und H. Rochais, Sancti Bernardi Opera  1-8, Rom 1957-1977, fotomechanisch übernommen, einschließlich der Seitenzahlen, der Zeilenzählung  und des textkritischen Apparates. Jeder edierte Text ist darüber hinaus versehen mit einer Einleitung und  einem Anmerkungsteil zur deutschen Übersetzung, die alle wörtlichen, die für den Sinn relevanten und  die im lateinischen Text nicht verifizierten biblischen Zitate in Klammern angibt. Ein Abkürzungsver-  zeichnis geht voran; das ausführliche Register präzisiert die Verweisstellen mit zusätzlichen Stichworten  (897-913), berücksichtigt allerdings offenkundig die Anmerkungen nicht. Ein Überblick über Bernhards  Leben sowie eine Bibliographie finden sich im ersten Band der Werkausgabe.  Ein Marienlob in vier Homilien (Ix laudibus virginis matris), die den Band eröffnen, bildet eine der  frühesten Schriften Bernhards, entstanden während seiner Krankheit zwischen 1118 und 1123. Sie  meditieren anhand des Verkündigungsberichts die Grundzüge des Erlösungsgeschehens in der Jungfrau  und Mutter Maria. Nicht »Notwendigkeit«, »Fortschritt« oder »Nutzen« seiner Brüder leiten Bernhard,  sondern er schreibt, um »meiner eigenen Andacht Genüge« zu leisten (S.33). Hochgemute, geistlich  kultivierte Individualität und demütige Selbstentäußerung gehören in Bernhards Persönlichkeit ebenso  eng zusammen wie in seinen Schriften. Die Verbindung von Demut und Jungfräulichkeit in Maria gibt  ihm Anlaß zu scharfen Warnungen an den geistlichen Stand vor falschem Selbstvertrauen: »besser, nicht  Jungfrau zu sein, als dich überheblich der Jungfräulichkeit zu brüsten« (S.43); »es erfüllt mich mit  besonderem Schmerz, daß manche zwar den Prunk der Welt verachtet haben, in der Schule der Demut  aber eher den Hochmut lernen und ... im Kloster unduldsamer werden, als sie es in der Welt gewesen  wären« (S. 117). Münden Bernhards Betrachtungen einerseits ein in Ermahnungen an die Gläubigen, so  andererseits in Anrufungen Marias, die sich dialogisch, ja fast identifizierend in die Dramatik ihrer  Heilsentscheidung einschalten: »Sprich das Wort und nimm das göttliche Wort auf: gib das deine und  empfange das göttliche! Sprich ein vergängliches Wort und umfasse das ewige! Was zauderst du? Was bist  du voll Furcht? Glaube, erkläre dich bereit und nimm auf! Die Demut werde kühn, die ängstliche Scheu  zuversichtlich!« (S. 115).  »An die Kleriker über die Bekehrung« (Ad clericos de conversione) entstand vermutlich im Zusammen-  hang mit einer Predigt, die Bernhard etwa 1139/40 vor Pariser »Kleriker«-studenten gehalten haben soll.  Die parallel abgedruckte kürzere »Allerheiligenpredigt« Bernhards orientiert sich ebenfalls an den  Seligpreisungen und könnte nach Meinung des Kommentators das »Schema« der Pariser Predigt darge-  stellt haben (S. 136f.). Ausgehend von der anthropologischen Dreiheit von Vernunft, Gedächtnis und  Wille (ratio, memoria, voluntas), schildert Bernhard den im Glauben notwendigen Bekehrungsprozeß.  Scharfen Tadel ernten alle, die leichtfertig den geistlichen Stand entwürdigen: »Doch wenn du auch das  Volk vermehrt hast, Herr, so hast du doch nicht die Freude vergrößert (Ps 39,6) ... Man läuft überall zu  den heiligen Weihen, und die Menschen reißen die sogar für die himmlischen Geister ehrfurchtgebieten-  den Dienste ohne Ehrfurcht an sich, ohne Bedenken« (S. 233).  Den größten Raum innerhalb des Bandes beanspruchen die »Sentenzen« (Sententiae). Während sie  nach Jean Leclercq »im wesentlichen auf spätere Niederschriften von Zuhörern zurückgehen«, möchte  G. Winkler »die hypothetische Möglichkeit offen lassen, daß sich hier Bernhard Predigtskizzen angelegt  hat« (S. 249). Die literarische Form dieser Texte, die zwischen wenigen Zeilen und mehreren Seiten Länge  aufweisen, greifen mehrere Traditionen auf: die biblische Spruchweisheit mit Zahlenspielen, Allegoresen  und Exempeln; die Apophthegmata Patrum; allerdings steht die Unterweisung der Mönche bei Bernhard  nicht im Mittelpunkt und sind seine Texte »humanistischer, allgemeingültiger und spekulativer« formu-  liert (S. 251); nicht zuletzt verfolgen die Sentenzen offenkundig »das katechetische Ziel der mnemotechni-  schen Vermittlung von Glaubenswissen« (S. 252).  Acht »Parabeln« (Parabolae) schließen sich an die Sentenzen an. Auch hier zerstreut der Kommentator  Bedenken gegen die Echtheit: »für etwas empfindliche Ohren mit einer ätherischen Auffassung vom  Heiligen mag manches, was seiner erzählerischen Phantasie entsprungen ist, etwas erdhaft, ja derb  erscheinen ... Aber Bernhard beherrschte offensichtlich verschiedene Stile, er konnte fabulieren und war,  wie die vorliegenden Texte beweisen, sicher ein kurzweiliger Prediger und geschickter Katechet. Das mag  das traditionelle Bild vom magenkranken Asketen vorteilhaft ergänzen« (S. 794f.). So begegnet etwa ein  Mönch mit acht großen Paketen auf dem Weg zum Markt seinem Herrn Jesus Christus und erhandelt  geschickt für Hunger, Armut und Elend die Verheißungen der Seligpreisungen: »Der Herr: Siehe da! WasMan Iäuft überall
den heiliıgen Weihen, und die Menschen reißen die für dl€ hımmlıschen eıster ehrfurchtgebieten-
den Jenste hne Ehrturcht sıch, hne Bedenken« &7 233).

Den größten Raum innerhalb des Bandes beanspruchen dıe »Sentenzen« (Sententiae). Während s1e
ach Jean Leclercq »1mM wesentlichen autf spatere Niederschritten VO  ; Zuhörern zurückgehen«, möchte
G. Winkler »dl€ hypothetische Möglichkeıt offen lassen, dafß sıch 1er Bernhard Predigtskizzen angelegt
hat« (D 249) Die literarische Form dieser Texte, die zwischen wenıgen Zeılen und mehreren Seıten Länge
aufweisen, greifen mehrere Tradıtionen auf die biblische Spruchweısheıt mMIıt Zahlenspielen, Allegoresen
und Exempeln; die Apophthegmata Patrum; allerdings steht die Unterweıisung der Mönche bei Bernhard
nıcht 1m Mittelpunkt und sınd seiıne Texte »humanıstischer, allgemeingültiger und spekulativer« tormu-
liert (5. 251); nıcht zuletzt verfolgen die Sentenzen offenkundıg »das katechetische Ziel der mnemotechnıt-
schen Vermittlung VO  — Glaubenswissen« (S 252).

cht »Parabeln« (Parabolae) schließen sıch die Sentenzen uch 1jer ZEerSIreut der Kommentator
Bedenken die FEchtheıit: »für eLIWAaS empfindliche Ohren mıt eıner ätherischen Auffassung VO
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erscheinen292  BUCHBESPRECHUNGEN  Der hier vorgelegte Band 4 enthält Predigten, Predigtstoffe und -entwürfe, bei denen teilweise unent-  scheidbar bleibt, ob sie in dieser Form mündlich gehalten wurden oder Bernhard für seine literarischen  Neigungen die vertraute Form der Predigt wählte. Die lateinischen Texte sind — wie für die gesamte  Ausgabe vorgesehen — aus der kritischen Ausgabe von J. Leclercq und H. Rochais, Sancti Bernardi Opera  1-8, Rom 1957-1977, fotomechanisch übernommen, einschließlich der Seitenzahlen, der Zeilenzählung  und des textkritischen Apparates. Jeder edierte Text ist darüber hinaus versehen mit einer Einleitung und  einem Anmerkungsteil zur deutschen Übersetzung, die alle wörtlichen, die für den Sinn relevanten und  die im lateinischen Text nicht verifizierten biblischen Zitate in Klammern angibt. Ein Abkürzungsver-  zeichnis geht voran; das ausführliche Register präzisiert die Verweisstellen mit zusätzlichen Stichworten  (897-913), berücksichtigt allerdings offenkundig die Anmerkungen nicht. Ein Überblick über Bernhards  Leben sowie eine Bibliographie finden sich im ersten Band der Werkausgabe.  Ein Marienlob in vier Homilien (Ix laudibus virginis matris), die den Band eröffnen, bildet eine der  frühesten Schriften Bernhards, entstanden während seiner Krankheit zwischen 1118 und 1123. Sie  meditieren anhand des Verkündigungsberichts die Grundzüge des Erlösungsgeschehens in der Jungfrau  und Mutter Maria. Nicht »Notwendigkeit«, »Fortschritt« oder »Nutzen« seiner Brüder leiten Bernhard,  sondern er schreibt, um »meiner eigenen Andacht Genüge« zu leisten (S.33). Hochgemute, geistlich  kultivierte Individualität und demütige Selbstentäußerung gehören in Bernhards Persönlichkeit ebenso  eng zusammen wie in seinen Schriften. Die Verbindung von Demut und Jungfräulichkeit in Maria gibt  ihm Anlaß zu scharfen Warnungen an den geistlichen Stand vor falschem Selbstvertrauen: »besser, nicht  Jungfrau zu sein, als dich überheblich der Jungfräulichkeit zu brüsten« (S.43); »es erfüllt mich mit  besonderem Schmerz, daß manche zwar den Prunk der Welt verachtet haben, in der Schule der Demut  aber eher den Hochmut lernen und ... im Kloster unduldsamer werden, als sie es in der Welt gewesen  wären« (S. 117). Münden Bernhards Betrachtungen einerseits ein in Ermahnungen an die Gläubigen, so  andererseits in Anrufungen Marias, die sich dialogisch, ja fast identifizierend in die Dramatik ihrer  Heilsentscheidung einschalten: »Sprich das Wort und nimm das göttliche Wort auf: gib das deine und  empfange das göttliche! Sprich ein vergängliches Wort und umfasse das ewige! Was zauderst du? Was bist  du voll Furcht? Glaube, erkläre dich bereit und nimm auf! Die Demut werde kühn, die ängstliche Scheu  zuversichtlich!« (S. 115).  »An die Kleriker über die Bekehrung« (Ad clericos de conversione) entstand vermutlich im Zusammen-  hang mit einer Predigt, die Bernhard etwa 1139/40 vor Pariser »Kleriker«-studenten gehalten haben soll.  Die parallel abgedruckte kürzere »Allerheiligenpredigt« Bernhards orientiert sich ebenfalls an den  Seligpreisungen und könnte nach Meinung des Kommentators das »Schema« der Pariser Predigt darge-  stellt haben (S. 136f.). Ausgehend von der anthropologischen Dreiheit von Vernunft, Gedächtnis und  Wille (ratio, memoria, voluntas), schildert Bernhard den im Glauben notwendigen Bekehrungsprozeß.  Scharfen Tadel ernten alle, die leichtfertig den geistlichen Stand entwürdigen: »Doch wenn du auch das  Volk vermehrt hast, Herr, so hast du doch nicht die Freude vergrößert (Ps 39,6) ... Man läuft überall zu  den heiligen Weihen, und die Menschen reißen die sogar für die himmlischen Geister ehrfurchtgebieten-  den Dienste ohne Ehrfurcht an sich, ohne Bedenken« (S. 233).  Den größten Raum innerhalb des Bandes beanspruchen die »Sentenzen« (Sententiae). Während sie  nach Jean Leclercq »im wesentlichen auf spätere Niederschriften von Zuhörern zurückgehen«, möchte  G. Winkler »die hypothetische Möglichkeit offen lassen, daß sich hier Bernhard Predigtskizzen angelegt  hat« (S. 249). Die literarische Form dieser Texte, die zwischen wenigen Zeilen und mehreren Seiten Länge  aufweisen, greifen mehrere Traditionen auf: die biblische Spruchweisheit mit Zahlenspielen, Allegoresen  und Exempeln; die Apophthegmata Patrum; allerdings steht die Unterweisung der Mönche bei Bernhard  nicht im Mittelpunkt und sind seine Texte »humanistischer, allgemeingültiger und spekulativer« formu-  liert (S. 251); nicht zuletzt verfolgen die Sentenzen offenkundig »das katechetische Ziel der mnemotechni-  schen Vermittlung von Glaubenswissen« (S. 252).  Acht »Parabeln« (Parabolae) schließen sich an die Sentenzen an. Auch hier zerstreut der Kommentator  Bedenken gegen die Echtheit: »für etwas empfindliche Ohren mit einer ätherischen Auffassung vom  Heiligen mag manches, was seiner erzählerischen Phantasie entsprungen ist, etwas erdhaft, ja derb  erscheinen ... Aber Bernhard beherrschte offensichtlich verschiedene Stile, er konnte fabulieren und war,  wie die vorliegenden Texte beweisen, sicher ein kurzweiliger Prediger und geschickter Katechet. Das mag  das traditionelle Bild vom magenkranken Asketen vorteilhaft ergänzen« (S. 794f.). So begegnet etwa ein  Mönch mit acht großen Paketen auf dem Weg zum Markt seinem Herrn Jesus Christus und erhandelt  geschickt für Hunger, Armut und Elend die Verheißungen der Seligpreisungen: »Der Herr: Siehe da! WasAber Bernhard beherrschte offensichtlich verschiedene Stile, konnte tabulieren und WAar,
wıe dıe vorliegenden Texte beweısen, sicher eın kurzweılıger Prediger und geschickter Katechet. [)as Mag
das tradıtionelle Bıld VO magenkranken Asketen vorteilhaft erganzen« (> 794 50 begegnet eLtwa eın
Mönch mıiıt acht großen Paketen auf dem Weg ZU Markt seınem Herrn Jesus Christus und erhandelt
geschickt tür Hunger, rmut und Elend die Verheißungen der Selıgpreisungen: »Der Herr: Sıehe da! Was



UCHBESPRECHUNGEN 293

‚oll das? Mönch Eın orb voll Mıst hat großen Wert für die Wurzel eınes Baumes! Der Herr Mır gefällt,
W as du da sagst! Wıe hoch 1st Iso der Preıs tür diese Ware? Mönch Das Hımmelreich!« (5. 877)

Der Jer vorgelegten Ausgabe 1Sst anzumerken, dafß s1e eın »innerziısterziensisches« 'erk 1st Einleitun-
SCH und Anmerkungen bewegen sıch weıtgehend 1m Bınnenraum der kommentierten Texte, d.h
bernhardinischer Spirıtualıität. Besondere Autmerksamkeit gilt ımmer wiıeder der Frage ach der Erlö-
sungstheologie Bernhards (> 29, /1/7, /88, 839) Dıie Übersetzungen lassen beı aller Bemühung Nähe
ZU) lateinischen Worrtlaut die Affinität ZU) Geist des rtextes spuren. Gerade auf diese Weiıse wırd
eindrucksvoll deutlıch, wıe ber alle Fremdheit der Sprache, der Bıld- und Symbolwelt hınweg lebendige
Tradıtion gelingen kann

Barbara Hallensleben

LYDIA MAIDL: Desiderni interpres. (Genese und Grundstruktur der Gebetstheologie des Thomas Von

Aquın (Veröffentlichungen des Grabmann-Institutes ZUur Erforschung der mıiıttelalterlichen Theologie
und Philosophıe, Neue Folge, Bd 38) Paderborn: Ferdinand Schönıngh 1994 XXXVIIL, 359 Kart.

64,—

In seiınem engagıerten »Bekenntnis Thomas« (Schriften ZUur Theologie X; a spricht arl Rahner
die Hoffnung ausS, „dafß immer wiıieder und ufs Cu«eC selbständig Denkende in der Theologie
geben wird, ber olche, die uch den Mut haben, unmodern se1ın, ın die arte Schule eiınes großen
Meısters gehen, nıcht für langweılıg halten, W as DUr langsam und mühevoll erworben werden kann«
(S. 19£.) Das Lohnende dieses Weges hat Lydıa Maıdl bei iıhrer VO Ulrich Horst begleiteten
Dıssertation der Münchner Katholisch-Theologischen Fakultät ertahren: »Die Verftasserin der vorlie-
genden Arbeit bekennt daher9 dafß die Überlegungen des Aquiınaten für s1e sowohl eın spannender
und taszınıerender Stoff des Nach-denkens wıe uch ermutigende Anregung Waren« (4

In einer Einleitung präsentiert s$1e eine Skizze heutiger theologischer Entwürte ZU Gebet,
»Fragen und Nöte unserer eıtBUCHBESPRECHUNGEN  295  soll das? Mönch: Ein Korb voll Mist hat großen Wert für die Wurzel eines Baumes! Der Herr: Mir gefällt,  was du da sagst! Wie hoch ist also der Preis für diese Ware? Mönch: Das Himmelreich!« (S. 877).  Der hier vorgelegten Ausgabe ist anzumerken, daß sie ein »innerzisterziensisches« Werk ist: Einleitun-  gen und Anmerkungen bewegen sich weitgehend im Binnenraum der kommentierten Texte, d.h.  bernhardinischer Spiritualität. Besondere Aufmerksamkeit gilt immer wieder der Frage nach der Erlö-  sungstheologie Bernhards (S.29, 717, 788, 839). Die Übersetzungen lassen bei aller Bemühung um Nähe  zum lateinischen Wortlaut die Affinität zum Geist des Urtextes spüren. Gerade auf diese Weise wird  eindrucksvoll deutlich, wie über alle Fremdheit der Sprache, der Bild- und Symbolwelt hinweg lebendige  Tradition gelingen kann.  Barbara Hallensleben  LyDıA MaıDL: Desiderii interpres. Genese und Grundstruktur der Gebetstheologie des Thomas von  Aquin (Veröffentlichungen des Grabmann-Institutes zur Erforschung der mittelalterlichen Theologie  und Philosophie, Neue Folge, Bd. 38). Paderborn: Ferdinand Schöningh 1994. XXXVII, 359 S. Kart.  DM 64;-.  In seinem engagierten »Bekenntnis zu Thomas« (Schriften zur Theologie X, S. 11-20) spricht Karl Rahner  die Hoffnung aus, »daß es immer wieder und aufs neue genug selbständig Denkende in der Theologie  geben wird, d.h. aber solche, die auch den Mut haben, unmodern zu sein, in die harte Schule eines großen  Meisters zu gehen, nicht für langweilig zu halten, was nur langsam und mühevoll erworben werden kann«  (S. 19f.). Das Lohnende dieses Weges hat Lydia Maidl bei ihrer von Ulrich Horst OP begleiteten  Dissertation an der Münchner Katholisch-Theologischen Fakultät erfahren: »Die Verfasserin der vorlie-  genden Arbeit bekennt daher gerne, daß die Überlegungen des Aquinaten für sie sowohl ein spannender  und faszinierender Stoff des Nach-denkens wie auch ermutigende Anregung waren« (S. 4).  In einer Einleitung präsentiert sie eine Skizze heutiger theologischer Entwürfe zum Gebet, um  »Fragen und Nöte unserer Zeit ... mit dem Erbe der Vergangenheit« zu konfrontieren (S. 3). Im Aufbau  der Arbeit ergänzen sich ein historischer (S. 13-122) und ein systematischer Teil (S. 123-322); »Ausblick  und Zusammenfassung« (S. 323-350) schließen sich an. Der Vergleich mit den Textvorlagen und vorausge-  henden theologischen Entwürfen läßt die Akzentsetzung des Aquinaten bereits deutlich hervortreten:  »Thomas löst das Gebet aus der klassischen 'Trias von lectio, meditatio, oratio und damit aus der  Hinordnung auf die monastische Lebensform« (S. 10). Mit Recht sieht die Verfasserin diesen Wandel auf  dem Hintergrund der neuen Gebetspraxis der Bettelorden: »Gebet und theologisches Lehren, das im  Predigerorden als ein Stück Gottesdienst aufgefaßt wurde, sind ihm [Thomas] die beiden Grundpfeiler  seines Lebens« (S. 4). Während in der zeitgenössischen Theologie das Gebet vorzugsweise als »£frommer  auf Gott gerichteter Affekt« (zit. S.38) bestimmt wurde, erscheint es in der voll entfalteten Gebetslehre  der Summa theologiae (11I-IL, 83) als der wesensgemäße Selbstvollzug des Geschöpfs auf dem Weg der  Rückkehr zu Gott.  Treffend wählt die Verfasserin einen entsprechenden Schlüsselbegriff des Thomas zum Titel ihrer  Dissertation: Das Gebet ist desiderii interpres, »Interpret des menschlichen Sehnens« (II-II, 83,1 ad 1).  Mit ihrer Deutung setzt sie an bei dem umstrittenen Begriff des desiderium naturale (S. 126-131), ohne auf  die kontroverse Diskussion näher einzugehen. Nicht zufällig wird ihre Entfaltung der Gebetslehre des  Thomas dabei zu einer Analyse der Grundstruktur seiner Theologie: »In der Lehre vom natürlichen  Sehnen enthüllt Thomas grundlegend sein Verständnis des Menschen als endliches und zugleich auf  Unendliches angelegtes Wesen« (S.126). »Das Gebet ist ein ganz der transzendentalen Struktur des  Menschen entsprechender Akt« (S.139). Es gründet »in der Ur-Energie für die Selbstentfaltung des  Menschen« (S. 131). Durch Vernunft und Wille wird diese Grundkraft des Sehnens zu einem bewußten  Vollzug. So ist das Gebet eng verbunden mit der theologischen Tugend der Hoffnung (spei interpretativa;  1H-11,17,2 und 4; zit. S.198). Es läßt den Menschen mitwirken an der göttlichen Vorsehung. Indem  Thomas das Gebet als Grundvollzug menschlicher Existenz betrachtet, ordnet er es der Tugendlehre zu:  Beten ist der höchste Akt der religio, die wiederum zur Kardinaltugend der Gerechtigkeit zählt. Im Gebet  konvergieren Frömmigkeit und Sittlichkeit; die Tugendlehre gewinnt einen »mystischen Grundzug«  (S. 232).  Auf diesem Hintergrund werden zahlreiche Einzelfragen der Gebetstheologie des Thomas behandelt  (Gebetsinhalt; Fürbittgebet; Kommunikation mit den Heiligen; Aktion und Kontemplation; Lobpreismıiıt dem Frbe der Vergangenheit« kontrontieren (D 3 Im Autbau
der Arbeit erganzen sıch eın historischer (D .  ) und eın systematıscher Teıl ®) 123—322); »Ausblick
und Zusammenfassung« > 323—350) schließen sıch Der Vergleich mıiıt den Textvorlagen und BC-
henden theologischen Entwürten aßt die Akzentsetzung des Aquıiınaten bereits eutlich hervortreten:
» Ihomas löst das Gebet A4US der klassıschen Trıas VO  3 lectio, meditatio, OYatıo und damit 4us der
Hınordnung auf die monastısche Lebenstorm« ®) 10) Mıt Recht sıeht die Vertasserin diesen Wandel auf
dem Hıntergrund der Gebetspraxı1s der Bettelorden: »Gebet und theologisches Lehren, das 1mM
Predigerorden als eın Stück Gottesdienst aufgefaßt wurde, sınd ıhm "Thomas] die beiden Grundpfeıiler
se1nes Lebens« S + Während in der zeıtgenössiıschen Theologie das Gebet vorzugsweıse als »trommer
auf Ott gerichteter Attekt« (zıt. 38) bestimmt wurde, erscheint CS in der voll entfalteten Gebetslehre
der UumMmMd theologiae en  , 83) als der wesensgemäße Selbstvollzug des Geschöpfs auf dem Weg der
ucC Ott.

Treftfend wählt die Vertasserin einen entsprechenden Schlüsselbegriff des Thomas Zu Tıtel ihrer
Dissertation: Das Gebet 1st desideru ınterpres, »Interpret des menschlichen Sehnens« _-  9 83,1 ad
Mıt iıhrer Deutung sıie bei dem umstrıttenen Begriff des desiderium naturale (D 126—131), hne auf
die kontroverse Dıskussion näher einzugehen. Nıcht zufällıg wırd ıhre Entfaltung der Gebetslehre des
Thomas dabei einer Analyse der Grundstruktur seiner Theologıe: »I der Lehre VO| natürlıchen
Sehnen enthüllt Thomas grundlegend seın Verständnis des Menschen als endliches und zugleich auf
Unendliches angelegtes Wesen« (D 126). »Das Gebet 1st eın panz der transzendentalen Struktur des
Menschen entsprechender kt« + 139). Es gründet »1N der Ur-Energıe für die Selbstentfaltung des
Menschen« (D 131) Durch Vernuntt und Wılle wırd diese Grundkraft des Sehnens einem ewußten
Vollzug. SO Ist das Gebet CNS verbunden mıt der theologischen Tugend der Hoffnung eı ınterpretativa;
11—-11,17,2 und 4; ZIt. 198) Es aäßt den Menschen mıtwirken der göttlichen Vorsehung. Indem
Thomas das Gebet als Grundvollzug menschlicher Exıstenz betrachtet, ordnet 05 der Tugendlehre Z.U:
Beten 1st der Ööchste Akt der relig10, die wıederum ZUr Kardinaltugend der Gerechtigkeıit za Im Gebet
konvergieren Frömmigkeıt und Sıttlıchkeıt; die Tugendlehre gewinnt eiınen »mYystischen Grundzug«
(S 232)

Auf diesem Hintergrund werden zahlreiche Einzelfragen der Gebetstheologie des Thomas behandelt
(Gebetsinhalt; Fürbittgebet; Kommunikation mıt den Heılıgen; Aktion und Kontemplatıon; Lobpreıs
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(Gottes etc.). Eıne Verbindung ZUTr heutigen Fragestellung sieht die Vertasserin VOT allem Ansatz eiım
betenden Individuum: Letztes Ziel des Gebetes 1st »die Vollendung der Herrschaft ‚Ottes« (5. 249) Wıe
hoch Thomas die ekklesiale Dıiımension des Gebetes schätzt, zeıgt anderem die zentrale Stellung, die

dem Vaterunser o1bt. och gerade weıl jedes rechte Beten die eıne, gemeinsame Hinordnung auf (sott
durch Glaube, Hoffnung und Liebe aufweist, 1ıßt Thomas »dem Aspekt des gemeiınsamen Vollzuges
eın großes Gewicht bei« (5.255) Von ıhm selbst 1st überliefert, »d:; das Gemeinschaftsgebet ım
Orden weniger, datür ber das persönlıche Gebet sehr häufig übte« (5. 255) Das Gebet soll ach eiınem
Grundsatz der dominikanischen Konstitutionen »kurz und bundlg« (breviter et succıncte) se1ın, damiıt die
Brüder einerseılts die devotio nıcht verlieren und andererseits eıt Z.U) Studium haben (vgl 275) uch
das laute Gebet, außere Zeichen und Dauer sind ach dem Ziel der inneren Hingabe bemessen.

Eıne Weıiterführung und Vertiefung bietet der Abschnitt ber »Das Gebet Christi« (5. 289-315) und
die trinıtarısche Struktur des Gebetes ®) 315—-322): »In seinen Ausführungen ber das Gebet Christi ührt
Thomas auf Ööherer Ebene und als Erfüllung alle Dımensionen durch, die iıhm tür das Beten des
Menschen entscheidend sind« (S 315) Ihre Auswertung der Gebetstheologie des Thomas VOoO  — Aquın afßt
Lydıa aid| ın er Begriffen Zzusammen (vgl 121, 336 und passım): Pragmatısierung: »das Gebet dient
dem Wırken des Menschen, insofern ıhm die rechte Ausrichtung auf Gott schenkt« ®) 339); Individua-
lisıerung: „Nıcht für einen bestimmten Stand, sondern für jeden Menschen 1st das Gebet eın entscheiden-
der Grundakt« (5. 336); Demokratisierung: Im Gebet »zeıgen sıch alle Menschen in gleicher Weise als
wesenhaft bedürtftig VvVor (JOtt« (D 336); Ratıionalısierung: Das Gebet 1st cht alleın dem Affekt, sondern
dem mıt Vernuntft und Wılle vollzogenen geschöpflichen Wesen des Menschen zugeordnet.

Die Anlage der Arbeiıt entspricht dem wiıssenschaftlichen Standard einer Dissertation: Abkürzungs-,
Quellen- und Literaturverzeıichnıis, ıne klare, systematisch sinnvolle Gliederung, eın Anmerkungsapparat
mit sorgfältigen Textzitationen und -verweısen, 1m Anhang Tabellen den Schriftt- und Autoritätszıtaten
ın den einschlägigen Abschnitten des Sentenzenkommentars und der Summa theologiae sSOWIl1e eın
Namensregıster. Etwas gehäuft sınd den einzelnen Textabschnitten »Zusammenfassungen« beigefügt, die
nıcht ımmer durch eıne wirklich weitertührende systematische Leistung gerechttertigt sınd

Verwunderlich leibt, dafß die Vertasserin ‚.War die Schritften des Thomas ber das Gebet auswertet,
ber nıcht austührlicher auf die Gebete eingeht, dıe VO  —; Thomas selbst überliefert sind Der Rückbezug
auf die anfänglıch vorgestellten Aspekte gegenwärtiger Gebetstheologie beschränkt sıch auf eıne knappe
Bemerkung, die allerdings ZU Weiterdenken mıiıt ılte der vorgelegten Ergebnisse einlädt: »Mıt seıner
nüchternen Beschränkung auf das Wesentliche und der Verankerung des Gebetes iIm innersten Lebensim-
puls des Menschen, seiınem natürlichen Sehnen ach Glück, hat Thomas 1mM Nachdenken über das Gebet
eiınen Ansatz geschaffen, der uch für die Gegenwart VO|  } Aktualıtät seın kann« > 350)

Barbara Hallensleben

PETER DINZELBACHER: Christliıche Mystık 1m Abendland Ihre Geschichte VO den Anfängen bıs ZU!
FEnde des Miıttelalters. Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 1994 463 5 Abb Geb

Fıne programmatische Ilustration ZU) ttestamentlichen Hohenlied Jert den Einband: Christus ın
liebender Umarmung mıiıt der Seele bzw. der personifizierten Kirche Peter Dinzelbacher, durch zahlrei-
che Veröffentlichungen ZU Themenbereich ausgewlesener Fachmann, beschränkt sıch auf das Phänomen
der Mystik 1Im Bereich des Christentums. Im Anschlufß die klassısche scholastische Tradıition versteht

Mystik als »COgnIt10 Deı experimentalıs«, »auf Erfahrung gegründete Gotteserkenntnis« (S:9); sıie
»besteht in der kurzfristigen Aufhebung des Unterschiedes zwiıischen dem ubjekt des Strebens, der
menschlichen Seele, und dem Obyjekt, das angestrebt wird, Gott« (D 10) Ohne die generelle Unzuläng-
ichkeıit der Subjekt-Objekt-Trennung für die Beschreibung der Gottesbeziehung näher edenken,

der Vertasser autf der Grundlage dieser Mystik-Definition seıne inhaltlıchen und methOodıschen
Akzente

Die zeıtlıche Grenze ın der Mıtte des 15. Jahrhunderts hat vorwiegend »arbeitsökonomische« ( 22),
nıcht sachliche Gründe. Das Hauptaugenmerk gılt der »Erlebnismystik« 1Im Unterschied theologischen
Retflexionen dieser Erlebnisse SOWIe Zur prinzıpiell spekulatıven, philosophıschen Mystık; aufgrund dieser
Prioritäten kommt »der Frauenmystik294  BUCHBESPRECHUNGEN  Gottes etc.). Eine Verbindung zur heutigen Fragestellung sieht die Verfasserin vor allem im Ansatz beim  betenden Individuum: Letztes Ziel des Gebetes ist »die Vollendung der Herrschaft Gottes« (S. 249). Wie  hoch Thomas die ekklesiale Dimension des Gebetes schätzt, zeigt unter anderem die zentrale Stellung, die  er dem Vaterunser gibt. Doch gerade weil jedes rechte Beten die eine, gemeinsame Hinordnung auf Gott  durch Glaube, Hoffnung und Liebe aufweist, mißt Thomas »dem Aspekt des gemeinsamen Vollzuges  kein großes Gewicht bei« (S.255). Von ihm selbst ist überliefert, »daß er das Gemeinschaftsgebet im  Orden weniger, dafür aber das persönliche Gebet sehr häufig übte« (S. 255). Das Gebet soll nach einem  Grundsatz der dominikanischen Konstitutionen »kurz und bündig« (breviter et succincte) sein, damit die  Brüder einerseits die devotio nicht verlieren und andererseits Zeit zum Studium haben (vgl. S. 275). Auch  das laute Gebet, äußere Zeichen und Dauer sind nach dem Ziel der inneren Hingabe zu bemessen.  Eine Weiterführung und Vertiefung bietet der Abschnitt über »Das Gebet Christi« (S. 289-315) und  die trinitarische Struktur des Gebetes (S. 315-322): »In seinen Ausführungen über das Gebet Christi führt  Thomas auf höherer Ebene und als Erfüllung alle Dimensionen durch, die ihm für das Beten des  Menschen entscheidend sind« (S. 315). Ihre Auswertung der Gebetstheologie des Thomas von Aquin faßt  Lydia Maidl in vier Begriffen zusammen (vgl. S. 121, 336 und passim): Pragmatisierung: »das Gebet dient  dem Wirken des Menschen, insofern es ihm die rechte Ausrichtung auf Gott schenkt« (S. 339); Individua-  lisierung: »Nicht für einen bestimmten Stand, sondern für jeden Menschen ist das Gebet ein entscheiden-  der Grundakt« (S. 336); Demokratisierung: Im Gebet »zeigen sich alle Menschen in gleicher Weise als  wesenhaft bedürftig vor Gott« (S. 336); Rationalisierung: Das Gebet ist nicht allein dem Affekt, sondern  dem mit Vernunft und Wille vollzogenen geschöpflichen Wesen des Menschen zugeordnet.  Die Anlage der Arbeit entspricht dem wissenschaftlichen Standard einer Dissertation: Abkürzungs-,  Quellen- und Literaturverzeichnis, eine klare, systematisch sinnvolle Gliederung, ein Anmerkungsapparat  mit sorgfältigen Textzitationen und -verweisen, im Anhang Tabellen zu den Schrift- und Autoritätszitaten  in den einschlägigen Abschnitten des Sentenzenkommentars und der Summa theologiae sowie ein  Namensregister. Etwas gehäuft sind den einzelnen Textabschnitten »Zusammenfassungen« beigefügt, die  nicht immer durch eine wirklich weiterführende systematische Leistung gerechtfertigt sind.  Verwunderlich bleibt, daß die Verfasserin zwar die Schriften des Thomas über das Gebet auswertet,  aber nicht ausführlicher auf die Gebete eingeht, die von Thomas selbst überliefert sind. Der Rückbezug  auf die anfänglich vorgestellten Aspekte gegenwärtiger Gebetstheologie beschränkt sich auf eine knappe  Bemerkung, die allerdings zum Weiterdenken mit Hilfe der vorgelegten Ergebnisse einlädt: »Mit seiner  nüchternen Beschränkung auf das Wesentliche und der Verankerung des Gebetes im innersten Lebensim-  puls des Menschen, seinem natürlichen Sehnen nach Glück, hat Thomas im Nachdenken über das Gebet  einen Ansatz geschaffen, der auch für die Gegenwart von Aktualität sein kann« (S. 350).  Barbara Hallensleben  PETER DINZELBACHER: Christliche Mystik im Abendland. Ihre Geschichte von den Anfängen bis zum  Ende des Mittelalters. Paderborn: Ferdinand Schöningh Verlag 1994. 463 S., 45 Abb. Geb.  Eine programmatische Illustration zum alttestamentlichen Hohenlied ziert den Einband: Christus in  liebender Umarmung mit der Seele bzw. der personifizierten Kirche. Peter Dinzelbacher, durch zahlrei-  che Veröffentlichungen zum Themenbereich ausgewiesener Fachmann, beschränkt sich auf das Phänomen  der Mystik im Bereich des Christentums. Im Anschluß an die klassische scholastische Tradition versteht  er Mystik als »cognitio Dei experimentalis«, »auf Erfahrung gegründete Gotteserkenntnis« (S.9); sie  »besteht in der stets kurzfristigen Aufhebung des Unterschiedes zwischen dem Subjekt des Strebens, der  menschlichen Seele, und dem Objekt, das angestrebt wird, Gott« (S. 10). Ohne die generelle Unzuläng-  lichkeit der Subjekt-Objekt-Trennung für die Beschreibung der Gottesbeziehung näher zu bedenken,  setzt der Verfasser auf der Grundlage dieser Mystik-Definition seine inhaltlichen und methodischen  Akzente:  Die zeitliche Grenze in der Mitte des 15. Jahrhunderts hat vorwiegend »arbeitsökonomische« (S. 22),  nicht sachliche Gründe. Das Hauptaugenmerk gilt der »Erlebnismystik« im Unterschied zu theologischen  Reflexionen dieser Erlebnisse sowie zur prinzipiell spekulativen, philosophischen Mystik; aufgrund dieser  Prioritäten kommt »der Frauenmystik ... ein wesentlich größeres Gewicht zu, als man es sonst gewohnt  ist« (S. 20). Die Erlebnismystik wird betrachtet als »ein Ausnahmephänomen, das nur sehr wenigen zuteil  wurde und wird« (S.11). Methodisch scheint es dem Verfasser »wesentlich, Mystik als historischeseın wesentlic! größeres Gewicht Z als iINnan gewohnt
1St« (D 20) Dıie Erlebnismystik wird betrachtet als »eın Ausnahmephänomen, das NUTr sehr wenıgen zuteıl
wurde und wird« Methodisch scheint dem Vertasser »wesentlıch, Mystik als hıstorisches
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Phänomen innerhalb der Gesamtgeschichte und als ıstorısches Phänomen nner'! eınes Lebensschick-
sals begreifen« S 14) Mentalıtäts- und kulturgeschichtliche Voraussetzungen werden ın den einzelnen
Abschnitten jeweıls mit behandelt. Damıt will Dinzelbacher ıne unverzichtbare Perspektive ın d1e bislang
vorwiegend theologische, philosophische und philologische Erforschung der Mystik einbringen. Seinem
hıstorischen Zugang entsprechend verzichtet der Verfasser auf ıne Bewertung der untersuchten Phäno-
INCNC, hne das Problem der Unterscheidung der eıister und der psychologischen Analyse auszuklam-
INeTrN. Byzantıinısche und russische Mystik werden nıcht ausführlich behandelt, tinden jedoch ın iıhrem
spezıtischen Reichtum und dem wechselseıtigen Finfluf(ß zwıschen West und Ost Erwähnung (5. 731.)

45 Schwarz-Weiß-Abbildungen, überwiegend mıt künstlerischen Darstellungen mystischer Ertahrun-
gCH, ıllustrieren den ext. Das Literaturverzeichnis gibt durch vorangestellte Hınweıise auf allgemeine und
spezielle Bibliographien, Fachzeitschriften und Nachschlagewerke Hılten Z.U) eigenständigen Weıterstu-
1uUum. FEın Register beschließt den Band

Eın Anfangskapitel ber »Die biblischen Grundlagen« zeıigt auf, welche Passagen aus diesem
umfangreichen Textcorpus ın christlicher eıit besonders SCIN VO:  —3 den Vertassern mystischer chrıften
zıtlert wurden« Der Abschnitt ber »Die Umwelt des frühen Christentums« schildert Verbin-
dungslinien Platonısmuss, Stoa, Mysterienkulten, Herrscherkult und Judentum. Im Rahmen der » Alten
Kırche« sıeht Dinzelbacher den Ansatzpunkt tür die Entwicklung eiıner Christusmystik ın der Identifika-
tıon mıt dem leıdenden und sterbenden Kyrıos. Behandelt werden neben der Märtyrerirömmigkeıit, den
Wüstenvätern und den für die mystische Tradition bedeutenden Kırchenvätern A4US West und Ost uch die
charısmatisch-mystischen Elemente in den häretischen Bewegungen des Montanısmus und der Gnosıs.
FEıne Folge ıhres Auttretens W: »dafß die Kirche prophetischen Strömungen, besonders WenNnn s1ie Von
Frauen wurden, skeptisch gegenüberzutreten begann« (D 48)

Mentalıtätsgeschichtlich erklärt Dinzelbacher die Beobachtung, dafß 1Im Frühmaiuttelalter, VO  - der
Völkerwanderung bıs ZU 12. Jahrhundert, keine erheblichen Zeugnisse ber christliche Erlebnismystik
vorliegen: Unruhen und kriegerische Auseinandersetzungen, der Vorrang außerer Regeln VOT moralischen
Einstellungen und die Dominanz der Autorität im gesellschaftlıchen wıe 1Im relıg1ıösen Bereich pragten die
Zeıt »Christus wird och nıcht als Bruder gesehen sondern Vor Ilem als der terne König, von dessen

bestehen kann
beiden aturen die göttliche stark betont wıird« (5. 77), dem eine innıge Liebesbeziehung nıcht

Das Hochmiuttelalter erscheint als »Achsenzeit« »Die eIt zwischen ELW: 1050 und 1150
markiert den mentalıtätsgeschichtlich bedeutendsten Bruch VOT der Aufklärung« Anstıieg der
Bevölkerung, größerer allgemeiner Wohlstand, Ausbildung Sozijalschichten (Bürgertum), kulturelle
Pluralısmen, Trennung VON relıg1ösem und profanem Bereich, Intellektualisierung des Denkens (Universi-
tätsgründungen), stärkere Mobilität diese Faktoren tühren eine Individualisierung« (S. 91) herauf.
Das individualisierte »Verhältnis der lıebenden Seele ıhrem Gegenüber« (D 96) entwickelt sıch parallel
sowohl ın den weltlichen Geschlechterbeziehungen wıe uch iın der Christusbeziehung. 50 »1St die
Erlebnismystik des hohen und spaten Miıttelalters durchgehend ChristusmystikBUCHBESPRECHUNGEN  295  Phänomen innerhalb der Gesamtgeschichte und als historisches Phänomen innerhalb eines Lebensschick-  sals zu begreifen« (S. 14). Mentalitäts- und kulturgeschichtliche Voraussetzungen werden in den einzelnen  Abschnitten jeweils mit behandelt. Damit will Dinzelbacher eine unverzichtbare Perspektive in die bislang  vorwiegend theologische, philosophische und philologische Erforschung der Mystik einbringen. Seinem  historischen Zugang entsprechend verzichtet der Verfasser auf eine Bewertung der untersuchten Phäno-  mene, ohne das Problem der Unterscheidung der Geister und der psychologischen Analyse auszuklam-  mern. Byzantinische und russische Mystik werden nicht ausführlich behandelt, finden jedoch in ihrem  spezifischen Reichtum und dem wechselseitigen Einfluß zwischen West und Ost Erwähnung (S. 73f.).  45 Schwarz-Weiß-Abbildungen, überwiegend mit künstlerischen Darstellungen mystischer Erfahrun-  gen, illustrieren den Text. Das Literaturverzeichnis gibt durch vorangestellte Hinweise auf allgemeine und  spezielle Bibliographien, Fachzeitschriften und Nachschlagewerke Hilfen zum eigenständigen Weiterstu-  dium. Ein Register beschließt den Band.  Ein Anfangskapitel über »Die biblischen Grundlagen« zeigt auf, »welche Passagen aus diesem so  umfangreichen Textcorpus in christlicher Zeit besonders gern von den Verfassern mystischer Schriften  zitiert wurden« (S.23). Der Abschnitt über »Die Umwelt des frühen Christentums« schildert Verbin-  dungslinien zu Platonismus, Stoa, Mysterienkulten, Herrscherkult und Judentum. Im Rahmen der »Alten  Kirche« sieht Dinzelbacher den Ansatzpunkt für die Entwicklung einer Christusmystik in der Identifika-  tion mit dem leidenden und sterbenden Kyrios. Behandelt werden neben der Märtyrerfrömmigkeit, den  Wüstenvätern und den für die mystische Tradition bedeutenden Kirchenvätern aus West und Ost auch die  charismatisch-mystischen Elemente in den häretischen Bewegungen des Montanismus und der Gnosis.  Eine Folge ihres Auftretens war, »daß die Kirche prophetischen Strömungen, besonders wenn sie von  Frauen getragen wurden, skeptisch gegenüberzutreten begann« (S. 48).  Mentalitätsgeschichtlich erklärt Dinzelbacher die Beobachtung, daß im Frühmittelalter, d.h. von der  Völkerwanderung bis zum 12. Jahrhundert, keine erheblichen Zeugnisse über christliche Erlebnismystik  vorliegen: Unruhen und kriegerische Auseinandersetzungen, der Vorrang äußerer Regeln vor moralischen  Einstellungen und die Dominanz der Autorität im gesellschaftlichen wie im religiösen Bereich prägten die  Zeit: »Christus wird noch nicht als Bruder gesehen ..., sondern vor allem als der ferne König, von dessen  bestehen kann.  beiden Naturen die göttliche stark betont wird« (S.77), zu dem eine innige Liebesbeziehung nicht  Das Hochmittelalter erscheint als »Achsenzeit« (S.89). »Die Zeit zwischen etwa 1050 und 1150  markiert den mentalitätsgeschichtlich bedeutendsten Bruch vor der Aufklärung« (S.97): Anstieg der  Bevölkerung, größerer allgemeiner Wohlstand, Ausbildung neuer Sozialschichten (Bürgertum), kulturelle  Pluralismen, Trennung von religiösem und profanem Bereich, Intellektualisierung des Denkens (Universi-  tätsgründungen), stärkere Mobilität — diese Faktoren führen eine »neue Individualisierung« (S. 91) herauf.  Das individualisierte »Verhältnis der liebenden Seele zu ihrem Gegenüber« (S. 96) entwickelt sich parallel  sowohl in den weltlichen Geschlechterbeziehungen wie auch in der Christusbeziehung. So »ist die  Erlebnismystik des hohen und späten Mittelalters durchgehend Christusmystik ...: im Vordergrund steht  nunmehr der leidende und liebende Mensch Jesus, nicht mehr, wie im Frühmittelalter, der ferne und  richtende Gottkönig« (S. 96). Der Zisterzienser Bernhard von Clairvaux (1090-1153) findet eine seinem  herausragenden geschichtlichen Einfluß gebührende Würdigung.  Für das Spätmittelalter bilden im 13. Jahrhundert noch einmal die Ordensgemeinschaften das Gliede-  rungsprinzip. Doch beginnt sich die ursprünglich monastische Mystik auch außerhalb der Klöster zu  verbreiten. Unter den Frauen entwickelt sich seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts geradezu eine  sozial-religiöse Strömung, die neue Lebensformen ausprägt, etwa das Beginentum. Brautmystik und  Passionsmystik, z.T. auch eine eucharistische Mystik, sind die zentralen Erscheinungsformen (S. 271).  Auf der männlichen Seite nimmt die Intellektualisierung zu: »Künftig wird die ekstatische Mystikerin die  katholische Mystikerin par excellence sein und der scholastisch theoretisierende und in der Volkssprache  lehrende Mystiker der katholische Mystiker par excellence« (S. 161). Auch unbekanntere Persönlichkeiten  und exzentrische Phänomene werden nicht ausgeklammert und zeigen »die Ambivalenz, mit der außer-  normale Phänomene als Zeichen von Heiligkeit oder von Hexerei beurteilt werden konnten« (S. 351).  Das 14. und das 15. Jahrhundert werden nach Regionen gegliedert vorgestellt. Der Anteil der Laien an  der Mystik wächst. Dem Realismus in Wissenschaft und Kunst entspricht im Bereich der Mystik die  Betonung des Schauens. In der Erlebniswelt und der sprachlichen Gestalt konstatiert Dinzelbacher eine  gewisse »Feminisierung« der hoch- und spätmittelalterlichen Spiritualität« (S.322); brautmystisches  Empfinden liegt auch bei männlichen Mystikern vor.1Im Vordergrund steht
nunmehr der leiıdende und 1ebende Mensch Jesus, nıcht mehr, wıe 1im Frühmittelalter, der ferne und
richtende Gottkönig« (S 96) Der Zisterzienser Bernhard VO:|  3 Clairvaux (1090—-1153) tindet eıne seinem
herausragenden geschichtlichen Finfluß gebührende Würdigung.

Für das Spätmuittelalter bılden 13. Jahrhundert och eiınmal die Ordensgemeinschaften das e-
rungsprinzıp. Doch beginnt sıch die ursprünglıch monastısche Mystık uch außerhalb der Klöster
verbreiten. Unter den Frauen entwickelt sıch seıt der zweıten älfte des 12. Jahrhunderts geradezu eiıne
sozial-religiöse Strömung, die CUuU«C Lebenstormen auspragt, ELW: das Beginentum. Brautmystik und
Passıonsmystik, w auch eine eucharistische Mystik, sınd die zentralen Erscheinungsformen
Auf der männlıchen Seıte nımmt die Intellektualisierung »Künftig wiırd die ekstatische Mystikerin dıe
katholische Mystikerin excellence seın und der scholastısch theoretisierende und ın der Volkssprache
lehrende Mystiker der katholische Mystiker part excellence« (S 161) uch unbekanntere Persönlichkeiten
und exzentrische Phänomene werden nıcht ausgeklammert und zeıgen »die Ambivalenz, mıt der außer-
normale Phänomene als Zeichen Vvon Heılıgkeit der Von exereı beurteilt werden konnten« (D 351)

Das und das 15. Jahrhundert werden ach Regionen gegliedert vorgestellt. Der Anteıl der Laien
der Mystik wächst. Dem Realismus in Wiıssenschaft und Kunst entspricht 1m Bereich der Mystik dıe
Betonung des Schauens. In der FErliebniswelt und der sprachlichen Gestalt konstatiert Dınzelbacher eiıne
ZEWI1SSE »»Feminisierung:« der hoch- und spätmittelalterlichen Spiritualität« j} brautmystisches
Empfinden hegt uch bei männlichen Mystikern VOT.
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Der »Dıiffusion der Mystik in der allgemeınen Frömmuigkeit« 1st das Schlufßkapiıtel gewidmet. Dıie
Verbreitung rfolgte ber das mystisch inspirıerte Schrifttum, darauf auibauende Traktate und Gedichte,
ber Predigten und ikonographische Neuerungen ın der bıldenden Kunst. Der Reichtum des Betundes
elegt eindrucksvoll das Schlußwort des Vertassers: Gerade da die Konzepte der mittelalterlichen
Mystik, intellektuelle wI1ıe emotionelle, nıcht auf abgesonderte Charısmatiker und Charısmatıikerinnen
der esoterische Zirkel beschränkt lıeben, ollten sı1e als Komponenten der europäischen Mentalıtätsge-
schichte ın das historische Gesamtbild des Mittelalters einbezogen werden. Es dürtte aum übertrieben
se1ın, wenn INan die Linıe mancher Entwicklung der Neuzeıt, spezıell dıe der typısch europäischen
Emotionalıtät uch in ıhren spateren, säkularisierten Formen VoOoO  —_ Tendenzen ableitet, dıe sıch Zuerst,
wenn uch nıcht exklusıv, ın den Erlebnissen und Lehren miıttelalterlicher Mystiker und Mystikerinnen
zeigten« (D 440)

Barbara Hallensleben

ITEFAN ZEKORN: Gelassenheit und FEinkehr. Zu Grundlage und Gestalt geistlichen Lebens beı Johannes
Tauler (Studien Zur systematischen und spirıtuellen Theologie, Würzburg: Echter Verlag
1993 256 42 ,—

Im Rahmen des wachsenden Interesses der deutschsprachıigen Mystık des und 14. Jahrhundert
verdient die Münsteraner Dissertation von Stefan Zekorn, in deren Mittelpunkt die Lebenslehre des
Straßburger Domuinıkaners Johannes Tauler (1300—-1361) steht, besondere Beachtung. Dıies nıcht NUrT, weıl
s1e eın dringendes Forschungsdesiderat einlöst, sondern uch des gewählten textnahen Ansatzes9
Aus$s dem für den Vertasser die Thematik, die Gliederung seıner Arbeıt und deren Durchführung 1m 1Inn
eıner »kontextuellen Interpretation« S 19) resultiert. Dıesem Ansatz entsprechend nttaltet der Vertasser
ach einführenden Bemerkungen ZuUur Taulerrezeption und -forschung SOWIe der SCNAUCICNH hıistorischen
Sıtulerung Taulers dessen Entwurt eiınes geistliıchen Lebens den Aspekten der Beziehung VO:  — Ott
und Mensch, den Grundhaltungen und geistlıchen Übungen des Menschen SOWIe den Zielen des
geistlichen Lebens. In einem abschließenden ünften Kapıtel versucht der Vertasser dann, anderem
durch eınen Vergleich mıt anderen theologischen Posıtionen die Eıgenart des Taulerschen Entwurtes
SCHAUCT konturieren. Dabei kommt Zekorn dem Ergebnis, dafß die iın Taulers Predigten Zutage
tretende Konzeption nıcht DUr VO  3 einem radikalen Theozentrismus gepragt Ist, sondern auch das
konkrete Menschsein berücksichtigt. Für Tauler resultiert daraus der Vertasser Zu eiınen die
Ambivalenz jeglichen Vollzuges: Je ach Intention, ıch- der gottbezogen, ann jeglicher menschlıche
Vollzug (Gott hın der VO:  — Ott WCpR tühren Zum anderen ergıbt sıch auch eiıne CeUuUEC Sıtulerung des
Menschen: Der geistliche Mensch steht iın eıner ständıgen Spannung zwıschen außen und innen, zwıschen
Motivatıon und zutagetretender Aktion, da{fß INnan seıne Posıtion Zekorn 1m ‚Z wischen« VO  —_ ıta
actıva und DasSıVva, VO  —_ »eigener Tätıgkeit und ıdıkeit SOWIe zwıschen Vollkommenheitsstreben und
dıesbezüglıcher gelassenheıt« (D 233) SCHAUCI okalisieren kann. Erst Wenn der Mensch die Finkehr iın den

vollzogen hat, werden diese Ambivalenzen und Spannungen hinfällig. Bıs dahıin bleibt dem
Menschen DUr übrig, auf dem ıhm VO  - (Gott zugedachten individuellen Lebensweg sein Subjektsein
relatıvieren lernen, damiıt ‚Ott ZU! alleinıgen Subjekt werden kann und der Mensch infolgedessen
eın ın und AUS der Gottesbeziehung leben Von diesem Endzustand des geistlichen Lebens
4Aus lassen sıch, wıe der Verftasser deutlich macht, die mafßgeblichen Elemente gewinnen, die den Prozeß
und die Struktur der menschlichen Selbstverwirklichung bestimmen: (1.) Selbstverwirklichung 1st NUur als
Selbstvernichtung möglıch (S. /9), als Relativierung und Entfernung alles dessen, W as dem Wıllen (sottes
entgegensteht. (2.) Selbstverwirklichung erfolgt 1im Hın und Her von Natur und Gnade, 1st nıcht Mac)  ar,
verlangt jedoch bestimmte Grundhaltungen (diemuot, gelassenheit, lidikeit) und Handlungen (inneres und
außeres Wırken, Gebet, Betrachtung, Sakramentenpraxı1s).

Dıie in der gründlıchen Studıe VOoO  3 Zekorn entfalteten, 1er NUur andeutungsweise cki7z7zierten Aspekte
VO  3 Taulers Konzeption einer geistlichen Lebenslehre vieltfältigen Überlegungen an, einıge seıen
im tolgenden gEeNANNT;

(a) Wenn »ausnahmslos alles relativ auf ‚Ott hın« ist (3 232), verliert alles seıne teststehende
Bedeutung; 65 annn Je ach Eıinstellung des Menschen zugleich hıltreich und hinderlich seın auf dem Weg

(sott. Aamıt wırd die menschliche Subjektivität einem mafßgeblichen Faktor des geistlichen Lebens.
Zu fragen 1st 1ın diesem Zusammenhang: Wıe gelıngt Tauler, VO ‚Ott und dem ıhm orlıentlierten
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geistlichen Leben sprechen, dafß die menschliche Subjektivität nıcht in iıhrer egozentrischen Posıtion
und damıt auch ın iıhrer ıstanz ZU Gesagten verharrt, sondern bewegt wırd einem lebendigen
Umgang miıt dem ın der Predigt Thematisıerten?

(b) Taulers programmatische Infragestellung jeglichen theologischen 5Systems (s. V 45, mu{fß
gCNAUCT edacht werden, zumal Tauler selbst in bestimmten theologischen Traditionen steht und VOonNn der
theologischen Tradıtion bereitgestellte Kategorien und Schemata benützt S 191 {f.) Meınes Erachtens
ührt jedoch eın Weg der Beobachtung vorbel, dafß Tradıition NUur übernimmt, s1e letztlich
scheıtern lassen (Vgl z. B ın Pr die Überwindung des tradıtionellen Weges der Gotteserfahrung
ber dıe Natur).

(C) An vielfältigen Brüchen und der 4SsOz1latıyven Aneıinanderreihung von Gedanken bei Tauler (Zekorn
spricht von »gelegentlichen Widersprüchen und tehlender Systematıik«, zeıgt sıch, dafß individuel-
les Leben nıcht regulier- und kontrollierbar ist. Tauler realısıert diese Einsicht adurch, da{fß in
Opposıtion jeglicher Systematisierung des geistlichen Lebens die Prävalenz der persönlichen Erfahrung
herausstellt ın ıhrer Eıinseitigkeit eıne problematische, aber gerade deshalb mMIıt Aufmerksamkeit
verfolgende Denkvoraussetzung. Zu fragen Ist, ob dıe Beschreibung dieser Erfahrung ın Ergänzung
der VO: Vertasser gewinnbringend gewählten Methode nıcht eın interpretatorisches Vertahren verlangt,
das be1 dem jeweıligen Text einer Predigt als dem unmıttelbaren Ontext des jeweılıgen Themas ansetzt
und durch die Untersuchung VO:  _ Lexik, Syntax, Rhetorik, Bıldsprache eicC. die Entfaltung eınes Themas
iIm Rahmen eıner Predigt verfolgt. Nur laßt sıch letztlich der Getahr begegnen, uch dort
harmonisieren und systematıisıeren, der Autor selbst gerade nıcht ewollt hat.

Michael Egerding

PETER DINZELBACHER: Miıttelalterliche Frauenmystik. Paderborn: Ferdinand Schöningh 1993
343 Geb

Be1 dem vorliegenden Band handelt CS sıch ıne Sammlung Von Aufsätzen, dıe der Vertasser hıer ın
überarbeiteter und erganzter Form vorlegt. Seine Absıcht ISt, einem offensichtlich weıter gefaßten
Leserkreıs die Frauenmystik des Miıttelalters als besondere Form der Religiosität nahezubringen. Neben
der Einleitung nthält der Band Beıträge, VO:  _ denen die eıne Hältte (Nr. 11L, V-IAX) biographischen
arakter tragt, die andere (Nr. 1L, IL, IV,a übergreifende Themen der Frauenmystik behandelt

Kap »Europäische Frauenmystik des Mittelalters. Fın Überblick« (Dy in geraffter Form
eine 1e173| VO Mystikerinnen des Mıiıttelalters seıt der zweıten Hälfte des 12. Jahrhunderts und stellt
fest, dafß der Bıldung gewisser Zentren (Belgien/Nıederlande, Oberrheıin, Norditalien) die Entwick-
lung der Frauenmystik ıne gesamteuropäische Erscheinung 1St. In Kap 11 »Rollenverweigerung, relıg1ö-
SCT Autbruch und mystisches FErleben mittelalterlicher Frauen« (5. 27-77) arbeitet Dinzelbacher den
Aspekt der vorwiegend relig1ös motivıerten Verweigerungshaltung gegenüber tradıtionellen Formen
weıblicher Exıstenz als entscheidenden Ansatz ZU) Verständnis der relig1ösen Frauenbewegung heraus.
Darüberhinaus stellt die Bewegung in die sozialgeschichtlichen Zusammenhänge des und 13. Jahr-
underts (Beginenwesen, Entstehung der Retorm- und der Bettelorden) und nımmt iın ihrer Bewertung
eiıne Abgrenzung gegenüber teministischen Fragestellungen Vor (wıe uch schon in Kap E 25f.) Kap
111 »Die Offenbarungen der Elisaberth VO Schönau. Bıldwelt, Erlebnisweise und Zeittypisches«

7/8—101) betaßt sıch mit der neben Hildegard Vvon Bıngen trühesten » Vertreterin« der Frauenmystik, beı
der och das VO  — Jenseıitsvisıonen gepragte religiöse FErleben 1Im Gegensatz Zur Christus-zentrierten
Erlebniswelt spaterer Mystikerinnen 1m Vordergrund steht. In Kap geht der Vertasser anhand VO  -

Beispielen aus dem niederländisch-belgischen Raum der Frage »WI1€ wırd frau Mystikerin ?« ach und
untersucht, Inwıeweılt »Kindheit lll’ld Jugend mittelalterlicher Mystikerinnen« (S 102—122) entscheidende
Impulse für ıhre spatere Entwicklung geben. Dıie Kapitel bıs etassen sıch mıiıt Mystikerinnen des
2.-14. Jahrhunderts, die meılst nıcht 1mM Zentrum der Mystikforschung stehen: Ida VO  ; Nıvelles
(5. 123-135), Lutgard VvVon Tongeren (;  6—-  > Hadewijch -  )) Marguerite d’Oingt
S 205—-230) und Agnes Blannbekin > 231-250). In Kap »Das politische Wirken der Mystikerinnen ın
Kirche und Staat: Hildegard, Bırgıtta, Katharına« (5.251—-284) stellt Dıinzelbacher aus eiıner kleinen Zahl
VO  —; Mystikerinnen, die die ıhrem Geschlecht auferlegten Beschränkungen eiıner öffentlichen Tätigkeit
überwanden und polıtisch und gesellschaftlich ach außen gewirkt haben, die reı bekanntesten VOT:

Hiıldegard VO  —_ Bıngen (1098—1179), Birgitta VO|  — Schweden (1302/03—-1373) und Katharına VO  —_ Sıena
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(1347-1380). Kap X{ »Heılıge der Hexen?« (5. 285—303), die kurze Skizze eıner VO Vertasser
angekündigten Monographie Z.U Thema, stellt die Ambivalenz VO:  — Phänomenen der Entrückung der
Exstase dar, die bei der Beurteilung charısmatisch begabter Frauen als Zeichen der exereı der der
Heılıgkeit angesehen wurden. Kap X II schliefßlich betafßt sıch mıiıt dem schwıerigen Geschäft der
»Interpretation erlebnısmystischer Texte des Miıttelalters« (5. 304—-331) und sıch VOT Ilem mıt der
germanıstischen Rıchtung der Mystikforschung kritisch auseinander, die die Schriften der Mystikerinnen
textimmanent, losgelöst VO|  _ der Person der utorıin und auf pädagogisch-didaktische Motive verengt,
interpretiert. Nur eın interdiszıplınärer Ansatz wiırd, plädiert Dıinzelbacher zurecht, den häufig
schwer zugänglichen mystischen Texten gerecht. FEın zuverlässıges Regıster rundet den Band ab

Da die Beiträge für diesen Band ach Aussage des Verfassers (D. 12) erganzt und überarbeitet SOWI1e
tremdsprachige Zıtate übersetzt wurden, hätte 6S sıch angeboten, die Bıbliographie zusammenzutassen
und die Anmerkungen vereinheıitlichen. Jetzt muß der Leser auf der Suche ach bıbliographischen
Intormationen ünf verschiedenen Stellen nNnachschauen (S 12-14, 74—77, 120—122, 280—284,
uch die Inkonsequenz in anderen Bereichen verleiht dem Band nıcht gerade eınen homogenen
Charakter, bei den Lebensdaten der Mystikerinnen: Ida VO:  —_ Nıvelles lebt 9172 (S 22) der
1198—11 1231 (5. 123), 1198/1200—-1231 (5 107) der ar OQ—=-1 (S 182); Beatrıjs Von Nazareth
wiırd 204/05 der 1200 > 107) geboren. Dıie Beispiele ließen sıch vermehren. uch inhaltlich
wiederholt sich vieles. Der vorlıegende Band bietet ‚War ıne insgesamt ZuLC Einführung ın die
Problematik, kann jedoch nıcht die ımmer och ehlende und uch VO:| Vertasser (D 16) als Desiderat
bezeichnete Gesamtdarstellung einer Geschichte der mıiıttelalterliıchen Frauenmystik

Peter Engels

SABINE TANZ/ERNST WERNER: Spätmittelalterliche Laı:enmentalıtiäten iIm Spiegel VO:  —; Vıisıonen, en-
barungen und Prophezeiungen (Beıträge ZuUur Mentalıtätsgeschichte, Bd Frankturt Peter
Lang 1993 303

Ende der sechzıger Jahre Lrat die NCUECTEC Mentalıtätsforschung ihren Sıegeszug Betfanden sıch bei der
tranzösıschen Annales-Geschichtsschreibung vorwıegend die langwirkenden, kaum veränderlichen Struk-
turen und stabilen 5Systeme iIm Blick, machen sıch iınzwıschen Cu«C Strömungen bemerkbar. Interessant
sınd 19108  —_ uch die Veränderungen iIm Mentalıitätsbereich, Strukturbrüche, die innerhalb weniıger Jahre
nachweısbar sınd In diese Entwicklung reihen sıch die Herausgeber der »Beiträge Zur Mentalıtätsge-
schichte« eın, deren erster Band mıt vorliegender Studie erschien. Aus der Feder VO  — rnst Werner
das Kapıtel (5. 35—-127 ber »Laienreligiosität im Spiegel süddeutscher Frauenmystik des rhun-
derts«. Die für den Untersuchungsgegenstand zentrale Frage lautet, inwietern Visiıonen Mentalıtäten
reflektieren Durch die Interpretation VO:  —_ Motivketten, ihre Traditionsgebundenheit und Varıa-
t10n, soll die Stereotypık der Schwesternbücher, Visıonen und Revelationen hinterfragt und die Möglich-
keit einer spezifisch weıblichen Religiosität erortert werden > 39) Werner kommt dem Schluß, dafß
die kultivierte Introvertiertheit der Frauen eiınem Mentalitätswandel tührte Sıe WAar Ausdruck des
Bemühens, die 1nNs Wanken Autorıität der Amtskirche durch Cu«eC Autorıtäten und
ıne geistige Alternative bıeten S 257) »Femuinisıerte Religiosität tellte den Versuch dar, die innere
Kırchenkrise, Unglauben, Paganısmus, Angst und seelıische Not, Bılder des Todes und des Schrek-
ens der kursierenden Apokalyptik überwinden der neutralısıeren. Das machte ıhr hıstorisches
Proprium und iıhre geschichtliche Bedeutung AauUsS, aber das unterschied sıe auch Von den 1nNs Prophetische
und Politische gerichteten Aktivıtäten der Visionäriınnen des 15  ahrhunderts« (D 127) Mıt letzterem
befassen sıch die Beiträge VO:  — Sabine Tanz iın Kapıtel 35 > 129—-248) Beispiel der Vıisıonen und
Prophezeiungen VO:|  - Constance de Rabastens, Marıe Robine, Jeanne-Marıe de Maıiılle und Jeanne d’Arc.
Die polıtıschen Vıisıonen des tranzösıschen Spätmittelalters reflektieren Vor allem die Konftlikte und
Zweıtel, mıiıt denen sıch »ıllıtteratı« und Laıen VOT dem Hıntergrund des Großen Schismas, des Bürger-
krieges und des Hundertjährigen Krieges konfrontiert sahen S1e eıne Art der Lebens- und
Konflıktbewältigung iınnerhalb eınes Emanzıpationsprozesses spätmittelalterlicher Laiıen Von der geistigen
Bevormundung durch Amtskirche und Theologie. Über die Akzeptanz der Charismatikerinnen und iıhrer
Botschaften entschıed seıtens der Amtskirche politische und relig1öse Opportunıität (vgl 256—-264).

Dıie vorliegende Studie oibt Einblick ın das grofße Potential Erklärungsmöglichkeiten für alte
Fragen, ber die die Mentalıtätshistoriographie verfügt, und sıe aırft CUuU«C Fragen auf. Sıe ist eın Plädoyer
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tür eıne Humanısıerung der Geschichtsbetrachtung und Hıstorisierung des Menschenbildes
Zugleich treten renzen und Schwierigkeiten zutage, Einerseıits haben Wır 65 bei Mentalıtäten miıt
kollektiven Phänomenen Cun, andererseits unterliegen die einschlägigen Quellen bestimmten Auswahl-
kriterien. Entscheidend bleibt folglich die Interpretationsleistung der historisc) Forschenden, die tremde
Sınnwelten miıttels einer Sprache erklären, dıe grundsätzlich Von ıhrer eigenen Welt nıcht abzulösen 1St.
Dıiıe Aufforderung interdiszıplinärer Arbeit 1st für die Mentalıtätsgeschichte eıne Notwendigkeit

Von theologischer Seite ist a darauf hinzuweısen, dafß in der vorliegenden Studie z B die
Selbstzweıfel der visıonär Begabten als »typi$Ch« für den Prozeß zunehmender Institutionalısierung und
Klerikalisierung der katholische: Kırche im Spätmittelalter interpretiert werden (vgl. 181, 200—202).
Unberücksichtigt bleibt hıerbei, die Erkenntnis menschlichen Unvermögens angesichts der
verkündigenden otschaft ZU Allgemeingut prophetisch-mystischer Erfahrung gehört, wIıe bereits 1im
Alten und Neuen Testament vielfach bezeugt Wır

Nıcht wenıger problematisch 1st die unkritische Haltung gegenüber dem Inhalt der Visiıonen. es 1st
repräsentativ. Es wırd behauptet, dafß keine Dıfferenzierung zwischen Transzendenz und Immanenz
exıstierte (d.29; vgl Dem widerspricht die Praxıs der Unterscheidung der eıster und das
jahrhundertealte Wıssen die Möglıichkeit alscher Prophetie. Gerade die VO  3 den Herausgebern zıtierte
Studie arl Rahners (S 31), den mMan den Religionshistorikern zuordnet, biıetet Urteilskriterien hinsıcht-
lıch der nhaltlıchen Qualität visıonärer Erscheinungen und Prophetien. Wenn Hildegard VO|  — Bıngen ıhr
Saeculum als temıinın charakterisiert geschieht 1es der vorliegenden Interpretation
eindeutig pejoratıv (vgl Lautenschläger, Hildegard VO:  - Bıngen, 1993, 141, 171) Durch eınen Fehler bei
der Drucklegung rechen in der mır vorliegenden Ausgabe die Ausführungen auf 248 mıtten ım Satz 1b

Insgesamt 1st das Vorhaben der Herausgeber begrüßen, auf eine Konzeptualısıerung der Mentalı-
tätshistorie 1im Sınne theoretisch und terminologisch geschlossener Modelle verzichten. Die OiIfenkun-
dige Unschärte des Gegenstandes annn mıiıt bedingt seiın durch die Neuheit und mangelnde Gewohnheıt
dieser Betrachtungsweise komplexer gesellschaftlicher Beziehungsgeflechte. In jedem Fall WIr: d diese
relatıv Junge geschichtswissenschaftliche Teildiszıplın den weıteren Diskurs bereichern.

Gabriele Lautenschläger

PETRA HÖRNER: Dorothea VO:|  3 Montau. Überlieferung Interpretation. Dorothea und die osteuropäische
Mystik (Informatiıon und Interpretation, 7 Frankturt Peter Lang 1993 566

Am Januar 1976 bestätigte Papst Paul VI die Kanonisatıon der Mystikerin, Klausnerin, Patronın
Preußens und des Deutschen Ordens Dorothea von Montau (1347-1394). Die Beschäftigung mıit Person
und Werk 1€'! in der Vergangenheıt meıst Forschern und Forscherinnen überlassen, dıe aus Ostgebieten

der ber mıiıt der Geschichte der Sıedlungsgebiete befaßt (5. 115). amıt ging das
lıteraturwissenschaftliche rteil einher, das Dorotheenschriftttum se1l in die Deutschordensliteratur eiNzu-
glıedern. Erst iın jüngster Zeıt erscheint auch iIm Umteld der Mystik ®) 125 128) Dıie 1992 als
Dıissertation ıIn Heıidelberg ANSCHNOMMENEC Arbeit VO  —; Petra Hörner 1Sst eın Meılenstein innerhalb der
Dorotheenforschung. Einleitend legt die Vertasserin dar, wWwIıe die Lebensdaten durch rechnerische
Rückschlüsse aus den biographischen Angaben der Lebensbeschreibung werden können
(D 11—23 und stellt iıhre Verfasser, Johannes Marienwerder und Nıkolaus Humallıs, VOT 5.24—32). Der
Schwerpunkt der Arbeit lıegt auft der Frage ach der Überlieferung (5. 3320 und Interpretation
) der Texte. Dıie mittelalterlichen Handschriften und Inkunabeln werden gesichtet, die
Rezeptionsgeschichte VO: Mittelalter bis Zur Zeıt verfolgt S 101—-140), das durch NCu aufgefun-
ene Handschritten erweıterte Textcorpus wiırd interpretiert und die eutsche ıta mıiıt der 1ta Latına
(D. 141—181) und dem Septilılıum (D 182-197) verglichen. Christus- und Marıennachfolge, Leib-Seele-
Konflıikt, Martyrıum, Leidensmystik und Besserung des Menschen lassen sıch neben dem Phänomen der
Gottesgeburt und der Relevanz der Fucharistie als charakteristische Merkmale der Mystık Dorotheas
heraustfiltern ), wobe! die Blüte des mystischen Frlebens urcC. den Einflu(ß eıner speziell in
Usteuropa sıch herausbildenden Beichttradition ertahren wırd (D 322-386).

Neben dem kritisch geprüften hıstorıschen Fakten- und Datenmaterıal, eıner werkimmanenten
Analyse sSOW1e werktranszendenten Untersuchungen fragt die Vertasserin in Kapıtel folgerichtig ach
der kulturhistorischen Einordnung der Mystik Dorotheas und untersucht ihr Verhältnis ZUr osteuropäl-
schen Frauenmystik ® 387-509).
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Die Arbeit VOnNn Hörner zeichnet sıch durch solıde Sachkenntnis und umfiassende Vertrautheıit mıiıt dem
Forschungsgegenstand 4AUS. In der Auseinandersetzung mıit unterschiedlichen Standpunkten werden dıe
einzelnen Posıtionen erläutert und die eıgene Stellungnahme klar begründet.

Dreı Aspekte selen gCNANNLT, dıe tür das iınhaltlıche Verständnis des Dorotheenschrifttums von

Bedeutung sınd Wichtig 1st der 1InweIls auf die unterschiedlichen Zeitschichten Au denen sıch die ıta
‚USAMMENSECLTZL, weıl das biographische Datenmaterial 1mM Dienst der inneren relıg1ösen Entwicklung steht
(D 197) Dıie Kluft zwischen Erlebtem und Miıtzuteijlendem verdichtet sıch für Dorothea ın der außerst
wıderspruchsvollen Sıtuation, sowohl einem Schreibbetehl als auch einem Schweigegebot verpflichtet
sein. Für Hörner hat dieser Wıderspruch nıcht 1mM menschlichen Fassungsvermögen, sondern 1mMn-
denten Bereich seiıne Wurzeln 3, 209} Durch ihr vorbildliches Leben, gleichsam als lecti10 VIVa, ‚oll die
Mystikerıin das Unbegreıiflıch-Unfafßbare AUuS$S der Unsichtbarkeit ın die Sıchtbarkeit tühren S;220£).

Damıt in Zusammenhang esteht Dorotheas Verständnis des Verhältnisses VO ıta actıva und ıta
contemplativa. »Der Akzent lıegt auf der zweıten Lebensform, die aber die Zur Voraussetzung hat«
5.314). Die Kontemplation, verstanden als Frucht »innerer Arbeit« (vgl 3, 399 erweıst sıch als
Notwendigkeit für die ıta apostolica und somıt als Grundlage tür ıne act10, die ın der contemplatio
gründet > 314)

Eın Woörterverzeichnis und Regıster SOWIEe eın 37 Seiten umfassendes Literaturverzeichnis runden die
Dissertation ab Den Lesern und Leserinnen wırd eıne Fülle VO  - Detailwissen geboten. Für künftige
weıterführende Studıen, ELW: 1im Hınblick auf ıne vertiefte theologisch-systematische Erschließung der
Materıe, bietet die vorliegende Arbeıt eine unerläßliche Grundlage. Gabriele Lautenschläger

BEATRICE ÄCKLIN ZIMMERMANN: Ott 1mM Denken erühren. Dıie theologischen Implikationen der
Nonnenvıten (Dokimion. Freiburger Zeıitschriftt für Philosophie und Theologie, Bd 14) Freiburg/
Schweiz: Universitätsverlag Freiburg/Schweiz 1993 XVI, 187 art.

Beatrıce Acklin Zimmermann legt 1er eine Studie VOT, die 1m Januar 1992 VO  — der Theologischen
Fakultät der Universıiutät Fribourg als Dissertation ANSCHOMM! wurde. Sıe befafßt sıch mıiıt den iın der
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts VO|  - Frauen vertaßten Oonnenvıten der suddeutschen und schweizer1-
schen Dominikanerinnenklöster Adelhausen, ngelthal, Kirchberg, Weıler, Underlınden, Katharınental,
Oetenbach und 1öss Dıie den Gang der Arbeıt bestimmenden Fragen zıielen darauf, »ob sıch ın den
Schwesternbücher Anhaltspunkte für spezifisch theologische Kenntnisse und nsätze einem theologı1-
schen Denken ınden« (S. AIN). Dıie Untersuchung wırd ın we1l Hauptteıile gegliedert: Hinführung
den Nonnenvıten (S 5—56); Dıie theologischen Implıkationen der Nonnenvıten (> 57-171). In ihren
methodischen Überlegungen (5. 5—19) stellt die Vertasserin ıhre Vertrautheit Mi1t Fragestellungen und
Perspektiven historischer Frauenforschung Beweıs. Ihre Untersuchung will azu beitragen, die
Nonnenvıten AUuUs$S eiınem »anderen Blick« lesen und interpretieren. Fın erster Schritt esteht ın der
»Entlarvung und Kritik« bisheriger androzentrischer Deutungen. In einem weıteren Schritt geht es

darum, bislang verschüttetes Denken VO:  - Frauen Zutage Öördern (S 18) Die Schwesternbücher lassen
lautet eın erstes Fazıt eın grundsätzlıch es Biıldungsniveau und eıne dezidierte theologische

Aufgeschlossenheit der Nonnen erkennen SOWIl1e auf eiınen angeregten wechselseıtigen Gedankenaustausch
zwiıischen den Schwestern und iıhren Seelsorgern, den fratres docti, schließen ($; 554.) Im zweıten
Hauptteıil richtet sıch die Aufmerksamkeit auf die den Nonnenvıten eingeprägten theologıschen Denkti-
SUrch der Fucharıstie und der Passıon Christi. Dies geschieht dem Blickwinkel narratıver Theologie.
Denn aufgrund iıhrer Zugehörigkeit ZU!T mıttelalterlichen Exemplaliteratur bietet sıch VO  3 hieraus eın
geeıgneter Zugang, sowohl der Erzählstruktur der Vıten gerecht werden als uch ıhre theologischen
Implıkationen entschlüsseln (vgl Eın Verständnis von Theologie als »verdichteter Erzählung
der Lebensgeschichte VOr ‚Ott« (5. 101) trıtt besonders sınnenfällig in der Passiıonsfrömmigkeit der
Nonnen ZuLage. Die Vıten sertzen dort d] stellt dıe Vertasserin fest, » Wi die einer bedrängten eıt
ausgesetIzZLiCcN, VO:|  - ÄArmut, Krankheit und Leid nıcht verschonten relıgıösen Frauen sıch wıederfinden,
nämlich e1im leidvollen Lebensweg dessen, der VO: Leiden befreien, sıch entiußert hat und
Mensch geworden 1St« ( 164)

Der Vertasserin 1st gelungen, den ebenso eigenständigen WwI1ıe ernstzunehmenden theologischen
Beitrag herauszuarbeiten, den die Nonnenvıten eisten. Dieser lıegt VOTr allem ın der Betonung der
persönlichen Gottesbeziehung begründet, ın der subjektiven Präzısierung christlicher Glaubenssätze
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(D 149) Anerkennenswert 1st das Bemühen, die Methoden und Zielsetzungen hıstorischer Frauentor-
schung »vorsichtig und bescheiden formulieren«, da nıcht großartiger Methoden, sondern
eINZIg eınes anderen Blickwinkels bedarf, andere Erkenntniszusammenhänge gewınnen (vgl

7£.) Leider gerat diesbezüglich der Vergleich Miıt der gaängıgen Schultheologie 1mM Rahmen der Arbeıt
namentliıch durch Thomas VO  —3 Aquın und Heıinrich Seuse vertreten mıtunter ZUur grob kontrastierenden
Apologie (vgl 73 f7 ö1, 105 E 116f., 168) Weder wırd deutlıch, auf welche Quellen der Lıiıteratur sıch
diese Negationen stutzen, och wiırd differenziert zwischen der ursprünglichen Motivatıon, der sıch die
Vıten verdankten, und heutigem Forschungs- und Erkenntnisstand. Der och wen1g erforschten gelstes-
geschichtlıch bedeutsamen Vielfalt des 14. Jahrhunderts werden sıe sıcher nıcht gerecht. Dıieser Mangel
schmälert indes nıcht das Verdienst der 1er vorliegenden Studıie. Sıe ordert eıner Rückbesinnung auf
die Tundıdee VO:  —_ Theologie heraus, die gemäß ihrem ersten Ursprung als narratıves Gott-Künden
verstehen 1st. Daneben kommt dem Vernunftinteresse Ott ıne ebenso wichtiqge Bedeutung WwIıe
dem sapıential ausgerichteten Glaubensdenken, das die intelligıble Gewißheit des geistigen Schauens ZU
1e] hat (vgl. Max Seckler, Theologeıin. In Theologische Quartalschrift 163 [1983]b

Dıie Arbeit VO Acklın Zıimmermann ırtt eın Licht auf dıe Vielgestalt kirchlicher Tradıtion. Sıe
macht Mut, eLWwWAas VvVon diesem unausschöpflichen Gestaltungsreichtum entdecken und praktizıeren.

Gabriele Lautenschläger

Katholische Reform Reformation Konfessionelles Zeitalter

ILJA MIECK: Europäische Geschichte der Frühen euzeıt. FEıne Einführung. Stuttgart: Verlag Kohl-
hammer, verbesserte Auflage 1994 320 art. 39,80

Daiß die gegenwärtigen polıtıschen, wirtschaftlichen, kulturellen und reliıgıösen Fragestellungen 1mM
europäischen und aus diesem Blickpunkt 1im weltweıten Ontext behandeln sind das lehren die
Tagesnachrichten. Da Europa nıcht 11UT Zukunft Ist, sondern eıne gewichtige Vergangenheit hat, deren
Problemkonstanten und spezifische Entwicklungslinien die Gegenwart pragen dafür kann der 1stor1-
ker den Blick schärten. Dieses geschichtliche Erbe gilt anzunehmen, die Zukuntt 4US ıhren eiıgenen
urzeln niähren. Zum eiınen geht s die großen geschichtlichen Konfrontationen, ın denen Europa
stand und hıs heute steht: dıe VO: Machtkampf gepragte Begegnung mıt dem Islam, das ambivalente
Verhältnis Zur Neuen Welt, die wen1g berücksichtigte Beziehung Afrıka und den Völkern Asıens.
Ernstzunehmen sınd Zzu anderen die inneren Konftlikte Europas: die Kirchenspaltungen; die großen
polıtischen und kulturellen Revolutionen; die Abfolge der wiıissenschafttlich-technischen Umbrüche und
ıhre gesellschaftliıchen Auswirkungen; die Antagonısmen der geopolıtischen Großräume und die prekären
Friedensordnungen PIC.

Ila Micck, Protessor für Neuere Geschichte der Freıen Universität Berlin, hat das Desiderat einer
europäıschen Geschichte im internationalen Ontext bereıits Vor ber ZWanzıg Jahren ertüllt: Die
Auflage des 1er überarbeitet vorgelegten Werkes erschien 1970 Ängeregt durch den »bei den Studienan-
fängern allenthalben beobachteten Rückgang des »Grundwissens<«« (5. 9) legte der Vertasser AUS$S den
Erfahrungen seıner Lehrtätigkeit seın Buch »als Lehrbuch, Arbeitsmittel und Lernhilte« (3 9) VOT, das
»über den akademischen Bereich hinaus auch eınen breiteren Leserkreıis anspricht« (D 11) und sıch ber
Jahre hinweg »ottensichtlich bewährt« hat (949) Dıie aktualisierte Bibliographie (Stand: Januar 1994;

296—299) nn ın weıser Beschränkung die Einführungen, Handbücher und Gesamtdarstel-
lungen, die miıt Kurzkommentaren vorgestellt werden. Weıtere Forschungsmöglichkeiten erschliefßt die
Angabe NCeCUeErer Sammelbesprechungen und Forschungsberichte. FEıne vergleichende Zeıttatel der europa-
iıschen Regenten (1450—1800) und eine Synopse der Ereignisse dieser Periode Berücksichtigung der
Gebiete iın Übersee SOWIl1e e1n Namens- und Sachregister vervollständigen den wıssenschaftliıchen Anhang.
Der ext verzichtet auf Anmerkungen, auch be1 den Quellen- und Lıteraturzıtaten. Die Darstellung 1Sst
dem Ziel entsprechend komprimuiert, dabei aber durch übersichtliche Abschnitte und den Mut
konkreten Beispielen und pragnanten Zıtaten, durch einzelne Karten und Diagramme SOWIe durch
lehrbuchartige Aufzählungen klar und angenehm lesen.

»Wiıchtigstes Kriterium der Stoffauswahl WAar die Relevanz der Themen gesamteuropäischem
Aspekt« (5.9). Dabei gelıngt Mieck, eine »mıttlere Linje« (5.9) zwischen personenzentrierter politi-
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scher Geschichte und wirtschafts- und sozlalgeschichtlich orlıentierter struktureller Betrachtung halten;
relig1ös-kirchliche Fragen werden kompetent einbezogen. Die Darstellung umta{ßt »zwolft emenkreise,
die quer- und längsschnittliche Betrachtungsweise kombinıjeren« Das einführende Kapitel,
»Europa 1500« z  » benennt die vorbereitenden Kräfte für die europäische euzeıt 1m
ausgehenden Mittelalter anhand der demographischen und wirtschaftlichen Entwicklung, der staatliıchen
Strukturen und internatiıonalen Beziehungen, eiıner Skizze der Lage der Christenheit und der humanısti-
schen Bewegung. »Dıie Entdeckungen und ihre Folgen« (2 5. 52-80) werden dargestellt der
»Verpflichtung, posıtıve und negatıve Züge der Kolonialgeschichte AUus$s den Kategorien der Glorifizierung
der der Verdammung herauszuheben, gerechtere Perspektiven und ehrlichere Dımensionen
entwickeln« »Europa und die smanen« (3 81—88 WAar, wıe sıch zeıigt, tür die Zeıtgenossen
eıne bedrängendere Frage als die Ereignisse jenseıts des Atlantık. Eıne weıtere Konstante, die die
europäische Politik für zweıeimnhalb Jahrhunderte beherrschen ollte, War der Antagonismus zwiıischen
»Habsburg und Frankreich« (4 89—101). Ausführlich geht Mıiıeck eın auftf » Die kontessionelle Spaltung
Europas« 5 102—-143). )as Konzept der »Konfessionalisierung«, das in der Jüngsten reformationsge-
schichtlichen Forschung ın den Vordergrund tritt, wird nıcht expliızıt diskutiert, aber in der Art der
Betrachtungsweise durchaus berücksichtigt. Sehr deutlich wird die Interessenallıanz zwıschen den Refor-
atoren und den landesherrlichen Bestrebungen ach Ausbau des Territorijalstaates. Die »moderne«
Reformation hat paradoxerweise durch die politische Entmachtung des Kaisers den »Ausbau des Reiches

einem modernen Staat302  BUCHBESPRECHUNGEN  scher Geschichte und wirtschafts- und sozialgeschichtlich orientierter struktureller Betrachtung zu halten;  religiös-kirchliche Fragen werden kompetent einbezogen. Die Darstellung umfaßt »zwölf Themenkreise,  die quer- und längsschnittliche Betrachtungsweise kombinieren« (S.10): Das einführende Kapitel,  »Europa um 1500« (1.: S.12-51), benennt die vorbereitenden Kräfte für die europäische Neuzeit im  ausgehenden Mittelalter anhand der demographischen und wirtschaftlichen Entwicklung, der staatlichen  Strukturen und internationalen Beziehungen, einer Skizze der Lage der Christenheit und der humanisti-  schen Bewegung. »Die Entdeckungen und ihre Folgen« (2.: S.52-80) werden dargestellt unter der  »Verpflichtung, positive und negative Züge der Kolonialgeschichte aus den Kategorien der Glorifizierung  oder der Verdammung herauszuheben, um gerechtere Perspektiven und ehrlichere Dimensionen zu  entwickeln« (S.61). »Europa und die Osmanen« (3.: S. 81-88) war, wie sich zeigt, für die Zeitgenossen  eine bedrängendere Frage als die Ereignisse jenseits des Atlantik. Eine weitere Konstante, die die  europäische Politik für zweieinhalb Jahrhunderte beherrschen sollte, war der Antagonismus zwischen  »Habsburg und Frankreich« (4.: S. 89-101). Ausführlich geht Mieck ein auf »Die konfessionelle Spaltung  Europas« (5.: S. 102-143). Das Konzept der »Konfessionalisierung«, das in der jüngsten reformationsge-  schichtlichen Forschung in den Vordergrund tritt, wird nicht explizit diskutiert, aber in der Art der  Betrachtungsweise durchaus berücksichtigt. Sehr deutlich wird die Interessenallianz zwischen den Refor-  matoren und den landesherrlichen Bestrebungen nach Ausbau des Territorialstaates. Die »moderne«  Reformation hat paradoxerweise durch die politische Entmachtung des Kaisers den »Ausbau des Reiches  zu einem modernen Staat ... unterbunden«: »Das Reich spielte als machtpolitischer Faktor im europä-  ischen Staatensystem künftig keine Rolle mehr« (S. 234).  In einem Überblick über »Wirtschaft und Gesellschaft« werden »Entwicklungstendenzen vom 16.  zum 18. Jahrhundert« aufgewiesen (6.: S. 144-167). Der »Auflockerung« der Ständeordnung folgte eine  neue Verhärtung. »Aus dieser Sicht läßt sich im Europa des 18. Jahrhunderts dieselbe soziale Schichtung  wie im 14. Jahrhundert feststellen« (S. 155). »Der europäische Absolutismus« (7.: S. 168-210) wird in der  Diskrepanz zwischen Theorie und politischer Praxis vorgestellt: »es ist für Europa geradezu charakteri-  stisch, daß der Absolutismus überall unfertig blieb« (S.175) und »an seiner eigenen Inkonsequenz«  (S.293) schließlich scheiterte. »Die Anfänge des modernen Konstitutionalismus« (8.: S. 211-224) wurden  vor allem in den englischen Revolutionen erkämpft. Ein Kapitel über »Sonderformen staatlicher Entwick-  lung« (9.: S.225-236) zeigt die individuellen Ausprägungen übereinstimmender Faktoren in den Nieder-  landen, Polen und im Deutschen Reich. Neue Dimensionen gewann die »Europäische Expansion und  Kolonisation im 17. und 18. Jahrhundert« (10.: S. 237-262). Dabei wird neben der überseeischen Expan-  sion und der daraus resultierenden Konkurrenz im Handel die Erschließung Sibiriens als »eine der  größten europäischen Eroberungstaten« (S.243) einbezogen. »Europäisches Gleichgewicht und Welt-  kampf in Übersee« (11.: S. 263-288) heißt das Kapitel, das die Ablösung Frankreichs durch die englische  Weltmacht im Kontext des europäischen Kräftespiels beschreibt. Knapp und präzise faßt das Schlußkapi-  tel über »Die Krise des Ancien Regime« (12.: S.289-295) die wirksamen Faktoren am Vorabend der  Französischen Revoluion »vor dem Hintergrund der demographischen, landwirtschaftlichen, handelspo-  litischen, industriellen, fiskalischen, administrativen und allgemein-sozialen Krisenerscheinungen«  (S. 293f.) zusammen.  Das Werk erfüllt mehr als seinen Zweck: Ilja Miecks Mut zur Zusammenschau weitet sogar, ja gerade  für Fachleute auf dem Gebiet der Frühen Neuzeit die Horizonte und bewahrt Spezialforschungen vor  kurzsichtigem Spezialistentum.  Barbara Hallensleben  Die Reformation in Deutschland und Europa: Interpretationen und Debatten (Archiv für Reformations-  geschichte, Sonderband), hg. v. HAns R. GUuGGISBERG u. GOTTFRIED G. KrROoDeL unter Mitarbeit von  Hans FücL_IsTEr. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 1993. 703 S. Geb.  Zweisprachig wie die erste gemeinsame Konferenz der amerikanischen Society for Reformation Research  und des Vereins für Reformationsgeschichte, die vom 25.-30. September 1990 im Deutschen Historischen  Institut in Washington D.C. stattfand, ist auch der hier vorgelegte Berichtsband. Nach jedem Beitrag sind die  Anschriften der Redner vermerkt. Die internationale Zusammensetzung der Tagung und ihre interdiszipli-  näre Orientierung prägen Methodik und Ergebnisse: 1. Für die amerikanischen Forscher ist die Frühge-  schichte der Reformation in Europa nicht unmittelbar ihre eigene Geschichte; sie nähern sich diesem Gebiet  mit methodischen Zugängen, die sie aus ihrer eher zeitgeschichtlichen Forschung mitbringen. 2. Die neuereunterbunden«: » Das Reich spielte als machtpolitischer Faktor 1m europa-
ischen Staatensystem künftig keine olle mehr« (5.234)

In einem er| ber »Wıirtschaft und Gesellschaft« werden »Entwicklungstendenzen VO:

ZU 8. Jahrhundert« aufgewiesen (6 144—167). Der »Auflockerung« der Ständeordnung folgte eıne
Cu«c Verhärtung., » Aus dieser Sıcht aßt sıch 1m Europa des 18. Jahrhunderts 1eselbe sozıale Schichtung
WwIıe 1m 14. Jahrhundert teststellen« ®) 155) »Der europälische Absolutismus« (X% 168—-210) wırd iın der
Dıiskrepanz zwıschen Theorie und politischer Praxıs vorgestellt: » C! 1st für Europa geradezu charakteri-
stisch, da{fß der Absolutismus überall unfertig blıeb« und »A} seiner eıgenen Inkonsequenz«
(D 293) schließlich scheiterte. »Die Anfänge des modernen Konstitutionalismus« (8 211—224) wurden
Vor allem iın den englischen Revolutionen erkämpft Eın Kapitel ber »Sondertormen staatliıcher Entwick-
lung« (9 52zeıgt die indıyiduellen Ausprägungen übereinstiımmender Faktoren in den Nıeder-
landen, Polen und 1Im Deutschen Reich Neue Dımensionen SCWaNnN die »Europäische Expansıon und
Kolonisatıion 1mM 17. und 18. Jahrhundert« (10 . 237-262). Dabe: wiırd neben der überseeischen Expan-
S10N und der daraus resultierenden Konkurrenz 1m andel die Erschließung Sibiriens als »eıne der
größten europäischen Eroberungstaten« (5. 243) einbezogen. »Europäisches Gleichgewicht und 'elt-
kampf ın Übersee« (11 heißt das Kapitel, das die Ablösung Frankreichs durch die englische
Weltmacht 1im Ontext des europäischen Kräftespiels beschreibt. Knapp und präzıse taßt das Schlußkapı-
te] ber »Die Krise des Ancıen Regime« (12 die wıiırksamen Faktoren Vorabend der
Französischen Revoluion »VOT dem Hintergrund der demographischen, landwirtschaftlichen, handelspo-
lıtiıschen, industriellen, tiskalıschen, administrativen und allgemein-sozialen Krisenerscheinungen«
> 293

Das Werk ertüllt mehr als seınen Zweck Ila Miecks Mut ZUT Zusammenschau weıtet9 Ja gerade
für Fachleute auf dem Gebiet der Frühen euzeıt die Horıizonte und bewahrt Spezialforschungen VOTr

kurzsichtigem Spezialıstentum. Barbara Hallensleben

Dıie Retormation in Deutschland und Europa: Interpretationen und Debatten (Archiv für Reformations-
geschichte, Sonderband), hg. HANS GUGGISBERG OTTFRIED KRODEL Miıtarbeit VO:  3
HANs FÜGLISTER. Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus 1993 703 Geb

Zweisprachig wıe die gemeinsame Konterenz der amerıikanıschen Society tor Reformation Research
l.ll’ld des 'ereıns für Reformationsgeschichte, die VO| 25.-30. September 1990 Deutschen Hıstorischen
Institut in Washington stattfand, 1st auch der hier vorgelegte Berichtsband Nach jedem Beıtrag siınd die
Anschriftten der Redner vermerkt. Dıie internationale Zusammensetzung der Tagung und iıhre interdiszıpli-
nare Orıentierung pragen Methodik und Ergebnisse: Für die amerikanıschen Forscher ıst d1e Frühge-
chichte der Retormation in Europa nıcht nmıiıttelbar ıhre eıgene Geschichte:;: sıe nähern sıch diesem Gebiet
miıt methodischen Zugängen, dıe sie 4UuSs ıhrer eher zeitgeschichtlichen Forschung mitbringen. Die NCUECETC
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interdisziplinäre Erforschung der frühen euzeıt sozıal- und mentalıtätsgeschichtlicher Perspektiverelatıviert das Ereignis der Reformation: Viele Hiıstoriker »virtually iıgnore the reformationBUCHBESPRECHUNGEN  303  interdisziplinäre Erforschung der frühen Neuzeit unter sozial- und mentalitätsgeschichtlicher Perspektive  relativiert das Ereignis der Reformation: Viele Historiker »virtually ignore the reformation ... It is not that  these writers do not know that the reformation occurred, they simply do not see how it might be relevant to  the debate in which they are engaged« (Brady, S. 687). Die Reformation erscheint nicht mehr als epochebil-  dendes Ereignis, sondern als ein Faktor unter anderen in einem europaweiten kulturellen Umschichtungspro-  zeß. Dabei treten die Kontinuität zwischen Spätmittelalter und konfessionellem Zeitalter sowie die Gemein-  samkeit zwischen Reformation und katholischer Reform stärker hervor.  Die fünf Themengruppen der Tagung sind als Gliederung der Beiträge erhalten geblieben. Den ersten  Komplex bildet folgerichtig die Frage nach der »Einheit der Reformation«. In einem programmatischen  Auftakt untersucht Hans-Christoph Rublack kritisch moderne Versuche zur Konzeptualisierung der  Reformationsgeschichte — mit dem Ergebnis, »daß dem Historiker teleologisch orientierte Deutungen, die  gleichsam die »Hand Gottes« auf Geschichte umstellen, unter der Hand zerbröckeln« (S.37). Die  Reformation »brachte keinen universalen Entwicklungsprozeß zum Laufen ... Auch Ambivalenz wurde  generiert ...« (S. 38). Der von James M. Stayer im Anschluß an die Täufer-Studien vorgeschlagene Begriff  des Antiklerikalismus bietet sich an als gemeinsamer Nenner, nicht jedoch als einheitliche Ursache der  Reformation. Auch die von Scott H. Hendrix vorgetragene psychologische Deutung der Rolle Luthers  vermag über einen perspektivisch begrenzten Zugang hinaus kein neues Einheitskonzept vorzulegen.  Die traditionell dominante Frage nach der »Theologie der Reformation« bildet den zweiten und  kürzesten Abschnitt der Tagung. Martin Brecht verteidigt die zentrale Rolle Luthers und der Rechtferti-  gungslehre, indem er die wesentliche Einheit der Wittenberger Reformatoren aufzuweisen sucht. Robert  Kolb dagegen konstatiert bei Luthers Schülern eine Akzentverschiebung vom Primat der Gnade auf das  menschliche Tun.  In den Vordergrund des Interesses ist das »einfache Volk« gerückt; seiner Rolle in der reformatori-  schen Bewegung war der dritte Tagungsabschnitt gewidmet. Umstritten ist hier vor allem das von Peter  Blickle im Anschluß an die Schweizer Eidgenossenschaft vertretene Konzept der »Gemeindereforma-  tion«, d,h. der Indienstnahme der Gemeinde als politischer Institution zur Durchsetzung des Evange-  liums. Bedenken werden angemeldet durch Tom Scott, der aufweist, wie die Gemeindereform sich  vielerorts kompatibel mit dem alten Glauben und ohne Rekurs auf reformatorische Theologie vollzog.  Kontrovers diskutiert wurde auch der Beitrag von Frauen: Während Merry E. Wiesner Beispiele einer  Reformation durch Frauen anführt, schränkt Grethe Jacobsen ein, daß Frauen keine eigenständige  reformatorische Initiative ergriffen, sondern ihre begrenzten Freiräume schöpferisch ausgestalteten. Die  übrigen Beiträge der Sektion (Robert W. Scribner, Siegfried Hoyer, Berndt Hamm, R. Po-chia Hsia)  betonen die Kontinuität der Reformation zu den spätmittelalterlichen Sozialformen der Religion (Volks-  frömmigkeit) und relativieren gängige Typisierungen.  »Die kulturelle Bedeutung der Reformation« bildet das Rahmenthema der vierten Tagungssektion.  Einen »spezifischen, wesensmäßigen Zusammenhang von Konfession und sozialer Ordnung« (S.307)  zeigt Luise Schorn-Schütte am Beispiel des geistlichen Amtes und der Auffassung von Ehe und Familie  auf. Die Aristoteles-Rezeption im protestantischen Bereich in Ermangelung einer eigenen moraltheolo-  gisch-ethischen Tradition führte zu einer Patriarchalisierung, setzte aber auch herrschaftskritische Kräfte  frei, etwa in einem Widerstandsrecht der Ehefrauen. Trotz »scharfer Abgrenzung voneinander« sieht die  Verfasserin in dem »Nebeneinander von herrschaftszentrierenden und herrschaftsbegrenzenden Sozial-  modellen« durchaus eine »Chance der Vielfalt« (S.324). Auf wissenschaftstheoretischer Ebene bewegt  sich Wolfgang Reinhard mit seiner These, bei Luther lägen »die Ursprünge der deutschen geisteswissen-  schaftlichen Methode im allgemeinen und der historischen Methode im besonderen« (S. 380), und er habe  in seiner Verbindung von Gewißheit durch innere Erfahrung und Textauslegung die Denkform der  deutschen Historiker geprägt. Formal, nicht inhaltlich, erkennt Reinhard den Zwang zu einem »einheit-  stiftenden Charisma« in der Orientierung der deutschen Geschichtswissenschaft am Staat bis nach dem  zweiten Weltkrieg (S. 406). Das Ergebnis sei bis heute »ein hohes Maß an Schulobödienz« (S. 408), der  Vorrang des Dogmenstreites vor der wissenschaftlichen Auseinandersetzung. Einzeluntersuchungen über  Sebastian Castellio (Hans R. Guggisberg), die Reserven des Adels gegenüber der Reformation (H. C. Erik  Midelfort), die mangelnde Rezeption Max Webers durch die reformationsgeschichtliche Forschung  (Hartmut Lehmann), die Instrumentalisierung astronomischer Literatur für die reformatorische Umkehr-  predigt (Robin Bruce Barnes) sowie über die stabile, ja steigende Zahl von Meßbestellungen in Madrider  Testamenten des 16. Jahrhunderts (Carlos M.N. Eire) eröffnen weitere Einblicke in das unerschöpfliche  Forschungsfeld.It 15 NOT that
these wriıters do NOL know that the reformation occurred, they sımply do NOLT SCcCC how It miıght be relevant
the debate ın which they aATrc engaged« (Brady, 687). Dıie Reformation erscheint nıcht mehr als epochebil-dendes Ereignıis, sondern als eın Faktor anderen in einem europaweıten kulturellen Umschichtungspro-zeßß Dabe:i treten die Kontinuität zwiıischen Spätmuittelalter und kontessionellem Zeıtalter sSOWIl1e die Gemeiın-
samkeiıt zwıischen Reformation und katholischer Retorm stärker hervor.

Die tünf Themengruppen der Tagung sınd als Gliederung der Beıiträge rhalten geblieben. Den ersten
Komplex bıldet folgerichtig dıe Frage ach der »FEinheıt der Reformation«. In eiınem programmatischenAutftakt untersucht Hans-Christoph Rublack rıtiısch moderne Versuche ZUur Konzeptualisierung der
Reformationsgeschichte mıiıt dem Ergebnis, »dafß dem Hıstoriker teleologisch orlıentierte Deutungen, die
gleichsam die ‚Hand ‚Ottes<- auf Geschichte umstellen, der Hand zerbröckeln« Die
Retormation »brachte keinen unıversalen Entwicklungsprozeß ZU LauftfenBUCHBESPRECHUNGEN  303  interdisziplinäre Erforschung der frühen Neuzeit unter sozial- und mentalitätsgeschichtlicher Perspektive  relativiert das Ereignis der Reformation: Viele Historiker »virtually ignore the reformation ... It is not that  these writers do not know that the reformation occurred, they simply do not see how it might be relevant to  the debate in which they are engaged« (Brady, S. 687). Die Reformation erscheint nicht mehr als epochebil-  dendes Ereignis, sondern als ein Faktor unter anderen in einem europaweiten kulturellen Umschichtungspro-  zeß. Dabei treten die Kontinuität zwischen Spätmittelalter und konfessionellem Zeitalter sowie die Gemein-  samkeit zwischen Reformation und katholischer Reform stärker hervor.  Die fünf Themengruppen der Tagung sind als Gliederung der Beiträge erhalten geblieben. Den ersten  Komplex bildet folgerichtig die Frage nach der »Einheit der Reformation«. In einem programmatischen  Auftakt untersucht Hans-Christoph Rublack kritisch moderne Versuche zur Konzeptualisierung der  Reformationsgeschichte — mit dem Ergebnis, »daß dem Historiker teleologisch orientierte Deutungen, die  gleichsam die »Hand Gottes« auf Geschichte umstellen, unter der Hand zerbröckeln« (S.37). Die  Reformation »brachte keinen universalen Entwicklungsprozeß zum Laufen ... Auch Ambivalenz wurde  generiert ...« (S. 38). Der von James M. Stayer im Anschluß an die Täufer-Studien vorgeschlagene Begriff  des Antiklerikalismus bietet sich an als gemeinsamer Nenner, nicht jedoch als einheitliche Ursache der  Reformation. Auch die von Scott H. Hendrix vorgetragene psychologische Deutung der Rolle Luthers  vermag über einen perspektivisch begrenzten Zugang hinaus kein neues Einheitskonzept vorzulegen.  Die traditionell dominante Frage nach der »Theologie der Reformation« bildet den zweiten und  kürzesten Abschnitt der Tagung. Martin Brecht verteidigt die zentrale Rolle Luthers und der Rechtferti-  gungslehre, indem er die wesentliche Einheit der Wittenberger Reformatoren aufzuweisen sucht. Robert  Kolb dagegen konstatiert bei Luthers Schülern eine Akzentverschiebung vom Primat der Gnade auf das  menschliche Tun.  In den Vordergrund des Interesses ist das »einfache Volk« gerückt; seiner Rolle in der reformatori-  schen Bewegung war der dritte Tagungsabschnitt gewidmet. Umstritten ist hier vor allem das von Peter  Blickle im Anschluß an die Schweizer Eidgenossenschaft vertretene Konzept der »Gemeindereforma-  tion«, d,h. der Indienstnahme der Gemeinde als politischer Institution zur Durchsetzung des Evange-  liums. Bedenken werden angemeldet durch Tom Scott, der aufweist, wie die Gemeindereform sich  vielerorts kompatibel mit dem alten Glauben und ohne Rekurs auf reformatorische Theologie vollzog.  Kontrovers diskutiert wurde auch der Beitrag von Frauen: Während Merry E. Wiesner Beispiele einer  Reformation durch Frauen anführt, schränkt Grethe Jacobsen ein, daß Frauen keine eigenständige  reformatorische Initiative ergriffen, sondern ihre begrenzten Freiräume schöpferisch ausgestalteten. Die  übrigen Beiträge der Sektion (Robert W. Scribner, Siegfried Hoyer, Berndt Hamm, R. Po-chia Hsia)  betonen die Kontinuität der Reformation zu den spätmittelalterlichen Sozialformen der Religion (Volks-  frömmigkeit) und relativieren gängige Typisierungen.  »Die kulturelle Bedeutung der Reformation« bildet das Rahmenthema der vierten Tagungssektion.  Einen »spezifischen, wesensmäßigen Zusammenhang von Konfession und sozialer Ordnung« (S.307)  zeigt Luise Schorn-Schütte am Beispiel des geistlichen Amtes und der Auffassung von Ehe und Familie  auf. Die Aristoteles-Rezeption im protestantischen Bereich in Ermangelung einer eigenen moraltheolo-  gisch-ethischen Tradition führte zu einer Patriarchalisierung, setzte aber auch herrschaftskritische Kräfte  frei, etwa in einem Widerstandsrecht der Ehefrauen. Trotz »scharfer Abgrenzung voneinander« sieht die  Verfasserin in dem »Nebeneinander von herrschaftszentrierenden und herrschaftsbegrenzenden Sozial-  modellen« durchaus eine »Chance der Vielfalt« (S.324). Auf wissenschaftstheoretischer Ebene bewegt  sich Wolfgang Reinhard mit seiner These, bei Luther lägen »die Ursprünge der deutschen geisteswissen-  schaftlichen Methode im allgemeinen und der historischen Methode im besonderen« (S. 380), und er habe  in seiner Verbindung von Gewißheit durch innere Erfahrung und Textauslegung die Denkform der  deutschen Historiker geprägt. Formal, nicht inhaltlich, erkennt Reinhard den Zwang zu einem »einheit-  stiftenden Charisma« in der Orientierung der deutschen Geschichtswissenschaft am Staat bis nach dem  zweiten Weltkrieg (S. 406). Das Ergebnis sei bis heute »ein hohes Maß an Schulobödienz« (S. 408), der  Vorrang des Dogmenstreites vor der wissenschaftlichen Auseinandersetzung. Einzeluntersuchungen über  Sebastian Castellio (Hans R. Guggisberg), die Reserven des Adels gegenüber der Reformation (H. C. Erik  Midelfort), die mangelnde Rezeption Max Webers durch die reformationsgeschichtliche Forschung  (Hartmut Lehmann), die Instrumentalisierung astronomischer Literatur für die reformatorische Umkehr-  predigt (Robin Bruce Barnes) sowie über die stabile, ja steigende Zahl von Meßbestellungen in Madrider  Testamenten des 16. Jahrhunderts (Carlos M.N. Eire) eröffnen weitere Einblicke in das unerschöpfliche  Forschungsfeld.uch Ambivalenz wurde
generiert (S 38) Der von James Stayer 1mM NSCHIUL: die Täufer-Studien vorgeschlagene Begriffdes Antiklerikalismus bietet sıch als gemeinsamer Nenner, nıcht jedoch als einheıitliche Ursache der
Retormation. uch die VO|  — Scott Hendrix vorgetragene psychologische Deutung der Luthers

ber eiınen perspektivisch begrenzten Zugang hinaus keıin Einheitskonzept vorzulegen.Dıie tradıtionell dominante Frage ach der » T’heologie der Reformation« bıldet den zweıten \1Ild
kürzesten Abschnuitt der Tagung. Martın Brecht verteidigt die zentrale olle Luthers und der Rechtterti-
gungslehre, indem die wesentliche Einheit der Wıttenberger Reformatoren aufzuweisen sucht. Robert
Kolb dagegen konstatiert bei Luthers Schülern eine Akzentverschiebung VO' Prımat der Gnade autf das
menschliche TIun

In den Vordergrund des Interesses 1st das »eintache Volk« gerückt; seiner Rolle iın der reformatori-
schen Bewegung War der dritte Tagungsabschnitt gewıdmet. Umstrıitten 1st hıer Vor allem das VO  —_ Peter
Blickle ım Anschluß die Schweizer Eidgenossenschaft vertretene Konzept der »Gemeindereforma-
t10N«, d.h der Indienstnahme der Gemeinde als politischer Institution Zur Durchsetzung des Evange-i1ums. Bedenken werden angemeldet durch Tom Scott, der aufweist, WwIıe die Gemeindereform sıch
vielerorts kompatibel mıiıt dem alten Glauben und hne Rekurs auf reformatorische Theologie vollzog.Ontrovers diskutiert wurde uch der Beitrag von Frauen: Wiährend Merry Wıesner Beıispiele eıner
Retormation durch Frauen anführt, schränkt Grethe Jacobsen ein, Frauen keine eigenständigereformatorische Inıtiatıve ergriffen, sondern ıhre begrenzten Freiräume schöpferisch ausgestalteten. Die
übrigen Beiträge der Sektion (Robert Scribner, Siegfried Hoyer, Berndt Hamm, Po-chia Hsı14)betonen die Kontinuıtät der Reformation den spätmittelalterlichen Sozialtormen der Relıgion (Volks-irömmigkeit) und relatıvieren gängıge Typisierungen.»Die kulturelle Bedeutung der Retormation« bıldet das Rahmenthema der vierten Tagungssektion.Eınen »spezıfischen, wesensmäfßigen Zusammenhang VO  — Konftession und sozıaler Ordnung« (D5. 307)zeigt Luse Schorn-Schütte Beispiel des geistlichen Amtes und der Auffassung VO  — Ehe und Famiılıie
auf. Dıie Arıstoteles-Rezeption 1mM protestantiıschen Bereich in Ermangelung einer eigenen moraltheolo-
gisch-ethischen Tradition tührte einer Patriarchalisierung, setzte ber auch herrschaftskritische Kräfte
frei, ELW: In eiınem Wıderstandsrecht der Ehefrauen. Irotz »scharter Abgrenzung voneinander« sıeht die
Verfasserin In dem „»Nebeneinander VO:  - herrschaftszentrierenden und herrschaftsbegrenzenden Sozial-
modellen« durchaus eine Chance der Vieltalt« Auf wıssenschaftstheoretischer Ebene bewegtsıch Wolfgang Reinhard mıiıt seiner These, bei Luther lägen »dıe Ursprünge der deutschen geIstesw1sseN-schaftlichen Methode 1m allgemeinen und der historischen Methode 1im besonderen« (D 380), und habe
in seiıner Verbindung VO:|  —; Gewißheit Urc innere Erfahrung und Textauslegung die Denkform der
deutschen Hıstoriker gepragt. Formal, cht inhaltlıch, erkennt Reinhard den Zwang einem »einheit-
stıttenden arısma« in der Orıentierung der deutschen Geschichtswissenschaft Staat bis ach dem
zweıten Weltkrieg Das Ergebnis sel bıs heute »e1n €es Mafiß Schulobödienz« (5.408), der
Vorrang des Dogmenstreites Vor der wıssenschatftlichen Auseinandersetzung. Eınzeluntersuchungen ber
Sebastian Castellio (Hans Guggisberg), die eserven des Adels gegenüber der Reformation Erik
Midelfort), die mangelnde Rezeption Max Webers durch die reformationsgeschichtliche Forschung(Hartmut Lehmann), die Instrumentalisierung astronomischer Lıiıteratur für die retormatorische Umkehr-
predigt (Robin Bruce Barnes) SOWIle ber die stabile, Ja steigende Zahl Von Meßßbestellungen in Madrıder
Testamenten des 16. Jahrhunderts Carlos Eıre) eröffnen weıtere Einblicke in das unerschöpflicheForschungsfeld.
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Der füntfte und letzte Abschnuitt ber »Retormation und Politik« beleuchtet die rechtlichen und
politischen Aspekte konfessioneller Entscheidungen. Dıie zunächst überwiegend personalen Motive und
Faktoren wurden zunehmen:! rechtlich objektiviert (Eike Wolgast). Die Religionsprozesse spiegeln dabei
die Konfessionsspaltung in eıner Rechtsspaltung (Martın Heckel); die Rechtspraxis ru entscheidend Zur

Normalısierung der konfessionellen Spannungen bei, indem s1e relıg1öse Fragen mehr und mehr ausklam-
Heıinz Schilling stellt seine These VOT, dafß die kontessionellen Kräfte nıcht NUur innergesellschaftlich

modernisierend wirkten, sondern uch beı der Ausbildung internationaler staatlicher Beziehungen;
kontessionelle Institutionen und Einzelpersonen arbeiteten dieser Entwicklung durch eın vorstaatliches
übernationales Beziehungsnetz VOT. Insbesondere die retormiıerten Gemeıinden gerieten durch ıhre betont

Gesetzgebung ın Kontlıkte mıt den polıtischen Gewalten (James T’racy Zur Reformierten
Kirche Hollands; Robert Kingdon Z.U) Konsıstorium der Reformierten Gemeinde ın Genf, das nıcht
Nur Instrument sozıaler Kontrolle und Repression, sondern auch sozıaler Fürsorge und Friedensstiftung
War. Raymond Mentzer den Reformierten Gemeinden ın Frankreich).

Dıie Gesamttendenz, die sıch abzeichnet, 1st eıne weitgehende Entkoppelung VO:  — geschichtlicher
Intention und geschichtlicher Wirkung. »Plus Ca change, plus C’est la meme chose!'« (5.231) Das mufß
eıner Konftfessıion, die in ıhren zentralen Bekenntniselementen der Rechttfertigung und der Heilsgewißheit
stark auf Intentionalıtät ausgerichtet ist, denken geben und systematisch-theologische Reflexionen
auslösen. Aus historischer Sıcht tordert Thomas Brady ın seiınem abschließenden Ausblick einen
Bezugsrahmen für die reformationsgeschichtliche Forschung: eine Geschichte des Chrıstentums als
Gemeinschaft VO  - Völkern, wenıger als Tradition Vvon Ideen eın Schlußwort greift den Vortrag VO  —

Luinse Schorn-Schütte auf und bringt die amerikanısche und die deutsche Perspektive ın einen Zusammen-
hang: »»Die deutsche Geschichte 1St gepragt durch Spaltungen und deren Überwindungen; WIr erleben das
iın unseren Tagungen mıiıt allem historischen Gewicht. Und die deutsche Geschichte 1st gepragt durch die
unterschiedlichen Bewertungen dieser Teilung und ihrer Überwindung auch das erleben WIr In
Deutschland ZU!r Zeıt tagtäglıch. Eben das, 1€' Kolleginnen und Kollegen, rleben WIr Nordamerikaner
mit« (D 691). Barbara Hallensleben

Quellen Zur Retormatıon 17-1 hg. RUTH KASTNER (Ausgewählte Quellen ZUu!r deutschen
Geschichte der Neuzeıt, Freiherr VO Stein-Gedächtnisausgabe, Bd 16) Darmstadt: Wissenschatt-
liche Buchgesellschaft 1994 XAIL, 553 S) Abb Geb 94 ,—.

Der Hamburger Hıstorikerin uth astner Ist eın exzellenter Quellenband Zur Geschichte der Reforma-
tıon verdanken, der wenıger das komplexe theologische Profil der Retformatıon als vielmehr ıhre
gesellschaftlichen und politischen Möglichkeitsbedingungen, Rezeptionsformen und Folgen aufzuzeigen
beabsichtigt. Dıie zeıtliıche Begrenzung der ausgewählten Quellentexte 1st auft diesen Ansatz abgestimmt:
Sıe u den Zeıiıtraum VO:  — 1517, als Luthers Ablaßkritik gesellschaftsrelevante Dımensionen
erlangte, bıs 1555, der Stabilisierung der Reformatıon Augsburger Religionsfrieden. Dıiıe » Vorge-
schichte« der Retformatıon wiırd NUuUr durch eınen einzıgen Text, eiınen Auszug aus der Emeıs Johann
Geilers VO  — Kaysersberg abgedeckt, wobe!i durch die Überschrift (»Hoffnung auf Reformatıon«) vielleicht

sehr eıne entwicklungsgeschichtliche Notwendigkeıt suggeriert wırd betonen doch NCUECTIC Forschun-
SCH Zur spätmittelalterlichen Frömmigkeit eher das hohe Ausmafß der Akzeptanz der spätmittelalterlichen
Kıirche. Die weitestgehend bereıts anderer Stelle vorliegenden Quellentexte wurden thematisch
folgende Brennpunkte geordnet: Der Weg Zzu Wormser Edikt /7-1 reformatorische Öffentlich-
keit; reformatorische Bewegung als Kern der Quellensammlung; retormatorische Neuerungen und
Neuordnung (evangelısche Prediger; Bürgerrecht für Prediger; Klöster und Stifte; Armenfürsorge und
Betteleı; Zeremonıien; Biılderfrage; Ehesachen; Sıtten- und Kirchenordnung); VO|  —_ der Ernüchterung ZU

Neubeginn, d.h die nıcht ımmer 1mM Onsens erfolgende Institutionalisierung der Reformatıion durch
Räte, Theologen und VOT allem Obrigkeıten; der Kampf das Augsburger Interım 1548; die Retorma-
t10n im Spannungsfeld zwischen Reich und Reichsständen bıs ZU Augsburger Religionsfrieden. Die
Auswahl der durch eın konzıses Kopfregest und erläuternde Anmerkungen erschlossenen Quellenstücke
1st dankenswerter Weiıise weniıger auf die herausragenden Meinungsführer der Retormatıon wıe Luther
und Zwinglı ausgerichtet, die gleichwohl mit einer nıcht unbeträchtlichen Anzahl sensibel ausgewählter
Texte repräsentiert sind. Im Brennpunkt des Interesses esteht vielmehr die zwischen Zuspruch und
Ablehnung oszıllierende Rezeption der Retormation 1m städtischen Umtfteld. Insbesondere Augsburg,
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Straßburg, Nürnberg und Zürich, ber uch den landesherrlichen Städten Lüneburg, Magdeburg und
Wıttenberg tinden sıch zahlreiche Texte und Bılder (!), die sowohl die Handlungsmöglichkeiten und
Handlungszwänge der städtischen Obrigkeiten aufzeıgen als uch Aneıignungsmodı des vielzitierten
gemeınen Mannes dokumentieren. Dıie Textauswahl spiegelt somıt den gegenwärtigen Forschungsstand
wıder, der aum als AaUSSCWOSCH bezeichnet werden ann. Vielmehr drohen die Forschungen ZU
Themenfeld Stadt und Reformatıion, die eichter operationalısıert werden können, das Gesamtbild der
Epoche bestimmen. Es 1st keın Zutfall und auch nıcht der Herausgeberin anzulasten, wenn die
Retormation 1m Territorıum außerordentlich spärlich Okumentiert 1St. Zu bedauern 1st dagegen, dafß die
Reaktionen der ländlichen Bevölkerung auf die Reformation tast völlıg ausgeblendet wurden. Dieser
Sachverhalt, der angesichts der Forschungstätigkeit ıIn diesem Feld auf den ersten Bliıck verwundert,
INas mıiıt dem VO  } Gunther Franz edierten Quellenband Zur Geschichte des Bauernkrieges zusammenhän-
SCN, wenngleıch dergestalt das Jahr 1525 vielleicht doch cehr überhöht erd Innerhalb dieser durch
Forschungsstand bzw. vorliegende Quelleneditionen bedingten Einschränkungen aber hat die Herausge-
berin eiıne wohl abgewogene, sorgfältige Auswahl aussagekräftiger Texte vorgelegt, die Zur Lektüre
unbedingt empfohlen werden ann. Norbert Haag

Erzbischof recht VO  —_ Brandenburg (1490—1545). FEın Kırchen- und Reichsfürst der Frühen Neuzeıt,
hg FRIEDHELM JÜRGENSMEIER (Beıträge Zur Maınzer Kırchengeschichte, Bd.3) Franktfurt
Maın Verlag Josef Knecht 1991 544 5 mehrere Abbildungen. Geb 96,—.

Kaum eın Kırchenftürst des Retormationszeitalters ist umstrıtten Ww1ıe Kardınal Albrecht VO:|  —_ Branden-
burg (1490—1545). Als Administrator von Halberstadt und Erzbischof VO: Magdeburg War 1514 auch
Kurfürst VvVon Maınz geworden. Um die tür die römische Bestätigung ın diesen Amtern notwendigen
Gebühren aufbringen können, hatte sıch recht beı den Fuggern die ungeheure Summe VO:  - 01019
Rheinischen Goldgulden geliehen. Von der Kuriıe rhielt 1m Gegenzug auf acht re das Recht Zur

Ablafßpredigt des Petersdoms; die Ablaßkommissare WwIıe Johann Tetzel wurden bei ıhren
Auftritten von Vertretern der Fugger begleitet, der Gewinn VOT Ort albıert Prozent rhielt der Papst,
50 Prozent für Albrechts Schuldendienst bestimmt. Nıcht zuletzt dieses unwürdige tiskalısche
Gebaren rief Martın Luther auf den Plan und wurde ZU Auslöser der Reformation.

Anläßlich VON Albrechts 500 Geburtstag and ın Maınz der Agıde VO:  3 Friedhelm Jürgensmeıer
eın ınterkonfessionelles Symposıon S  9 dessen Ergebnisse ın dem 1er anzuzeıgenden Band einer
breıiteren Offentlichkeit zugänglıch gemacht werden.

Die Beiträge wollen und können die immer och ehlende, heutigen Ansprüchen genügende Albrecht-
Biographie nıcht9 s1e stellen jedoch einen wichtigen Schritt auf dem Weg dahin dar Zahlreiche
Facetten werden aufgezogen, die VOT eıner allzu raschen, klıscheehaften Einordnung Albrechts ın die
Schublade »böse Buben der Kirchengeschichte« WAarnen.

Auf viertache Weıse wird eın Anweg dem Jungen Brandenburger versucht: Fın erster Teil wendet
sıch der Bıographie Albrechts, seiıner Herkunft und der Z die 1mM dynastischen Ontext des
Hauses Hohenzollern spielen hatte. Der Beitrag VO:  —_ Leopold Auer ber dıe Quellen ZU| Episkopat
des Maınzer Erzbischofs 1m Wıener Haus-, Hoft- und Staatsarchiıv dürtfte tür dıe weıtere hıstorische Arbeit
VO!  —_ besonderer Bedeutung seın (SA Der zweıte, umfangreichere Teıl stellt rechts Leben und
Wırken in den größeren Ontext der reformatorischen Bewegungen. eın Verhältnis Luther ernhHarı
Lohse) und Erasmus VO  —_ Rotterdam (Peter Walter) SOWIe verschiıedenen Reformtheologen (Heribert
S$molinsky) gelangt SCNAUSO Zur Darstellung WwI1e seıne Haltung Zur Contessio Augustana (Herbert
Immenkötter) oder den Religionsgesprächen (Otto Scheib) 11UT einıge Themen nennen
(3 /3—214). Der dritte Teil wendet sıch dem Thema „Recht und Verwaltung« FEıne Darstellung der
Bemühungen eine Reichsreform 1ImM frühen 16. Jahrhundert (Heınz Duchhardt) bıldet den Rahmen für
eine Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte des Maınzer Erzstifts Zzur Zeıt Albrechts von Brandenburg
(Günter Christ) (5. 215—256). Der uLerte Teıil schließlich beschäftigt sıch miıt dem Verhältnis des aınzer
Kurfürsten Wıssenschaft und Kunst; dabei geht anderem die Retorm der aınzer
Universität (Jürgen Steiner) und das Mäzenatentum Albrechts (Sıgrid von der (Jönna) (5. 259—477).Zentrale Themen wurden autf dem Symposıon ın Rundgesprächen gebündelt, deren wichtigste Ergebnisse
ın dem Berichtsband ebenfalls Aufnahme tanden ( 483—514).

FEıne detaillierte Würdigung dieses instruktiven, reichhaltigen Bandes 1Sst in diesem Rahmen nıcht
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möglıch. Nur soviel se1l Der einzelne Forscher 1sSt heute aufgrund der Quellenfülle, der ıTiferen-
ziertheit der Methodik und des Facettenreichtums des hıstorıschen Obyjekts oft aum mehr erschöpfen-
den monographischen Darstellungen ın der Lage. Deshalb gilt C5, die Sachkompetenz vieler einzelner
Spezıalısten zusammenzuführen, ıhre Erkenntnisse 1Im Speculum ündeln, damıiıt sı1e sıch gegenselt1g
befruchten. Dıes iIst ın dem vorliegenden Band auf hervorragende Weise gelungen. Daß die Beıträge
darüber hinaus durch eın Register erschlossen werden, 1st heutzutage beı Sammelbänden leider geradezu
eine Seltenheıt und verdient besondere Hervorhebung. Das aınzer Symposıon ber recht VO  3

Brandenburg und das VO:| Knecht-Verlag ansprechend gestaltete Buch verdienen das doppelte Prädıikat:
Zur Lektüre und zur Nachahmung empfohlen. Hubert Wolf

ABRIELE SCHMIDT-LAUBER: Luthers Vorlesung ber den Römerbriet 515/16 Eın Vergleich zwıischen
Luthers Manuskript und den studentischen Nachschriften Archiıv Zur Weımarer Ausgabe der Werke
Martın Luthers. Texte und Untersuchungen, Bd 16). öln Böhlau Verlag 1994 VII,; 164 Geb

88,—.

Be1 dieser Arbeıt andelt siıch eıne Dıssertation, die 1Im Sommersemester 1997 VO Fachbereich
Evangelische Theologie der Universıität Hamburg ANSCHOMMEN wurde. Sıe wurde angeregt und betreut
VO  } Bernhard Lohse. Die Verfasserin hat sıch dıe Aufgabe gestellt, die beiden unterschiedlichen
Versionen, in denen Luthers Römerbrief-Vorlesung Von 515/16 überlietert Ist, miıteinander verglei-
chen: nämli;ch das Autograph des Reformators, das den ext enthält, den ZuUur Vorbereitung seines
Kollegs nıederschrieb, und die Nachschriften VO  a} üunf Studenten, die 1Im großen und Banzen den ext
wiedergeben, den iın seiıner Vorlesung tatsächlich diktierte. Als Ergebnis der Untersuchung stellt sich iIm
wesentlichen heraus, dafß Luther in seiınem Dıktat manches gestrafft und stärker pomtiert herausgestellt
hat, die Gegensätze zwıschen ‚Ott und Mensch, spirıtus und lıttera, lex und evangelıum. Andererseits
hat manche polemischen Auseinandersetzungen miıt der Kirche seiner Zeıt, die sıch ın seinem
Vorbereitungstext tınden, nıcht in das Dıiıktat übernommen.

Dıie Verfasserin trıtt miıt Absicht cht 9 eiıne eingehende Diskussion der Fragen Datıerung und
Inhalt des sogenannten »reformatorischen Erlebnisses« Luthers ein, die schon in der alteren Luther-
Forschung mıt Heftigkeit geführt wurde und seıt dem Erscheinen des Buches Von Ernst Bızer: »Fides
auditu« (1958) die (GGemüter ın Wallung rachte. ekanntlıc vertritt Bızer die falsche!) Ansicht,
der »retormatorische Durchbruch« Luthers auf die zweıte Hälfte des Jahres 1518 datieren sel. In seıner
Argumentatıon spielt dabei die Römerbrief-Vorlesung eine entscheidende olle Bızer tindet dort eine
Theologıe der Demut, nıcht aber die abgeschlossene Rechttfertigungslehre Luthers. Demgegenüber welst die
Verfasserin darauf hın, »d: gerade die exte ber die Demut, auft die Bızer seıne These ın besonderem Maße
stutzt, sıch ıktat cht tinden« (D 148) Mıt anderen Worten Luther hat seınem diktierten Vortrag die
meısten Passagen AUusSs seınem Manuskript, die sıch mıt der Demut efassen, weggelassen.

Dıies 1st NUN gewifß alles zutreffend, erscheint ber als Ergebnis einer Dissertation doch eın weniıg
dürftig. 7war 1st gerade ber das »retormatorische Erlebnis« Luthers (ın Auseinandersetzung mıiıt Bızer)
sehr 1e]l geschrieben worden. och hätte Inan in eiıner Arbeit ber dıe Römerbrief-Vorlesung doch
wenıgstens eıne Stellungnahme der wichtigsten Literatur erwartetl, dıie aber, wIıe etwa die Untersuchung
VO Aland »Der Weg Zur Retormation« (Theol Exıstenz heute, 123), München 1965, größtenteıils
nıcht einmal erwähnt wird Es bleibt auch die Frage, Was Luther tatsachlıc in seiıner Vorlesung, ber das
Dıktierte hinaus, pESAL hat eın Problem, aut das die Vertasserin wenıgstens andeutend hıinweist (D 149)

Beı der Erörterung aller in dem Buch angeschnittenen Fragen hätte ein gelegentlicher Blıck in dıe
anderen trühen Vorlesungen Luthers gewiß nıcht geschadet. Es hätte sıch adurch dem Eindruck
vorbeugen lassen, dafß eher eıne erweıterte Seminararbeit als ıne Doktorarbeit 1St. Helmut Feld

ENGAMMARE: Qu’il alse des baisıers de bouche. Le Cantıque des Cantıques Ia Renaissance.
Etude bıbliographie (Travaux d’Humanisme et Renaissance, 277) Geneve: Droz 1993 X; 792
Geb

Eın dem Umfang und ach gewichtiger Beitrag ZUuUr bıblıschen Auslegungsgeschichte des 16. Jahr-
hunderts; der Vertasser promovıerte 1997 mıiıt dieser Arbeit der (protestantischen) theologischen
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Fakultät der UniLversıität ent. Da bisher keine Gesamtdarstellung der Exegese des Hohen Liedes be1 den
Reformatoren vorlag, wurde damıt eın wirkliches Desiderat der Forschung ertüllt. Allein schon das
sorgfältig angelegte bibliographische Repertoriıum miıt den Ausgaben und Kommentaren VO|  3 1460 bıs
1600 ISt eın wertvolles Nachschlagewerk.

In dem darstellenden Teıl sınd auf 490 (!) Seıten guL WwI1ıe alle theologischen und lıteraturgeschichtli-
hen Aspekte der Hohe-Lied-Auslegung ın dem genannten Zeıtraum behandelt Besonders bemerkens-
W e’  e ISt, dabei auch die Wirkung des Hohen Liedes ın der Kunst, VOT em in der bıblischen
Druckgraphik, dargestellt wırd 37 Reproduktionen vermitteln davon ıne eindrucksvolle Vorstellung.
Eın großes Kapitel 1st der Verwendung des Hohen Liedes ın der sakralen Musık, der Liturgie, dem Gebet,
der Predigt und der erbaulichen Liıteratur gewidmet. In diesem Zusammenhang 1st uch VO:  —_ den beı der
Jungfrauenweihe (Consecratıo vırgınıs) verwendeten Texten des Cantıcum Cantıcorum die ede Nıcht
erwähnt hat der Verfasser dıe zentrale Bedeutung, die das Buch darüber hinaus für die Ideologie und
Rechtfertigung der Jungfräulichkeit und die Vorstellung VO!  - der eschatologischen Hochzeıt mıiıt dem
hımmlischen Bräutigam hat, wıe sıe ELW: ın den Briefen Klaras VO:  —_ Assısı Agnes von Böhmen ZUT

Sprache kommt.
Die Frage, WI1e diese in das Corpus der Heılıgen Schriften Sammlung VO|  — Liebesliedern

verstehen sel 1mM wörtlichen, lıteralen der 1m übertragenen, geistlichen, allegorischen Sınn, bewegte die
Ausleger des antıken Judentums ebenso wIıe die der christlichen Väterzeıt und des Miıttelalters. Dafß das
Problem 1m Grunde bis heute nıcht erledigt ISt, zeıgen NEUeETEC Veröffentlichungen 1m Bereich der
alttestamentlichen Exegese, WwWI1e die Von Herbert Haag. Im Zeitalter der Retormation trat 6S ZUuU
ersten Mal ın er Schärte ZuLage ın dem Konflikt zwischen Jean Calvin und Sebastien Chäteillon
(Castellıon), der 1544 iın ent ausgetragen wurde. Während Calvın der für eın Werk Salomons
gehaltenen chrıft als »heiligem Buch« testhielt, vertirat Chäteillon die Ansıcht, das Hohe 1ed se1l nıcht

dem FEinfluß des Heılıgen elistes nıedergeschrieben worden; vielmehr andele ıch »eın
laszıves und obszönes Gedicht, ın dem Salomon seiıne unzüchtigen Liebesgeschichten erzählt habe«
Dıiıesen Konftlikt, der schließlich Zur Vertreibung Chäteillons AUS ent führte, beschreibt der Verfasser in
seinem ersten Kapiıtel.

Im zweıten Kapıtel wırd die Auslegungs- und Wirkungsgeschichte des Hohen Liedes der Väterzeıt
und dem Mittelalter dargestellt. Weıtere Kapitel (3—6) behandeln die FEditionen der aılteren Kommentare ın
der trühen Neuzeıt, die verschiedenen Texteditionen, die in den ersten Jahrzehnten des reformatorischen
Zeitalters erschienenen Kommentare, die Bedeutung der hebräischen und griechischen Sprach-kenntnisse und der rabbinischen Literatur für die Auslegung. Zentral sınd das und Kapıtel, ın denen
der Vertasser einen Überblick ber Methode und Hermeneutik der retormatorischen und katholischen
Kommentare ibt. Be1 allen unterschiedlichen und interessanten Eiınzelheiten kommt doch 1Im wesentli-
chen heraus, das ohe Lied, uch bel den Reformatoren, 1m übertragenen, typologischen, geistlichenınn verstanden und gedeutet wurde; das heißt Mıt dem Liebespaar sınd entweder Christus und die
Kırche der Christus und die Seele gemeınt. Dıie Ausleger allerdings dabe1 nıcht selten der
Meinung, sı1e traäten damit Nn den Literalsınn des Buches. 50 hatte Ja uch schon Orıigenes die
Auffassung9dafß der VO Heılıgen Geıist inspirıerte Autor Von allem Anfang 4l eıne gleichnis-alfte Darstellung der göttlichen Liebe geben wollte. Beı dieser Art VO:  - Interpretation konnte sıch ber
gerade der Vers »Möchte mich doch küssen mıiıt seines Mundes Küssen!« (vgl den Tıtel des
besprochenen Werkes!) als schwer bewältigender erratischer Block erweısen.

Dıie Arbeıit Engammares wiırd ın Zukuntft den grundlegenden und unentbehrlichen Studien
Helmut FeldVerständnis der Bibel ın RenaıLissance und Reformatif)n gehören.

RALF OTTER Johannes Bugenhagens Rechtfertigungslehre und der römische Katholizısmus. Studien
ZU Sendbrieft die Hamburger (1525) (Forschungen Zur Kırchen- und Dogmengeschichte, Bd 59)
Göttingen: Vandenhoeck Ruprecht 1994 489 Geb 138,-.

Während in bezug auf die Erforschung VO:|  a | Leben und Werk des Retformators Johannes Bugenhagen(1485—1558) och VoOor weniıgen Jahren von einem »beträchtlichen Nachholbedarf« gesprochen werden
konnte (Hans-Günther Leder Zum Stand und ZUr Kritik der Bugenhagenforschung, 1in Herbergen der
Christenheit 1977/78, 5. 65—100; 67),; mu{ angesichts der gegenwärtig aus dem Boden schießenden
Bugenhagen-Literatur, im neudeutschen Jargon sprechen, geradezu VO:!  — eiınem »Boom« die ede
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se1in. Alleın aus den Jahren 993/94 sınd dem Rezensenten drei umfangreiche Monographien bekannt, die
eınen Aspekt der Theologıe des » Pomeranus« ZU Gegenstand haben.

Der langjährige Wittenberger Stadtpfarrer und Protessor 1st hauptsächlich als Organısator der
Retormatıon WI1IeEe als Verfasser VO  — Kirchenordnungen 1mM norddeutsch-skandinavıschen Raum hervorge-
treten. Unter anderem hatte auch dıe Gemeinde von St Nıkolaı iın Hamburg Bugenhagen 1524 eingeladen,
das durch den mehr der wenıger freiwilligen Verzicht des bisherigen Inhabers vakante Pfarramt
übernehmen, der Rat der Hansestadt ber hatte diese hne seıne Mitwirkung zustandegekommene
Berufung für nıchtig erklärt. Bugenhagen vertaßte darauthın die Schrift » Van dem Christen louven nde
rechten guden wercken wedder den alschen louven nde erdichtede gude wercke«, die 1526 in Wittenberg
in einer nıeder- und einer hochdeutschen Fassung erschien, auf diese Weıse die retormeriıschen Kräfte
in Hamburg unterstutzen. Dıie vorliegende, Von Wolf-Dieter Hauschild in üunster angeregte, im
992/93 abgeschlossene Arbeit beschäftigt sıch mıt dieser als »Sendbriet die Hamburger« bezeichneten
chrıft Bugenhagens und fragt ach ıhrem theologischem Beıtrag 1m Vorteld der Einführung der
Retormatıon ın der Hansestadt.

Die Darstellung gliedert sıch in ler Teıle. Im ersten Teıl g1bt der Verftasser einen detaıillierten
Überblick ber den Stand der Forschung sowohl 1Im Hınblick auf Bugenhagen und seıne Rechtfertigungs-
re als uch hinsıchtlic der Anfänge der Retormatıon ın Hamburg und schafft damit eine Folie, auf der

die Ergebnisse seıner Untersuchung präzıse kann Im zweıten 'eıl werden zunächst die
Beziehungen Bugenhagens ZUT Hansestadt wIıe die Motive ZUu!r Abfassung des »Sendbrietes« dargestellt,
sodann wırd diese Schrift hinsıichtlic Zweck, Aufbau, Einheit, Gattungszugehörigkeıit und Stil literarisc
untersucht. Be1i der Suche ach vergleichbaren Außerungen Bugenhagens 1st der Vertasser auf eıne
5. Februar 1525 ın Wittenberg gehaltene Predigt Mt 11, 25—30 gestoßen, die die Herausgeber der
Weımarer Ausgabe Luther zugeschrieben aben, für die der Vertasser aber sowohl mıttels zußerer als auch
innerer Gründe eıne Urheberschaft Bugenhagens plausibel machen ann (vgl 137-156). Den Schwer-
punkt der Arbeit bıldet der dritte Teıl, ın dem der »Sendbriet« dem Blickwinkel der in ıhm
enthaltenen Rechtfertigungslehre inhaltlich analysıert wiıird Es gelıngt dem Verfasser ın mınuzıöser
Analyse des Textes SOWIle 1m Vergleich mıiıt den zeitgenössischen Außerungen Luthers und Melanchthons
die Eıgenart der Bugenhagenschen Posıtion darzulegen und bisherige Einordnungen des » Pomeranus« 1Ns
Wıttenberger Umteld moditizıeren. Im vierten Teıl nımmt die Arbeit gleichsam eiınen Anlauf,

das Hamburger katholische Mılıeu, d.h die VO  - Bugenhagen 1nNs Visıer NOMMMECNCH altgläubigen
Gegner sowohl personell als uch hinsıchtlich der VO  - ıhnen vertretenen Posıtiıonen bestimmen.
der Hauptgegner in dem Domuiniıikaner Augustın VO  - Getelen (ca. 1495—-nach sehen Ist, Sagt
Bugenhagen selber (vgl $.427{1.) Der Verftasser geht dieser Spur ach und kommt zanlreichen
Erkenntnissen, die das Wıssen die vorretormatorische relıg1öse Sıtuation und die Einführung der
Retormation in Hamburg auf eiıne Cu«C Basıs tellen. Auf der Grundlage ausgiebiger Archivstudien ann
KOotter die Herkuntft Getelens als Sohn eınes bekannten Lübecker Druckers (>Mohnkopf«-Offizın SOWIe
seıne theologische Posıtion 1im Spannungsfeld VO:  3 Thomismus, evot1o moderna und erasmıschem
Humanısmus klären Zumindest Was die Beeinflussung durch Frasmus von Rotterdam angeht, estehen sıch
Bugenhagen und Getelen ahe. Am Ende dieses Teıles, der Im Grunde eiıne eiıgene Dissertation darstellt,
kommt der Vertasser dem Schluß, Bugenhagen ın seiınem »Sendbrief«, die Posıtion seınes
Hauptgegners aber auch anderer maßgeblicher altgläubiger Theologen iın Hamburg angeht, weıthın eın
Zerrbild gezeichnet hat. Als eigentlicher Differenzpunkt bleibt die Ekklesiologıe. Während Getelen 1mM
Gefolge des Erasmus für ıne Überwindung der kirchlichen Mifßstände Aampftt, stellen die Reformatoren
dıe Kirche als »Heilsmittel« grundsätzlich in Frage.

Die hervorragende Forschungsleistung erd durch eın austührliches Verzeichnis der Quellen und der
Literatur abgerundet SOWI1e urc hılfreiche Register (Bıbelstellen, Urte, Personen, Sachen) erschlossen.
Eın einz1ıges gewichtigeres Versehen ist anzumerken: Dıiıe Wendung »ambo ın un Messe laboravimus«,
mıiıt der Urbanus Rhegius ın einem Briet Getelen auf das Wırken beider in Lüneburg anspıelt, bedeutet
schlicht: »Wır en in eın und der selben Ernte gearbeitet« (vgl EeLW: Joh 4, 35—38 in der Vulgatafassung,

die beiden Ausdrücke »MeSS1IS« und »laborare« nebeneinander begegnen). Alle Interpretationen des
Vertassers wIıe seiner Vorganger, se1 eiıne Messe, die Getelen und Urbanus Rhegius gemeinsam gefeiert
haben sollen, se1l die Teilnahme beider Verhandlungen ber die Messe (vgl N  » erledigen
sıch somıt VO:  — selber. Bedauerlich ISt, der Name Augustın VO  — Getelens nıcht 1Im 1te| der Untertitel
des Werkes autfscheint. Dadurch wiırd dieser Teil der Arbeit, der, WwIıe gESARL, einen csehr originellen
Forschungsbeitrag darstellt, wohl Aur mıiıt großer Verzögerung Eingang in die einschlägigen Bibliogra-
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phien tinden. Be1 der Bearbeitung des Stichwortes »Getelen, Augustinus OMN« für die Neuauflage des
LThK konnte allerdings schon berücksichtigt werden. Peter Walter

DIETER FAUTH: Thomas Müntzer In bıldungsgeschichtlicher Sıcht Studien und Dokumentationen Zur
deutschen Bildungsgeschichte, öln 1993 319 Kart. 54,—.

Diese VO Ulrich Bubenheimer betreute Dıissertation (Pädagogische Hochschule Heıdelberg) will einen
Beıtrag ZuUur historischen Religionspädagogik und Zur Müntzerforschung eisten. Dabei wırd darauf
verzichtet, die Wiırkungsgeschichte untersuchen und aktuelle Bezüge herzustellen. Zunächst gehtFauth sorgfältig der pädagogischen Bıographie Müntzers ach ( ,  » das heißt erortert, dieser
Lehrtätigkeiten ausgeübt hat der ausgeübt haben könnte (an welchen Schulen der privat, iın welcher
Posıtion) und W as möglıcherweise gelehrt hat. Hıer mu{fß aufgrund der Quellenlage nel Hypothetischesgeboten werden, und zuletzt bleibt: »Die Frage, ob Müntzer sıch hıinsıchtlich Umfang und Art seiıner
pädagogischen Verflechtungen VO|  — zeıtgenössischen Theologen abhebt, 1st och nıcht letztgültigbeantworten«. Anm Bezüglıch des Lehrinhalts lassen sıch uch keine Spezıfika ausmachen,
wWenn INnan VvVon der (hochabstrakten) Bemerkung absieht, se1l Müntzer hauptsächlich relig1öseInhalte Dıesen (religionspädagogischen) Vorstellungen wırd weıter nachgegangen mıt dem
Ergebnis, zentral sel die Erziehung durch Gott; in seıne Schule muß der Mensch gehen. Er nımmt den
Menschen in die Zucht, damit durch Leistung der »tierische Mensch« (Lust als Sıtz der Sündhaftigkeit)getotet und der himmlische ZU Leben erweckt wiırd (»Leidenspädagogik«). Weiıl üuntzer seine
pädagogischen Vorstellungen »nırgends zusammenhängend dargestellt« hat (D 244), muß weıter ber die
»hermeneutischen Kategorien«, ber die Untersuchung möglıcher Quellen (von der klassıschen Antıke
über die Kırchenväter und die Mystik, besonders Tauler), ber die mythısch beeinflußten Bıldungsvor-stellungen der Weg der Läuterung) und nıcht zuletzt über das Menschenbild Klarheit gesucht werden.
Das 1st ıne schwierige und anspruchsvolle Aufgabe, die nıcht einfach erledigt werden kann, wIıe der Autor
selbst weiß ®} 248) So könnte INan, meıne ich, auch dem Maotiv »Schule (Gottes Schule Christi« weıter
nachgehen, wenn INan die Regula Magıstrı und die Regula Benedicti heranzöge, explizit (mönchische)Lebensform als »dominici scola Servıt1l1« bezeichnet wiırd, und der Ordo-Gedanke ware wohl V1a
Durchleuchtung der speziıfısch mıiıttelalterlichen Ordovorstellungen besser taßbar (dazu ware heranzuzie-
hen Krings, rdo Philosophisch-historische Grundlegung eiıner abendländischen Idee, HamburgAufl. 1982

Der durch diese Dıssertation markierte Stand der Forschung (unter Einbeziehung der wesentlichen
Literatur) zeıtigt, nıcht zuletzt ablesbar Müntzerschen Menschenbild, VvVor allem theologische Ergeb-n1ısse: Was Zur pädagogischen Anthropologie ist, bringt INnan leicht auf reı Seıten
® 226—229), und daraus konkreten Erziehungsmaßnahmen (samt Inhalten) abgeleitet wird, bleibt
dunkel. Eıne Verknüpfung mıiıt der realen Sozıialisation und Erziehung, erst recht angesichts der Müntzer-
schen (kirchen-)politischen Posıtionen, Das 1st anscheinend durch dıe Quellenlage bedingt. 50
tormuliert Fauth auch ZU Schluß Forschungsdesiderate, aber nıcht in der angedeuteten Rıchtung. Ihm
geht ttenbar nur Müntzers pädagogische Anschauungen, also Ideengeschichte. Wer sıch

tinden sınd.
damit begnügt, WI1 I'd VO Autor gul geführt. Störend lst, dafß auf tast jeder Seıite unreine Drucktypen

Eugen aul

MICHAEL FELDKAMP: Studien und Texte Zur Geschichte der Kölner Nuntiatur. Bd Dıie Kölner
Nuntıiatur und ıhr Archiv. Eıne behördengeschichtliche und quellenkundliche Untersuchung. Bd.2
Dokumente und Materıalien ber Jurisdiktion, Nuntiatursprengel, Haushalt, Zeremoniell Ul'ld Ver-
waltung der Kölner Nuntıiatur (1584—-1794) (Collectanea Archivi Vatıcanı, Cıit!  ta del
Vatıcano: Verlag des Archivıio Vatıcano. 317 und 515 S7 Abb Kart

Je besser das Inventar, desto einftacher die Benutzung des betreffenden Archivs, Je dıtferenzierter und
präzıser eın Repertorium, desto effektiver die Ausschöpfung des darın verzeichneten Aktenbestandes:
Dıiese Bınsenwahrheit wiırd eın (Kırchen-)Historiker und TST recht eın Archıvar ernsthaft in Zweıtelzıehen wollen. Und dennoch, dieser Einsicht nıcht selten daran ın Privatarchiven auc desAdels) fast immer, in staatlıchen Archiven seltener. Wer weıfß, welche Mühe die SCHNaAUC Verzeichnung
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umfangreicher Quellenmassen macht, wieviel Zeıt, Geld und nıcht zuletzt Sachverstand datür aufgewen-
det werden muß, der kann verstehen, weshalb die Verzeichnung der Bestände, Wenn sıe enn überhaupt ın
Angriff wird, Aur langsam voranschreiten kann Dıieser Befund gilt unverkürzt uch für das
Vatikanische Geheimarchiv; obwohl 1jer in den etzten Jahren el geschehen Ist, bleıibt noch el
Viele Inventare 05 s1ie überhaupt g1ibt sind allzu summarisch und taugen für die Benutzung außerst
wen1g. Als Beispiel aus dem Archivio degreto Vatıcano se1 1er 1Ur auf das Inventar Rupert Hackers tür
die Frühzeıit der Münchner Nuntıiatur verwıesen. Ofrt steht 1er tür eiıne der häufig die 400 Blatt
tassenden Scatole NUur »affarı diversi« der »Varla«, für eıne gezielte Suche wirklich nıcht sehr hilfreich
1St. Hacker hat den Inhalt der einzelnen Schachteln nıcht angeschaut, sondern UTr kursorisch gearbeitet.
Wer eın brauchbares Inventar anfertigen wıll, mußß Blatt Blatt umdrehen und verzeichnen.

(Genau 1es 1st jetzt geschehen tür einen tür die deutsche Kirchengeschichte der frühen Neuzeıt
wichtigen Bestand: das Archiv der Kölner Nuntiaatur. Miıchael Feldkamp, bereıts UrC| eıne Reihe
wichtiger Beıträge ZU!r Geschichte der Germanıa Sacra ausgewlesen, hat dieses Projekt als Dissertatiıon bei
Raymund Kottje in Bonn angefaßt. Das Ergebnis seıner umfangreichen Forschungen oll in der auf
Bände projektierten Reihe »Studien und Texte ZUuUr Geschichte der Kölner Nuntılatur« ın der »Collectanea
Archivı Vatıcanı« erscheinen. Dıie hier anzuzeigenden ersten beiden Bände enthalten och nıcht das
Inventar selbst, autf das gespannt seın Vielmehr geht (  amp zunächst auf die Kölner
Nuntijatur als ehörde und die in ıhr anfifallenden Quellentypen eın (Bd 1); der zweıte Band »1St zugleich
eine Ergänzung wIıe uch Beleg tür die ersten Band dargestellte Geschichte des Archivs und der
Quellen der Nuntiatur« (Vorwort VvVvon Bd 2 Eıne austührlıche »Einleitung« auf ber 4010 Druckseiten
Nag ‚War dem unbedarften Leser als Luxus erscheinen, der Rezensent hält das VO!  —3 e  amp gewählte
Vorgehen durchaus für angebracht. Eın Inventar alleın nutzt wen1g, wenn der Benutzer nıcht vorab ber
den Geschäftsgang, die unterschiedlichen Quellengattungen und iıhren Zusammenhang, die Geschichte
des Archivs etCc. intormiert ist. Dıiese notwendiıgen Hınweise erhält inan ın den ersten beiden Bänden,
deren Inhalt 1er Nur stichwortartig vorgestellt werden kann.

In Kapıtel (Grundlagen) kommen die Entstehung der Kölner Nuntıiatur, Residenzorte (neben öln
kurzzeıtig auch Aachen, Münster, Lüttich und uch Koblenz), Residenzgebäude, der Umfang des
Nuntiatursprengels (ın Abgrenzung Luzern und Wıen), Fakultäten und Amtsbezeichnungen des
untıus ZUur Darstellung. Kapıtel 1{1 wendet sıch den Miıtarbeitern und verschiedenen Modellen ıhrer
Klassıfizierung Feldkamp entscheidet sıch tür eıne Einteilung in Leıtung (Nuntıius), Gericht (Audıtor,
Notar, Prokurator), Kanzleı (Abbreviatoren, Schreiber, Kopisten), Haushalt und extierne Mitarbeiter bıs
hın Informanten in der Polemik nıcht selten Denuntianten genannt). Kapitel 111 zeichnet dıe
Geschichte des Archivs der Nuntıiatur VO:|  } seiıner Gründung 1643 bıs seiner endgültigen Aufstellung ım
Vatikanischen Archiv ach

Besondere Bedeutung kommt Kapıtel Z dem dıe wichtigsten Quellengattungen vorgestellt
werden, W as für den künftigen Benutzer VO|  - Inventar und Archiv VO:  — großem Interesse seın dürtfte Hıer
ertährt IMNan}n, auf welche Fragen das Kölner Nuntiaturarchiv eıne Antwort geben ann und auf welche
nıcht. Zunächst sınd 1er NENNCN die Weisungen des Staatssekretarıats, die Nuntiaturberichte als
Schreiben des Nuntıus den Kardinalstaatssekretär, denen sıch die Forschung bislang vorwiegend
zugewandt hat (vgl AaZzu die »klassısche« Editionsreihe der Goerresgesellschaft „»Nuntiaturberichte aus

Deutschland«) die Korrespondenz muiıt anderen römischen Instıtutionen (wıe Kongregationen und
ahnlichem) SOWI1e innerhalb des Nuntiatursprengels.

Grundsätzlıche Betrachtung verdienen die Ausführungen Feldkamps den von den Nuntıen
durchgeführten Informationsprozessen ach der ahl eınes Abtes, eıner Abtissin, eines (Erz-)Bischofs
der Weihbischots Insbesondere die bislang ın der Forschung nıcht berücksichtigten, weıl durch »FEubel«
cht erschlossenen Informationsprozesse für bte und Abtissinnen eröttnen nıcht zuletzt Ordenshistor 1-
ern eın Arbeitsftfeld. In diesen Ontext hıneın gehören NUu  — uch die »Eligibilitätsbreven«, ber die
bislang keine zusammentassende Studie exıstıiert. Bleibt often, dafß Feldkamp se1ın 185, Anm. 55
angekündigtes Vorhaben, darüber ıne Monographie verfassen, bald realisıeren kann. Gratialexpeditio-
nen, Ordinationsregister, Rechnungsbücher und Streitprozesse bılden weıtere wichtige Quellengattungen.
Auf die zahlreichen interessanten Beispiele AUS diversen Bereichen, wıe s1e ın Band ediert werden,
einzugehen, 1St 1er nıcht der Ort. erwıesen sel Nur auf das ausgezeichnete Verzeichnis der Nuntıien,
Internuntien, Auditoren und Abbrevıatoren der Kölner Nuntıiatur (Bd.2, _), das nıcht ur

Nuntiaturforscher ENSCICH 1InNnn dankbar benutzen werden. Bleibt OolMen, sıch e  amps
Erwartung ertüllt und seine Studien wirklich einer Revısıon des recht einseıtigen Biıldes der Nuntıiatu-
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ren in der Forschung beitragen. Wenn das Inventar das hält, wWas die beiden Eınleitungsbände versprechen,
1st dem Verftasser eın Stück Pionijerarbeit gelungen eiıne Leıistung, hınter der einzelne kleine Versehen (SO
schreıibt sıch eIW. Rudolt Reinhardt 1Im Unterschied Wolfgang Reinhard miıt dt 5. 206 Anm IA 5. 207
Anm. 2 5. 210 Anm. und Lıiıteraturverzeichnis Z1: richtig geschrieben 205 Anm 11) Margına-
lıen werden. Der vielgehörte Eınwand, Dıissertationen müßten monographische Darstellungen 1mM klassı-
schen 1nnn seın immer das uch heißen mag Inventare der Editionen mıt Einleitung seıen dafür
nıcht geeignet, wiırd durch das, W as INnan bisher VO  - Feldkamps Arbeıt kennt, widerlegt. Gekonntes
nventarısıeren und kritisches Edieren verlangen nıcht selten mehr historischen Sachverstand als das ZU
Teıl hunderte VO  - Seıten lange, seichte Geschwätz der unverständliche Wıssenschaftschinesisch mancher
klassıschen Dıissertation. Kärrnerdienste für andere eisten anstatt sıch Nur 1m schriftstellerischen uhm
sonnen wollen, sollte als wissenschaftliche Tugend wieder ıhren Ehrenplatz erhalten. Hubert Wolf

OBERTO /APPERI: Der Neid und die Macht. Dıie Farnese und Aldobrandini 1m barocken Rom
München: Verlag Beck 1994 200 8.; Abb Geb 39,80

Dieses ansprechende Büchlein, Von dem beträchtliche Teıle bereıits trüher als Autsätze in verschiedenen
Sprachen veröffentlicht wurden, eNtISLAMML der Beschäftigung des Vertassers mıiıt dem Maler Annibale
araccı. och geht 1er weniıger den Maler als vielmehr die Motive, die seınen AuftraggeberKardıinal Odoardo Farnese veranlafit haben, mıtten 1Im Pontifikat des sıttenstrengen und trommen
Clemens 11L Aldobrandıni (1592—-1605) für die Ausmalung der Galerie des Palazzo Farnese hocheroti-
sche Fresken in Auftrag Z, geben. ZapperiI leitet sı1e AUsSs der Rıvalıität zwıschen der als Herzogshauswohletablierten alteren Nepotendynastie Farnese und den ben durch Clemens 11L emporgekommenen
Parvenüs, den Aldobradıini, ab, dıe adurch Schärte gewinnen mußte, dafß die Aldobrandini ursprüglich1m lenste der Farnese gestanden hatten, wobe! sıch eıner VO  - iıhnen anscheinend VeruntreuungenSchulden kommen 1e6 ach dıversen Zusammenstößen und dem Scheitern eınes alternatiıven Projektssoll sıch Odoardo Farnese daher entschlossen haben, den bigotten und prüden Papst durch massıve

den Palazzo Farnese.
Nuditäten in seiınem Palast reizen allerdings vergebens, enn der Papst kam nıcht mehr Besuch ın

Dıie aus kurzen ESSays aufgebaute Argumentation beginnt mıiıt der Geschichte der Famıilıen und ıhren
Konflikten, schwenkt annn Clemens’ Mafßnahmen Kurtisanen und Nudıitäten, ırtt anschlie-
Rend etliche Blicke auf dıe Biographie Odoardo Farneses, ZU) Schluß dıe Entstehung der Fresken lll’ld
ihre Datierung untersuchen. Dıie Übersetzung VO:|  - Ingeborg Walter 1st wohlgelungen. Eın umfangrei-cher Anmerkungsapparat zeıgt, dafß eıne eindrucksvolle Fülle VO  —3 ungedruckten Quellen herangezogenwurde. Insofern kann das Büchlein eiınen soliden, informativen, meınes Erachtens O; exemplarıschen1NDlic in das Getriebe ın der römischen Führungsschicht des Barockzeıitalters bieten. Daiß dieses Bild
wenıg ertreulich ausfällt, keinen Kenner der Verhältnisse. Dennoch meıne iıch, dafß der Vertasser
dort des Guten zuvıel CUL, sıch auf Aussagen über die Motive der andelnden Personen einläßt,
daß letztlich auch seine Erklärung für die ahl des erotischen Sujets ın der Galerie auf ELW schwachen
Füßen stehen dürfte. Wıe üblıch machen die Quellen wen1g Angaben ber Motive, Zapperı1kurzentschlossen die Lücken mıiıt seiınen Interpretationen füllt, die häufig VO  — atemberaubender Kühnheit
und nıcht selten VO|  —_ eıner Hermeneutik der Häme bestimmt sınd Woher weiß Zapperı ZU) Beispiel,der Papst mıiıt seinem Verhalten den eıgenen Körper erotisjıerte S 81 der dafß der Palazzo Farnese ihn
zugleich aNZOß und abstieß 5. 140)? Zurückhaltendere Interpretation hätte meınes Erachtens mehr
Glaubwürdigkeit bescheren können. Wolfgang Reinhard

Die Territorien des Reichs 1im Zeıtalter der Reformation und Konfessionalisierung. Land und Kontession
Bd.5 Der Südwesten, hg. ÄNTON SCHINDLING und WALTER ZIEGLER (KatholischesLeben und Kırchenreform 1m Zeitalter der Glaubensspaltung, Müuünster: Verlag Aschendorff

1993 373 Kart.

Der vorliegende Band die 1989 eröffnete, auf ünf Bände angelegte Territorien-Reihe fort, deren Ziel
6C$ ıst, »die Stellung führender deutscher Territorien ZUr Retormatıion und ZUu!r Kontfessionalisierungexemplarısch aufzuzeigen und ach den verlaufstypologischen Merkmalen iragen« (Bd 1) 4 Es lıegt
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damıt dıe PESAMLE Anzahl von Territorıen VOT, die die Herausgeber ach ıhrem ursprünglichen Plan ZUuUr

besseren Kenntnis der terriıtorialen Reformationsgeschichte der Reihe vorstellen wollten. Aufgrund
iıhrer pOoSsılıven Aufnahme auch ber den deutschen Sprachraum hınaus hat sıch dıe Gesellschaft Zur

Herausgabe des Corpus Catholicorum entschlossen, 1996 Band folgen lassen, der
Erganzungen den bısher behandelten Territorien bringen wird Sodann oll Ce1in letztes, tür 1997
geplantes Heft MITL Regıster für alle Bände ML dem Versuch Bılanz das Projekt
abschließen.

Band 1ST dem Südwesten des Reiches gewidmet und behandelt die Territorıen Kurpfalz, Rheinische
Pfalz und erpfalz (Anton Schindlıng und Walter Ziegler), urtrier (Hansgeorg Molıtor), Straßburg,
Hochstitt und Freıe Reichsstadt (Francıs Rapp), Lothringen, Metz, Toul Verdun (Louts Chätellıer)
Baden und badische Kondomiuinate Volker Press), Württemberg (Hermann Ehmer), Ulm und die
evangelıschen Reichsstädte D Südwesten (Wıilfried Enderle), Weıingarten und die schwäbischen
Reichsklöster (Armgard DVDOoNn Reden-Dohna), Österreichische Vorlande (Dieter Stievermann) und die
Schweiz (Hans Berner, Ulrich Gäbler und Hans Rudolf Guggisberg). In der Anlage chliefßt sıch dieser
Band den vVOrausgcgpaNscCchCh 10 Heftten Die einzelnen Artikel vermitteln jeweıls auf knappem Raum

Überblick der politischen und kırchenpolıtischen Entwicklung VO:| Ausgang des spaten
Mittelalters bıs Zur Mıtte des 1/. Jahrhunderts FEın Vorspann umschreibt das Territoriıum, g1bt C1iNC

Regentenlıste der Orjıentiert über die Verfassungsform, die Stellung beziehungsweise ZU)
Reich dıe Dıözesen, die jeweılıgen Territoriıum Anteıl hatten, die Nachbarterritorien Zu jedem
Artikel gehören außerdem CiNC Karte, C1M Verzeichnis der einschlägigen Literatur und Cin 1Nnweıls auf
Forschungsdesiderate.

Der vergleichende Überblick CiNe beı der bekannten territorialen Zersplitterung ı Südwesten
des Reiches erwartungsgemäß sehr unterschiedliche Entwicklung der Retormation. Hıer kam auf
N: Raum Nebeneinander VO  — Reformiertentum, Luthertum und alter Kırche Bedeutsam
War der FEinfluß der Reformationszentren Zürich und Straßburg auf die Einführung der Retormatıon
den Städteorten der Eidgenossenschaft und den oberdeutschen Reichsstädten Dıie kurpfälzische
Residenzstadt Heidelberg ıldete Vorabend des Dreißigjährigen Krıeges Cin DEISLIBES Zentrum des
westeuropäischen retormierten Protestantismus In Württemberg tindet sıch trüh schon C1Mn dogmatisch
gefestigtes Luthertum Anschluß die Wıttenberger Konkordie) Dagegen konnte die alte Kırche
überall dort ıhre Posıtiıonen halten und festigen, die Landesherren (bzw die politische Obrigkeıt
den tadten) CiNEC bleibende Entscheidung tür die alte Kırche traten und die katholische Sache offensıv
verteidigten: Herzogtum Lothringen, ı den Öösterreichischen Vorlanden zwıschen dem Elsaß und
Vorarlberg, ı einzelnen Reichsstädten WIC Rottweil und Überlingen, i geistlichen Kurtürstentum Trıer
nd ı den innerschweizerischen Orten der Eidgenossenschaft einschliefßlich der beiden Städte Fribourg
und Solothurn. Dıie schwäbischen Reichsklöster verdankten ihr Überleben PIIMAar kaiserlichem Schutz. In
diesen zuletzt genannten Territorien konnten ı Anschlufß das Konzıil VO|  - Trıentj1563) ı gewiß
unterschiedlicher Form die Kräfte der katholischen Retorm und Gegenreformatıon wirksam werden

Zu CISCNCH Entwicklung nämlıch der komplexen Nebeneinanders VO  —_- Katholiken und
Protestanten kam Baden und den badıschen Kondomiuinaten, der Kurpfalz ach 1648
einzelnen Reichsstädten WIC Augsburg und den Gemeıinen Herrschaften der Eidgenossenschaft In der
Reichsstadt Straßburg das Hochstift Straßburg War e1m alten Glauben verblieben) kam ach der 1681
rfolgten Anglıederung N das Königreich Frankreich ZuUur Rekatholisierung des Münsters Straßburg
entwickelte sıch der Folge rasch Zur bıkontessionellen Stadt

Dem Abschlufß dieses verdienstvollen und bisher sehr gelungenen Forschungsvorhabens darf INan MIL

großem Interesse entgegensehen Franz X aver Bischof

WOLFGANG ZIMMERMANN Rekatholisierung, Kontessionalisierung und Ratsregıment Der Prozeß des
politischen und relıg1ıösen Wandels der Öösterreichischen Stadt Konstanz 1548% 1637 (Konstanzer
Geschichts und Rechtsquellen, Bd 34) 5S1gmarıngen Jan Thorbecke Verlag 1994 378 Geb

7B —

Die Beschäftigung MItL dem Themenkomplex »Stadt und Reformation«, seiIL ber ‚WeI Jahrzehnten
der wichtigsten Schwerpunkte der trühneuzeıtlichen Geschichtsforschung, 1St den etzten Jahren
zunehmend auf die eıit ach der Mıtte des Jahrhunderts ausgedehnt worden, wobei seIt den
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grundlegenden Arbeiten VvVon Wolfgang Reinhard und Heınz Schilling dem Begriff der »Kontessionalisıie-
LUNS« iNeC Schlüsselrolle zukommt Mıt dem Problemfeld »Stadt und Konfessionsbildung/Konfessionalı-

sıch auch die vorliegende studıe ber die Stadt Konstanz auseinander, die auf eiINEC 1997
bei Prof Hans Christoph Rublack der Unıiversität Tübingen angefertigte Diıssertation zurückgeht Das
Beispiel Konstanz bietet sıch dafür geradezu d bedeutete doch das Jahr 1548 CiNe deutliche Zäsur der
Stadtgeschichte Die Niederlage der Truppen des Schmalkaldischen Bundes und die Besetzung der Stadt
durch kaiserlich österreichische Truppen hatten Zur Folge, Konstanz, das sıch frühzeıitig der
Retormatıion geöffnet hatte, den Status Freıen Reichsstadt verlor und den österreichischen
Territorialstaat eingegliedert wurde Von dem Landesherrn wurde gleichzeitig die Rekatholisierung
der Bischotsstadt angeordnet

Dıies IST dıe Ausgangslage der vorliegenden, überaus detailreichen und sorgfältig 4U5S5 den Quellen
gearbeiteten Studie. Zunächst der Autor nach, WIC sıch uch ach dem Verlust der Reichstreiheit der
städtische Kleinrat als entscheidendes Verfassungsgremium ı der Übergangszeit von 1548—1551 und der
anschließenden Phase der Konsolidierung österreichischer Landesherrschaft SR Autono-
INIEC und Spielraum N Herrschaftsbefugnissen sıchern und die ı11- WIC außenpolitische
Entwicklung der Stadt weıiter mıtbestimmen konnte. Eın Überblick ber die Zusammensetzung der
polıitischen Elite der Stadt EA9 die tradıtionell oliıgarchische Struktur des Patrızıats den
Herrschattswechsel wesentlichen unverändert überdauerte In der nichtpatrizıschen »Gemeinde«
hingegen ıldete sıch durch den Aufstieg teıls Nah- und Fernhandel wohlhabend gewordenen,
teils akademisch gebildeten Führungsschicht eiNE CUuU«C Oligarchie S1e kooperierte Kleinrat CHNS MIitL den
patriızıschen Ratsherren

Die Konftessionalisierung 11  z Spannungsfeld zwıschen Bürgerschaft, Stadtregiment, Landesherrschaft
und Bischof bıldet den zweıten Schwerpunkt der Arbeıt Exemplarisch werden die ftast Jahre dauernden
Auseinandersetzungen die Gründung als Priesterseminar dienenden Jesuitenkollegs den
Jahren 6—1 dargestellt Die Kırchenreform »integrierte die Stadt überregionale Bezugsfelder, die
VO' Landesherrn und Bischoft bıs hın den Retormorden und den Nuntıiaturen, die die kurialen
Reformimpulse sollten, reichten« (S 154) Dıie Konflikte wurden VO  — außen die Stadt
herangetragen, der Rat konnte NUur retardıerend eingreifen Neben den Reformimpulsen WAar für die
Kontfessionalisierung ber uch »dıe dogmatisch scharfe Abgrenzung VO  3 retormatorischen Posıtionen«
ebd.) kennzeichnend dıe weder vermittelnde, die kontessionellen Spannungen ausgleichende Stand-
punkte, och gegenüber der tridentinischen Erneuerung alternatiıve Retormansätze zuließ

Von besonderem Interesse auch methodischen Gesichtspunkten siınd die Teıle der Arbeit, die
sıch mMIit dem protestantischen Bevölkerungsteıl Onstanz beschäftigen Der offiziell proklamierten
vollständigen Rekatholisierung der landesherrlic gewordenen Stadt folgten keine konkreten MafßÖnah-
INCN Die Konstanzer Protestanten wurden, wenngleich »1M der Iegalıtät« (S 164), stillschweigend weıter

geduldet, gerieten jedoch mehr und mehr eiNeEe Minderheitenposition und wurden die politische
Bedeutungslosigkeit abgedrängt Der Kreıs der VO!  - Stadthauptmann und Rat ıhres kontessionellen
Verhaltens bestraften Personen WIr! d quant1tat1ven Untersuchung bezüglich der Vermögensgliede-
IUNg protestantischer Haushalte unterzogen och 1600 WAar emnach die wirtschaftliche FElıte der
Stadt evangelısch domuiniert (D 185) Miıt Hılte des sozialtopographischen Ansatzes wırd nachgewiesen,
da{fß räumlıche Verteilung der Wohnplätze und soziale WIC erufliche Gliederung deckungsgleich
und da{ß »dıe Nachbarschaft C1in wichtiges Krıteriıum Prozeß kontessioneller Abgrenzung darstellte«
(S 190) Durch die Auswertung Von 750 Testamenten kann der Autor aufzeigen, WIC siıch Stiftungsver-
halten der Bürgerschaft der Rückgang des Protestantenanteıls und das zunehmende konfessionelle
Selbstbewußtsein der katholischen Bevölkerungsmehrheit widerspiegelte, wobei der Umschwung mit

drastıschen Anstıeg des unbedeutenden Anteıls kırchlicher Stiftungen den Zeıtraum VO|  —
1610 bis 1620 allt

In »Epilog« (S 209-214) WIFr: d die Weıichenstellung den Kriegsjahren 1633 1637 aufgezeıgt,
denen der Rat, ach der abgewehrten Schwedenbelagerung VO  - 1633 d1e außenpolıtische UOption
estärkeren Hınwendung ZU!r Eidgenossenschaft verstreichen hefß und Onstanz stattdessen tester die
österreichische Landesherrschaft einbezogen wurde Fur den Protestantismus ergab sıch damıiıt keine
Perspektive mehr; verschwand den folgenden Jahrzehnten ganz AusSs der Stadt

FEın besonderer Vorzug der Arbeıt Von Zimmermann IST, ıhr erstmals für den Untersuchungs-
das Tıroler Landesarchıiıv und Haus- Hot- und Staatsarchiv Wıen vorhandene reichhaltige

Quellenmaterıal vollem Umfang herangezogen wurde In gleicher Intensıität werden die VOTrT allem
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Stadtarchiv Konstanz verwahrten Unterlagen Zur Personen-, Wırtschafts- und Sozialgeschichte CI-
tet. Dıie vorbildliche Aufarbeitung der Quellen tindet nıcht UTr ın den überzeugenden Forschungsergeb-nıssen der Arbeit, sondern uch in einem csehr umfangreichen Anhang (D 215—-275) miıt personengeschicht-lıchem und statıstiıschem Materıial und der Publikation gul ausgewählter, bıslang unverötftentlichter
Quellentexte (D 276—290), die in buchstabengetreuer Transkrıiption wiedergegeben werden, ıhren Nıeder-
schlag. Eıgens hervorgehoben werden mußß die »Prosopographie der Konstanzer Protestanten —1635«
(53.:215+257), iın der alle verfügbaren Angaben Zur Biographie, dem sozıalen Status, den polıtischen
Amtern und dem relıg1ösen Verhalten VO  3 insgesamt 2721 als Protestanten identifizierten Personen ertaßt
und quellenmäfßig belegt sınd. Eın Verzeichnis der Quellen und Literatur S 291—-303) SOWI1e ein (Irts- und
Personenregıster ®) 305—328) runden die Arbeıt ab.

Dem Verfasser 1st CS, zusammentassend gESaART, gelungen, einem dafür hervorragend geeignetenBeıispiel auf breiter Quellengrundlage die Auswirkungen des Konfessionalisierungsprozesses in seıner
politischen, gesellschaftlichen und relıgiösen Dımension auf die Stadtbevölkerung darzustellen und
überzeugenden Resultaten gelangen. Es bleibt offen, dafß insbesondere seiıne Ergebnisse zur
Stellung der Bürgerschaft Zur triıdentinischen Kırchenreform, SOWIe die Strukturanalyse des protestantı-schen Bevölkerungsteils auf seinem Weg ın die Minderheıt, den Anstofß für eiıne intensıvere Beschäftigungmıiıt der Konfessionalisierung ın den Städten geben. Zusammen mıiıt dem VO gleichen Autor 1991 für die
»Geschichte der Stadt Konstanz« (Bd. 3; 147-312) verftaßten Beıtrag ber den Zeıtraum VO  3 1548 bis
1733 wırd mıt der vorliegenden Studie uch eıne Lücke ın der Konstanzer Stadtgeschichtsforschunggeschlossen. aul Warmbrunn

Katholische Reform und Gegenreformation ın Innerösterreich, 1564 1628 Katoliska PICHNOVa ın
protireformacija notranjeavstrijskıh ezelah, 1564 1628 Rıtforma cattolica controrıtforma ne|
ustrıa Interna, 1564 1628, hg. FRANCE OLINAR (Ljubljana), MAXIMILIAN LIEBMANN (Graz),
HELMUT UMPLER (Klagenfurt) und LuIGıI TAVANO (Gorizı1a/Görz). Klagenfurt Verlage Herma-

und Styrıa 1994 795 Geb

In den Monaten Maı und Junı 1992 tand iın Ljubljana, Görz, Klagenfurt und Graz eın internationales
5Symposion dem Tıtel »Katholische Reform und Gegenreformation in Innerösterreich, 4—-1628«

Es WAar der Versuch, einschneidenden Ereignissen, nämlıch den Phänomenen »Retormation« und
»Gegenreformation« ber die heutigen Staatsgrenzen hinweg iın einem hıstoriıschen Raum näherzukom-
MCM, der damals als »Innerösterreich« (d.h Steiermark, Kärnten, Krain, GöÖrz, Trıest) umschrieben
wurde. Beteıilıgt daran Universitätsinstitute und Archive ın Slowenien, Kärnten, Steiermark und
Triest. Gehalten wurden nıcht weniıger als Vorträge; die utoren kamen meıst aus den genanntenLändern. Dıie Referate hıegen 1U  ; In eiınem Sammelband VOT; 1St in folgende Abteilungen geglıedert:„»Kirchliche Erneuerung und Rekatholisierung«, » Wiederherstellung der katholischen Kırchenorganisa-t10N«, Polıitik und Gegenreformation«, »Gesellschaftliche Implikationen«, »Kulturelle Weichenstellun-
BCN« Unter »ÖOkumene und Gegenreformation« versuchen weIl Theologen, G ustav Reingrabner und
arl Heınz Frankl, die Periode der Reformation und Gegenreformation heutigen Aspektendeuten. Beım katholischen Beıtrag tällt wieder einmal) auf, das Vatiıcanum {1 für viele ZU großen»Aha-Erlebnis« und eiınem Angelpunkt der Kirchengeschichte geworden 1St.

Die große Zahl der Beıträge und der reiche Inhalt des Bandes machen nıcht möglıch, in eine
erschöpfende Einzelkritik einzutreten. Wıilhelm Deuer, »Die protestantische Dreifaltigkeitskirche ın
Klagenfurt und ıhre Umwidmung 1n eıne Jesuitenkirche« (S 637-654): Dıie Von der Stadt Klagenfurt und
den protestantischen Landständen erbaute Kırche wurde kurz ach 1600 den Jesuiten übertragen derheutige Dom). Dıies tührte Eıngriffen in dıe Bausubstanz, da die Kırche den Ertordernissen des
katholischen ults angepaft werden mußte. Vergleichbar damıiıt 1st die Hotkirche In Neuburg/Donau; s1e
wurde während des Baues VO:  3 den Pfalz-Neuburgern einem katholischen Gottesdienstraum umtunk-
tıonı1ert, mıiıt allen entsprechenden Konsequenzen. Interessant ist uch der Beıtrag ZUur Bıographie von
Johannes Kepler: Berthold Sutter, »Johannes Kepler zwischen utherischer Orthodoxie und katholischer
Gegenreformation« (D 459—487). Da Johannes Kepler Affıinıitäten ZUTr calvinistischen Sakramententheolo-
1E nachgesagt wurden, konnte ın seiner Heımat Württemberg kein Amt erhalten. Obwohl der
angestammten Religion Lreu blıeb, tand Zuflucht und Unterstützung bei den streng katholischen
Habsburgern, VOTr allem bei Kaıser Ferdinand IL Nıcht weniıge Beıträge schildern die systematısche
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Unterdrückung des Protestantismus ın Innerösterreich: gleichzeitig WIr'! d ber deutlıch, aller
Restriktionen evangelisches Gedankengut 1m »Untergrund« weıterlebte. Gegen solche Kryptoprotestan-
ten ging die staatlıche Verwaltung ın der Folgezeıt bıs ZU! Toleranzedikt VO:  3 Joseph 11.) ımmer wieder
mMIit Schärfe und Haäarte VO  z Wurden solche »Abweichler« entdeckt, gab tür sıe zunächst NUur die
Möglichkeıt, entweder auszuwandern der ber katholisch werden. Später, VOT Iem Kaıserıin
Marıa Theresıa, wählte INnan den Weg der Transmigration ach Sıebenbürgen; dort wurden Andersgläu-
bıge geduldet. 50 lieben Arbeitskraft und Erfahrung dieser Menschen der Monarchie erhalten. Aufftal-
end ist, dafß die Vorgange insgesamt recht unfreundlich geschildert werden. (Dıes älßt sıch uch bei
anderen Publikationen feststellen.) Unterschwellig der auch tfen wird insınulert, dafß die Auseinander-
setzUnNgeN der Habsburger mıiıt diesem Geheimprotestantismus alleın ın Zwangsmafßnahmen bestanden
hätten (WOZU auch die Einweisung solcher Kryptoprotestanten in Missionshäuser gerechnet werden
kann) Übersehen und verschwiegen wiırd dabei, Marıa Theresıia sehr wohl die Gründe tür das
beharrlıche Weiterleben evangelischen Gedankenguts erkannt hat, nämlich die schlechte Ausbildung der
katholischen Seelsorger und eine ungenügende Struktur der Pfarreiorganisation, VOT allem iım Gebirge. Beı
beidem wollte sıe Remedur schaffen. Voraussetzung ware eıne groß angelegte Umschichtung der
kırchlichen FEinküntte SCWESCH (vor allem auf Kosten der großen Klöster). Daß nıcht weıt kam, lag

Ausbruch des Sıebenjährigen Krıeges; Marıa Theresia wollte den Anschein vermeıden, als ob s1e mıt
Hılte des Kırchenguts den Krıeg Preußen tinanzıere. Erst ıhrem Sohn Joseph I1 amen solche
Retormen dann Z.U); Tragen (vgl AazZu Zeıitschrift tür Kirchengeschichte 77, 1966, 105—-119). Zugege-
ben Es ISst leichter, das alte Klischee der Kırche als Zwangsanstalt aufzuwärmen und eu«eC Ressentiments

wecken, aNSTLAatt die keineswegs mehr Cu«cC Forschung ZUur Kenntnis nehmen.
Unverzeihlich ISt, dafß der gewichtige Sammelband hne Register erschıenen 1st (bereitete die nter-

schiedliche Schreibung der Personen- und Ortsnamen unüberwindliche Schwierigkeıten ?). Bedauerlich ist
auch, da{fß® der Rezensent zwoölft Beıträge nıcht Zur enntniıs nehmen konnte, da des Slowenischen nıcht
mächtig 1St. Es 1st verständlıich, daß die kleineren Völker (Ost- und Südosteuropas die CWONNCHC
politische Freiheit benützen, sıch uch eiıne CUu«cC kulturelle »Identität« schaffen, il'l em sı1e In
iıhrer Muttersprache publızieren. Die Getahr ist aber grofß, dafß solche Beiträge in der restliıchen Welt cht
rezıplert werden onnen Welcher Hıstoriker in Westeuropa der Nordamerika beherrscht schon die
Sprachen der Slowenen, Kroaten, Liıtauer, Slowaken, Tschechen? Rudolf Reinhardt

Vatikanische Dokumente Zur Geschichte der Reformation und der Katholischen Erneuerung ın Westta-
len. Die Korrespondenz geistlicher und weltlicher Landesherren Westtalens mıt dem Heılıgen Stuhl
/-16 bearbeıtet Von ALOIS SCHRÖER. unster: Verlag Aschendortt 1993 ALIL, 477 Geb

98,-

Aus mancherle1 Gründen 1el die Entscheidung zwischen der ten Kırche und dem Glauben in
Westtalen relatıv spat. Selbst ın den Hochstiften blieb die Lage lange eıt ungeklärt. Beı manchen
Bischöften lll'ld Dombherren konnte INnan nıcht9 welcher DParteı s1e gehörten. Dıes galt VOT allem für
die Hochstifte Minden und Osnabrück. Erst das politische Engagement des Hauses Bayern (ın Köln,
Munster, Paderborn und Hildesheim)oann für eiıne ZEeWISSE Stabilität. Getordert WAar aber uch der
Heıilige Stuhl, der durch seiıne Möglichkeiten beı der Besetzung der Bischotsstühle und der Domkanoni-
kate nıcht wenıg FEinfluß nehmen konnte.

Von 1979 bıs 1987 legte Alois Schröer eıne vierbändige Geschichte der Reformation und der
katholischen Retorm In Westtalen VO  s Hıerzu hatte uch umfangreiches Material Vatiıkanıischen
Archiv herangezogen. Aus diesem Fundus publizierte nunmehr 269 Stücke, und ‚WAar 4AUS der Zeıt
zwiıschen 1547 und 1683 Ausgewertet wurden Vor allem die Bestände Epistolae ad princıpes, Germanıa,
ettere dı VESCOVI; Acta Congregationi1s Consıistorialıs und die rmarıen. Aufgenommen wurden uch
eınıge Statusrelationen (Osnabrück 1641, Minden 1641, Paderborn 16595, 1666, 16/1 und

Obwohl diese Stücke schon allesamt für die vierbändige Darstellung herangezogen wurden, 1st der
Leser DU  _ ankbar, die eigentlichen Texte zur Verfügung en. Die Eindrücke, welche die Lektüre
primärer Quellen vermittelt, sınd immer lebendiger und unmıiıttelbarer als das Studıium der Sekundärlıtera-

Das eıne oder andere Stück uırtt uch Schlaglichter auf die Entwicklung 1im übrıgen Deutschland
(z.B Markgrafschaft Baden 5. 369; Katholische Lıga und anderes me Seıite 311 wird das Zıster-
zıenseriınnenkloster Börstel genannt (vgl dagegen das Register). Rudolf Reinhardt
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RAINER DECKER: Dıie Hexen und ıhre Henker. FEın Fallbericht Freiburg 1.Br. Verlag Herder 1994
353 8i zahlreiche Abb Geb 39,50

»Es begann 1m Frühjahr 1656 1im Städtchen Brakel«, leıtet Raıner Decker eınes der taszınıerendsten
Bücher ein, das autf dem kräftig boomenden Markt der Hexenliteratur derzeit haben 1St. Was Decker
1er vorlegt, hat nämlıch des (vom Verlag gewählten) Allerweltstitels wen1g miıt einer der miıttler-
weıle übliıchen regionalen Hexenverfolgungs-Darstellungen a  3 Vielmehr geht einen ganz

Hochstitts Paderborn.
außergewöhnlichen Fall Von geradezu »epidemisch« sıch greifender Besessenheıit ın einıgen UOrten des

Das Phänomen beginnt bei wel Brakeler Mädchen, die alle Anzeichen Von Besessenheit aufweisen
und sogleich 1er kommt das Oberthema 1nNs Spıel die Magd des Bürgermeıisters Heinrich Möhrıing als
» Teufelshure« Hexe) verschreien. Dıie Angelegenheit für Unruhe und führt Zur Überprüfung des
Falls durch die örtlıchen Kapuziner, dıe prompt durch eiınen vorgetäuschten Exorziısmus die Mädchen als
Schwindlerinnen entlarven. SO ware die N Angelegenheıit wahrscheinlich DUr eıne kuri0se Fußnote ın
der rakeler Stadtgeschichte geworden, Wenn sıch nıcht der Paderborner Theologieprofessor und JesuitBernhard Löper der Sache ANSCHOMM: hätte. Löper War eın Spezıalıst ın sachen Exorzısmus, und die
Brakeler von Besessenheıt, die mıttlerweıle schon autf sıeben angewachsen T, lıeßen ıhn eine
Chance wıttern, seıne Theorien Zur Dämonenaustreibung beweisen. Löper sah 1m Exorzismus die
Bestätigung für die Nıichtswürdigkeit evangelıscher Geıistlicher, die nıcht vermochten, die Dämonen aus
den Besessenen auszutreıben. Löper 1e6 die Mädchen ach Paderborn kommen und begannebhafter Anteilnahme der Öffentlichkeit mıt täglıchen Exorzismen.

Zweil Kontlıkte sınd C5S, dıe aufeinander bezogen und vielfach miıteinander verilochten Von 1UN
in Paderborn und Umgebung eıne ımmer größere Krise herauftfbeschwören. Da 1st eiınmal der Streıit
zwiıischen Löper und den rakeler Kapuzınern ber dıe Bedeutung der »Besessenheit« der ımmer
zahlreicher werdenden »Dämonenopfer«, die mittlerweile auch UK Paderborn und anderen Orten
kommen. Dieser Streıit iımmt ımmer größere Ausmafße d} wırd ın Streitschriften und Brieten höhere
Instanzen ausgetragen, involviert den Bischof sowohl als Landes- wIıe uch als geistlıchen Herrn und
dringt dank günstiger persönlıcher Verbindungen uch das Ohr des Papstes in Rom, Was
Stellungnahmen der Inquisıtion, des »Sanctum Officıum«, tührt. Zweıtens 1st da das Rıngen zwıschen
zögerndem Landesherrn und verfolgungswilliger Bevölkerung die Inıtuerung einer großen Hexenver-
folgung, WwWI1e Wır oft AUS der Frühen euzeıt kennen. Im Paderborn’schen hat allerdings seıne
besondere Note, weıl die besessenen Mädchen und ıhre Famıiılien sınd, die den Ruft ach Verfolgungaufbringen und auch gleich die Namen der »Hexen« mitliefern, die verbrennen gilt. Im Zentrum der
Anschuldigungen stehen der Brakeler Bürgermeıister Heıinrich Möhring und seıne Magd Katharına SOWIe
der Stadtkämmerer Dutfthuß und der Guardıian des Brakeler Kapuziner-Klosters. Die Involvierung der
Kapuzıner zeıgt, WI1Ie CN sıch die Konftlikte durchdringen, die doch VO:|  — Sanz verschiedenen Personen-
STUDDCH mıiıt ganz verschiedenen Zielen ausgetragen werden. Den Besessenen, zumelıst pubertierendenMädchen, genugen diese 1er Opfter aber nıcht. Neben den anderen Verhaltensabweichungen, die s1e sıch
in ıhrem Zustand erlauben (Schimpfen, Saufen, Sex), beschuldigen sı1e bald diese(n), bald ene(n) lautstark
und öffentlich der exerel. Da die Zahl der Besessenen in Paderborn WwI1e auch auf dem Lande
unauthörlich steigt, entwickelt sıch das Phänomen VO: Kurı:osum Zur Krıse. Es kommt wirtschaftl;-
hen Schwierigkeiten, weıl die auswärtigen Kaufleute, die Paderborns Bıerexport als wichtigsten Wırt-
schaftszweig ın der Hand haben, die Stadt 4AUuS Angst VOT Hexereijanschuldigungen meıden, und weıl die
umlıegenden Gemeıinden iıhre chüler und Studenten Au Paderborns Schulen zurüc)  en, damıt die sıch
nıcht VO  - der Besessenheıt anstecken lassen. Die Unterbringung und Beköstigung der Studenten ist ber
das zweıte wirtschaftliche Standbein der Stadt. Da Löper und die Famıilien der Besessenen die Hexenver-
folgung als einzıgen Ausweg Zur nachhaltigen Beseitigung der Besessenheit ansehen, ann sıch der
Landesherr, Bischof Dıietrich Adolf VO  _ der Recke, auf Dauer den Forderungen der Hexenverfolger nıcht
verschließen. Der Machtkampft, der auf verschiedenen Ebenen und mıt verschiedenen Gegnern Vor und
hinter den Kulissen die Angelegenheit der Besessenen tobt, hat damit ıne Ödliıche Dımension
aNSCNOMMCN. Fr tordert Opfter auf beiden Seıten. Prominentestes Opfter auft der Seıite der Besessenheits-
Gegner 1st der mittlerweile abgesetzte ammerer Dutthufß. Doch auch die Mutter und die Großmutter
der beiden Halbschwestern, die 1656 als die 5Symptome der Besessenheıit zeıigten, mussen den
Scheiterhaufen besteigen. Löper 1st diesem Zeiıtpunkt schon längst VO:  —_ seınem Exorzistenamt entbun-
den und Vvon seiınem Ordensoberen ach St. (30ar verbannt, doch die Eskalation der SaNZCH Angelegenheit
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ist nıcht aufzuhalten. Im Sommer 1658 gehen einıge Besessene nämlich offener Gewalt und
Mordanschlägen Zufallsopfer ber. Das I Paderborner Land 1st jetzt in Autftruhr. Dıie
Landesregierung sıeht sıch Maßnahmen genötigt, ındem die Besessenen nıcht mehr NUur als
aArın Opfer angesehen, sondern alle aggressIV werdenden Besessenen verhatftet und bei Wasser und Brot
eingekerkert werden. Dies SOrgt in verhältnismäfßıig kurzer Zeıt für die „»Rückkehr der Vernunft«, WwIıe
Decker dieses Kapitel überschrieben hat.

Deckers Buch 1st miıt der Schilderung der Paderborner Wırren die Besessenen jedoch och längst
nıcht zuende. Dem versierten Hiıstoriker geht natürlıch uch die Deutung der geschilderten
Phänomene. S0 fragt 1m zweıten Teıl seıner Studie ach dem wahren Charakter der Besessenheıt
(»Krankheıt der Betrug ?«), beschäftigt sıch mMit dem Verhältnis VO  — Besessenheıt und Sexualıtät, mıiıt
gesellschaftlichen Spannungen der miıt dem Prozeß der Meıinungsbildung den Machteliten des
Bıstums. Vor allem 1aber beschäftigt sıch Decker mıt der Haltung der römiıschen Inquisıtion den
Paderborner Zuständen 1m Speziellen und Zzur Hexenverfolgung Allgemeinen. Hıer, 1m etzten Kapıtel,

Decker mıiıt den vielleicht erstaunlichsten Thesen seines Buches auf erstaunlich zumindest tür
diejenigen, die ın der katholische: Kırche und speziell ın der römiıschen Inquisıtion die treibende Kraft für
die Hexenverfolgung sehen. Decker weılst nach, dafß in der römiıschen Zentrale der Inquıisıtion, dem
Sanctum Officıum, schon seıit dem 16. Jahrhundert ıne sehr rationale und vorsichtige Haltung dem
Hexereivorwurt wIıe auch der Besessenheit gegenüber geherrscht hat. Sınnfäallig wiırd das urc die
graphische Gegenüberstellung des Prozeßablaufs ach der »Instructi10« des Sanctum Officıum VO:  — 1623
einerseıts und dem Prozeßablauf ın den deutschen Territorien andererseıts —3  ) Da(ß diese
moderate und rationale Haltung der Inquisıtion ın Hexensachen keine Ausnahme Ist, elegt Decker mıt
exakten Zahlen ber Hinrichtungen Inquisıtionsgerichten, die selbst bei der als gnadenlos bekannten
spanıschen Inquıisıtion NUur 1,8 %o aller Urteile zwıschen 1540 und 1700 ausmachten. uch die ıtalıenısche
Inquisıtion hat zwischen 15472 und 1761 11UT in 9/ Fällen auf Hınrıchtung erkannt. Dagegen stehen die
zehntausenden VO  — Optern der weltlichen Hexen- und Ketzerinquisitionen des und 17. Jahrhunderts
Deckers Fazıt: »Man annn nıcht pauschal VO!  —_ ‚der hexenverfolgenden katholische: Kırche« sprechen, w1ıe
1es z.B der Paderborner Kırchenkritiker Eugen rewermann CutL, WECNnNn Spees Cautio Criminalıs als
‚Kampfschrıift die herrschende Lehre der Kırche« bezeichnetBUCHBESPRECHUNGEN  347  ist nicht aufzuhalten. Im Sommer 1658 gehen einige Besessene nämlich zu offener Gewalt und zu  Mordanschlägen gegen Zufallsopfer über. Das ganze Paderborner Land ist jetzt in Aufruhr. Die  Landesregierung sieht sich zu strengen Maßnahmen genötigt, indem die Besessenen nicht mehr nur als  arme Opfer angesehen, sondern alle aggressiv werdenden Besessenen verhaftet und bei Wasser und Brot  eingekerkert werden. Dies sorgt in verhältnismäßig kurzer Zeit für die »Rückkehr der Vernunft«, wie  Decker dieses Kapitel überschrieben hat.  Deckers Buch ist mit der Schilderung der Paderborner Wirren um die Besessenen jedoch noch längst  nicht zuende. Dem versierten Historiker geht es natürlich auch um die Deutung der geschilderten  Phänomene. So fragt er im zweiten Teil seiner Studie nach dem wahren Charakter der Besessenheit  (»Krankheit oder Betrug?«), beschäftigt sich mit dem Verhältnis von Besessenheit und Sexualität, mit  gesellschaftlichen Spannungen oder mit dem Prozeß der Meinungsbildung unter den Machteliten des  Bistums. Vor allem aber beschäftigt sich Decker mit der Haltung der römischen Inquisition zu den  Paderborner Zuständen im Speziellen und zur Hexenverfolgung im Allgemeinen. Hier, im letzten Kapitel,  wartet Decker mit den vielleicht erstaunlichsten Thesen seines Buches auf — erstaunlich zumindest für  diejenigen, die in der katholischen Kirche und speziell in der römischen Inquisition die treibende Kraft für  die Hexenverfolgung sehen. Decker weist nach, daß in der römischen Zentrale der Inquisition, dem  Sanctum Officium, schon seit dem 16. Jahrhundert eine sehr rationale und vorsichtige Haltung dem  Hexereivorwurf wie auch der Besessenheit gegenüber geherrscht hat. Sinnfällig wird das durch die  graphische Gegenüberstellung des Prozeßablaufs nach der »Instructio« des Sanctum Officium von 1623  einerseits und dem Prozeßablauf in den deutschen Territorien andererseits (S.298-300). Daß diese  moderate und rationale Haltung der Inquisition in Hexensachen keine Ausnahme ist, belegt Decker mit  exakten Zahlen über Hinrichtungen an Inquisitionsgerichten, die selbst bei der als gnadenlos bekannten  spanischen Inquisition nur 1,8 % aller Urteile zwischen 1540 und 1700 ausmachten. Auch die italienische  Inquisition hat zwischen 1542 und 1761 nur in 97 Fällen auf Hinrichtung erkannt. Dagegen stehen die  zehntausenden von Opfern der weltlichen Hexen- und Ketzerinquisitionen des 16. und 17. Jahrhunderts.  Deckers Fazit: »Man kann nicht pauschal von »>der hexenverfolgenden katholischen Kirche« sprechen, wie  dies z.B. der Paderborner Kirchenkritiker Eugen Drewermann tut, wenn er Spees Cautio Criminalis als  »Kampfschrift gegen die herrschende Lehre der Kirche« bezeichnet ... Gerade in dieser, aber auch in  mancher anderen Hinsicht war die katholische Kirche keineswegs ein so monolithischer Block, wie sie  nach außen erscheinen wollte und wie es ihre Gegner befürchteten« (S. 310f.). Decker formuliert seine  Erkenntnisse über die Haltung der Inquisition nicht apologetisch, denn ihm geht es nicht um die  Verteidigung der römischen Kirche, deren Verantwortung für die Entwicklung des »gelehrten Hexenbe-  griffes« er deutlich betont. Aber er stellt mit dem nüchternen Blick des Historikers einmal mehr heraus,  daß auch in der Beurteilung der päpstlichen Inquisition viele weitverbreitete Meinungen eher dem eigenen  antiklerikalen Affekt entsprechen als der historischen Wirklichkeit.  Deckers Buch dürfte in mehr als nur einer Hinsicht ein gelungener Wurf sein. Dank des großen  Erzähltalents des Autors ist es nicht nur für ein Fachpublikum lesenswert, sondern eignet sich als  fesselnde und nachdenklich machende Lektüre für jede(n). Schelte verdient allerdings der renommierte  Herder-Verlag. Nicht nur, daß er auf die reißerische Aufmachung des Titels und des Umschlags gesetzt  hat, was die eigentlich interessierte Käuferschicht eher abschrecken dürfte und bei den an der »Demaskie-  rung des phallokratischen Sadismus« der Hexenjäger orientierten potentiellen KäuferInnen wegen des so  gänzlich anderen Inhalts Frustration auslösen wird. Genauso ärgerlich ist die miserable Betreuung durch  ein Lektorat, dem neben häufigen Setzfehlern, die vielleicht verzeihlich sind, nicht einmal kapitale Böcke  aufgefallen sind, die wirklich nicht sein dürfen. So sind die Untertexte für die Szenen aus Hexenprozessen  auf Seite 146 und 148 vertauscht worden, was zu einer geradezu grotesken Wirkung führt. Ebenso hat der  Lektor offensichtlich nicht einmal bemerkt, daß auf S. 308 mitten im Text ein Stück fehlt, so daß der Satz  keinen Sinn mehr ergibt. Bei einem so guten Buch ein so schlechter Verlags-Service — das ist eine Schande.  Thomas P. BeckerGerade ın dieser, ber auch ın
mancher anderen Hinsıicht WAar die katholische Kirche keineswegs eın monolithischer Block, wıe s1e
ach außen erscheinen wollte und WwIıe CS iıhre Gegner befürchteten« (D Decker ormuliert seine
Erkenntnisse ber die Haltung der Inquisıtion nıcht apologetisch, enn ıhm geht nıcht die
Verteidigung der römischen Kırche, deren Verantwortung für die Entwicklung des »gelehrten Hexenbe-
griffes« deutlich betont. ber stellt mıiıt dem nüchternen Blick des Hıstorikers einmal mehr heraus,
daß auch 1n der Beurteilung der päpstlichen Inquisıition viele weıtverbreitete Meınungen eher dem eiıgenen
antiklerikalen entsprechen als der historischen Wirklichkeit.

Deckers Buch dürfte In mehr als NUur eıner Hınsıcht eın gelungener Wurt se1in. ank des großen
Erzähltalents des Autors iıst nıcht NUur tür eın Fachpublikum lesenswert, sondern eignet sıch als
tesselnde und nachdenklich mMachende Lektüre tür jede(n). Schelte verdient allerdings der renommıerte
Herder-Verlag. Nıcht NUL, da{fß auf die reißerische Aufmachung des Titels und des Umschlags pESETIZL
hat, W ds die eigentlıch interessierte Käuterschicht her abschrecken dürtfte und bei den der Demaskie-
Iung des phallokratischen Sadısmus« der HexenJjäger Orlentierten potentiellen KäuferInnen des
gaänzlıch anderen nhalts Frustration auslösen WIr: d eNAaUSO argerlich 1st die miserable Betreuung durch
eın Lektorat, dem neben häufigen Setzfehlern, die vielleicht verzeihlich sınd, 1C  t eiınmal kapitale Böcke
aufgefallen sınd, die wirklich nıcht seın dürten So sınd die Untertexte für die Szenen Aaus Hexenprozessen
autf Seıite 146 und 148 vertauscht worden, Was einer geradezu grotesken Wiırkung tührt Ebenso hat der
Lektor ottensichtlich nıcht einmal bemerkt, da{fß auf 308 mıtten 1im ext eın Stück €  t, daß der Satz
keinen ınn mehr ergibt. Beı eiınem Buch eın schlechter Verlags-Service das 1st eıne Schande.

Thomas Becker
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Neuere Kirchengeschichte: un 19. Jahrhundert

HUBERT WOoLF: Die Reichskirchenpolitik des Hauses Lothringen (1680—-1715). Eıne Habsburger Sekun-
dogenitur im Reich? (Beıträge Zur Geschichte der Reichskirche in der Neuzeıt, Bd 15) Stuttgart:
Franz Steiner Verlag 1994 331 Geb 118,—.

'olf behandelt die Reichskirchenpolitik des Hauses Lothringen ın eıner Zeıt, als der ruck Frankreichs
sehr grofß wiıird 1670 bıs 169/ 1st Lothringen französisc besetzt. Der Friede VO Rıjswijk endet mıiıt
Restitutionen, aber uch miıt Gebietsabtretungen. Dreı re spater beginnt der spanısche Erbfolgekrieg.
Dıie bedrängte Sıtuation der lothringischen Dynastıe Ist Grund SCNUß, ıch ach Miıtteln uUumMmMzu$Ssec-
hen Die Germanıa Sacra bjetet Möglichkeiten. Fürst und Bischot werden wird uch durch die
verwandtschaftlichen Beziehungen mıiıt dem Haus Habsburg und dessen Interesse ahe gelegt nämlıch
neben der Pfalz-Neuburger Sekundogenitur eıne lothringische einzurıichten, nıcht allzu abhängig VO

Kurpfalz werden, vorausgesetzZL, da{fß die geistlichen Fürstentuümer 1M Reich eine politische
Bedeutung tür die Habsburger hatten. In seıner austührlichen methodischen Einleitung weılst Wolft
zurecht den biographischen Ansatz Zugunsten des dynastischen zurück.

Für die Bischotfsstühle in der ermanıa Sacra standen die wel Brüder ar] Josef lgnaz und Franz
Anton Zur Verfügung. Mıt dem Tod der beiden Prätendenten 1715 die reichskirchlichen Bestrebun-
SCH Lothringens zuende, weıl keine weıteren Amtsträger verfügbar Die biologische Komponente
spielte 1m Haus Habsburg, ber uch bei ritterschaftlich/gräflichen Famılien WwIıe den Schönborn eine
ähnliche Rolle, hne ausreichende potentielle männliche Amtsträger War ın der ermanıa Sacra kaum
eLWwWAas auszurichten.

Interessant 1st die von 'olf ausführlich und ımmer wıeder behandelte Frage, wıe eın türstliches Haus,
das hne verwandtschatftliche der patronageartıge Beziehungen in den Domkapiteln 1St, Fuß fassen
versucht. Es gelıngt 1mM wesentlichen UTr durch csehr el Geld (gelegentlich wırd von 100 000 Talern
für eıne Stimme gesprochen, 146) und durch diplomatischen Eınsatz einer Ööheren Stelle, nämlich des
Hauses Habsburg, das einen kaiserlichen Wahlgesandten chicken SOWIe durch Reputatıon, Ver-
handlungen, unterschiedliche Beziehungen einen großen Finfluß ausüben ann. Dıie ritterschaftftlichen
Famılien dagegen versuchen meıstens durch langfristig aufgebaute Patronagesysteme in das fürstbischöfli-
che Amt gelangen, beispielhaft und erfolgreich die Schönborn der Stadıon, aber auch die Stauffenberg,
VO:| der Leyen

ach den Koadjutoriebestrebungen in Olmütz (1694) und Paderborn (1697/98) geht 'olt austührlıi-
cher auf die Osnabrücker Fürstbischofswahl Von 1698 e1n, arl Josef durch glückliche Umstände und
137510 Reichstaler gewählt wurde Nebensächlich die Bemühungen Stablo-Malmedy und das
Hochstift Basel Dagegen spielt das Hochstift unster eine zentrale olle Mıtten 1m Erbfolgekrieg WAar
das pOotente Hochstift begehrt, dementsprechend konzentrierten sıch die unterschiedlichen Interessen
darauf, als 1706 ZUu!r ahl kam Habsburg-OÖsterreich iın Verbindung mıt Lothringen, Kurpfalz Z-
Neuburg), Preufßen, Holland, England und andere Staaten damıt betafßt. Durch die kaiserliche
Fxklusive spitzte sıch die Lage Z, kam September 1706 eıner Doppelwahl. Die Auseıinander-
setzung verlagerte sıch eshalb den päpstlichen Hotf. Franz Arnold von Wolfft-Mertternich ging als
Sıeger daraus hervor, das Haus Lothringen erlitt 1er also höchsten Aufgebotes eine schwere
Niederlage.

Ertfolgreich War INan 1710 in Trıer, als Karl Ose: ZU) Koadjutor des Johan Hugo VO  - Orsbeck
gewählt wurde. Dazu War »eıne ungeheure Summe« VO:  - 776 300 Livres nötıg. Zugleich wurde die
Kumulationsifrage aktuell, enn arl Josef hatte ach dem Tod Trsbecks Anfang 1711 reı Hochstifte In
der Hand (Trıer, Osnabrück und Olmütz). Dıie Wahl des Rollingen ZU)! ıschof VO|  - Speyer (ın der
Nachfolge Orsbecks) zeıgte Al dafß die Koalition der Häuser Habsburg, Pfalz-Neuburg und Lothringen,
selıt Münster angeschlagen, u  3 vollends zerbrechlich wurde. Im selben Jahr 1711 unterlag Franz Anton in
Olmütz.

Dıie Bestrebungen, Kurköln den Wıttelsbachern nachzufolgen Bayern hatte sıch 1702 auf dıe Seıite
Frankreichs geschlagen rten keinem Erfolg. Andere Projekte etfaßten sıch mıiıt Lüttich, Hıldesheim,
Freising und FEichstätt. Darüber hınaus suchte Lothringen ach Alternativen, se1l ın Heıiratsplänen abs-
burg), sel iIm Kardınalat, hne daß jedoch die reichskirchlichen Ambitionen geringer wurden. Mıt Hıilfe von

Exspektanzen gab Bemühungen Maınz, Passau, Fulda und Chließlich wıeder Müuünster (1714/15).
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Miınutiös und nüchtern stellt 'olt die verschiedenen Wahlen und Wahlversuche dar, teilweise
überhaupt ZU) ersten Mal (wıe Trier 1710, Speyer 1711, Olmütz 1711, Eıchstätt teilweise erstmals
auf breiter archivalischer Basıs. Neben den großen Archiven ın Wıen und Rom (Vatıkan) erschliefßt ';olt
achtzehn weıtere einschlägige Archive für seıne breıt dokumentierte Untersuchung. Erfreulich nüchtern
werden die Ergebnisse zusammengefadßst. Dıie Domkapıtel werden durchweg als »sozlologische Größen«
gesehen. Dıie trıdentinischen Grundsätze tür Bischofswahlen spiegeln in diesem Zeıtraum nıcht die
Realıtät wiıder: » [)Das völlig treıe Bischofswahlrecht der Domkapitel 1st eine Legende 4A4us dem und
20. Jahrhundert.« (5.310) Dıie verbal behaupteten Zielvorstellungen werden ständig durch die Realıtät
unterlaufen. Die Frage, ob Lothringen als eiıne Art reichskirchenpolitischer Sekundogenitur des Hauses
Habsburg wirkte, wiırd differenziert entwickelt und in ıhrem Niedergang ab 1706 dargestellt. Ersatzfunk-
tıon tür Habsburg erfüllten ach 'olf auch Sachsen, Pfalz-Neuburg und die Schönborn (D 300) Beı1 den
letzteren müßten die andersgearteten rıtterschaftlich/freiherrlich/gräflichen Bındungen berücksichtigtwerden, wenngleıch nıcht bestreiten ISt, siıch das nıchtfürstliche Haus Schönborn Anfang des
18. Jahrhunderts Habsburg deutlich näherte.

Die knappe Zusammenstellung von Argumentationsmustern zeıgt, dafß die ideelle Seıite
allenfalls als Topos eine olle spielte. Politische und milıtärische Aspekte entscheidend. Gelegent-lıch 'olf »VOT jeder retrospektiven Spiriıtualisierung« (D 193), neigt aber doch dazu, das » Wahlge-chäft« als »schmutzig« einzustuten ®) 189), W as auch Bewertungskriterien ZLT.

Die üunf Forschungsdesiderate (habsburgische Reichskirchenpolitik 1665 bis 1780, Rolle der FExklu-
S1VE, Pfalz-Neuburger Reichskirchenpolitik, Wıttelsbacher und Kurbrandenburger Aspekt) scheinen dem
Rezensenten berechtigt und wichtig, stecken ber eın sehr weıtes Feld aAb Y das INnan aufgrund der
Quellenlage vermutlich Nur in Einzeluntersuchungen bearbeiten könnte.

Insgesamt gesehen 1st Wolts Tübinger Habilitationsschrift (199D) eın hervorragender Beıitrag ZUur
Erforschung der sehr komplexen und vielschichtigen ermanıa Sacra. Alfred Schröcker

JANIELA NeERIı: Anton Freiherr von Cietto (1756—1847). Eın bayerischer Dıiplomat der napoleonischenZeıt. Eıne polıtische Bıographie (Beihefte der Francıa, Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag1993 336 S, Abb Geb UB

Unter den bedeutsamsten Dıplomaten, die Montgelas als dem Lenker der bayerischen Politik ın den
Jahren Von 799 bıs 1817 Zur Seıite standen, 1st nıcht zuletzt Anton Freiherr VO: Cetto NeNNEN.
Dennoch War seın langes und ertülltes Leben bıslang DUr VO  } Hans Ammerich einer knappen biographi-schen Skizze tür würdig befunden worden (ın tälzer Lebensbilder 3: hg. Kurt Baumann. Speyer19/7, 203-—225). Den berechtigten Wunsch ach einer austführlicheren Darstellung rtüllte Aun Danıela

stattlıches »Denkmal« setzte.
Nerı1, die Cetto iın ıhrer bei Eberhard Weıs der Universıität München gefertigten Dıssertation eın

Dem 1720 ach Zweıbrücken übergesiedelten Zweıg einer iıtalienischen Patrizierfamilie entstammend,stand Cetto ach Abschluß seınes jurıstischen Studiums ın Würzburg und Göttingen selit 1778 in Dienstendes Herzogtums Zweibrücken, aAaus dem mıt Max Joseph der Nachfolger Kurtürst arl Theodors
kommen sollte. Die Außenpolitik Zweibrückens bestimmte damals Johann Christian Freiherr VO
Hotentels (1744—1787), dessen Anleitung etto in die hohe Schule der Diplomatie eingeführtwurde So erkannte sehr früh, welche Bedeutung Frankreich zukam, wenn galt, Pfalz-Bayern Vor derbeständig drohenden österreichischen Annexıon bewahren, und begann schon bei seiınem erstenselbständigen Auttreten auf dem diplomatischen Parkett ın Basel 1795 einer Brücke zwiıschen Ptalz-
Bayern und Frankreich bauen, als den Abschluß eiınes Sonderfriedens ging. Nachdem sich Cietto

ansonsten ftast beständig in Parıs 1799 mıiıt Max Joseph ach Bayern begeben hatte, setzte seınpolitisches Wırken für ıne bayerisch-französische Allianz mıiıt dem Freundschaftsvertrag VO:|  - 1801 und
besonders mıiıt den taktısch klug geführten Säkularisationsverhandlungen VO:  — 1801 bıs 1803 überaus
erfolgreich ftort und sıcherte Bayern einen bedeutenden territorialen Zuwachs. Der Höhepunkt seinerdiplomatischen Tätigkeit War die Unterzeichnung der Rheinbundakte tür Bayern 12. Julı 1806, die ıhm
schwerste persönliche Anfeindungen einbrachte, Bayern aber hne Beschneidung seiıner Souveränıt:
einen weıteren Gebietsgewinn verschalite. och wıederholt kamen Cietto seiıne intımen Kenntnisse derfranzösischen Politik und seiıne Kontakte höchsten Regierungskreisen ZUgUuLE, ehe ach sechzehnjäh-rıgem Engagement für die Interessen Bayerns, dem ın der Tradition Leonhards VO:!  — FEck loyal
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gedient hatte, veräiänderten politischen Vorzeichen 1813 AUS Parıs abberuten wurde. 1814 ZU

Staatsrat ernannt, ahm Cetto hıs Zu Sturz Montgelas’ 1817 innenpolitische Aufgaben wahr, siıch für
die restlichen dreißig Jahre seınes Lebens aufs Altenteıl ın München und Alteglofsheim beı Regensburg
zurückzuziehen.

(setreu dem Untertitel, der die Arbeıt als »polıtische Biographie« auswelst, zeichnet Daniela Ner1 das
Leben Cettos VOT 1795 und ach 1817 NUur mıiıt wenıgen Strichen und konzentriert sıch ganz auf seın
Wirken als Dıplomat und Gesandter. W)as der präzıse untergliederten Kapıtel 1st hierbei Clettos
politischen Aufgaben erzog Max VO  — Zweibrücken (1795—1799) gewidmet. Die folgenden
Abschnitte beleuchten seine Tätigkeit als bayerischer Gesandter ın Parıs (1799) und als Mitglied der
Hotfkommiuissıion SOWIl1e seiıne erneute Entsendung ach Parıs 1m Oktober 1800 Dıie nächsten
Kapitel zeıgen ıhn als Befürworter der bayerisch-französischen Annäherung, seıne Bemühungen auf dem
Weg eıner Allıanz der beiden Staaten und seiıne Rolle eiım Rheinbundeintritt 1806, schliefßlich das
Scheitern des verfassungsmäßigen Ausbaus des Rheinbundes und Cettos letzte Gesandtschaftsjahre iın
Parıs bıs ZU Oktober 1813 Dıie ber weıte Strecken a4auS$S ungedruckten Quellen schöpfende Studie klingt
A4UuS$S miıt we1l knappen » Teilen«, die den Staatsrat und den Prıiıyatmann Anton VO:  - Cetto ın den Blick
rücken. Im kurzgefaßten Schlußwort der abgesehen von gelegentlichen Unebenheiten flüssıg
lesenden und mıt reichen Anmerkungen versehenen Doktorarbeit alst die utorın die wesentlichen
Gründe N, die etto »77 einem der wichtigsten Vertreter Bayerns 1mM Zeıitalter Napoleons
werden jeßen« ®) 320), und halt als seine reıl Hauptverdienste für dıe Geschichte Bayerns die Wiederher-
stellung der Beziehung zwıschen Bayern und Frankreich ach der Französischen Revolution, die
Nutzbarmachung dieser Verbindung für d1e Interessen Bayerns und dıe Beseıtigung mancher dıplomatı-
scher Schwierigkeiten' zwiıschen den beiden Verbündeten test. Die Verftasserin versaumt jedoch 1er
(wıe 1Im Buch als ganzem), dem Bild Cettos als Menschen deutlichere Onturen verleihen (vgl dagegen
Ammerich, (Gar nıcht ventiliert wırd die War nıcht tragende, ber iın eıner Monographie siıcher
erwähnenswerte olle (lettos ın der bayerischen Konkordatspolitik der re 1801 bıs 1809 Das hiertür
einschlägıige Werk von arl Hausberger (Staat und Kırche ach der Säkularısatiıon, St. Ottilıen 1983
[Münchener Theologische Studien 23), ın dem Cietto $tmals erwähnt wiırd, 1Sst der Vertasserin
offensichtlich unbekannt und scheint daher auch 1m Literaturverzeichnıis nıcht auf. Dieses Verzeichnis
aßt auch in ormaler Hınsıcht einıges wünschen übrig. 50 sınd zahlreiche Inkonsequenzen in der
Zitierweise festzustellen (wiederholt ehlende Angabe des Erscheinungsortes; differierende Angaben bei
Reihen vgl ELIW. Möckl, Rall und Stroh!] und Autfsätzen vgl eLIwa Bailleu und Beer, Zur Geschichte

uneinheıtliche Interpunktion bei bibliographischen Daten Zeitschriften; teilweise Verwendung
VO  —_ ff « be1 Aufsätzen; bel Riezler Inıcht Rietzler!) tehlen die Erscheinungsjahre der Originalausgabe, beı
Aretıin, Höhepunkt und du Moulın, München die Seitenangaben; Bray Wll‘d auf |Anm. mit
anderem Namen zıtiert). Darüber hınaus tauchen ın den Anmerkungen wiederholt Z.U) Teıl auiserdem
unvollständig bibliographierte Buchtitel auf, die 1im Literaturverzeichnis tehlen, obgleich sıch keıin
1NwWweIls daraut ındet, dafß sıch hierbei eine Auswahlbibliographie handelt. Des weıteren vermißt
InNnan 1im Archivalienverzeichnıis, das Quellenforschungen im Bayerischen Hauptstaatsarchiv München, im
Hauptstaatsarchiv Stuttgart, ın den Archives du Mınıiıstere des Affaires etrangeres und den Archiıves
Nationales SOWIe ın der Bibliothe&que Nationale (alle Parıs) anführt, die 1Im Vorwort und auf 5. 15
erwähnten Privatarchive Cletto iın Oberlauterbach und Reichertshausen und 1Im Personenregıster die
Anmerkungszıffern bei den Seitenzahlen, wenn UT auf die Fufßnote verwıesen wird Außerdem ware
gul BCWESCH, 1im Register die Vornamen erganzen, zumindest jedoch be1 häufiger vorkommenden
Personen wIıe Kalıtscheft, Laforet und Marandet. Schließlich bedeutet »NDB« Neue (nıcht Neuere)
Deutsche Biographie und »fl.« ‚WAar auch Florın, 1mM Ontext des Buches aber durchgehend Gulden
(Abkürzungsverzeichnıis).

Trotz dieser miıt eLWAS größerer Sorgfalt leicht vermel  aren Mängel 1st Daniela Ner 1 eıne insgesamt
solide Darstellung des politischen Wırkens (ettos gelungen, die gleichzeıtig eınen nıcht unbedeutenden
Beıtrag ZU!r Geschichte der bayerisch-französischen Beziehungen 1im napoleonischen Zeıitalter, Zur Ara
Montgelas und den diplomatischen Mechanısmen in der Politik des beginnenden 19. Jahrhunderts
eistet. Manfred Eder
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(CHRISTIAN WOLFE: Entdeckung der Wahren Ursache VO:  —_ der wunderbahren Vermehrung Des Getrey-
des Erläuterung. GOTTLOB (CHRISTIAN HAPPE: Der ın seiner eıgnen gemachten Gruben sıch selbst
fangende Neudruck der ersten Ausgaben, Halle 1718 und 1719, Berlin 1/19 Mıt einem
Nachwort VO  _ HOLGER BÖNING (Volksaufklärung. Ausgewählte Schriften, Bd. 1) Stuttgart-Bad
(CCannstatt: frommann-holzboog 1993 288 Geb 2350

Dıieses Jahrbuch hat selıt seınem Erscheinen der Aufklärung besondere Beachtung geschenkt. Es mMag den
Leser ber NUnN doch überraschen, dafß eın Tıtel, der sıch mıiıt der Vermehrung des Getreides efafßt, 1er
besprochen wırd 1)as könnte damıt zusammenhängen, da{fß uch Theologen sıch durchaus mMiıt derartigen
Fragen befaßten Johann Miıchael Saıler (1751—-1832) hat ın seiner Erstlingsschrift beschrieben, WwIıe InNan
einen Weiher VO  —3 seiınem Geröhre hne Ableitung des Wassers reinıgen annn Hat das 1U  ' wieder mıiıt der
Schrift VoOoO  - Christian (1679—-1754) tun? 1St eın trüher Vertreter der Aufklärungsphiloso-
phie und der Aufklärung. Saıiler ebt Ende der Aufklärung und führt inüber ın die Romantık.

las in einer tranzösischen Zeıitschrift, da{fß aus einem Korn mehrere Halme wachsen können. Er
machte darauthin Versuche in seiınem (Garten und ın Blumentöpften. Diese Versuche, die iıhm zeıgten, dafß
Aaus einem Korn mehrere Halme und mehrere Ahren wachsen können, beschreibt in dieser Schritft.
Damıt löste weıtere Untersuchungen und eiıne Flut VO Schritten diesem Thema und anderen
Themen der Verbesserung der Landwirtschaft aUuUs. Woltt hatte amıt das Interesse Naturbeobachtung
und deren Umsetzung ın Technik geweckt. Er überlegte bereıits, wıe eine Maschine konstruiert werden
könnte, die die Körner ın größeren Abständen niederlegt und tieter einbringt. Zum anderen zeıgt diese
rühe Schrift bereıts nsätze seiner Erkenntnislehre. Dıie Erkenntnis geht Von der Erfahrung, von den
Sınnen aus. Damıt aber, ıne Übersetzung von Ergebnissen der Naturbeobachtung in die Technik
ZUur Verbesserung der Lebensverhältnisse anregte, übernahm eınen Zug der französischen Aufklärung.
Sıe WAar durch das Bestreben gekennzeichnet, Naturbeobachtung und Naturwissenschaft ın Technik
umzusetizen und die Lebensbedingungen der Menschen verbessern. hat sıch grofße Mühe
gemacht miıt dem Zählen VOon Halmen, Ahren und Ornern. Unter anderem fragt uch ach der
Ursache des Brandes und sucht ann den Nutzen für die Landwirtschaft aufzuzeıgen. Seine Absıcht
bekundet 1m zweıten Bändchen, den Erläuterungen 1m Vorbericht: »Ich schreibe emlıch auUuS-
drücklich: Meın Absehen gehet dahin/dafß ıch eın Licht ın dem Acker und (sarten Baue anzünde/und

adurch nützlıcher Betrachtung der Natur andere aufmuntere«. 85  ) Fr wünscht, dafß dieses
Vorgehen auch für andere Dınge nachvollzogen wird Der Ausgabe 1st eiıne Schrift von Gottlob Christian
Happe beigegeben. Happe bezweıfelt, ob das Verfahren Wolffs 1m Ackerbau angewendet werden ann.
Happe aırtt olft VOT, habe nıcht Gottes Ehre l.lfld des Nächsten Nutzen betördern wollen und
können. Es handle sıch bei Wolffs Versuchen blofß das Vergnügen der Gelehrten. In Berufung auf eine
höhere Warte wırd Wolf#ts Bemühen abgetan. och ol setrizte sıch miıt seinem Anliegen durch Mehr
und mehr werden in der Aufklärung Vorschläge Zur Verbesserung der Land— und Hauswirtschaft
diskutiert und dem Volk verbreıitet.

Der Band 1st csehr schön gestaltet. Es wırd der Ite ext mıiıt den Seıtenzählungen übernommen, dem
Band wırd eıne Paginierung mıiıt Sternchen beigegeben. Der Herausgeber Holger Bönıng hat

eın kenntnisreiches Nachwort und eın Inhaltsverzeichnis beigesteuert. Es ist 1es eın erster Band VO  —

ausgewählten Schriften Zzur Volksautklärung. Dıie Reihe wiırd VO Verlag frommann-holzboog fortge-
Da solche Schriften ın Bibliotheken nıcht leicht auftzufinden sind, 1st dieses Unternehmen flll' die

Erforschung der Aufklärung hıltreich und daher uch lobenswert. Philipp Schäfer

Deutschlands Weg ın die Moderne. Politik, Gesellschaft und Kultur 1mM 19. Jahrhundert, hg. WOLFGANG
ARDTWIG und ARM-HINRICH BRANDT. München Beck 1993 275 Kart

Aus dieser ursprünglıch Thomas Nıpperdey ZU) Geburtstag gewidmeten Festschrift 1st leider eine
Gedenkschritt für den Vertasser der »Deutschen Geschichte« des 19. Jahrhunderts geworden. Dıie
neunzehn Beiträge (Zahlensymbolıik?) des Bandes wıdmen sıch ın sechs Themenkreisen (»Zur Sıgnaturder Epoche«, »Deutungsmuster«, »Bürgertum«, »Judentum und Natıonalısmus«, »Universıit: und
Wiıssenschaft«, »Kultur und Kunst«) diesem Jahrhundert, das Nıpperdey kontrastreich ausgeleuchtet
hat Der Band stellt eiıne VO|  } Sympathie peLTASENE Auseinandersetzung mıiıt Nıpperdeys Deutungen dar.
Obwohl mıt Ausnahme des Beıtrags VO Irutz Rendtorff (»Unkirchlichkeit? Hıstorisch-theologische
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Überlegungen einem unklaren Begriff aAaus Anlaß des Endes der DDR«), der eıne Lanze für eiınen
wohlverstandenen »Kultur-Protestantismus« richt, kein explızıt kırchengeschichtliches Thema ehan-
delt wiırd, hest INnan den Band uch VOT diesem Interessenhintergrund mıit großem Gewinn.

An erster Stelle 1st hıerbei der Autsatz »Eın moderner Reaktionär? Adam Müller« VO'  —3 rnst Nolte
NECNNECIN. Nipperdey hatte den ZU) Hotbauer-Kreıis gehörenden Konvertiten Müller (1779—-1829) och
Banz als romantisch-konservativen Theoretiker charakterisiert und 1€es aus naheliegenden Gründen:
Müller protestierte eın Verständnis des Staates als » Assekuranzanstalt« und propagıerte stattdessen
»organisches« Denken Er stellte die lebendige Totalıität des Gemeinwesens dem modernen Individualıis-
INUS gegenüber, WwIıe sıch in der Kapitalwirtschaft ausdrückte. Während arl Schmuitt Müller och fur
eınen verkappten Liberalen 1elt, Golo Mann wıederum eiınen »echten Reaktionär« ın ıhm sah, betont Nu  —_

Nolte, wıe sehr Müller mıiıt seiıner Kritik der »reinen Plusmacherei« schon auf arl Marx vorauswelst.
Freilich steht Müller aber dessen abstrakt-universalen Anlıegen tern Dıie Notwendigkeit der partikulären
Gebundenheıt des Einzelnen 1Im organıschen (Ganzen bleibt. Dennoch hält Müller dem »Liberalen
5System« seınes Jahrhunderts (verkörpert in Adam Smith) dıe (»>moderne«) »Sozialpflichtigkeit des
Eıgentums« Dıie Komplexität der Anlıegen des umstrittenen Adam Müller wırd also deutliıch.
Nolte will seiınem Beispiel ganz allgemeın testhalten, die »Moderne« keine test eingrenzbare
»Entıität« darstellt; »Modernisierung« 1st eın »Prozeß mıt Selbst- und Wechselkritik« und deshalb gilt:
»Auch als Reaktionär 1st Adam Müller eın Moderner«. Dıie »Reaktion« ewahrte Alternativmöglichkeiten
und sıcherte etztlich den realen »Fortschritt«. Man INa bemängeln, dafß Nolte den Begriff der
»Moderne« ın seıner emphatıschen Fassung aushöhlt; gerade im Blıck auf den Themenkreıs »Katholizis-
11US und Moderne« tun sıch aber Perspektiven auf uch J1er stehen sıch nıcht einfach wel Blöcke
gegenüber. Der »reaktionäre« Ultramontanismus hat in seiner gesellsc  tlıchen Wirksamkeit vielfach
»moderniısierend« gewirkt, während »liberale« Katholiken polıtisch eingefleischte Konservatıve seın
konnten Kraus). uch die innertheologischen »Modernisierungsprozesse« verlaufen ähnlıch, wenn

InNnan edenkt, dafß der »reaktionäre« Protest der Möhlerijaner die »Il1achen« Anschauungen der
Autklärer VO Mittelalter letztlich der quellenmäßigen und kritischen Kirchengeschichtswissenschaft den
Weg bahnte

Eınen anderen Blickwinkel als Nolte nımmt Wolfgang Hardtwig (»Der deutsche Weg in die Moderne.
Dıie Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen als Grundproblem der deutschen Geschichte 9—1«) e1in.
Hardtwig deutet die »Zerklüftetheit« (Nipperdey) der Gesellschatt Deutschlands ach 870/71 als
Ausdruck der Ungleichzeıitigkeit iIm Ablauf der Modernisierungsprozesse. Die 1Ur »partielle Modernität«
des Reıiches, ın dem VOT allem in Preußen »die Einheıt der Freiheıit vorauseilte«, tellte ıne schwere
Hypothek dar. In diesen Zusammenhang gehört tür Hardtwig auch die kontessionelle Spaltung zwıischen
einem »modernıtätsgenelgten« Protestantismus und eiınem »antımodern durchtormten« Katholizısmus.
Hıer möchte INan reıilich Zweıtel anmelden: So csehr die kontessionelle olemiık die eıit auch tatsächlich
elastet en INnag, den einheıtlich antımodernen deutschen Katholizismus gab ennoch nıcht. Mıt
Thomas Michael Loome mufß INnan Von (mindestens) wel deutschen Katholizismen 1m 19. Jahrhundert
ausgehen.

Zum Lesevergnügen machen den Band, der 1er leider nıcht mıiıt jedem Beıtrag vorgestellt werden
kann, die Essays VO:  —_ ıtz Stern (»Deutschland 1900 und eine zweıte Chance«) und Michael Sturmer
(»Bürgerliche Fürsten«), der den »fürstlichen« Ursprung des »bürgerlichen« Biedermeier offenlegt.
Obwohl das Außere des Buches nıcht azu angetan 1st auch das Fehlen eines Registers 1st beklagen
wird ImMan neben Nipperdeys »Deutsche Geschichte« tellen. Hubert Wolf

Concılıo at1ıcano Dıiarıo di Vincenzo 177zanı (1869—-1870), CUTa dı ‚AJOS PASZTOR (Päpste und
Papsttum, Bd 25) Stuttgart: Anton Hıersemann Verlag 991/972 Bde XLV, 643 Geb 440,—

Wıe aum eın anderes kiırchenhistorisches Ereign1s erregt das Erste Vatikanische Konzıil (1869/70) bıs
heute die emuter. Insbesondere die Dogmen VO: unıversellen Jurisdiktionsprimat und der Infallıbilität
des Papstes, wıe s1ıe iın der Konstitution » Pastor TernusSs« VO: 1870 detiniert wurden, stehen 1Im
Mittelpunkt des Interesses. Dabei geht ın den Dıskussionen und Kontroversen der etzten 120 Jahre 1m
Grunde immer wieder dieselben Fragen, die verkürzt tormuliert lauten: Sınd die
Beschlüsse des Vatikanum verbindlıch? War das Konzıil überhaupt eın treies und gültiges Konzil? Laäßt
sıch die päpstliche Untehlbarkeit 4US Schrift und Tradıtion »beweisen«? Und War Pıus (1846—1878)
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dem ach der römıschen Konzilsdoktrin Kardıinal Bellarmins ıne zentrale zukam, da eın Konzıil NUur
ann ein gültiges Öökumenisches Konzıl seın könne, WenD VO Papst rechtmäßig einberufen, geleitet
und bestätigt worden 1st Zur Zeıt der Synode überhaupt voll »zurechnungsfähig«?

Beide Seıten, Miınorıität und Maorıität, Unfehlbarkeitsgegner und -anhänger, versuchten seit der
Vertagung des Vatiıkanum »sıne die« Oktober 1870 »Beweilse« ın Form VO|  —_ hıstorisch aussagefä-
hıgen Quellen (Tagebuchaufzeichnungen und Autobiographien VO|  _ Konzilsvätern, »ottizielle« Akten
etc.) für iıhre Siıchtweise vorzulegen. So publızierte EeLW: der Münchner Kırchenhistoriker Johann
Friedrich, der Vertraute Döllingers und Konzilstheologe Kardınal Gustav VO|  — Hohenlohe-
Schillingsfürst, seın » Tagebuch, während des Vaticanischen Conscıls ge:  rt) Nördlingen 1871, 21873«
Bald trat Friedrich, inzwischen exkommunitziert und altkatholisch geworden, mıiıt eıner dreibändigen
»Geschichte des Vatikanischen Konzils, Nördlingen /-188/« die Offentlichkeit. Diese Arbeıt
wurde ZU Standardwerk der antımtallıbilistischen Geschichtsschreibung, die wesentlichen Vorbehalte

das NCUEC Dogma finden sıch 1er versammaelt. Um diese Darstellung publızistisch besser bekämpfen
können, wurde der Jesut Theodor Granderath VO  3 der römischen Kuriıe mıt einer »Gegendarstellung«

beauftragt, die dem Tıtel »Geschichte des Vatiıkanischen Konzıils VO|  } seiner ersten Ankündigung bıs
seiner Vertagung, Bde., Freiburg 1. Br. 1903/1906« erschien. Dabei konnte als erster die offiziellen

Konzilsakten 1Im Vatikanischen Archiv benutzen, die allerdings entsprechend seıner Prämisse recht
selektiv auswertete. Der »Granderath« wurde Zur klassıschen Apologie des Unfehlbarkeitsdogmas.

Beı beiden Arbeiten andelt sıch polemische Schriften, die cht hıistorisch-induktiv vorgehen,sondern VO  —_ einem vorgegebenen dogmatischen Krıiterium aus argumentieren. Dıiese Sıcht konnte die
Kırchengeschichtsschreibung als hıstorisch-kritische und theologisch-relevante Wıssenschaft nıcht befrie-
dıgen. Deshalb ging seıit den dreißiger Jahren verstärkt darum, Selbstzeugnisse (Tagebücher, Autobio-
graphien, Briete etc.) VO:  —_ Konzıil unmıttelbar beteiligten Personen erschließen und kritisch
edieren. Neben den zahlreichen kleineren Arbeıten, die aufzuführen 1er nıcht der Raum ist, seı1en
beispielhaft Ur genannt; Cuthbert Butler, The atıcan Counsıil. The Story old insıde in BıschopUllathorne’s Letters, Bde., London 1930, und die vVvon Klaus Schatz herausgegebenen Konzilstagebücherdes Regensburger Bıschots und Vorkämpfers des Unfehlbarkeitsdogmas Ignatıus VO  —_ Senestrey (Frank-turt a.M. 1977 und des Zısterziensers Salesius Mayer, Peritus Kardınal Schwarzenbergs (Könıigstein/Ts.
1975).

Dıie bedeutendste Veröffentlichung der Gattung »Konzilstagebuch« dürtte jetzt allerdings mıiıt dem
»Diarıo Tızzanı« vorliegen. Was LaJos Pasztor, der ausgewlesene Kenner der Kuriengeschichte des
19. Jahrhunderts, hier ausgezeichnet eingeleitet, präzıse Ommentiert und Urc eın Personenregistererschlossen vorlegt, ist VO| eiınem Mann verfaßt, der schreiben kann und Humor hat eiıne ber weıte
Strecken geradezu spannende Lektüre. Der Lesegenufß macht auf den Vertasser. Vincenzo
177anı (1809-1892) wurde 1843 ıschof von Ternı, 1855 Titularerzbischof VO  _ Nıisıbis, 1889 Tiıtularpa-triıarch VOoO Antiochien. 31dozierte der Gregoriana Kirchengeschichte und gehörte ber rei
Jahrzehnte der Congregatio Indicis Er galt als eigenständıger Kopf und gehörte auf dem Konzıil weder
ZUur Maorıtät och ZUr Miınorıität. Als Hıstoriker, der sıch der Wahrheıt verpflichtet wußte, und als Mann
miıt aufrechtem Charakter wollte ach Konzilsende ıne »objektive« Geschichte schreiben, eıne
14bändige Sammlung 1Im Vatikanischen Archiv aus diesem Bestand auch das VO:|  3 Pasztor edierte
Tagebuch, das den Zeıtraum VO 2?. Dezember 1869 bis 1. September 1870 umta{(ßt beredtes Zeugnisablegt. Er wurde jedoch von der Kurıe diesem Vorhaben gehindert.

Pasztor charakterisiert Tızzanı als »offen, antıkonformistisch, unabhängig, objektiv und AauUsSCWORCH1n seınem Urteıl, gewıssenhaft, und umsichtig« ® Dazu kommt eın dezidierter Antiyesuıtismus.1Zzanı W alr während des Konzıls bereits tast völlig erblındet, beschreibt daher viele Vorgänge rein ach
dem Gehör. Was selbst nıcht mıtbekommt, laßt sıch rzählen Miınutiös, voll Farbe und Humor
berichtet die Vorgänge in der Konzilsaula der amüsılert sıch ber das »esercC1z10 ZINNAStICO«, dem sıch
manche greise Biıschöfe bei der Abstimmung durch Aufstehen und Hınsetzen unterziehen mußten
(S 377)

Seine theologische und kirchenpolitische Posıtion är sıch ach einer ersten vorsichtigen Analyse des
Tagebuchs wIıe folgt umschreiben: Tızzanı 1st Von der Würde des Bischotsamtes und der Selbständigkeitder bischöflichen Ortskirchen überzeugt. Er ehrt sıch entschıeden gegen d1e Marginalısierung der
Bischöfe UrcC. einen überzogenen päpstlichen Priımat. Dieses episkopale Selbstverständnıs durchzieht
Tızzanıs Dıarıo wı1ıe Faden, bıildet den reh- und Angelpunkt für seine gESAMTE Argumentatıon.Alles, die Würde der Bıschöfe verletzt, ruft Tızzanı auf den Plan die oktroyierte Geschäftsordnung des
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Konzıils, die CUuU«C Sıtzordnung (Tızzanı zıtlert den Ausruf eınes Konzilsvaters: »Ma che sS1am NnO1 ancıullı, CUul
S1 dä ı] ella scuola? Sıam NOl torse bestie ferocı da costrett1 NO  - cambıar A assegnatoc1?«,

33 die Selbstherrlichkeit des Papstes, dem die Bischöte ach dem Munde reden mussen (vgl die Oöstlıche
Schilderung Von Tızzanıs eigener Papstaudienz, 452—455) IC

Neben der eintühlsamen Beschreibung der Atmosphäre in der Konzilsaula bringt 177Anı eıne
Charakteristik der einzelnen Konzilsväter, wobe!ı seıne Sympathıe den hochgebildeten deutschen
und tranzösıischen Prälaten gehört, während tür die Spanıer und Südamerikaner, die als »päpstliches
Stimmvieh« ansıeht, wen1g mehr übrig hat als Spott und Hohn So notliert Zzur Aussage eınes
Konzilsvaters, „ J1 papa COMEC ı] sole intorno CUu1l gıra l’unıiverso, OVC S1 VCHSONO le stelle starglı
intorno DCI ricevere la luce dal sole«, 1Im Stil des Parlamentsstenographen: »r1ıdono alcunı pCI questo

sıstema astronomiıco!!« (5. 340) Der Rottenburger Bischot Carl Joseph VO  - Heftele dahingegen
wiırd als eruditissımo« (5. 243) gefelert.

Diese wenıgen Leseproben mussen in diesem Rahmen genugen. 177Anıs Dıiarıo 1st für jeden, der sıch
mıiıt dem Vatikanum beschäftigt, eın Mufßß dabei durchaus keine langweılıge Aktenpublikation. August
Bernhard Hasler hätte 1er siıcher weıteres Materıal tür seıne Thesen gefunden, WeNn ıhm der »Fondo
Tızzanı« seinerzeıt zugänglıch SCWESCH ware. Ob allerdings dieses agebuc! erneut die Diskussion
anresen wiırd wıe Haslers Buch, 1st bezweıteln: Fınerseıts schreckt die iıtalienische Sprache manchen
deutschen Leser ab, andererseits kann sıch kaum einer die Bände ZU Preıs VO  —_ 440,— eısten. Damıt
hätte Pıus L  9 der 1zzanı die Publikation damals verbot, seine Intention doch och erreicht. Vielleicht 1st
die Haltung, die Tızzanı dieser Zensur gegenüber einnahm, auch heute och hılfreich: »Credo i} papa
infallıbile, COMNC lo ha definito l concılıo, NON credo che la intallıbilitä dı In gıunga persino ad impedire

Hubert Wolfche S1 scr1vyano SstOr1e«

JUTTA SINSKI: Katholizısmus und deutsche Literatur 1m 19. Jahrhundert. Paderborn: Ferdinand Schö-
nıngh 1993 448 Geb 128,—

L )as Verhältnis der beiden Größen »Katholizismus« und „»Literatur« wurde bıs ato NUur wenıgen
systematischen Untersuchungen unterzogen. Gewiß, die ede VON eiınem grundsätzlıchen »katholischen
Kulturdetizit« 1st inzwischen ZU) Klıschee uch tinden sıch Studien ber den Höhepunkt der
klassischen katholischen Lıiıteratur 1Im ersten 'eıl des 20. Jahrhunderts, als der tranzösısche YENOKVDECAU

catholique auch in Deutschland eLWAaS wI1ıe eine Bewegung VO  — explızıt katholischer Liıteratur ach sıch
ZOß INan denke Nur dıe profiliertesten Vertreter Gertrud VO:  —_ le Fort und Reinhold Schneider. Daiß
siıch umgekehrt VOT em mıt Romano Guardıini und Hans Urs von Balthasar auch katholische Theologen
der systematischen Literaturbetrachtung wıdmeten, 1St hıingegen iIm interdisziplinären Gespräch
unzureichend ertorscht WwIıe der SOgeENAaANNTE » Vertall der christliıchen Lıteratur« spatestens in den sechzıger
Jahren.

»Katholizismus« und »Literatur« verbindet also ın unserem Jahrhundert eın e1iDen! spannungsrei-
ches Verhältnis miıteinander. Wıe aber kommt dazu? Was sınd die historischen Vorbedingungen, die
dieses Verhältnis 1im und VOTr em 1im 19. Jahrhundert pragen? Dıiese Fragen bılden den Ausgangs-
punkt der vorliegenden Studie, die sıch erstmals iın aller Ausführlichkeit der Frage wıdmet, wıe sıch das
Verhältnis VO| katholischer Kırche und Lıiteratur 1im 19. Jahrhundert entwickelte. Gewıißß, auch 1er hat
einere Vorarbeiten gegeben, hıegen Artıkel und Beiträge VOT, ELW: VO:  — Seiten des renommıerten
katholischen Germanısten Wolfgang Frühwald, aber, Osınskı ın ihrer Studie: Diese Untersuchungen
stammen fast durchweg VO:  — katholische: utoren die »pPTro domo« (D 14) schreıiben, also binnenkatholi-
sche Perspektiven vorantreıben. Im Gegensatz AazZu stellt sıch diese »möglıchst neutrale Untersuchung«
( 14) den Anspruch der Objektivıtät und versucht eınen unvoreingenommenen Blick auf den
Untersuchungsgegenstand.

Dıie gesamMtTE Arbeıt der Bonner Germanıstin und Religionswissenschaftlerin erhebt zunächst »keiner-
le1 Anspruch auf theologische und theologiegeschichtliche Argumentation« (S 17), zeichnet sıch vielmehr
adurch aus, da{fß saämtlıche Phänomene ın einen breiten profan- und kirchenhistorischen Ontext
eingereiht werden. Verständlich werden dıe Entwicklungen und Einzelpersönlichkeiten UT 1m Rahmen
des gesamtgesellschaftlıchen Kontextes.

Hıstorischer Ausgangspunkt der mehr poetologischen Programmen enn konkreten lıterarı-
schen Werken interessierten Untersuchung 1st der Zertall der FEinheit VO Chrıistentum und Kultur,
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spatestens mıt der Säkularıisatıon ab 1803 konstatıieren. Zuvor War die Liıteratur 1m deutschen
Sprachraum eiıne tast ausschließlich protestantische Domäne BCWESCH. Gerade in dieser Epoche
jedoch als Gegenbewegung eine deutliche Hinwendung VO| Lıteraten ZU Katholizismus ein: Namen wIıe
Friedrich Chlegel, Joseph Görres, Clemens Brentano, nnette VO  - Droste-Hülshoff der Joseph VO
Eıchendorff markıeren eine VOT allem romantische Katholizismusbegeisterung, die sıch freilich beı
BCNaAUCM Hınschauen nıcht sehr als onkret relıg1öses Phäiänomen ENTIDUPPT, sondern laut Osınski als
Oppositionsbewegung »Z ur Aufklärung kulturprotestantischen Gepräges« Zielpunkt War die
katholische Idee einer unıversalen armonı1e und eıner etzten Eıinheıit, ın der alle Gegensätze aufgehoben
schıenen.

Warum aber verschwindet diese liıterarısche Katholizismusbegeisterung in der Folgegeneration
völlig? Weiıl diese Bewegung eben gerade NUTr 1mM Ontext eiıner romantischen Universalıtätsutopie
enkbar 1St, die sıch in der konkreten Wirklichkeit weder politisch och lıterarısc jeß Vor
allem Werk Schlegels wırd dieser Geistesweg nachgezeichnet, bevor ann die poetologische Ausweg-
losıgkeit dieses literarıschen Programms anhand VOoO GöÖrres und der gescheiterten Utopie einer »katholi-
schen Hochliteratur« 1mM Zentrum stehen. Als etzter großer Versuch, das romantiısche Programm einer
Universalkatholizität etablieren, steht das Werk Martın Deutingers, doch auch dessen Ideen tührten
den katholischen Kulturbetrieb eINZIg in die Niederungen der Bedeutungslosigkeit. Mehr und mehr auf
ıne klerikalistische Weltsicht verengt, verliert gerade die katholische Literaturkritik den Bezug Zur

Gegenwart, deren lıterarısch bedeutsamen Werke INan »bekämpfen MUSSE«, da inan Ja selbst 1im Besıtz
der Wahrheit sEe1« (D 337)

Dıie somıt erfolgte Ausweglosigkeit erkannte VOTr allem arl Muth, der mıiıt seiner pseudonym
verötftentlichten Schrift »Steht die Katholische Belletristik auf der Höhe der Zeıt« 1898 die katholische
Offentlichkeit wachrüttelte. Mıt zahlreichen weıteren Schriften, VOr allem aber mMiıt der Gründung der
ber Jahrzehnte hınweg eintlußreichen katholischen Kulturzeitschrift „»Hochland« wollte eınen Kon-
trapunkt setizen. Doch uch 1er bleibt Osınski skeptisch. Neın, Muths Literaturprogramm War nıcht das,
»wofür INan CS heute och halt NCU, der damalıgen Gegenwart aNngCMESSCH und zukunttweisend« (D 345)
Denn auch hefß sıch letztlich nıcht auf seine eıt und ıhre Anforderungen eın, sondern blieb den Ideen
Schlegels und Deutingers verhaftet, die reilich schon ın ıhrer eiıgenen Zeıt aum umzusetzen

Dıies alles aßt Osınski WwI1e olgt Durch die vorwiegend restauratıve Ausrichtung atholıi-
scher Literaturkritik verlor diese erstens ihr »kritisches Potentijal« (5. 404), leistete zudem einer » Veren-
gung der unıversal konzıpierten Liıteratur aufs Natıonale« Vorschub. Von 1erher konsequentes
Ergebnis: »Literaturunfähigkeit« (5. 404) des Katholizismus. Dıie vorliegende Studıe scheut sıch VOr

provokatıven Urteilen und unbequemen Tendenzzeichnungen nıcht. Ob diese Einzelurteile iın allen
Punkten haltbar sınd, W1 l'd die wissenschaftliche Detaildiskussion erweısen mussen. Dıie Stärke dieser
Untersuchung ber lıegt gerade ın der großartig aufgerissenen Gesamtschau, ın der verständlıich wird,
WAarum Katholizismus und Lıteratur wel miteinander ringende Größen sind Von dieser Untersuchung
ausgehend muüßte dieses Spannungsverhältnis » als Fortsetzung und als Neuanfang« in die
Gegenwart hıneıin weıtergeschrieben werden. Georg Langenhorst

MARTIN KRAUSS: Armenwesen und Gesundheıitsfürsorge in Mannheim VOT der Industrialisierung
uellen und Darstellungen Zzur Mannheıimer Stadtgeschichte, Bd.2) Sıgmarıngen: Jan

Thorbecke Verlag 1993 184 S) Abb Kart 39,80

Dıie der Unıiversıität Heidelberg entstandene Dissertation bjetet eınen breıt angelegten Überblick ber
die Entwicklung des sozıalen Fürsorgenetzes ın der Stadt Mannheım. Die einstige Residenzstadt rlebte
ach der Verlegung des kurpfälzisch-bayerischen Hots 1777 ach München einen wiırtschaftlichen
Nıedergang. Trotz des damıt verbundenen Bevölkerungsrückgangs verschärtte sıch die Armutsproblema-tik ıIn der Stadt. Der Wegzug der kaufkräftigen Oberschicht, die Einbußen tür die auf den Hof
ausgerichtete Wırtschaft und der Verlust VvVon Arbeıitsplätzen ließen die Zahl der stellenlosen, unterstut-
zungsbedürftigen Dienstboten und Handwerksgesellen steiıgen.

Krauß arbeıitet deutlich verschiedene Phasen der Armen- und Gesundheitsfürsorge heraus. In der
zweıten te des 18. Jahrhunderts versuchte die kurpfälzische Regijerung, die Armenfürsorge grundle-
gend reformieren, scheıterte aber Widerstand der Kırchengemeinden. Kalvınısten, Lutheraner,
Katholiken un! Juden verfügten weıtgehend selbständig ber die Mirttel und Eınriıchtungen ıhrer
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jeweıligen Armentonds. Eıner VO: Landesherrn angestrebten Erfassung und Zentralisierung dieser Fonds
wıdersetzten s1e sıch erfolgreich. Sotern ennoch Neuerungen auf dem Gebiet der Armen- und
Gesundheitsfürsorge 1mM 18. Jahrhundert gab, gingen s$1e auf landesherrliche Inıtiatıven zurück. Zukuntts-
weisend WAaltr dabe! in erster Linie, 1/52 1Im Borromäusspital das »moderne« Krankenhaus
eingerichtet wurde. Da primär der statıonären Behandlung Kranker diente, unterschied sıch VO: den
kontessionellen Spitälern der Stadt, die eher als Alten- und Pflegeheime betrachten sind. Die ärztliche
Betreuung und Pflege wurde dem Orden der Barmherzigen Brüder übertragen. Weıtere landesherrliche
Neuerungen die Gründung eiınes Entbindungshauses 1766 und eines Mılıtärarbeitshauses 1789

Dıie zweıte Phase beginnt mıiıt der umtassenden Retorm des Armenwesens Begınn des 19, Jahrhun-
derts durch den badischen Staat. Da die kontessionellen Armentonds durch den Verlust der linksrheintı-
schen Gebiete ach dem Frieden Von Luneville ıhre tinanzıelle Grundlage verloren hatten,
verschaffte dem badischen Staat zusätzlıchen Handlungsspielraum, WAar aber nıcht zentral, wıe Krauß
ımmer wieder betont. Die Zentralısıerung und Modernisierung der Armenfürsorge mufßß vielmehr das
belegt ELW: die parallele Entwicklung in Württemberg 1im Zusammenhang des umtassenden Retorm-
werks gesehen werden, mıiıt dem die aus den territorialen Umgestaltungen der napoleonischen Zeıt
gestärkt hervorgegangenen Staaten viele Bereiche ın Verwaltung, Wırtschaftt und Gesellschaft 1mM Interesse
eınes starken Staates reorganıslierten.

Oberste Behörde der 1807 der maßgeblichen Wiırkung des Hotrats Wılhelm (saum entstandenen
Armenanstalt wurde die zentrale »Armen-Polizey-Commission«, der war die Geıistlıchen der reıi
Kontessionen beteilıgt9 In der ber letztliıch der staatlıchen Seıite der entscheidende Einfluß zukam.
Zentrale Elemente der Ausgestaltung der Armenretorm die Erfassung der als unterstützungsbe-
echtigt eingestuften Armen Samıı(<L ihren Lebensumständen, die Beurteilung iıhrer Arbeitsfähigkeit und
ihrer Bedürftigkeit, SOWIE die Schaffung einer Arbeitsanstalt und eines »Korrektionshauses«. Das Gesund-
heitswesen wurde organisatorisch mıiıt der Armenfürsorge verknüpft, die als unterstützungsberechtigt
eingestuften Armen mußten VO  - Bezirksärzten kostenlos behandelt werden, und 1mM Borromäusspital
konnten ansteckende und besonders schwere Fälle etatıonär aufgenommen werden.

Eıne drıtte Periode datiert Kraufß ın dıe reißigerre des 19. Jahrhunderts, ın der, angefangen mıiıt der
Gemeindeordnung VO  — 1831, die Stadt und ihr polıtisch 1ım Ormärz erstarkendes Bürgertum mehr

Finflufiß auft die Ausgestaltung der Armen- und Gesundheitsfürsorge
Etwas ausführlicher geht der Autor auf die Entwicklung des Krankenhauses \.ll’ld der Arbeitsanstalten

eın 7 war scheıterte der badische Staat 1833 wıederum Wiıderstand der Kirchengemeinden, als ıne
konsequente funktionale Trennung zwischen dem allgemeınen Krankenhaus Zur statıonären Behandlung
Kranker iIm ehemalıgen Borromäusspital einerseıts und den Spitälern der Kırchengemeinden andererseıts
anstrebte, die sıch NUur och als reine Alten- und Pfründneranstalten betätigen ollten Dennoch entwik-
eite sıch das einstige Borromöusspital zunehmen: einem modernen Krankenhaus, ın dem VOT allem
die VO|  - den kontessionellen Spitälern nıcht aufgenommenen Dienstboten medizinisc behandelt wurden.
Zur Fiınanzıerung gelang ach mehreren Anläufen, 1842 die zwangsweıse Versicherung der Dienstboten
und Handwerksgehilfen durchzusetzen, wobei allerdings die Fabrikarbeiter ihrer gesundheitsge-
fährdenden Tätigkeit ausgeschlossen blieben.

Gegenüber der zunehmenden Bedeutung des allgemeinen Krankenhauses nahm die des Arbeitshauses
deutlich ab 1840 wurde die Anstalt, die nıe kostendeckend produziert hatte, geschlossen. Lediglich das
Korrektionshaus ZUur zwangsweısen Beschäftigung VvVon » Irunkenbolden« und »Müßiggängern« sollte
weıiterhin bestehen. Auch uhr - ın der Bestrebung fort, Kınder aus den Unterschichten in einer
Industrieschule (spater »Polizei-Armen-Schule«) ZUur Arbeıt erziehen.

Eın Verdienst der gul lesbaren Darstellung 1st die Dokumentation des Übergangs des Borromäusspi-
tals VOoO tradıtionellen Spital Z.U)] modernen Krankenhaus. uch die Entwicklung der neuzeıitlichen
Armenfürsorge, die sıch VvVor allem in badischer eıit ZUur Aufgabe machte, nıcht NUur kurzfristig
Menschen unterstutzen, sondern langfristig mıt Arbeitsbeschäftigungs- und Arbeıtserziehungsmaßs-
nahmen strukturelle Armut bekämpfen, und die sıch ber eıne betonte Verknüpfung mıiıt dem
Gesundheitswesen in ersten Ansätzen eiınem 5System sozıaler Sıcherung wandelte, wurde VO: Autor
eutlich herausgearbeitet. Interessant 1st terner das Rıngen zwıschen den Kirchengemeinden, dem
Landesherrn und der Stadt U1 den maßgeblichen Einfluß auf die Armen- und Gesundheitsfürsorge.

Warum der Autor in Einleitung und esumee seine Arbeit programmatisch auf die Auseinanderset-
ZUN$ mıiıt der ursprünglıch VO:  — Gerhard Oestreich gepragten These der Sozialdisziplinierung zuspitzt, 1st
nıcht recht einsichtig. Krauß lenkt damiıt den Blıck auf die Schwächen seiner Arbeit. Dem umtassenden
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Konzept Oestreıichs, beı dem 1Im Kern die »Eingliederung des Menschen iın die sıch verändernden
Zustände und Umstände der Gesellschaft« (Wıinfried chulze, Gerhard Oestreichs Begriff »Sozialdiszıiplı-
nıerung ın der trühen Neuzeıt«, 1n : ZHF 14, 198/, 5. 265—302, Zıtat 271 f. geht, wıe sıe primär durch
den Wandel Von der Agrar- Zur Industriegesellschaft und die zunehmende Urbanisierung hervorgebracht
wurden, wird der Autor cht gerecht. Sıcherlich hat Krauß recht, wWenn mıiıt Wıinfried chulze VOTrT der

der Einseitigkeit;wenn die These der Sozialdıszıplinierung »als unıverselle Erklärungshypo-
these herangezogen« > wırd Allzuoft erliegt jedoch der Gefahr, dıe Auseinandersetzung mıt dem
Sozialdisziplinierungskonzept letztlich auf die Frage reduzieren, ob die von ıhm ın ihrer Exıstenz
keineswegs bestrittenen Disziplinierungsmechanısmen aus Lust der Diszıplın eingesetzt wurden,
oder ob sS1e einem »guten Zweck« diıenten, ındem s1e letztlich ZU) der Armen das Verhalten der
Armen korriglerten und dem bürgerlıchen Erwerbsstreben anpaßten, s1e ın die Lage versetzen,
iıhre Sıtuation aus eigener raft verbessern. Dıiszıplın also als notweniges Mittel Zur Überwindung der
rmut.

Nıcht unberechtigterweise wurde den Vertretern der Sozialdıszıplinierungsthese allen Fou-
cault vorgeworfen, dafß s1e ıhre Erkenntnisse UT auf der normatıven FEbene gewannen. Detlev Peukert
orderte daher auf, die Ebene der Diskursanalyse und der Institutionenkunde verlassen und die
Realisierung der Disziplinierung in der Alltagspraxıs überprüfen Detlev Peukert: Dıiıe Unord-
NUNg der Dınge. Miıchel Foucault und dıe eutsche Geschichtswissenschaft. In Ewald, Franco1s/
Waldentels, Bernhard gg Spiele der Wahrheit. Michel Foucaults Denken. Frankturt a. M 1992,

320—333). uch Kraufß trıtt mıiıt dem Anspruch d} neben den »Ideen und Motivatiıonen der Inıtıatoren«
der Mafßnahmen im Bereich des Armenwesens uch deren »konkrete Umsetzung und Wırkung«
analysıeren (D 9 Letzteres bleibt jedoch weıtgehend schuldig, seiıne Untersuchung ist letztlich nıcht
geeignet, die Relevanz der Bemühungen Sozialdisziplinierung ın der Armenfürsorgepraxis ber-
prüfen. Wır erhalten keinen Blick in den inneren Betrieb der Fürsorgeeinrichtungen, keine Betrachtung
der Unterstützungsempfänger, der ELW: die Wirkung und Internalisierung VO|  3 Disziplinierung und
Erziehung hätte überprüft werden können, och eine quantıtatıve Einschätzung der Wıirksamkeıiıt der
obrigkeitlichen Armenfürsorge. Immer wıeder betont Kraufß den etztlich phılanthropischen arakter
der estaatlıchen Armenfürsorge und leıtet diesen gerade wiederum VO  — normatıven Quellen, VO: Diskurs
der eoretiker der Armenfürsorge und von Postulaten der Armenordnungen ab

Herbert Aderbauer

HEDWIG BRÜCHERT-SCHUNK: Städtische Sozıialpolıtık VO: Wıilhelminischen Reich bıs ZUur Weltwirt-
schaftskrise. Fıne sozıal- und kommunalhiıstorische Untersuchung Beispiel der Stadt Maınz
0—-1 (Geschichtliche Landeskunde, Stuttgart: Franz Steiner Verlag 1994 413 Geb

138,-.

FEıne anspruchsvolle Stadtgeschichte schreiben ist nıcht Banz einfach, da s1e eınem doppelten Anspruch
gerecht werden sollte ll Ss1eE nıcht eintach Chronik se1n, muß s1e dem z seiıner Stadt interessierten
Leser diese ahe bringen und gleichzeıtig doch versuchen, eınen Beıtrag ZuUur allgemeinen Geschichte
eısten.

Diese Verbindung einer Fallstudie ZUur Sozialpolitik mıiıt eiıner Stadtgeschichte VO:  — Maınz 1st der
utorın für die ‚eıt des Kaiserreichs gelungen. Den 25 Jahren der wilhelminischen eıit raumt Brüchert-
Schunk mehr als doppelt 1e] Platz eın wıe der Zeıt des Ersten Weltkriegs und der Weımarer Republık

Dıies 1st nıcht NUr dıe Folge einer umfangreicheren soz1alpolıtıschen Tätigkeıit, sondern uch
einer wesentlich gründlicheren Untersuchung. 50 werden für die Zeıt der Weıimarer Republik nıcht einmal
dıe Gemeinderatsprotokolle herangezogen.

Dıie utorın unterstreicht die These VO:  - Wolfgang Krabbe VO Kaiserreic als „Blütezeit der
kommunalen Selbstverwaltung« und ann deren Gültigkeit uch auf dem Gebiet der Sozialpolitik
aufzeigen. Dabe!] betont s1e Recht, dafß eım uDlıchen Vergleich Preußen süuddeutsche Staaten die
hessischen Stadte bısher vernachlässıgt wurden. Gerade Maınz hat beı dem Bemühen Integration der
Arbeiter und der Zusammenarbeit mıiıt der Sozialdemokratie Erfolge vorzuwelılsen. 50 gab ach 1900
vermehrt Wahlbündnisse der SPD Mit den bürgerlichen Parteıen, dafß diese des sS1e benachteıiligen-
den Wahlrechts 1914 stärkste Fraktiıon 1m Gemeıinderat werden konnte. Dıie kooperatıve Einstellung 1m
Gemeinderat wiırkte sıch Vor allem beı der Einführung VO|  —3 kommunalen Gewerbegerichten und Arbeıts-
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amtern AUS Vor allem die Gewerbegerichte ftanden bei den Arbeitern großen Anklang, da s1e mıt ihren
Klagen in ELW: der te der erfolgreich N. Ahnliches gilt tür die stadtische Arbeitsvermittlung,die der Zusammenarbeit mıiıt den Gewerkschaften ebenfalls das Vertrauen der Arbeiter eSa}

Gegenüber der insgesamt posıtıven Beurteilung des Kaiserreichs wiıirkt die Darstellung der Kriegszeıtund der Weımarer Republık flach Gewiß hat die Republık das Bısherige Nur fortgeführt und keine Zäsur
ewirkt. Auf die heißen Diskussionen die Beurteilung der Sozıalpolıtik der Weıimarer Republık gehtdıe utorıin ber Sal nıcht eın, und wichtige Beiträge WwWIeEe dıe VO  — Detlev Peukert und Werner
Abelshauser tehlen ann auch im Lıteraturverzeichnıis. Insgesamt entsteht der Eindruck, als ob der
Anspruch der Republık, eine sozıal gerechtere Gesellschaft schaffen, hauptsächlich einem el
Zentralisation gescheıitert se1l und nıcht ELW.: den CHNOTINECN wirtschaftlichen Problemen. uch die Banzspeziıfischen aınzer Probleme durch diıe tranzösısche Besatzung werden Nur knapp gestreift, ältere
Darstellungen als »franzosenfeindlich« hne Versuch einer eigenständigen Darstellung zurückgewiesen.
Dıie utorin beschränkt sıch vielmehr auf ıne Art lexikalısche Auflistung der verschiedenen sozıalen
Eınriıchtungen. Dadurch wırd das verdienstvolle Bemühen eıne längerfristige Untersuchungszeit
ENLWETTEL, enn eın echter Vergleich zwıschen Kaiserreich und epublı:. Ist nıcht möglıch

Eıne weıtere Schwäche, die diese Untersuchung mıiıt vielen Stadtgeschichten teilt, 1st die Konzentratıon
auf die staädtischen Einrichtungen und die Ausklammerung der priıvaten Inıtiatıven. Das Rathaus erscheint
als reh- und Angelpunkt städtischen Lebens. Nur nebenbei erfährt INan, dafß viele städtische Einrichtun-
SCH besonders ın der Kınder- und Jugendfürsorge auf private Inıtiatıven zurückgingen. Gerade die
Untersuchung der Verschränkung von privater und öffentlicher Inıtiatıve könnte eın truchtbarer Ansatz
der Stadtgeschichtsschreibung se1ın.

Dıie reichhaltigen Bilder, Graphiken und Tabellen SOWI1e der biographische Anhang erhöhen den Wert
für den lokalhistorisch Interessierten. Hans-Otto Binder

Politischer Katholiziısmus des 19. Jahrhunderts
Deutscher Katholizismus und Sozialpolitik bıs ZU Begınn der Weımarer Republık, hg. und erläutert Von

HORSTWALTER EITZER (Beıträge Zur Katholizismusforschung, Reihe Quellentexte Zur
Geschichte des Katholizısmus, Bd.6) Paderborn: Ferdinand Schöningh 1991 2072 Kart.

Dıie Mıtwirkung des Katholizismus den ersten Sozialretormmaßnahmen 1st unumstrıitten. Der vorlie-
gende Quellenband dokumentiert, welche Aktivıtäten sıch nachweisen lassen. Sıe reichen Vvon sozlialpoliti-schen Vorstößen einzelner (z Von Bufß ın seiner ede Vor der Zweıten Badıschen Kammer 1837, Nr. &i
Nr. 20) bis den Gesetzesentwürten der Zentrumstraktion (Z Antrag alen 1877, Nr. 4 Entwürte
Liebers 18895, Nr. 5, Nr. 1 ’ Nr. 14) Zeıtlich umtassen sıe die Spanne VO: 1837 bıs 1923 (Nr. 16, der
Entwurt von Heınrich Brauns für eın Arbeıitszeitgesetz). Der Gewıinn des Sammelbandes hegt in seiner
thematischen Gliederung. Die Mafßnahmen ZU Arbeiterschutz (A) werden den GesichtspunktenL. Kınder- und Frauenarbeıit (Nr. 1-8, 27-48), I{ Sonntagsarbeıt (Nr. 9-12, 49—63), I1L Arbeitszeit
(Nr. 13—16, — und Lohnfrage (Nr. 17-19,j gesehen, die Zur Sozialversicherung (B)Arbeiterkassen (Nr. 20-24, 97-112), {1 Krankenversicherung (Nr. 25—28, 113—134), I1L Untfallversiche-
Iung (Nr. 29—32, 135—158), Alters- und Invalıdıtätsversicherung (Nr. 33—36, 159—182) und Wıtwen-
und Waisenversicherung (Nr. 37-40, 183—200). Durch dieses Vorgehen 1st der Herausgeber ‚WarN-
pCN, Dokumente auseinanderzureißen (Z. finden sıch die Ausführungen von Reichensperger VO| 1847
in den Dokumenten Nr. Z und der die Von Ketteler VO 25 1869 ın den Nr. und 9), erreicht
aber, die inhaltlıch-thematischen Fortschritte bezüglıch der einzelnen Konfliktfelder sıchtbar werden.
lar wird uch die zeıtliche Versetzung der Aktıvıtäten, die mıiıt einer Schärfung des Problembewußtseins
einhergeht: Dıie Kınder- und Frauenarbeit wırd schon 1837 Von Bufß nıcht mehr hne Vorbehalte
hingenommen, die ersten Ausführungen Zur Arbeitszeit und Zur Lohnfrage tinden sıch bei Reichensper-
pCr 184/7, ZUr Sonntagsarbeit hat der Herausgeber 1869 die Stellungnahme von Ketteler gefunden, die
Krankenversicherung kam 1883 durch Hertling iın den Blıck, dıe Wıtwen- und Waiısenversicherung Sar
erst 1887.

Den einzelnen Quellenauszügen erd eine knappe Einführung vorangestellt, die erläutert, welcher
Platz ıhnen iIm Wırken des Autors bzw der utorin zukommt, worauf sıch der Auszug ezieht und
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welches Schicksal ıhm beschieden W äal. Zum Teıl reterijert s1e urz den Inhalt der Quelle. Dıie Eınleitung iın
den Band (5. 9-25), die sıch auf samtlıche Gliederungspunkte bezıieht, stellt Zusammenhänge her, die

der thematischen Trennung nıcht sıchtbar würden. So hat der Herausgeber se1ın Ziel erreicht,
den Anteıl des Katholizismus der sozlalpolıtischen Entwicklung dokumentieren.

Barbara Henze

LUDWIG WINDTHORST 2-1 hg. HANS-GEORG SCHOFF (Beıträge Zur Katholizismusforschung,
Reihe Quellentexte Zur Geschichte des Katholizismus, Bd. 9) Paderborn: Ferdinand Schöningh
1991 Kart. 133

Zur bekannten politischen Gestalt, die dem Katholizismus 1Im 19. Jahrhundert nıcht hne Bedrängnis und
ruck VO  3 außen und nıcht hne iınnere Aufbrüche und Auseinandersetzungen zugewachsen ISt, hat uch
Ludwig Wındthorst (1812-1891) das Seine beigetragen, insbesondere ach dem Tod des sehr klaren
christlichen Grundsätzen orlentierten, sehr zielstrebig enkenden, aber in der Auflage des Staatslex1-
ONs doch nıcht mehr erwähnten ermann VO  — Mallinckrodt (  _  )) dessen polıtisches Wırken
Windthorst in dem Ma{iß weıterführen und verstärken konnte, wıe ıhm »die eigentliche Führungsposition«
® ın der 870/71 gegründeten Zentrumstraktion zutiel

In den 1er vorgestellten Quellentexten Zur Geschichte des Katholizısmus, die der Persönlichkeit L\Ild
dem Wırken Wındthorsts ın gleichem Maße die nötıge Aufmerksamkeit schenken und seine polıtischen
Fähigkeıiten, seıne Erfahrungen in hohen Regierungsämtern und nıcht zuletzt seiıne christlich-katholischen
Grundauffassungen bezüglıch der Würde des Menschen und seiıner Stellung ın Kırche, Staat und auch
bereits ın der VO  - der sozıalen Frage des 19. Jahrhunderts erschütterten und darum miıt mancherlei
therapeutischen Mafßnahmen umsorgten Gesellschaft beleuchten sollen, findet sıch auch, und ‚War bereıits
ziemlic Anfang der Textsammlung, die tfolgende Passage: »Ich habe (!) eın Hehl daraus, dafß ıch eın
tester Katholik bın; ıch habe nichtsdestoweniger teılgenommen der Regierung eınes bsolut protestan-
tischen Landes, und ıch frage jedermann, ob ıch ırgend jemals, iıch enn doch einıge Gelegenheit
gehabt hätte, LWAs unte:  men habe, Was die Herstellung eiınes Doppelregimentes ZU Ziel gehabt
hätte. Neın, meıne Herren, auf dem Punkte verstehe iıch Sal keinen Spaß FEbenso 1st aber mıt der
katholischen Kırche« 5. 33-—34). Wındthorst hat diese Satze, die ın den »Stenographische(n) Berichten
ber dıe Verhandlungen des Reichstages des Norddeutschen Bundes, /-18 bzw. des Deutschen
Reichstages, 1871 ff.«, enthalten sind, 25. November 1871, d.h wenıge Tage VOT der Aufnahme des
sogenannten Kanzelparagraphen ın das Strafgesetzbuch des Deutschen Reiches (10. Dezember 1871
gesprochen. In der damalıgen Atmosphäre des Reichstages diese Satze eın Glaubensbekenntnis.

Hans-Georg Aschoff, der die Herausgabe des Bandes in der Reihe (Quellentexte Zzur Geschichte
des Katholizismus) der VO|  _ Anton Rauscher er:  twortete: »Beıiträge Zur Katholizismusforschung«
besorgt und die einschlägigen Texte UK den Reden Wıindthorsts durchaus hilfreich erläutert hat, Lat guL
daran, und CS lag ıhm offensichtlich uch sehr der VO  - ıhm gewählten Verfahrensweise, das soeben
zıtierte Bekenntnis der »Perle von Meppen«, w1ıe (Otto VO  — Biısmarc (1815—1898) seiınen großen
parlamentarischen Gegenspieler 1m Kulturkampft, den katholische: Wındthorst, nannte, immer wieder ın
Spannung setzen dessen christlich verantwortetem Verständnis der Eıgenart und notwendigen
Sachgebundenheit parlamentarischer Arbeıit und der vVvon ıhm geführten und konsequent als polıtisches
Instrument gehandhabten Zentrumspartel. Die Zentrumspartel, 1eß sıch Wıindthorst Maı 1879
1Im Reichstag vernehmen, »1St keine Parteı, die Opposıtion macht quand meme der Outrance; sıe
unterstutzt die Regierung ımmer da, iıhrer Überzeugung entspricht, s1e unterstutzt die Regierung
selbst dann, WEeNnNn ihrer Überzeugung nıcht ganz entspricht, Wenn sıch wesentliche Grundlagendes Staates handelt. Sıe wird nıemals ıhre besonderen Beschwerden, ıhre besonderen Zwecke verfolgen,
wenn sıch andelt den Thron, das Vaterland und die vitalen Interessen der
Natıon« Wıindthorst stand ın TIreue Zur Kırche und in ungeheuchelter Liebe Papst Leo 111
(1878—1903), W as Aschoft durch mehr als 1Ur einen Quellentext unterstreicht (sıehe besonders —51
undj ber Olgte zugleıich auch den Zwängen polıtischen Handelns, und ‚.WaTr hne dafß sıch
deswegen genötigt gesehen hätte, Zur Kırche und ZU Papst auf ıstanz gehen. IDiese Treue Zur Kirche
und ZUur Eıgengesetzlichkeıit der Politik WAar möglıch auf der Grundlage des Naturrechts, ın dessen
Anerkennung die Männer der olıtık und der Kırche sıch höchst wıirksam mıteinander verbunden
wußten.
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Der politische FEınsatz auch der Zentrumsparteı sollte also der Sache der olıtık und 1Ur iıhr
Orljentiert seın weder parteipolitisch och kirchenpolitisch, weder relıg1Öös och konfessionalistisch
verengt, eın christlich-katholischer Politiker auf der Grundlage der im katholischen Raum entwickel-
ten Staats- und Gesellschaftslehre im 19. Jahrhundert hne Einschränkung konnte und auf der
allgemeın anerkannten Grundlage des Naturrechts und des natürliıchen Sıttengesetzes uch
mußte. Auch von Mallinckrodt erklärte 1872 Reichstag: »Wir sınd keine konftfessionelle Fraktion.
Wır wollen auch nıcht se1ın. Wır sınd prinzıpiell nıcht ach unserem Programm. Wır sınd
tatsächlich nıcht insofern, als WIr 1Im Reichstag uch prot. Mitglieder ählen« (zıt. ach Ernst Deuerlein,
Art. Mallınckrodt, 1in : StL 519). uch wollte ıne estarke Zentrumspartel, ber doch nıcht deswegen,
weıl der Kırche Parolıi bıeten wollte.

Z weitellos beurteilt Aschofft die mıiıt der Gründung der Zentrumsparte1 einsetzenden, ber letztlich
erfolglosen Bemühungen katholischer Politiker die Ausweıitung dieser Parteı in den protestantischen
Volksteil hıneın richtig, WEn im Blick auf die Verstärkung des politischen Engagements, das für
Windthorst mıt dem Instrument eıner 1Ur aus Katholiken sıch rekrutierenden Parteı zumal 1m
Kulturkampf 1UT sehr begrenzte parlamentarische Erfolge bringen konnte, betont, »eıner demokratisch
legitimierten, den Grundrechten verpflichteten politischen Kraft, die entscheidenden FEinfluß 1im Parla-
ment und auf die öffentliche Meınung ausüben konnte, (kam) hervorragende Bedeutung 7U « ®) 9 ber
der sıch anschließende Hınweıs, »eine überkontessionelle Ausrichtung der Zentrumsparteı sel uch
eshalb notwendig« SCWESCH, »Uu kırchlichen Weısungen in allgemeinpolıtischen Fragen, wıe sıe seıtens
der Kurıiıe zuweılen versucht wurden, entgegenNLreten können« (S 9), verwischt die moraltheologische
Problemati polıtischen Handelns, wıe s1e sıch VOTr dem Hıntergrund der Geltung naturrechtlicher und
sOomıt in die Dımension christlicher Sıttlichkeit hineingeholter polıtischer Sachforderungen darstellt, bıs
ZUur Unkenntlichkeit.

Windhorst kennt sehr wohl polıtische Forderungen, die im Namen der treiheitlich Orlentierten
Menschenrechte Vor allem 1mM sozıalen Bereich (vgl 109—132) erhebt und also nıcht naturrechrtlich
ableitet, b€l’ für ihn annn gleichwohl keinen hilfreichen Umgang mıt diesen Menschenrechten geben,
wenn 1m sıttlıch neutralen, moralısch nıcht geordneten Bereich des menschlichen Zusammenlebens
in Ehe, Famaılie, Staat und Kırche erfolgt. Es kann diesen sıttlıch neutralen Bereich auch nıcht 1mM
wirtschaftlichen Tun geben. Wenn =  - also betont, Wındthorst habe sıch eiıne zahlenmäßıg starke
Zentrumsparteı bemüht, den politischen FEinfluß der Kurıe mınımıeren, mu{fß INan, damit dıe 1im
19  rhundert 1mM Grunde och elbstverständlıiche Bındung jedenfalls csehr vieler Vertreter des polıtı-
schen Katholizismus die Lehre der Kirche nıcht ZUur polıtischen Belanglosigkeıit heruntergestuft wird,
N, dafß sS1e die von der Kirche verkündete Moral nıcht gerührt haben Auch dieser Aspekt gehört
ZU Bild des Katholizismus, wIıe sıch im 19. Jahrhundert darstellt. Man darf das Bild des Katholizismus
durch diesen Aspekt nıcht getrübt sehen, auch wenn wahr ISt, dafß Vertreter dieses Katholizismus uch
als und auf iıhre Kırche stolze Katholiken der Kirche gelitten haben Josef Rief

WILHELM EMMANUEL VO  Z ETTELER 1-1 hg ERWIN ISERLOH (Beıträge zur Katholizismustor-
schung, Reihe Quellentexte ZUur Geschichte des Katholizısmus, Bd. 4) Paderborn: Ferdinand
Schönıngh 1990, 161 Kart

Ganz gewiß ann INan auft den 1er angezeıgten Band der Reihe »Quellentexte Zur Geschichte des
Katholizismus« ebensowenig verzichten, Wwıe INnan die ın ıhm mıiıt wichtigen Konturen versehene Gestalt
des Maınzer Bischotfs Ketteler ın der Geschichte des Katholizısmus übersehen d; trotzdem soll
dieser Band die »selıt dem Ketteler-Gedenkjahr 19/7/ Im Hase Koehler Verlag Maınz erscheı-
nende Gesamtausgabe der Werke und Briefe Wıilhelm Emmanuel Kettelers« (S und 161) nıcht
Für Erwin serloh (Domherr und emeritierter Protessor für Kirchengeschichte der Universıität
Münster), den Herausgeber beider Publiıkationen, mag sıch jedenfalls zunächst und VO: außen betrachtet

der verhältnismäßig SC Quellentextband, der Vo  - Ketteler näherhin als dem herausragenden
Vertreter des 1Im etzten Jahrhundert vernehmbar auf seıne Exıstenz, auf seine geistige Eigenständigkeit
und weltliche Kompetenz pochenden Katholizismus gewidmet 1st und diesem gesellschaftlichen Phäno-
Inen VOTr dem Hıntergrund eıner aus 1UTX innerweltlichen Grundlagen sıch auibauenden und verstehenden
'elt ungewohnte Konturen verleıht, lediglich als eınes der Nebenprodukte der 1e] umtassenderen
Beschäftigung mıiıt dem gesamten Schriftttum des Maınzer Bıschots dargestellt haben Wenn dieses
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überhaupt der Fall SCWESCH seın sollte, konnte Iserloh > eiıner derartigen Eıinstellung Zur Edıtion des
kleineren Werkes allerdings 1Ur zeitweilig seın Genügen gefunden en Hat sıch doch das beachtliche
Ziel BESETZL, »MIt diesem Quellentextband aufgrund einer wenngleıch nıcht historisch-kritischen, doch
wissenschattlıch zuverlässıgen Publıkatıion, die ausgewählte und kurz erläuterte Texte Kettelers enthält,
eiıner breıiteren Leserschicht ein(en) verständliche(n) Zugang den Leistungen Kettelers und des
sozıalen Katholiziısmus des 19. Jahrhunderts« S 14) ermöglichen. serloh wollte also, uch wWwWenn

lediglich Von Leıistungen spricht, jenes (Ganze der Persönlichkeit und des Wırkens anschaubar und
ertaßbar machen, VO!  — dem ıch Ketteler in seınem durchaus vielschichtigen Schritttum insotern immer
bewegt wußte, als als die verläßliche und sOmıt wesentliche Voraussetzung für die ELW: erwartenden
guten Früchte sel1nes Wırkens jedenfalls 1Im sozialpolitischen Bereich seiner Wertschätzung des
heilıgen O0OMAS VO|  —_ Aquın und der betonten Berufung auf seine Gedankenwelt ın der Hauptsache NUur
sıch selbst in Anschlag bringen konnte. Von dCl’ Bedeutung seiner Tätigkeıit auf diesem Feld dachte
enn auch sehr hoch Er erwartete VO  _3 der durch sı1e erreichbaren Zurückdrängung der sozıalen Not
jedenfalls 1Im Jahr 1864 als ob dieser FEffekt überhaupt nıcht ausbleiben könnte, »eınen großen
Triumph des Christentums« ( 86). Diese Zuversicht ınderte ıhn jedoch nicht, auf der X Generalver-
sammlung der katholischen ereine 1m Jahr 1871 mıiıt dem UTIru: VOTr die OÖffentlichkeit hınzutreten:
»Lassen Sıe uns Iso kämpften und lassen Sıe uns gul kämpfen! Die Zukuntt gehört dem Christentum

)« S 139)
Mırt der Absıcht, die Persönlichkeit des aınzer Bischofs uch auf begrenztem Raum ın ihrer Ganzheıt

lebendig werden lassen, trıtt serloh bereıits ın seiner »Einleitung« (> /-15) hervor. In ıhr verweılst
auf den »1811 ın Münster/Westtalen geborenen Wıilhelm Emmanuel Freiherr von Ketteler« als ıne der
»größten Persönlichkeiten, die den politischen und sozıalen Katholizismus des 19. Jahrhunderts beein-
flußt und epragt haben« und »überdies Ideen vertraten, die . erst ın heutiger Zeıt (Zweıtes
Vatikanisches Konzıl) ıhren Durchbruch tanden« (S 7 och amıt wiırd Ketteler, wIıe die Lektüre der
Quellentexte Vo ıner Zur anderen Seıte zeıgt, nıcht einfach DUr in der üblich gewordenen und kaum
och wirklich überzeugenden Weise die Orvater des IL Vatiıcanums eingereiht; denn serloh halt

durchaus nıcht für nebensächlich, uch auf jene sozialen beziehungsweise sozlial-politischen Ideen,
Gedanken und Vorschläge Kettelers autmerksam machen (vgl 5—10 und 147-156), die
geschichtlich nıcht wırksam und, weıl korrekturbedürftig wIıe ELW: die Idee der genossenschaftlıch
ausgerichteten »Produktiv-Assoziationen« (3 9 und 10), VO|  — ıhm ach und ach uch als unrealıstisch
erkannt worden sind Den Vo  3 sozıalen Dringlichkeiten unmıiıttelbar betroffenen und iın Beschlag
NOMMENCH Ketteler Jaßt serloh also Wort kommen. Wenn die Gestalt des Arbeiterbischofs bereits
iın der Quellentextsammlung als olcher überzeugend hervortritt, lıegt daran, der Leser das nıcht
mühelos, weıl miıt Reibungsverlusten VONSLALIeEeN gehende Wachsen dieser Gestalt anhand der gebotenen
Texte mitverfolgen ann.

Ofrt stellt sıch dieses Wachsen als das geradezu mıiıt Leidenschaft ZU) Ziel drängende und SOMıIt
immer wieder uch ungestum erscheinende Tasten dessen dar, der gegenüber bestimmten sozialethischen
der -polıtischen Irrtümern (z.B des Liberalismus der Sozialısmus) seınen energischen Widerspruch
erheben muß (sıehe 129—-140), ber gelegentlich doch vorzıeht, seın bischöfliches, der verbindli-
chen Glaubens- und Moralverkündigung der Kırche verpflichtetes Urteıl ber diese Irrtümer in der
chwebe halten (sıehe 11 und 157-159 die im Jahre 1877 VO Ketteler gestellte, aber ann doch
nıcht klar beantwortete Frage: »Kann eın katholischer Arbeıter Mitglıed der sozıialıstischen
Arbeıterparteı sein?«).

Längst nıcht alle Denkansätze des Maınzer Bıschots konnten Früchten reiten. Dıies gilt uch Von
dem »Entwurt eiınem politischen Programm«, das Ketteler 1m Jahre 1873, Iso schon bald ach der
sıegreichen Beendigung des deutsch-französichen Krıieges, » U das Vaterland VOT Verderben bewah-
ICN«, für „dıe Katholiken 1im Deutschen Reiche« (D 140) der Offentlichkeit vorgestellt hat. Iserloh bringtdiese Art der polıtischen Aufgeschlossenheit der Beweglıchkeıit Kettelers ın Verbindung miıt den
Fähigkeiten und Grundeıinstellungen, die dieser sıch während seines Studiums und 1Im »Preufische(n)
Staatsdienst« angeeignet hat, und sucht sıe tassen als »vorbildhafte Synthese VO  - sozialethischer
Grundsatztreue und realıstischem, den Gegebenheiten entsprechendem Ordnungsdenken in den großen
Fragen der Soz1al- und Wiırtschaftspolitik wıe überhaupt der allgemeinen Politik« (D 7 uch für jene, die
ber Person und Werk Wılhelm Emmanuel Von Kettelers csehr el WwIssen und deswegen versucht seın
könnten, diesen Band, hne ıhn beachten, 1Ns Bücherregal stellen, lohnt sıch, der vorbildhaften
Synthese zwıschen Grundsatztreue und Realismus des » Arbeiterbischots« ın den VO  3 Erwin serloh
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vorgelegten Quellentexten nachzuspüren und auf vielen Wegen ımmer wieder VOT die Grundüberzeugung
und einsıcht gelangen, kraft der Ketteler jenem Bischot wurde, der die Lösung der Arbeıiterfrage
mıiıt der ıhm eigenen Kompetenz ın gleicher Weise dem kırchlichen und staatlichen Handeln nahebrachte
und gesehen ausgesprochen realıstisch und weıtblickend angıng.

Iserloh bezeichnet diese Art des VO  — einer erstaunlichen Unmiuttelbarkeit sachlichen Lösungen
bestimmten Zugangs Zur sozıalen Problematik des 19. Jahrhunderts als den für Ketteler »typıschen
Realısmus« (D 10). In der Eınleitung ıllustriert diesen Realısmus ausdrücklich anhand des Umgangs des
aınzer Bischofs mıiıt dem Liberalısmus und schreıbt: »Zwar WAar Ketteler realıstisch SCNUß, in der
lıberalen Theorie uch siınnvolle Ideen anzuerkennen und daher den Liıberalismus nıcht gaänzlıch
verwerten Beı allem Eintreten Kettelers für die Idee der persönlichen Freiheit kritisierte jedoch
Liberalismus dessen Verabsolutierung der Freiheit eiınem egolstischen Prinzıp der gesellschaftlıchen
Ordnung. Eıne solche Verabsolutierung 1st ach Ketteler sozıialethisch und sozialtheologisch
unbedingt verwerten. Sıe tührt auf staatlicher Ebene in eiınen Gott-Staat, einer Verabsolutierung des
Staats einer herrschenden Partei« (>a

Der für Ketteler typische Realismus 1st ach dem Gesagten jene Schau der Einschätzung der Welt
und ıhrer Möglıchkeıiten, die der ZU Glauben den .‚Ott der Offenbarung iın Freiheit sıch bekennende
Mensch, mıiıt den anderen Zzur wahren Gemeinschaft verbunden, Zur Basıs seıner Weltgestaltung macht.
Auf diesen Inhalt hın hat Ketteler in seiner großen ede auf der XXI. Generalversammlung der
katholischen 'ereine Deutschlands 1m Jahr 1871 die VO: Liberalismus und Sozialısmus ın gleicher Weise
Zur Irreführung mißbrauchte »Floskel ‚Alles für das Volk !<« christlich zurechtgerückt und erklärt:
»Damıt also diese Floskel Wahrheit werden könnte, müßte das Volk, und ‚War der Geist des Volkes
der och näher der Wılle des Volkes, ıne FEinheıit haben Dıies 1st ber DUr möglıch, wenn jeder, der ZU

gehört, Ott glaubt und sıch und seınen Wıllen seiınem esetze unterwirft; namentlich also 1m
Christentum« (5.138) Der für Ketteler typiısche Realısmus zielt Iso auf eın relıg1Öös und christlich
geeintes Volk, 1Im Blıck auf das »1N einer wahren und erhabenen Weıse VO:|  —_ dem Volkswillen« ®) 138)
geredet werden könne und möglıch sel, die zerstörerischen Lehren des Liberaliısmus und
Sozialısmus »gut (zu) kämpfen« (D 139)

ohl 1mM Bliıck auf eiıne VONn diesem Realismus gepragte, also gesellschaftlich wirkmächtige (Gemeın-
schaftsgestalt der (katholischen) Chrıisten ist für Iserloh nıcht abwegıg, auf das Phänomen des sozıalen
und polıtischen Katholizismus verweısen, diesem die Persönlichkeit und das Wıirken Wılhelm
Emmanuel VO|  — Kettelers ganzheıtlıch zuzuordnen. Der andernorts iın den »Quellentexten Zur Geschichte
des Katholizismus« tast ängstlich vermiedene Begriff »Katholizısmus« laßt sıch also durchaus miıt einem
einheitlichen Inhalt tüllen allerdings NUTL, Wenn der eine Glaube die katholischen Christen im iInn
Kettelers verbindet. Der aınzer Bischof hat diesen für katholische Christen nıcht aufgebbaren Zusam-
menhang och gesehen. Und Erwin Iserloh weıß, Katholizismus keıin schlechter Name für jene
Geistigkeit ISst, die sıch tür die Bewahrung der Wiıedergewinnung dieser Zusammenhänge (nıcht NUur iın
der gedruckten raäambel des Grundgesetzes) stark macht. Josef Rief

(JEORG VO  z HERTLING 31 hg WINFRIED BECKER (Beiıträge ZUur Katholizismusforschung,
Reihe Quellentexte ZUur Geschichte des Katholizismus, Bd 8) Paderborn: Ferdinand Schöningh
1993 Kart 169 19,80.

Dıie iın den beiden Reihen (Quellentexte Zur Geschichte des Katholizısmus) und B (Abhandlungen)
erscheinenden »Beiträge Zur Katholizismusforschung« haben, selıt 1981 ın klaren Umrissen projektiert
und 1988 1Ns Werk DESECLZL, in der Erforschung der katholischen Sozjallehre eiıne Cu«eC Phase eingeleitet
und dıe überkommenen Betrachtungsweisen dieses Forschungsbereiches zugleıich überboten: Als dring-
lıch erkannt aufgrund der keineswegs auf eınen eindeutig bestimmten Nenner bringenden Bemühun-
SCH, einerseıts ın den zwanzıger Jahren »clas Wesen des Katholizismus« arl Adam) als
einheitlichen Grundbegriff tassen und andererseits z Jahre spater den »deutschen
Katholizismus ach 1945 « (Hans Maıer) für dıe Wahrnehmung seiner Chancen und Aufgaben iın einer
vielversprechend erscheinenden Aufbauphase mobilısıeren, haben die »Beiträge Zur Katholizismustor-
schung« die katholischerseits miıtgetragene beziehungsweise geforderte Behandlung der sozıalen der
vielmehr der gesellschaftlichen Fragen überhaupt ın eiıner ganz bestimmten Weise miıt dem Interesse
Phänomen des Katholizismus verbunden, das Ja erst mıt der Entstehung der modernen Gesellschaft gab
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und sıch folglich TST ach und ach 1m allgemeinen Bewußtsein als komplexes roblem darstellen konnte.
Indem sıch dıe moderne Gesellschaft, w1e Anton Rauscher 1981 betonte, »weder VO  —; der Kırche och
VO Staat bevormunden lassen wollte, entwickelte sıch der freie Raum tür den Katholizismus, der ‚.WarTr
auf die Kırche angewlesen 1st und mıiıt ıhr verwurzelt seın mufß, der ber mıt der Kirche nıcht eintach
gleichgesetzt werden dart und der einem Faktor des gesellschaftlichen Krätteteldes wurde« (Der
sozıale und politische Katholizısmus. Entwicklungslıinıen in Deutschland 03—1 Bände, hg.
Anton Rauscher. München 1981, Bd 1, 10)

Miıt der Von Wıntried Becker besorgten Herausgabe des Bandes der autf Bände berechneten Reihe
(sıehe en hat Anton Rauscher seın Vorhaben, mıiıt Hılte dieser Reihe den Detiziten bezüglıch des

Wıssens »die Entstehung und Entwicklung des soz1alen Katholizismus« abzuhelfen und die Eıgen-
ständigkeıt des Beıtrags der Katholiken Zur Lösung der sozıialen Frage deutlich machen (sıehe Vorwort

Band 1), bereıits eiınem guten Teıl ertuüllt Herausragende Gestalten des sozıalen Katholizismus
(Gustav Gundlach an 2] dam Müller an 31, Wılhelm Emmanuel VO:  - Ketteler [Band 4 Johannes
essner Band 5 ] Ludwig Windhorst [Band 9], Franz Joseph VO:  — Bufß [Band 13 ] und der in dem 1er
angezeıgten Band .  C) gewürdigte Georg VO  _ Hertling) siınd bereıts vorgestellt worden, und wichtige
Gegenstände aus den Bereichen der Gesellschaftts— und Sozialpolitik, denen der Katholiziısmus mıiıt seiner
Entstehung selt 1803 4A4US christlich-soz1alem Engagement heraus zugewandt War (Katholizismus, Verfas-
Sungsstaat und Demokratie [Band Deutscher Katholizismus und Sozialpolıtik bis ZU Begınn der
Weimarer Zeıt |Band 6 > Katholizismus, staatlıche Neuordnung und Demokratiej [Band 71,
Katholiziısmus und Soz1ialısmus ın Deutschlan: 1m und 20. Jahrhundert Band 11] und Katholizismus
und Liberalismus ıIn Deutschland Band 12]) en ıhre Bearbeiter gefunden. Soweıt die genannten Bände
katholische: Soz1ialreformern und ihren Reformbemühungen gewıdmet sınd, tragen s1e ganz gewiß bei
Zzur vertieften Kenntnis der katholischen Soziallehre in ıhrer geschichtlichen Entfaltung, aber das in ihnen
Zur Darstellung gebrachte sozialpolıtische Engagement katholischer Christen nötigt als olches och nıcht
dazu, eiıne eigene Katholizismusforschung ın Gang seizen.

Zu dieser Feststellung drängt der Autor des Bandes der hıer anzuzeigenden Quellensammlung
iınsofern, als den Begriff »Katholizismus« tunlichst vermeidet. Wo ihn aufgreift ( Gebiete »der
Katholizısmus-Forschung«; der »Absolutismusbegriff« Georg VO  - Hertlings, »charakteristisch für
den politischen Katholiziısmus seiıner Zeit«; 8R »die polıtısche Theorie des Katholizismus«; 111 »das
Princıp des Katholizismus«), verwendet iıhn, VO: Begriff »Katholizısmus-Forschung« abgesehen,
entweder als erminus technıcus ZUur Bezeichnung bestimmter, dem katholische: Denken oft NUr
summarısc) zugerechneter politischer Handlungsweisen, dıe seıtens der Hıstoriker meiılst mıiıt Kritık und
Polemik edacht werden; der verweıst auf eiınen in ELW: wenıgstens definitorisch teststehenden
Katholizismus-Begriff, der VO  — diesem der jenem katholischen Polıitiker, Sozialretormer der Autor A4US
dem dogmatisch festgelegten katholische: Denken übernommen der programmatisch hergeleitet War
und als (z.B sozialphilosophisches) Prinzıp fungieren sollte

Auf seine verständliche ıstanz ZU) Begriff des Katholizismus hat Becker meınes Erachtens
unmiif$verständlichsten in dem Quellentext Nr. 26 auimerksam gemacht. Diıesen hat dem VO  — Georg
Von Hertling viermal aufgelegten Werk mıt dem Tıtel ntinommMenN: Das Princıp des Katholiciısmus und die
Wıssenschaft. Grundsätzliche Erörterungen aus Anlafß eıner Tagesfrage (Freiburg ı. Br. 1899 Obwohl
Becker diesen Tıtel ausdrücklich erwähnt, nımmt darauftf weder in der Überschrift Bezug, die tür den
Quellentext Nr. gewählt hat, och geht in seiner Erläuterung dem abgedruckten Quellentext auf
die Frage ein, W as Georg VO  - Hertling mıiıt dem bezeichneten »Princıip des Katholiciısmus« bezeichnet
wıissen wollte uch ın der knappen Einleitung, ın der Becker die Texte der Quellensammlung mıt 1e]
Umsıiıcht mıteinander ın Verbindung bringt und für die ın ıhnen wırksamen theologischen und
sozialphılosophischen Zusammenhänge erschlie(t (D 9—20), sucht Inan vergebens ach einer inhaltlıchen
Beschreibung des Begriffs »Katholizismus«.

Dabei laßt der Vertasser keine Gelegenheıit ungeNutZt, dıe Denk- und Handlungsweise Georg VO  -

Hertlings in den Bereichen der »Katholischen Wıssenschaft« (3 77 der Polıitik und der Sozialretorm und
ıhre strenge Gebundenheit die Lehre der Kirche (vgl 121 Stellungnahme Zur Sonntagsruhe) und
die ıhr zugeordnete Theologie (vgl die sieben Texte „ I1 Philosophische Grundlagen«),
kenntlich machen. Was ın dieser amı  D d.h den abgedruckten Quellentexten durchwegs
verıtfizierbaren Darstellung als die Weltanschauung Georg VO  — Hertlings trıtt, ann INan ‚War als
seine Art, katholisch denken und andeln, aber schwerlich als Katholizismus bezeichnen. Was das
Katholische ın seiınem wıssenschaftlichen Bemühen, ın seiınem polıtıschen Wırken, ın seıner auf Gerech-



334 UCHBESPRECHUNGEN

tigkeıt und insofern auch auf Ausgleich bedachten Reformtätigkeit und endlich ın seiıner überall
durchscheinenden katholischen Anthropologıe (die miıt starkem Akzent natürlıch uch auf seine Staats-
lehre und seıne Beurteilung des Sozialısmus durchschlagen mußte) ausmacht, hat Becker beispielhaft
anhand des Einflusses formuliert, den Georg von Hertling »als maßgebliche Persönlichkeıit 1Im Führungs-
kreıs der Zentrumsparte1« ausgeübt hat »Er befürwortete den Kurs einer behutsamen Integration der
Katholiken 1Ns Kaiserreich, begleitete diesen ber mıt verstärkten, VOT em wissenschaftsorganisatori-
schen Anstrengungen ZUr geistigen Identitätswahrung der katholischen Wissenschaftler und Staatsbürger«
(5.9)

Vielleicht werden die »Beıträge Zur Katholizısmusforschung« dazu ühren, dafß die Bezeichnung
»Katholizismus« ın ihrer Anwendung beschränkt bleibt »auf die natıonale der regionale Gesamtheıt der
atholiken, die kraft ıhrer staatsbürgerlichen Rechte und inneren Bındung die Kirche deren Interessen
wahrnehmen der 1enste leisten, welche die Kırche der Gesellschaft eısten ähıg und verpflichtet 1St«
(Heınz Hürten, Art. Katholizismus, In: StL Z11L, 374) emeınt ware ann eın Katholizismus, der seiıne
Weltaufgabe ımmer »1m Licht christlicher Weisheit und Berücksichtigung der Lehre des kırchlichen
Lehramtes« als »eıgene Aufgabe« wahrnimmt, aber nıe »das Recht hat, die Autorität der Kırche
ausschließlich tür sıch und seıne Meıinung ın Anspruch nehmen« (GS 43, 3—4) Zu dieser katholische:
Sıcht der Dınge tragt der VvVvon Wıintried Becker herausgegebene Band Beachtenswertes beı Wer sıch ın ıhn
vertieft, raucht jedenfalls nıcht in der Angst leben, »Gefßlerhüte(n) der Theorie« begegnen; wird
siıch vielleicht O: der Auffassung bekennen, dafß sıch die »Beiträge Zur Katholizismusforschung«
durchaus auf dem guten Weg befinden, den Anton Rauscher ıhnen als gangbaren Weg vorgezeichnet hat.

Josef Rief

Katholizismus und Sozialısmus ın Deutschland 1im und 20. Jahrhundert, hg. und erläutert VO  —
WOLFGANG (ICKENFELS (Beıträge Zur Katholizismusforschung, Reihe Quellentexte Zur Geschichte
des Katholizısmus, Bd 11). Paderborn: Ferdinand Schöningh 1992 188 Kart

Dıie von Ockentels vorgelegte Quellensammlung, wesentlich inspirıert durch den »bodenlose(n
Niedergang des ,realen« Sozialısmus« (5.:9); aflßt sıch in der Frage ‚Katholizısmus, W as hältst du VO:
Sozialısmus?« und der lapıdaren Antwort ‚Nıchts.« zusammentassen. die Antwort nıcht anders lauten
darf, 1st zumiındest die Meınung des Herausgebers: »Und 1st tast prophetisch NCNNCN, mMiıt welcher
Weıitsichtigkeit und Präzısıon die katholische Sozialiısmuskritik bereıts 1Im vorigen Jahrhundert VOT den
notwendig eintretenden Realisierungsfolgen eiınes Sozialiısmusy der erst diesem Jahrhundert die
Chance des praktischen Scheiterns bekam Eın Sozialısmus, dessen Wertfundamente »aprior1« als falsch
und ruc erschıenen, mußte ıntach trüher der spater verfallen, das War für gläubige Katholiken
evident« (D 10) Da eın Platz ist, namentliıch all die verteidigen, die durch eiınen solchen Kommentar
als nicht-gläubige Katholiken dıtftamiert werden waren die » Wertfundamente« des Sozialismus
und die Kriterien tür eınen »gläubigen« Katholiken klären mufßß iıch mich 1er auf die Konsequenzen
dieser Voreinstellung des Herausgebers für die Quellenauswahl und Kommentierung beschränken.

Ockentels ordnet Quellenauszüge und we1l vollständıge Abdrucke chronologisch Al Dokument
Nr. 1 STamm(tL 1835 VO|  —_ Franz Von Baader, Dokument Nr. 59 1981 VO:  _ arl Forster. Innerhalb dieses
Zeıtraums Vo  - 146 Jahren werden Zäsuren ausgemacht, die einer Bündelung iın sechs Abschnitte
tühren. ach der Einleitung ®) 9-18) stellt Ockentels jedem der zeitlichen Abschnitte eınen Kommentar

(D 19{., 31—33, 57-59, 83—86, 115-117, 145—149). Die in Anschlag gebrachten Zäsuren sınd die
1848er Revolution, 1875 der Gothaer Parteıtag der Sozialistischen Arbeıterparteı (alternatıv tür beide
Daten werden solche aus der Bıographie Kettelers gCENANNT, ämlıch die Adventspredigten Kettelers 1m
aınzer Dom 15458, mıiıt denen seın öftentliches Wirken begann, und 1877, se1ın Tod), 1891 das FErturter
Programm der wiedergegründeten Sozialdemokratischen Parteı Deutschlands, 1918 das Ende des Ersten
Weltkriegs (alternatıv die Regierungszeıt Kaıser Wılhelms Il 1888 bis » schließlich 1933, das Ende
der Weımarer epublık, und 1945, das Ende des Zweıten Weltkriegs. Als Begründung für die ersten ner
Zäsuren ann der Herausgeber auf die Arbeit VO!  3 Walter Friedberger (Dıie Geschichte der Sozijalismuskri-
tik 1m katholischen Deutschland zwıischen 1830 und 1914, Frankfurt/M. verweısen. Die ersten
Dokumente bıs 1918 lassen sıch enn auch als Quellensammlung dieser Schrift verstehen.

Nıcht einsichtig 1st die ehlende Differenzierung der Zeıt ach 1945, zumal tünf der lediglich zwolt
Dokumente dieses Abschnuitts auch och in diere bıs 1949 gehören. Aut Seıten des »Sozjalısmus« ware
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7B 1959 das Godesberger Programm denkbar SCWESCH, VO:  — dem Herausgeber selbst als »einschneiden-
des Ereignis« gewürdigt, »das einer beidseitigen Offnung der Fronten führt« S 17), umal sıch
kirchlicherseits iın der Enzyklıka Johannes’ ‚Mater et Magıstra« von 1961, die die Sozialismuskritik
DUr och 1m historischen Teıl erwähnt, S1e aber nıcht mehr bestätigt, eine Entsprechung gefunden hätte.
Auf Seıten des »Katholizısmus« 1st dıe Grundlage der Gegenwart, das Zweıte Vatikanische Konzil, völligaußerhalb des Blickfelds ge  1eben. Damıuıt 1st die Chance worden, 1Im deutschen Katholizısmus die
Quellen sprechen lassen, die seıne Mitarbeit und seiın Weıterdenken dem Posıtiıonswechsel der
Gesamtkırche, die Anwiältin des Menschen seın will, hätten dokumentieren können. Daß dieser Posıtions-
wechsel alte Gräben ZU Sozialısmus zugeschüttet hat, weıl ute ach Veränderung laut werden lıefß,
dıe er als »sozlalıstisch« gebrandmarkt wurden, zeigen cht zuletzt ‚Populorum Progress1i0«, die
Enzyklıka Pauls VI VO  —_ 196/, und die Bewegung, die hinter der »Theologie der Befreiung:« eteht.

Miıt der unterlassenen Differenzierung flll' die Geschichte ach 1945 hängt ZUSAMMCN, dafß die
Quellenauswahl einselt1g 1st. Eınıige auffällige Beispiele:

Die letzte Enzyklıka, die zıtlert wird, 1st ‚Quadragesimo Anno« (1931), deren Kritik Soz1ialısmus
ın den Kommentar S. 116 aufgenommen wurde. Von dem den Vorarbeiten beteiligten Gustav
undlac tindet sıch O! eın ext (Nr. 47) abgedruckt. Von den spateren Enzyklıken Wll'd Ur och
‚UÜctogesima adveniens« eines einzıgen Wortes gewürdiıgt (S ollten im deutschen Katholizismus
weder »Mater Magıstra«, och »Pacem ın terris« der »Populorum progress10«, DUr einıge der alteren

NCHANCNH, beachtet worden se1n, doch tür den Herausgeber die »Bindung die ‚Amtskirche<« dem
Katholizismus wesentliche Vorteile CSChCI’t hat ( 12)?

In r. 53 kommt (sustav atka als Kritiker Godesberger Programm Wort. Von den
deutschen Katholiken, die diesem pOSItIV gegenüber standen, fehlt jede Spur (z.B waren enkbar
SCWESCNH: Walter Dirks, Eın Grundsatzprogramm. Zum »NeCuUCN Weg« der Sozialdemokratischen Parteı
Deutschlands, ın Frankfurter Heftte (1960) 1—5, und Franz Klüber, Freiheitlicher Sozialısmus und
katholische Gesellschattslehre in der Begegnung, ın Dıie Ceue Gesellsc 11 (1964) Jr

Von den drei Gruppierungen, die ach dem Krıeg ın unterschiedlicher Weıise eıne programmatischeVerbindung VO  - Christentum und Sozialısmus vertraten, die Dominikaner Sıemer und Welty ın Ööln-
Walberberg, die »Franktfurter Hefte« Dırks und Kogon und ın Berlın der reis um Kaıser
(1945—1947 Vorsitzender der CDU ın der sowjJetischen Besatzungszone, VO  _ 9—1 Bundesmiuinister
für gesamtdeutsche Fragen, Vorsitzender der Sozialausschüsse der GDA); tindet sıch von letzterer
überhaupt eın Dokument, Von we1l (Nr. 48 und 50) und VO  3 Walter Dıirks als Vertreter eınes
»Soz1ijalısmus A4us christlicher Verantwortung« 1Ns (Nr. 49) Hätten nıcht zumındest 1Ns Literaturverzeich-
Nn1S Tıtel gehört, anhand derer INan sıch ber dieses bemerkenswerte Phänomen gründlicher informieren
kann, Franz Focke, Sozijalısmus Aus christlicher Verantwortung. Die Idee eınes christlichen Sozialis-
INUS 1ın der katholisch-sozialen Bewegung und in der CDU, Wuppertal 1978 (bearbeıitet die eıit seit
der Rudolt UVertz, Christentum und Sozialısmus in der trühen CD  S Grundlagen und Wiırkungen der
christlich-sozialen Ideen in der Unıon 5-1  9 Stuttgart Außer den schon geNaNnNtEN Tıteln
beleuchten dıe wenıg behandelte eıit ach 1945 Thomas Brehm, SPD und Katholizismus 1957 bıs
1966 Jahre der Annäherung, Frankturt/M. 1989 (vgl. die Besprechung VO: Kustermann in
dieser Zeitschrift Bd. 11 5.37780) lll’ld Franz Josef Stegmann, Dıie katholische Kırche in der
Sozialgeschichte. Die Gegenwart, München Wıen 1983, dessen zweıtes Kapitel »Christlicher Soz1ialıs-
I1US« »Demokratischer Sozialısmus« Marxısmus 2965 eiıne wertvolle Ergänzung bietet.

Warum wiırd aus dem Beschlufß der Würzburger Synode »Kırche und Arbeiterschaft« lediglichAbschnitt »2.3.3 Gewerkschaften und Partejen« zıtlert r und nıcht auch »1.5 UnzulänglıcheAuseinandersetzung 1.5.1 miıt arl Marx und seıner Lehre« und »1.5.2BUCHBESPRECHUNGEN  335  z.B. 1959 das Godesberger Programm denkbar gewesen, von dem Herausgeber selbst als »einschneiden-  des Ereignis« gewürdigt, »das zu einer beidseitigen Öffnung der Fronten führt« (S.17), zumal sich  kirchlicherseits in der Enzyklika Johannes’ XXIII. »Mater et Magistra« von 1961, die die Sozialismuskritik  nur noch im historischen Teil erwähnt, sie aber nicht mehr bestätigt, eine Entsprechung gefunden hätte.  Auf Seiten des »Katholizismus« ist die Grundlage der Gegenwart, das Zweite Vatikanische Konzil, völlig  außerhalb des Blickfelds geblieben. Damit ist die Chance vertan worden, im deutschen Katholizismus die  Quellen sprechen zu lassen, die seine Mitarbeit und sein Weiterdenken an dem Positionswechsel der  Gesamtkirche, die Anwältin des Menschen sein will, hätten dokumentieren können. Daß dieser Positions-  wechsel alte Gräben zum Sozialismus zugeschüttet hat, weil er Rufe nach Veränderung laut werden ließ,  die früher als »sozialistisch« gebrandmarkt wurden, zeigen nicht zuletzt »Populorum Progressio<, die  Enzyklika Pauls VI. von 1967, und die Bewegung, die hinter der »Theologie der Befreiung:« steht.  Mit der unterlassenen Differenzierung für die Geschichte nach 1945 hängt zusammen, daß die  Quellenauswahl einseitig ist. Einige auffällige Beispiele:  1. Die letzte Enzyklika, die zitiert wird, ist Quadragesimo Anno« (1931), deren Kritik am Sozialismus  in den Kommentar S.116 aufgenommen wurde. Von dem an den Vorarbeiten beteiligten Gustav  Gundlach findet sich sogar ein Text (Nr.47) abgedruckt. Von den späteren Enzykliken wird nur noch  »Octogesima adveniens« eines einzigen Wortes gewürdigt (S. 147f.). Sollten im deutschen Katholizismus  weder »Mater et Magistra«, noch »Pacem in terris« oder »Populorum progressio<, um nur einige der älteren  zu nennen, beachtet worden sein, wo doch für den Herausgeber die »Bindung an die »Amtskirche«« dem  Katholizismus wesentliche Vorteile beschert hat (S. 12)?  2. In Nr.53 kommt Gustav E. Kafka als Kritiker am Godesberger Programm zu Wort. Von den  deutschen Katholiken, die diesem positiv gegenüber standen, fehlt jede Spur (z.B. wären denkbar  gewesen: Walter Dirks, Ein Grundsatzprogramm. Zum »neuen Weg« der Sozialdemokratischen Partei  Deutschlands, in: Frankfurter Hefte 15 (1960) S. 1-5, und Franz Klüber, Freiheitlicher Sozialismus und  katholische Gesellschaftslehre in der Begegnung, in: Die neue Gesellschaft 11 (1964) S. 48-64).  3. Von den drei Gruppierungen, die nach dem Krieg in unterschiedlicher Weise eine programmatische  Verbindung von Christentum und Sozialismus vertraten, die Dominikaner Siemer und Welty in Köln-  Walberberg, die »Frankfurter Hefte« um Dirks und Kogon und in Berlin der Kreis’um Jakob Kaiser  (1945—1947 Vorsitzender der CDU in der sowjetischen Besatzungszone, von 19491957 Bundesminister  für gesamtdeutsche Fragen, Vorsitzender der Sozialausschüsse der CDA), findet sich von letzterer  überhaupt kein Dokument, von ersterer zwei (Nr.48 und 50) und von Walter Dirks als Vertreter eines  »Sozialismus aus christlicher Verantwortung« eins (Nr. 49). Hätten nicht zumindest ins Literaturverzeich-  nis Titel gehört, anhand derer man sich über dieses bemerkenswerte Phänomen gründlicher informieren  kann, z. B. Franz Focke, Sozialismus aus christlicher Verantwortung. Die Idee eines christlichen Sozialis-  mus in der katholisch-sozialen Bewegung und in der CDU, Wuppertal 1978 (bearbeitet die Zeit seit 1874)  oder Rudolf Uertz, Christentum und Sozialismus in der frühen CDU. Grundlagen und Wirkungen der  christlich-sozialen Ideen in der Union 1945-1949, Stuttgart 1981? Außer den schon genannten Titeln  beleuchten die zu wenig behandelte Zeit nach 1945: Thomas Brehm, SPD und Katholizismus — 1957 bis  1966. Jahre der Annäherung, Frankfurt/M. u.a. 1989 (vgl. die Besprechung von A. P. Kustermann in  dieser Zeitschrift Bd.11 (1992) S.377f.) und Franz Josef Stegmann, Die katholische Kirche in der  Sozialgeschichte. Die Gegenwart, München — Wien 1983, dessen zweites Kapitel »Christlicher Sozialis-  mus« — »Demokratischer Sozialismus« — Marxismus S.29-65 eine wertvolle Ergänzung bietet.  4. Warum wird aus dem Beschluß der Würzburger Synode »Kirche und Arbeiterschaft« lediglich  Abschnitt »2.3.3 Gewerkschaften und Parteien« zitiert (Nr.57) und nicht auch »1.5 Unzulängliche  Auseinandersetzung 1.5.1 ... mit Karl Marx und seiner Lehre« und »1.5.2 ... mit den verschiedenen  Erscheinungsformen und Spielarten des Sozialismus«? Die Worte der Synode, in denen die Geschichte der  Kirche mit dem Marxismus/Sozialismus problematisiert wird, kommen dadurch nicht zu Gehör.  Damit bleibt auch unerwähnt, daß die Synode es als Aufgabe erkannte, in eine »differenzierte  Auseinandersetzung mit den verschiedenen Richtungen des weltanschaulichen Sozialismus« einzutreten  (Kirche und Arbeiterschaft 1.5.2). Bei dieser Aufgabe der Gegenwart läßt uns der Quellenband allerdings  allein. Die Auswahl der Texte wird genau zu dem Zeitpunkt unbefriedigend, wo sich »Sozialismus« und  »Katholizismus« so weit geändert haben, daß sie keinen in sich geschlossenen Block mehr bilden und die  Diskussion auf eine neue Grundlage gestellt werden könnte. So bleibt die eine Komponente »Sozialismus«  gewollt unscharf, »ihn auf eine Wesensdefinition festzunageln«, habe »keinen Zweck«. »Die hier  präsentierten katholischen Stellungnahmen zum Sozialismus haben ihn meist so genommen, wie er sichMit den verschiedenen
Erscheinungsformen und Spielarten des Sozialısmus«? Die Worte der Synode, in denen die Geschichte der
Kırche mıiıt dem Marxısmus/Sozialismus problematisiert wird, kommen dadurch nıcht Gehör.

Damluit bleibt auch unerwähnt, dafß die Synode 6C$5 als Aufgabe erkannte, in eiıne »differenzierte
Auseinandersetzung mıt den verschiedenen Rıchtungen des weltanschaulichen Sozijalısmus« einzutreten
(Kırche und Arbeiterschaft 1.5.2) Beı dieser Aufgabe der Gegenwart aßt unNns der Quellenband allerdingsalleın. Die Auswahl der Texte wırd dem Zeıtpunkt unbefriedigend, sıch »Sozjalısmus« und
»Katholizismus« weıt geändert haben, sıe keinen in sıch geschlossenen Block mehr bilden und die
Diskussion aut ıne Cu«eC rundlage gestellt werden könnte. S50 bleibt dıe ıne Komponente »Soz1jalısmus«
gewollt unscharf, »ıhn auf ıne Wesensdefinition festzunageln«, habe »keinen 7Zweck«. » Die Jler
präsentierten katholischen Stellungnahmen ZU Soz1ialısmus haben ıhn melst 9wIıe sıch
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jeweıls selber gab und definierte336  BUCHBESPRECHUNGEN  jeweils selber gab und definierte ... Ob die Kritik ihren Gegenstand immer vollständig erfaßte und ihm in  jeder Weise gerecht wurde, ist hier nicht zu untersuchen« (S. 15).  Die andere Komponente »Katholizismus« wird zwar definiert, die Praktikabilität der Definition aber  ist nicht erwiesen. Der Herausgeber benennt für die Auswahl der Texte als Kriterium die »repräsentative  Bedeutung und Wirksamkeit der Autoren und Institutionen, die sich sozusagen im Namen des Katholizis-  mus zum Sozialismus geäußert haben« (S. 17). Was versteht Ockenfels unter »Katholizismus«? Er schließt  sich der Definition von Heinz Hürten an, daß Katholizismus die »nationale oder regionale Gesamtheit der  Katholiken« bezeichne, »die kraft ihrer staatsbürgerlichen Rechte und inneren Bindung an die Kirche  deren Interesse wahrnehmen oder Dienste leisten, welche die Kirche der Gesellschaft zu leisten fähig und  verpflichtet ist« (S. 12). Interessant ist Ockenfels’ Fortführung durch den nächsten Satz »Gerade in der  Bindung an die »Amtskirche« erwies sich der Katholizismus in programmatischer Hinsicht als wesentlich  konsistenter als der Soziali[s]mus, der starke Kontinuitätsbrüche zu verzeichnen hat« (S. 12). (Soll durch  diese Fortführung ausgesagt werden, daß der Katholizismus dann konsistent ist, wenn er sich an die  Amtskirche bindet, oder, daß nur der zum Katholizismus zu rechnen ist, der sich an die Amtskirche  bindet?)  Schematisch dargelegt müssen vier Punkte zutreffen, damit ein Autor bei Ockenfels berücksichtigt  wurde: 1. Er (es sind in der Tat alles nur männliche Autoren) muß von repräsentativer Bedeutung sein,  2.er muß »wirksam« sein, 3. er muß kraft seiner inneren Bindung zur katholischen (Amts-)Kirche deren  Interessen wahrnehmen, 4. sein Wirken ist Teil des Dienstes der Kirche an der Gesellschaft. Zu fragen ist:  Sind diese vier Punkte als Auswahlkriterium praktikabel? und: Treffen die Kriterien auf die tatsächlich  gewählten Autoren zu?  Praktikabel sind die Kriterien, wenn sie eine eindeutige Zuordnung von Personen ermöglichen. Dies  ist aber bei keinem Kriterium der Fall: Geklärt werden müssen zuvor Fragen, auf die es nicht einfache  Antworten gibt. Soll eine Person für den gesamten Katholizismus repräsentativ sein? Dies ist wohl  unmöglich, gemeint ist wahrscheinlich, für den Katholizismus zu der Zeit, in der diese Person wirkte? Wie  wird die Repräsentativität überprüft, da es sich um eine vergangene Zeit handelt? Gilt eine bestimmte  Resonanz in den katholischen Zeitschriften als repräsentativ oder die Mitwirkung an den Katholikenta-  gen, die Mitgliedschaft im Zentralkomitee der deutschen Katholiken oder ein Amt in der katholischen  Kirche? Und was bedeutet: Eine Person ist »wirksam«? An welche Zeiträume ist gedacht, in der ihr  Programm, ihr Handeln im Katholizismus wirkt? Wo soll sie wirken, in der Gesellschaft, in einzelnen  Gruppen der Gesellschaft, in der Kirche, in einzelnen Gruppen der Kirche, in der Kirchenleitung, im  Kirchenrecht, in der Verfassung? Wirkt sie nur dann, wenn genau ihre Ideen irgendwo Eingang gefunden  haben? Wäre es nicht auch ein Wirken, wenn sie Diskussionen in Gang gebracht hätte oder zuvor sicher  geglaubte Denkgebäude infragestellt? Woran erkennt man, ob eine Person eine innere Bindung zur  (Amts-)Kirche hat? Am Gottesdienstbesuch, allgemein am Sakramentenempfang, am Einsatz in der  Pfarrgemeinde, an der Entsendung von Grußadressen an den Ortsbischof? Wer wagt es zu beurteilen, ob  die Dienste, die eine Katholikin oder ein Katholik der Gesellschaft gegenüber leistet, solche sind, die »die  Kirche« zu leisten verpflichtet ist, die Dienste einer oder eines anderen aber nicht?  Solche Fragen hat sich der Herausgeber nicht gestellt. Im vorliegenden Quellenband kommen neben  den bekannten Vertretern des Sozialkatholizismus wie Buß, Ketteler, Hitze und Stegerwald, Kolping,  Windthorst und Gundlach fünf Artikel aus den »Christlich-socialen Blättern« und zwei aus dem  »Katholik« zu Wort. Erfüllen sie die selbst aufgestellten Kriterien? Waren sie für ihre Zeit repräsentativ?  Waren sie wirksam? In der Einleitung des Synodenbeschlusses »Kirche und Arbeiterschaft« schreibt  Wilhelm Wöste: »Tatsache ist ferner, daß die katholische Sozialbewegung nie von der Breite der Kirche —  sowohl im Episkopat als auch im Pfarrklerus, aber auch in der Masse der Laien — mitgetragen wurde. Sie  steht also nicht repräsentativ für das Ganze« (Einleitung 3.3.2). Worin unterscheidet sich die mangelnde  Repräsentativität der berücksichtigten Sozialkatholiken von der der Anhänger und Anhängerinnen der  »Politischen Theologie« (Johann Baptist Metz) oder der »Theologie der Befreiung«, deren Einfluß Ocken-  fels »auf einige Theologenzirkel, Dritte-Welt-Gruppen und Vereinigungen wie dem »Bensberger Kreis«  (vgl. Dok. 58)« und »linksintellektuelle Randbezirke der Kirche, nicht die breite Mehrheit des Katholizis-  mus« (S. 148) beschränkt sieht und daher nicht zureichend berücksichtigt? In der »Denkschrift zur Lage  des »sozialen Katholizismus« in Deutschland nach 1945 insbesondere zur >Arbeiterseelsorge««, verfaßt von  H. J. Schmitt, Verbandspräses der KAB, veröffentlicht in dem 2.Halbband der Texte zur katholischen  Soziallehre II. Dokumente zur Geschichte des Verhältnisses von Kirche und Arbeiterschaft am Beispiel  der KAB, bearbeitet von W. Klein, H. Ludwig und K.-J. Rivinius und hrsg. von dem Bundesverband derOb dıe Kritik iıhren Gegenstand immer vollständig te und ıhm ın
jeder Weiıise gerecht wurde, 1St 1er nıcht untersuchen« (D 15)

Dıie andere Komponente »Katholizismus« wırd ‚War definiert, die Praktikabilität der Deftinition ber
1st nıcht erwıesen. Der Herausgeber benennt für die Auswahl der Texte als Krıterium die »repräsentatıve
Bedeutung und Wıirksamkeıit der utoren und Instiıtutionen, die sıch SOZUSaSCH im Namen des Katholizıs-
INUS ZU Sozialısmus geäußert haben« ®) 17) Was versteht Ockentels »Katholizısmus«? Er chlıeßt
siıch der Deftinition VON Heınz Hurten d} dafß Katholizısmus dıe »natıonale der regionale Gesamtheıt der
Katholiken« bezeichne, »dl€ att ıhrer staatsbürgerlichen Rechte und inneren Bindung die Kirche
deren Interesse wahrnehmen der 1enste leisten, welche dıe Kıirche der Gesellschaft eıisten ahıg und
verpflichtet 1St« ( 12) Interessant 1st Ockentels’ Fortführung durch den nächsten Satz »Gerade in der
Bındung die ‚Amtskirche« erwıes sıch der Katholizismus ın programmatischer Hınsıcht als wesentlic
konsıstenter als der Soz1alı[s}]mus, der starke Kontinuitätsbrüche verzeichnen hat« (D 12) (Soll durch
diese Fortführung ausgesagt werden, dafß der Katholizismus ann konsıistent ISt, WenNnn sıch die
Amtskirche indet, oder, dafß 1Ur der ZU Katholizismus rechnen Ist, der sıch die Amtskirche
bındet

Schematisch dargelegt mussen jer Punkte zutreffen, damıiıt ein Autor bei Ockentels berücksichtigt
wurde: Er (es sınd ın der Tat alles Nnur männlıche Autoren) mu{ß VO repräsentatıver Bedeutung se1ın,

mufß »wirksam« se1n, mu kraft seiner inneren Bindung ZUu!r katholischen (Amts-)Kirche deren
Interessen wahrnehmen, seın Wırken 1st eıl des Dienstes der Kirche der Gesellschatt. Zu fragen 1Ist
Sınd diese 1er Punkte als Auswahlkriteriıum praktikabel? und Tretten die Kriterien auf die tatsächlich
gewählten utoren 7z7u?

Praktikabel sind die Krıterien, wenn s1e eine eindeutige Zuordnung VO  —_ Personen ermöglıchen. Dıies
1St aber be1 keinem Krıteriıum der Fa Geklärt werden mussen Fragen, auf die nıcht einfache
Antworten xibt. Soll eine Person für den Katholizısmus repräsentatıv sein? Dıies 1st wohl
unmöglıch, gemeınt 1st wahrscheinlich, tür den Katholizısmus der Zeıt, ıIn der diese Person wirkte? Wıe
wird die Repräsentatıiviıtät überprüft, da sıch eine VErSaANSCHNC Zeıt handelt? alt eine bestimmte
Resonanz in den katholischen Zeitschritten als repräsentativ der die Mitwirkung den Katholikenta-
gCNH, die Mitgliedschaft 1mM Zentralkomitee der deutschen Katholiken der eın Amt in der katholischen
Kirche? Und W as bedeutet: Eıne Person 1st »wirksam«? An welche Zeıträume 1st gedacht, ın der ihr
Programm, ıhr Handeln 1im Katholizismus wirkt? Wo oll s1e wırken, ın der Gesellschaft, ın einzelnen
Gruppen der Gesellschaft, iın der Kırche, in einzelnen Gruppen der Kırche, ın der Kirchenleitung, im
Kırchenrecht, in der Verfassung ? Wırkt s1e 1UT dann, WenNnNn ıhre Ideen irgendwo Eıngang gefunden
haben? Wäare nıcht auch eın Wiırken, Wenn S1E Dıiskussionen ın Gang gebracht hätte der sıcher
geglaubte Denkgebäude infragestellt? Woran erkennt INan, ob ıne Person eıne innere Bındung Zur

(Amts-)Kirche hat? Am Gottesdienstbesuch, allgemeın Sakramentenempfang, Eınsatz in der
Pfarrgemeinde, der Entsendung VO:| Grußadressen den Ortsbischof? Wer wagt beurteılen, ob
die Dienste, die eiıne Katholikın der eın atholı der Gesellschaft gegenüber leistet, solche sınd, die »d1e
Kirche« eısten verpflichtet ist, die 1enste eıner der eınes anderen aber nıcht?

Solche Fragen hat sıch der Herausgeber nıcht gestellt. Im vorlıegenden Quellenband kommen neben
den bekannten Vertretern des Sozialkatholizismus wIıe Bufß, Ketteler, Hıtze und Stegerwald, Kolping,
Wındthorst und Gundlach fünf Artikel aAus den »Christlich-socialen Blättern« und we1l AusSs dem
»Katholik« Wort. Ertüllen s1e die selbst aufgestellten Krıiterien? Waren s1e für ıhre eıt repräsentatıv?
Waren Ss1e wirksam? In der Einleitung des Synodenbeschlusses „Kırche und Arbeiterschaft« schreıbt
Wılhelm Wöoste: » Tatsache 1st ferner, da{fß die katholische Sozialbewegung nıe VOonNn der Breıte der Kırche
sowohl 1im Episkopat als auch 1im Pfarrklerus, aber uch ın der Masse der Laıen miıtgetragen wurde Sıe
steht also nıcht repräsentatıv für das (3Janze« (Einleitung 33R} Worın unterscheidet sıch die mangelnde
Repräsentativıtät der berücksichtigten oz1ıalkatholiken VO  —_ der der Anhänger und Anhängerinnen der
‚Politischen Theologie« (Johann Baptıst Metz) der der »Theologıe der Befreiung:«, deren FEintluf(ß Ocken-
els »auf einıge Theologenzirkel, Dritte-Welt-Gruppen und Vereinigungen wI1e dem ‚Bensberger Kreıis«
(vgl Dok. I8)« und »hinksıintellektuelle Randbezirke der Kıirche, nıcht die breite Mehrheit des Katholizis-
INUS« ( 148) beschränkt sıeht und er nıcht zureichend berücksichtigt? In der „»Denkschrift Zur Lage
des ‚soz1ıalen Katholizıismus« ın Deutschland ach 1945 insbesondere Zur ‚Arbeiterseelsorge««, verfaßt Von

H. J] Schmiutt, Verbandspräses der KAB, veröffentlicht ın dem Halbband der Texte ZUu!T katholische
Sozıiallehre 11. Dokumente Zzur Geschichte des Verhältnisses VO  — Kirche und Arbeiterschaft Beispiel
der KAB, bearbeıtet von Klein, Ludwig und K.-] Rıyvınıus und hrsg. Vvon dem Bundesverband der
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KAB, Kevelaer 1976, 5. 1115—-1136, esteht aber allem 1st 65 nıcht gelungen, die Massen der
Arbeiterschaft ın lebendigem Kontakt miıt der Kırche halten und ihr Vertrauen ZU sozıalen Wollen
der kırchlichen Gemeinschaft stärken. Es 1st uch nıcht erreicht worden, die katholische Arbeiterschaft
ın ıhrem größeren eıl dem Sozialismus der Sozialdemokratie ternzuhalten. Trotz der vielen und
beschwerlichen Bemühungen VO:|  —_ Geıistlichen und Laıen hat die Auseinandersetzung zwıschen arx1ıstı-
schem Sozialismus und sozıaler Haltung der kırchlichen Gemeinschaft Zugunsten des Soz1ijalısmus
geendet. Dıie Schlacht zwıschen Kırche und dem die Kırche negierenden Sozialısmus gng tür die Kirche
verloren« (S 1115£) Wıeso annn INan ann VO  —_ eiıner »Wirksamkeit« des Antisozialismus der angeführ-
ten Personen reden? Oder gehören die katholischen Arbeiter NUur ann Z.U) Katholizismus, WEeNn s1e
antısozıalıstisch sınd?

Wenn sowohl die Repräsentatıivität als auch die Wirksamkeit der Personen, die Wort gekommensınd, diskussionswürdig ISt;, WAaTrum 1st ann nıcht mıiıt einer größeren Weıte all die herangegangenworden, die, obwohl ıhre Meıinung nıcht die der Mehrheit ISt, doch auch zur katholischen Kırche
gehören?

Selbst tormal 1st dem vorgelegten Band Kritik üben. Dıie Reihe der »Quellentexte Zur Geschichte
des Katholizismus« ist als Multiplikatorin für ıne breitere Offentlichkeit gedacht. Dennoch werden »dl€
zeiıtgenÖssische Schreibweise und die Interpunktion beibehalten, Nur offensichtliche Drucktehler
korrigiert« S 18) Dıies 1St dem Gesichtspunkt Authentizıtät (jede Übertragung 1st schon Interpreta-tıon) sınnvoll, erhöht zudem die Zıtierfähigkeit. ollten annn nıcht aber zeitspezifische Ausdrücke in
Klammern der ın Fußnoten erklärt werden? In dem ben zıtıerten Quellenband, den die KAB
herausgegeben hat, tinden sıch J1er der VO: Ockentels auszugswelse zıtierten Quellen vollständig wieder
(nämlıc Nr. 1) f 14 und 16) Die KAB and sıch nıcht schade, samtlıche Fremdworte ın Klammern
erklären, Was die Lesbarkeit erheblich erhöht (Übrigens bei Ockentels jeder 1nweıs autf die beiden
KAB-Halbbände.) Zıtierfähigkeit scheint nıcht der Gesıichtspunkt SCWESCH se1ın, der Orıigıinal-
LEeXT benutzt wurde In ber der Hältfte aller Dokumente fehlt jeglicher 1InweIls auf den korrekten Tıtel
der Quelle, dıe jeweiligen Überschriften beziehen siıch auf die Auszüge l.ll'ld sind Neuschöpfungen des
Herausgebers. Zum Beispiel wiırd der Auszug 4AUS der ede auf dem Katholikentag 1968 In Essen VO  —
Wilfrid Schreiber (Nr. 56) betitelt mıt »Revolutionäre Gesellschaftskritik 4UuS$S ökonomischer Ignoranz,
1968 Aus Verhandlungen Essen 1968, 390—391« > 173) Dafß der Vortrag hıelß »Fortschritt durch
Sozialisation?«, 1st aum erraten Der Auszug Nr. 1 Von Franz VO:  3 Baader erhält bei Ockentels die
Überschrift »Revolutionismus Staat und Kırche, 1835 Aus Franz X aver Von Baader, ämtlıcheWerke ]« (S 20) Der zugegebenermafßen ausführliche Orıiginaltıtel des (sJesamttextes lautet: »Über das
dermalige Mißverhältnis der Vermögenslosen der Proletairs den Vermögen besitzenden Klassen der
Socıietät ın Betreff ihres Auskommens, sowohl ın materieller, als ntellektueller Hınsıcht, 4UusSs dem
Standpunkt des Rechts betrachtet« (KAB-Quellenband 43)

Fazıt: Der Tıtel des Quellenbandes hat alsche Hoffnungen geweckt. Manche aufgeführten Kritik-
punkte werden hınfällig, wWenn »Katholizismus und Sozijalısmuskritik« autete. In dieses Thema bietet
der Band für die Zeıt bıs 1945 eiınen Eınstieg. Barbara Henze

ERNST HEINEN: Katholizismus und Gesellschaft. Das katholische Vereinswesen zwıschen Revolution und
Reaktıon (1848/49—1853/54) (Hıstorisches Seminar Neue Folge, Bd. 4) Idstein 1993

Dıie katholische Auseinandersetzung mıiıt den soz1ıalen und politischen Verhältnissen In der des
19. Jahrhunderts fand anderem ın der Herausbildung Formen katholischer ereiıne iıhren
Ausdruck, wobe!] den VO Frankreich übernommenen Vinzenzvereiınen (seıt 1845 in Deutschland), den
Borromäusvereinen (1844) und den Katholischen Gesellenvereinen (1846/49) eiıne besondere Bedeutungzukommt. Im Zuge der polıtischen Umwälzungen des Jahres 1848 gesellte sıch diesen Vereinen eın
weıterer Vereinstypus hinzu: die Pıusvereiıne als »katholische ereine für relıg1öse Freiheit« (5. 80Heınen beschreibt in seiner Untersuchung die Vorgeschichte, die Entstehung und den Niıedergang der
Pıusvereine S »katholische Vereine«) 5. 15—78); eın ausführlicher Quellenteıl nthält die wichtigstenDokumente AUS den verschiedenen Phasen (D /9—-153), während eın Lıiteraturbericht »über die Entstehungund Wırksamkeit eıner ‚katholische: Bewegung:« selıt den 1830er Jahren« (D 153—159) SOWIe eın Lıiıteratur-
verzeichnıs (D 160-169) dıe Untersuchung abschließen. Leıider wiırd der Leser durch den Untertitel
(entsprechend vgl s.51. /1) in die Irre ge‘ Der Vertasser behandelt nıcht die N} Breıte des
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katholischen Vereinswesens; vielmehr geht ıIn seiner Darstellung ftast ausschließlich auft die Piusvereine
eın inzenz- und Borromäusvereıine werden UT Rande abgehandelt und die in ıhrer Wırkungsge-
schichte bıs heute sehr 1e] bedeutsameren Katholischen Gesellenvereine (seıt 1933 Kolpingsfamıilıe)
werden Nur sporadisch erwähnt. Dıie Bildung der Piusvereine War die katholische Antwort auf die
revolutionären Ereignisse VO:|  — 1848 Dıie »katholischen Vereine« zwischen 1848 und 1854 »der
moderne Ausdruck eiıner Mobilisierung der katholischen Kräfte innerhalb der Gesellschaft mıt dem Ziel,
dem Katholizismus Gehör und Finfluß verschaifen und behaupten« (D 1 9 73) Deren Bedeutung
sıeht der Autor in »der Herausbildung einer die gesamte nationale Gesellschaft umspannenden, ber
zugleich fragmentierenden katholischen Subkultur, hne die andererseıts die spatere Zentrumsparteı
aum die hohe Bedeutung in der deutschen Parteienlandschaft hätte« ®) 12, 73) Während sıch
dıe Maınzer Vereinsrichtung auf ıne rein kirchenpolitische Zielsetzung beschränkte ®) 24), befaßten sıch
dıe Münsteraner und Paderborner 'ereine S 36) darüber hinaus auch mıiıt allgemeinpolitischen Fragen.
Ziele, Aufgaben und Arbeitsweise der Pıusvereine werden austührlıch beschrieben 5. 36—40). Die
Unterstützung katholischer Kandıdaten bei verschiedenen Wahlen War UTr teilweise erfolgreich (vgl
, 47); weıterhin versuchten die Pıusvereine, urc Petitionen die Parlamente (vgl 5.41) in
kirchenpolitisch brisanten Fragen Finfluß nehmen. Im Zuge der Restauratiıon der Fürstengewalt
insbesondere ach FErlaß der Bayerischen Vereinsverordnung VO: Februar 1850 und des Preußischen
Versammlungs- und Vereinigungsgesetzes VO:! 11. Maärz 1850 die Pıusvereine vVvon behördlicher
Überwachung und Auflösung bedroht. Zwar versuchten die westfälischen Diözesanvereıine, sıch durch
Satzungsänderungen Vor dem behördlichen Zugriff schützen; doch iıhres ursprünglichen Zweckes eiıner
katholischen Emanzıpatıon 1im politischen Raum beraubt, verloren die Pıusvereine Attraktivıtät, womıt
deren rascher Niedergang eingeläutet wurde ®) ja Insgesamt ertährt der Leser viele Detaıils ber das
Wıirken der Pıusvereine. Im Rahmen der Darstellung der Gründungsphase 5. 23-—30) ware eiıne stärkere
Einbettung in den historisch-politischen Ontext nützlich SCWESCH. Denn aus dem politischen und
historischen Kontext sind die Gründe sowohl für das Entstehen als uch für den Niedergang der
Pıusvereiıne eruleren. Eın Schwachpunkt der Darstellung lıegt ın der Tatsache, dafß der Autor seiınen
Blıck tast ausschließlich auf die Piusvereine verengt. Dıies hat Vor em negatıve Folgen bei der Analyse
des Niedergangs der Pıusvereine, die ınsgesamt kurz greift. uch die Katholischen Gesellenvereine

ach den politischen Betätigungsverboten nıiıcht wenıger als die Piıusvereine VO  —_ behördlichen
Zugriffen edroht (vgl. Quellenteıl: 5. 150—-152); die Katholischen Gesellenvereine gehörten ämlıch
keineswegs den »unpolıtischen katholische: Spezialvereinen« ®) 73 ın Verbindung mit 72), wıe der
Autor behauptet. Um eıner möglichen Zwangsauflösung begegnen, verfügte Adolph Kolping 1850 in
einem Nachtrag den Verbandsstatuten, „dafß Politik und gehässıge relig1öse Polemik 4UusSs dem
ereiıne grundsätzlıch ausgeschlossen« bleiben müßten (Statuten des Gesellen-Vereıns Köln, Öln
1850, 11). Während die Pıusvereine ach dem Rückzug aus der Politik 853/54 schnell Bedeutung
verloren, lieben die Gesellenvereine 1m vorpolitischen VOoOrT em 1m sozialpolitischen Bereich tätıg
und wirkten als katholische Grofßorganısation spürbar bei der Verbesserung der sozıalen Verhältnisse des
Gesellenstandes mıiıt. Hıer ware 1m Vergleich mıiıt der Entwicklung der Gesellenvereine iınteressant
untersuchen, CS den Pıusvereinen nıcht gelang, sıch durch Schwerpunktverlagerung auf den
vorpolitischen Raum eu«C Betätigungsfelder erschließen. Die VO Autor behauptete »Erschlaffung des
allgemeınen katholischen Vereinslebens« ın den Jahren trifft ausschließlich auf die
Pıusvereıiıne Fıne »Zersplıtterung ın ahllose Spezialvereine« (D /1) tür den Niedergang der Pıusver-
eine verantwortlıich machen, greift ebenfalls urz. Dıie 1848 bereıts exıstierende Vieltalt des
katholischen Vereinswesens behinderte nıcht das Entstehen der Pıusvereıine. Infolgedessen ist wenı1g
plausibel, WI1esO sechs re spater die angebliche »Zersplitterung« deren Niedergang beigetragen
haben soll Heinz-Albert Raem
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Theologie des 19. Jahrhunderts

Revısıon der Theologie Reform der Kırche. Dıie Bedeutung des Tübinger Theologen Johann Sebastian
Drey (1777-1853) ın Geschichte und Gegenwart, hg. ÄBRAHAM PETER KUSTERMANN. Würzburg:
Echter Verlag 1994 357 Kart. /8,-.

Johann Sebastian Drey gehört nıcht 1UT den Gründervätern der 1Im frühen 19. Jahrhundert geschaffenenkatholisch-theologischen Fakultät der Universität Tübingen, sondern hne Zweıtel uch den bedeu-
tendsten theologischen Köpfen, die dieser Ausbildungsstätte gelehrt haben Um erstaunlicher 1st die
Tatsache, ach seınem Tod für fast eın Jahrhundert gut Ww1e VErgSESSCH War und seıne Leistung ın
dieser Zeıt keine adäquate Würdigung gefunden hat. Dıies hängt offenbar mit der kirchenpolitischen und
theologischen Wende ZUSaIMMCN, die bereits die Generatıon der Drey-Schüler vollzog, welche ıhren och
Von der katholische Aufklärung gepragten Lehrer letztlich als Relıkt eıner überholten Epoche etrach-
tete. uch WenNnn die Neuscholastik sıch iın Tübingen nıe ın vollem Umfang etablieren konnte, wurden die
»Autklärer« der Gründergeneration eher verdrängt. Dıies hat sich mıittlerweile grundlegend geändert.Über Drey Wurd€ und wırd eifrıg geforscht. Davon u: nıcht zuletzt der Jer vorzustellende Sammel-
band, der sowohl in retrospektiver WwIıe uch in prospektiver Hınsıcht als eiıne Art Geländevermessung der
Drey-Forschung betrachtet werden ann. Es 1st dem Herausgeber, der selber VOT wenıgen Jahren eiıne
bahnbrechende Studie Dreys Apologetik vorgelegt hat, gelungen, fast alle, die ber diesen Theologengearbeitet haben und arbeıten, eiınem internationalen Wıssenschaftlichen Symposıon zusammenzufüh-
ICH, das 1m Maäarz 19972 der Akademie der 1Özese Rottenburg-Stuttgart in Stuttgart-Hohenheimstattfand und dessen Vorträge 1er publıziert werden. Bereıts die in Anlehnung - die Veröftentli-
chung Dreys (»Revısıon des gegenwärtigen Zustandes der Theologie« 1812]) gewählte Überschrift des
ammelbandes macht deutlich, dafß ın ıhm hauptsächlich den frühen Drey geht, der einer
»Revısıon« der Theologie in kırchenretformerischer Absicht aufgerufen hat

In seınem Einleitungsreferat führt der Herausgeber die Probleme der Erforschung der TheologieDreys WIe deren Aktualität Vor Augen und gibt in knappen Strichen ıne Vorausschau auf die folgendenBeiträge. Unter den Miıtarbeıtern sınd Zzu einen die Altmeister der Erforschung der Tübinger Theologie
NECNNECN! Rudolf Reinhardt, der mıiıt eiınem Überblick ber die staatskırchenpolitischen Konstellationen,

ın denen der Junge Drey wiırkte, den Reigen der Vorträge eröffnet, SOWI1e Max Seckler, der iıhn mıt seinem
1InweIls auf die noch ausstehende umiassende Würdigung des Reich-Gottes-Motivs 1m Werk Dreys als
»Anstoß ZUur Revısıon in der Drey-Forschung« (S 292) beschließt. Zu den Altmeistern sind auch Josef Riefund Elmar Klinger rechnen, die mıiıt jeweils we1l Beiıträgen das Symposion bereichert haben, SOWI1Ee
Philıpp Schäfer. Rıeft greift ZU eiınen miıt der Frage ach der Verbindung zwıschen Drey und JohannBaptıst Hırscher das Thema eiıner trüheren Studie auf, die mıiıttlerweile als Standardwerk Zur Geschichte
der Tübinger Theologie gilt, ZU anderen hetert eiınen instruktiven Beıtrag Dreys vielzitiertem
‚Apophthegma« VO|  — der Moraltheologie als »umgewandtelr|] Dogmatik« (Kurze Einleitung ın das Studium
der Theologıe, Tübingen 1819, S$. 1751.). uch Klınger, der eın bedenkenswertes Plädoyer tür die
Beibehaltung des umstrıttenen Begriffs der »Katholischen Tübinger chule« hält (D 178%. Anm 1), 1st
zunächst mıiıt eiınem personenbezogenen Beıtrag ZU) Tübinger Umtfteld Dreys9 in dem das
Verhältnis Franz Anton Staudenmaier beleuchtet WIr: d Sodann versucht den Ort Dreys ın einer
Neubewertung der Theologie der Aufklärung umreıißen. Schäfer, dessen Forschungsschwerpunkt die
Theologie der katholischen Aufklärung darstellt, ordnet die Leistung Dreys, Vor em dessen »Kurze
Einleitung«, in diesen Kontext ein.

Stammt die altere Generation der Drey-Forscher noch ganz AUuSs dem Umkreis der Tübinger Fakultät,
weıst dıe Jüngere eın eher internationales Gepräge auf, das sıch teilweise uch in der Spracheniederschlägt, iın der die Beiträge vorgetragen und gedruckt wurden: Dıie Vorträge zweıer nordamerikani-

scher Theologen, John 2eLs Untersuchungen ZUTrT konfessionellen 'olemik als Ontext der DreyschenTheologie sSOWI1e Bradford Hınzes Überlegungen Zur Hermeneutık Dreys, sınd in Englısch abgefaßt.Aus dem nıederländischen Sprachbereich kommen, uch Wenn s1e hier eutsch publızieren, Anton “Danı

Harskamp mıiıt seınen ideologiekritischen Untersuchungen ZU Wandel VO: trühen Z.U) spaten Drey und
Nıco Schreurs mit seiınem Forschungsbericht ZU Verhältnis Drey-Schleiermacher. Unter den Jüngerendeutschsprachigen Forschern haben Franz-Josef Nıemann, Raymund Lachner SOWIe Eberhard Tiefenseemitgearbeitet. 1emann betrachtet die christologische Mıtte des Offenbarungsverständnisses Dreys,
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Lachner eınen zentralen Aspekt der Dreyschen Ekklesiologie: Priımat und Kollegialıtät; Tiefensee
schließlich analysıert die naturphilosophischen Hintergründe des Entwicklungsbegriffs bei Drey. Den
Kreıs Zur Tübinger Fakultät schließen der rührige Herausgeber des Möhlerschen Nachlasses, Reinhold
Rıeger, der das Verhältnis zwischen Drey und Johann dam Möhler weniıger auf prosopographischer als
auf doxographischer Ebene erhellen sucht, SOWI1e Hubert Wolf, der sich bereıts mehrtach in die Debatte
ber die Tübinger Theologie des 19. Jahrhunderts eingeschaltet hat, sıch ın diesem Band aber nıcht ZU)

Verhältnis Drey-Kuhn außert, sondern der Frage ach eiıner Indizierung der trühen Schrift Dreys ber dıe
Beichte nachgeht (womıt eın weıteres Mal ber die »Erfolglosigkeit« der Denunzıatıiation eines
Tübinger Theologen ın Rom berichten ann

Fur die weıtere Forschung 1etern diese Beıträge eiıne Fülle VO  - Anregungen. Unter historischer
Perspektive scheint VOT allem das Verhältnis Dreys, ber uch anderer Tübinger, wıe PLW: Kuhn,
Schleiermacher eın lohnendes Desiderat, in systematischer Hınsıcht hat wohl Seckler das Entscheidende
gESAPLT. Durch die VO: Herausgeber in Zusammenarbeit mMiıt Eugen Fesseler erarbeıtete, 1m Anhang des
vorliegenden Bandes veröffentlichte umfiassende »Biıbliographie der Schritten Johann Sebastıan Dreys« ist
diese Forschung auf ıne solıde Grundlage gestellt. Eın Verzeichnis der Drey-Literatur ware sıcher
wünschenswert und hılfreich SCWESCH. Dıie Auflistung der einschlägigen Arbeiten beı der Vorstellung der
einzelnen Beıträger SOWIl1e die sorgfältigen Regıster (Personen und Sachen) des Sammelbandes bieten dafür
reichlichen Ersatz. Insgesamt ist dieses Werk als eın Meılenstein der Forschung Johann Sebastian Drey
1m besonderen WwI1e ZUur katholischen Tübinger Theologıe allgemeın bewerten, das, 1st offen,

Peter Walterweıtere derartige Unternehmungen anregt.

BRADFORD HINZE: Narratıng history, developing doetrine. Friedrich Schleiermacher and Johann
Sebastıian Drey (American Academy of Relıgion Academy Series, Nr. 82) Atlanta, €?1 Scholars Press
1993 3721 Kart.

Wenngleıch weniger griffig formuliert, umrıß der Arbeıtstitel dieser bereıts 1989 der Universıity of
Chicago Leitung VO  — Brıan Gerrish abgeschlossenen, für den ruck leicht überarbeiteten Dısserta-
t10n ıhr Sujet recht präzise: »Doectrin: Criticısm, Reform and Development ın the Work of Friedrich
Schleiermacher and Johann Sebastian Drey«. FEıne Anderung War möglıcherweıse Von dem Bedenken
veranlaßt, man spreche mıiıt dem alteren Tıtel vordergründig konventionelle Erwartungen bzw.
Insıder der Dıskussion darunter vornehmlich die wiederholte Aufwärmung Von Altbekanntem

substantiell Neues. och zerstireut die Arbeıit selbst rasch solchen Verdacht, uch WECNnNn ın ıhr
gegebenermaßen ımmer wıeder Posıtionen aufgegriffen und diskutiert werden, die als solche in der Tat
ekannt sind Innovatıv und eshalb Einsichten weıter-führend sınd ıhre Arbeitshypothese, ıhr
Ziel und ıhre spezifische Perspektive, in deren Dıiszıplın der Autor VO:  } Anfang bıs Ende bleibt. Deshalb
1st der Druck der Arbeıt ın eiıner renommıerten Reihe tür US-amerikanısche Dissertationen keineswegs
dıe Regel und also schon tür sıch ıne Auszeichnung sehr begrüßen

Der Arbeıt lıegt die These zugrunde, »dafß Schleiermacher und Drey eıne Geschichtsauffassung
gemeinsam Ist, die ungeachtet bemerkenswerter Unterschiede eın geschichtliches Verständnis VOoO  -

Offenbarung begründet und beiden Denkern eıne theologische Rechtfertigung für die Kritik, die Reform
und die Entwicklung der Lehre [doctrines] _ die Hand gibt« (D 2 Das hört sıch zunächst konventionell
d} erd aber spezifisch angeschärft durch bestimmte Kategorien, die, summarısch gesprochen, 4AUuS dem
erkenntnistheoretischen und sprachkritischen Arsenal eiıner ‚Hermeneuti der Narratıivıtät« übertragen
1er Anwendung tinden. Dıiese Hermeneuti legt Wert auf dıe dynamische von Bıldern (Imagına-
t10n), Metaphern und narratıven (Sprach-)Strukturen, auf deren konnotatıven ‚Uberschufß:« VOT bZW
jense1ts begrifflicher Objektivation und definierender Rationalisierung (ausgehend VO:|  — Paul Rıcoeur a.)
In dieser Hiınsicht 1st fragen: Unter welchen >BildCrn< kommt Geschichte, des näheren die Oftenba-
rungS- und Glaubensgeschichte, beı Schleiermacher und Drey Zur Sprache; und W as lıegt darın onkret
>Übérschüssigem<, das konnotatıv miıtbestimmend wenngleıch unbewuftt in ıhr Verständnis VO:  —

Geschichte und ihre Geschichtserzählung eingeht?
Dreı Grundıideen (key ideas) iıhres jeweılıgen Werks sınd gleichzeitig die Von Schleiermacher und Drey

übereinstimmend für die Erstellung des Referenzrahmens ıhrer Geschichtstheologien (sıehe Kapıtel
benützten Grundmetaphern (root metaphors): Reich Gottes, organisches Leben (organısche Dialektik),
Erziehung (des Menschengeschlechts). Sıe »stellen den semantischen ontext tür Schleiermachers und
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Dreys Reflexionen ber die historische Identität des Chrıistentums bereit SOWI1e gleichzeitig die Kategorienfür seıne Interpretation« S 5f.) Vor allem die Erstgenannte Metapher (Reıc. Gottes) und ıhre zentrale
Verwendung lafßt Hınze beider Geschichtskonzept eın »sakramentales« auf der Lıinıie des Augustinischen
NneNNeN (35 u. Ö.) sakramental, weıl die Vermittlungsrolle der Kirche ın der Geschichte betonend
(S 7) 59{f.)

Von diesen Ausgangspunkten her stellt sıch die Studie die Aufgabe, »die Haupttexte Schleiermachers
und Dreys daraufh; untersuchen, w1ıe sı1e die Geschichte abzeichnen plot], und die Prägekraft dieser
Geschichtsbilder (historical configurations] für iıhr jeweiliges Verständnıiıs VO: Kontinuıität und Wandel
der Lehre aufzuzeigen« (5.5) Die ausschließlich synchrone Behandlung der gemeınten Texte beider
Theologen (unter Nıchtbeachtung genetischer der diachroner Gesichtspunkte der Textkonstitution)
wırd begründet ebd Anm und Ist insotern uch ın ihrer relatıven Problematik angedeutet. 5ympa-
thısch der Arbeit Ist, da{fß s1e nırgends »>PCr analogiam« VO' eınen auf den anderen Theologen chlıeßt,
sondern beider Posıtion im grundsätzlıchen wıe 1Im einzelnen mıiıt Kennzeichnung der bestehenden (oder
sıch dialektisch entwickelnden) Konvergenzen und Dıifferenzen herausarbeıtet. Gerade kommt das
Mafi ıhrer nıe real-dialogisch gewordenen iıdeellen und intellektuellen Synergıe bei aum größer
denkender Entfernung der beiderseitigen Ausgangspunkte nämlıch TSLT richtig ZU Leuchten.

Ist Kapıtel kürzesten charakterisieren als Versuch, die Geschichtstheologie beider Theologen
mıittels Kategorien der ‚Narratıven Theologie« deuten, NCUu formulieren, unserer Zeıt und
Theologenmentalıtät) einen Zugang azu eröffnen, 1st 1el der tolgenden Kapıtel I1 bıs zeıgen,
WwI1e Schleiermachers und Dreys Wahrnehmung der Geschichte ıhr Verständnis der kırchlichen Lehrent-
wicklung beeinflußt hat. Kap 11 geht dafür auf dıe beiden Denkern zentrale Unterscheidung VO  —
»Inneren« und »außeren« Einflüssen auf das organısche Leben geschichtlicher Lebensgemeinschaften eın
Orthodoxie, Häresıe, Hyperorthodoxie). Kap 111 untersucht, W as die Theologie und Vor allem die
Theologen den Prozessen der dogmatischen (Selbst-)Kritik und der Dogmenentwicklung beitragen.
Gegenüber der ursprünglichen Fassung hat 1er der Schlußabschnitt (»The Theologıan Organıc
Leader«, L789) ein1ıge Überarbeitung erfahren, die sowohl eınen Öheren Grad sachlicher Klarheit
chafft als auch wesentliche Übereinstimmungen zwischen Schleiermacher und Drey gerade in diesem
Punkt deutlicher als pointıiert. Kap arbeitet 1er Krıiıterien beıder Theologen für ıne
ANSCINCSSCHNC (genuılne) Lehr- bzw. Dogmenentwicklung jenseılts von Relativismus eiınerseılts l.llld Funda-
mentalısmus andererseits heraus. Kap wıederholt schliefßlich ın analytischem Zugriff auf die Topoı\,
in resümierender Rückschau auf die behandelten Sujets die Nagelprobe, dıe Schleiermacher und
Drey selbst schon nıcht herumkamen, sollte(n) ihre Theorie(n) der Lehr- bzw. Dogmenentwicklung eın
leeres Glasperlenspiel leiıben die Feststellung der Reformbedürftigkeit bestimmt benennbarer Lehr-
punkte ach dem Stand des theologischen Wıssens iıhrer Zeıt.

Analytısch ditterenzierende Vergleiche zwıschen Schleiermacher und Drey sınd ‚.War nıcht NCU, ber
obwohl acNlıc ahe lıegend, Ja vielfältig geboten nıcht gerade zahlreich. Daiß Hınze s1e außer mıt seiner
Arbeit 1mM SANZCH spezıell mıiıt eiınem Vergleich Von beider Reich-Gottes-Verständnis eınen zentralen
und delıkaten Punkt bereichert hat (> 31—62), 1st besonders hervorzuheben. Seine Arbeıt verdient
iıhrer methodischen Dıiszıplın und iıhrer Ergebnisse willen hohe Anerkennung. Ihre Lektüre elohnt
auch den, der dafür Umständen eiınen gewıssen sprachlichen Preıs zahlen hat Dıie Wiırkungsge-schichte dieses theologischen Paradıgmas 1st och nıcht beendet, und 1m Entscheid ber seiıne Rezeptionkommt auch ZuUur Entscheidung, W as unsere eıt kennzeichnet. An diesem Motiv Hınzes für seın Schreiben
ber bzw. tür seıne Beschäftigung mıiıt Schleiermacher und Drey (D 131.) sollten sıch Leser jenselts und
diesseıits des (Ozeans orlentieren. Abraham Peter Kustermann

FERDINAND (CHRISTIAN BAUR: Briete Teıl Dıie trühen Briete (1814—-1835), hg. CARL HESTER
(Contubernium, Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1993 248 Geb /8S,-.

Ferdinand Christian Baur (1792-1860), der »Begründer eıner konsequent historischen Theologie« (UlrichKöpf), dıie sıch in der sogenannten Jüngeren Tübinger Schule mıt Baur und seinen Schülern Davıd
Friedrich Straufß, Christijan Märklın, Fduard Zeller und ert Schwegler artıkulierte, War eine der
bedeutendsten Gestalten der Theologie 1m 19. Jahrhundert. Mıt ıhm konnte eıne Hegel orlıentierte
Alternative Zur Bewußtseinstheologie Schleiermachers die Sackgassen der spekulatıven Verstrickung iın
die Netze des absoluten eistes der des Rücktalls in eiınen geistfeindlichen Supranaturalismus vermeıden
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und dıe rein geschichtliche Betrachtungsweise des Christentums Miıt seiner begrifflichen Rekonstruktion
eıner tür die Zukunft fruchtbaren theologıschen Methode verbinden.
Persönliche Zeugnisse, wIıe Tagebücher oder Briefe, geben eiınen FEinblick in Zusammenhänge und

Hintergründe, WwIıe aus den publıziıerten Schriften alleın nıcht gewinnen ware. Deshalb kommt dem
U:  —- VO:  — Car/| Hester vorgelegten Band eiıner Fdıtion der Brietfe Baurs das Verdienst Z die
persönlıche und geistige Entwicklung dieses Theologen und seıner Theologie 1m Rahmen der Geistesge-
schichte des 19. Jahrhunderts erhellen. Der Band umfaßt 75 chronologisch geordnete und durch einen
textkritischen Apparat erläuterte Brietfe VO!  } und Baur dıe größtenteils och nıcht gedruckt worden
waren) aAaus der eıt VO:  - 1814, als Baur och in Tübingen studierte, bıs seiınem Austrıiıtt aus dem
Evangelischen Verein ın Tübingen 1835 Vor jedem Briet finden sıch technısche Angaben Datierung,
Aufbewahrungsort, Überlieferungsart und —zustand. Eın umfangreicher Kommentarteil erläutert den
Briefinhalt und schlüsselt austührlich Namen, Buchtitel und Anspielungen auf Ereignisse auf, wobeı uch
VO  } erhellenden Zıtaten Gebrauch gemacht wiıird Dıieser Kommentar 1st für den heutigen Leser außerst
hılfreich, weıl die gerade beı Brieten gravierende Schwierigkeıt, Anspielungen und Andeutungen
verstehen, beseıitigt, indem den Leser mıiıt dem Hintergrundswisseny ber das der damalige
Briefempfänger wohl verfügte. Der Kommentar Wl!'d erganzt UuUrc eın biographisches Regıster der
Briefpartner Baurs, das sıe ın Kurzvıten vorstellt, eıne Zeittatel ZU!r Biographie Baurs VO  —3 seıner Geburt
bıs 1835 und eın Verzeichnis seiner Publikationen bıs diesem Jahr. Personen- und ÖOrtsregister helten
dem Leser zusätzlıch, sıch orlıentlieren. Fın Porträt Baurs und die photographische Aufnahme eınes
eigenhändigen Brietes diıenen der Veranschaulichung und erlauben eine Vorstellung sowohl VO: Schreiber
WwWI1ıe uch VO|  3 seiner Schrift.

Dıie Briefe lassen sıch im wesentlichen iın reı Gruppen einteılen, nämlich Freunde und
Verwandte, andere Gelehrte, Instiıtutionen. Aus der ersten Gruppe 1st besonders autschlußreic.
der Brie‘  echsel Baurs mıt seiınem Freund Ludwig Friedrich Heyd (1792—-1842), den seıt seiınem
Studium in Tübingen kannte. Heyd beschäftigte sıch, WO. nıcht der Universıität, sondern 1Im
Ptarramt tätıg, mıt wissenschattlıchen Untersuchungen Zur historischen Etymologie und miıt Landesge-
schichte, dafß mMiıt Baur eiınen lebendigen geistigen Austausc pflegen konnte. Besonders tür die eıt
der Entstehung VO  3 Baurs erster Publikation ber »Symbolik und Mythologie« 1st der Brietwechsel
erhellend. uch miıt seinem Bruder Friedrich August (1801—-1866) stand Baur iın Brietverkehr.
Friedrich August hatte ebentfalls Theologie estudiert und War in den Pfarrdienst pCHANSCH, zeıigte aber
lebhaftes Interesse für die theologische Forschung. Im ersten erhaltenen Brief seinen Bruder VO

1823 (Nr. außerte sıch Baur ausführlich ber die Glaubenslehre Schleiermachers, VO| der
sıch sehr beeindruckt zeıigte. Später kam Baur stärker den FEinfluß der Hegelschen Philosophie, wIıe
der Briet seıiınen Bruder VO 21 1835 (Nr. 62) erweıst, ber seiıne Geschichte der Religionsphi-
losophıe schreıbt: „Wahrscheinlich werde iıch dadurch, ich miıch nıcht entschiedener den
Hegelianısmus erklärte, vielmehr miıich 1Im Ganzen ıhm hinneıgte, und ıhm eiıne befriedigendere Seıite
abzugewinnen suchte, beı manchen anstoßen.« (D. 115) Im Brieft den Vater seiner zukünftigen Braut, ın
dem die Hand seiner Tochter anhıelt, tindet sich ın unmıittelbares Zeugnis tür die Verbindung VvVon

Wissenschaft und Leben, wenn Baur schreıbt: »Umsonst muüfßÖte ich der Wissenschaft meın Leben geweıiht
haben, könnte EeLW: anderes Öheren Werth ın meınen Augen aben, als Vorzüge des eıistes und
erzens.« (D 24)

In der Zzweıten Gruppe der Briete trıtt der für Baurs trühe Forschungen ZuUur antiken Religionsge-
schichte aufschlußreiche Brietwechsel mıiıt dem Heıidelberger Mythologen Friedrich Georg reuzer
(1771-1858) hervor. Von Davıd Friedrich Straufß, dem Schüler Baurs, findet sıch aus der Zeıt bıs 1835 Ur

eın Schreiben; ın der nachfolgenden Periode sınd mehr Briete erwarten. Eın Briet August Neanders
VO:  3 1832 zeıgt och eıne ZEeWISSE geistige Verbundenheıt, wIıe s1ie spater, ach Baurs Anschluß N den
Hegelianısmus, nıcht mehr möglich WAarl.

Dıie dritte Gruppe enthält Schreiben dıe Oberstudiendirektion ın Stuttgart VO  — 1817 miıt der Bıtte
eıne Protessorenstelle einem nıederen protestantischen Seminar, die ZUr Berufung ach Blaubeuren

tührte Die Korrespondenz mıiıt Verlagen und Verlegern g1ibt Einblick iın das Publikationswesen des trühen
19. Jahrhunderts. Eıne das Ephorat des Seminars ın Blaubeuren gerichtete Stellungnahme von 1825
beschäftigt sıch mıt pädagogischen Fragen. Dıie Sammlung wird abgeschlossen miıt einem Schreiben Baurs
VO 1835 (Nr. 75) den Evangelischen Verein ın Tübingen, in dem ach einer ausführlichen
Eınlassung auf ıne VO Präses des Vereıins, Prot. Steudel, gestellte Frage, wıe der evangelische Christ beı
der Gefährdung des christlichen Glaubens Urc die NECUCTEC Wissenschatt sıch verhalten solle, seınen
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Austrıtt aus dem Verein erklärt, weıl sıch durch den Dank des Präses für die Schenkung der chrıtt
»Ischariotismus unserer Tage« den Verein durch den Verfasser Adolph arl August Eschenmayer
(1768—1852), der damıt VOrT allem Straufß angrıff, getroffen tühlte. Dıie Erklärung Baurs enthält für seine
Theologıe grundsätzliche Überlegungen Zzu Verhältnis VO|  —- Glauben und Wıssen und stellt das theolo-
gisch gewichtigste Zeugnis iın diesem Briefband dar. Im darauffolgenden Jahr benutzte Baur einıge
Abschnuitte UK diesem Schreiben tür die »Abgenöthigte Erklärung«.

Dıie Briete AUS den Jahren 1832 bıs 1835 werten eın Licht auf die Auseinandersetzung Baurs mMiıt seiınem
Tübinger Kollegen der Katholisch-theologischen Fakultät, Johann Adam Möhler (1796—1838), der
1832 ıne »Symbolık der Darstellung der dogmatischen Gegensätze der Katholiken und Protestanten«
veröffentlicht hatte. Baur tand darın, wıe 11 11 1832 (Nr. 41) schreıbt, mehr und mehr »Widersprü-
che und Unredlichkeiten«. Möhler War tür Baur eın »gewandter ber übelwollender Gegner des
Protestantismus« (Nr. 42), dem InNnan entgegentreten musse, Was in seiner Schrift ber den »Gegensatz
des Katholizismus und Protestantismus« 1833 Cal, auf die Möhler mıiıt » Neuen Untersuchungen« 1834
schart reaglerte. Baur hatte den Eindruck, als versuche Möhler ihn »mıt dem BaANZCH Gewicht seiner
olemiık erdrücken« (Nr. 5 ’ 103), und gab ın seıner »Erwiederung auf Herrn Dr. Möhlers neueste
Polemik« och 1834 der Hoffnung Ausdruck, dem Gegner nıe wıeder aut diesem Felde begegnen. Die
beiden Theologen gingen sıch uch persönlıch 4US dem Weg (vgl Nr. 62) Möhler wechselte, achdem AUS

Baurs Berufung ach Berlin nıchts wurde, dıe Uniuversıität München.
Die Briefedition 1st eın wertvolles Zeugnis für dıe Theologie- und Geistesgeschichte des trühen

19. Jahrhunderts, und ware erfreulich, wenn dem Band bald die weıteren Bände folgen würden.
Neuerdings hat die Reihe »Contubernium« den Untertitel geändert. Hiefß bisher »Beıiträge ZUuUr

Tübinger Universitäts-—- und Wissenschaftsgeschichte«, sınd jetzt » Tübinger Beıträge ZUr Universi-
tats— und Wissenschaftsgeschichte«. Diese Ausweıtung ermöglıcht ıne Bereicherung des Programms.

Reinhold Rıeger

HRISTIAN ÄNDRAE: Ferdinand Christian Baur als Prediger. Exemplarısche Interpretationen seiınem
handschrittlichen Predigtnachlafß (Arbeiten Zur Kırchengeschichte, Bd 61) Berlin-New ork Walter
de Gruyter 1993 X 554 198,—.

Den historisch-kritischen Theologen Baur auch als Prediger wahrzunehmen, ann ıne Veränderung der
zumiındest Erweıterung des Biıldes, das sıch dıe Theologiegeschichte von einem der bedeutendsten
Gestalten des 9, Jahrhunderts gemacht hat, bewirken und auf eınen bisher och nıcht hinreichend
beachteten Versuch autmerksam machen, die Spannung zwıischen Wissenschaft und Vollzug der Relıgion

bewältigen. Baur hatte aft Amtes neben dem Ordinarıat der evangelısch-theologischen Fakultät
VO Tübingen die Funktion eınes Frühpredigers der dortigen Stiftskirche inne und übte diese Tätigkeıit
VO 1826 bıs 1849 aus Von den ber zweıhundert handschriftlich erhaltenen Predigten bisher Nur

Zweı 1m ruck veröftentlicht worden. Der Vertasser hat eshalb ın eiınem Anhang seiınen ntersu-
chungen ehn Predigten abgedruckt, auf die sıch in den Interpretationen bezieht. Dıies War notwendig,
enn die Arbeıt esteht iın der Hauptsache A4UusSs Interpretationen ausgewählter Predigten. Die Gesıchts-
punkte der Darstellung sınd ziemlıch heterogen und lassen sıch nıcht systematisch verorten der ableiten:
Eınführung als Prediger (Kap. 11), Erfahrungen des Christen MIit sıch und anderen (Kap. I11), Umgang mıt
der Geschichte (Kap 1V), das Verhältnis zwischen Religion und kritisch-spekulatıver Wissenschaft
ap Den ıer Hauptkapiteln geht im Kapıtel eıne allgemeine Einleitung Geschichte und
Überlieferung VO  —_ Baurs Predigten, Zur Sıtuation des Predigtwesens 1mM trühen 19. Jahrhundert und
Grundsätzen tür die Interpretation der Predigten Baurs VOTAaus. Andrae legt seinen Interpretationsgrund-
satzen eıne Kommunikationstheorie zugrunde, die ıhm ermögliıchen soll, die »Perspektive der Hörerge-
meinde« einzunehmen und »als Interpret dıe Rolle der Horer« übernehmen (D 50f.) Diese auf der
textuellen Funktion des impliziten Adressaten autbauende Haltung bringt als Interpretationsprinz1ıp
(nıcht als Gegenstand der Interpretation) die mMIit sıch, dafß die historische ıstanz. ZU Text
vernachlässıgt und übersprungen wırd und eıne scheinbare Unmittelbarkeit zwischen den Vor 150 Jahren
entstandenen Texten und dem heutigen Interpreten suggeriert wırd Folge davon Ist, Andrae ın
unhistorischer Naıvıtät VO:  3 den damaligen Hörern sprechen, unterstellt, der Prediger spreche
auch den heutigen Leser Al W as doch NUur ın sehr vermuittelter Weıse könnte. Andrae spricht eshalb
in seınen Interpretationen immer davon, W as der Prediger Sapc, wıe »WIr« das verständen, .5
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Gegen solche Vereinnahmungen mu{fß sıch Cin wiıissenschaftlich und hıstorisch INT  ter Leser Zur
Wehr serizen S1e vielleicht Predigt, die sıch auf trühere Predigten bezieht, rechttfertigen,
nıcht jedoch hıstorıisch homiletischen Untersuchung Eıne elitere Folge des identitizıerenden
Interpretationsprinzıps 1ST CS, da{fß dıe Paraphrase der Analyse vOrgezogen wird Paraphrasen sind ber
ann INSso WEN1ISCT notwendiıg und informatıv, Je besser der interpretierte ext prasent 1ST Hıer 1ST

O: Anhang abgedruckt, das beschreibende Moment auf eCin Mınımum hätte reduziert werden
können zugunsten eingehenden estrukturellen und historischen Analyse

Die Kritik die Andrae Baurs Theologie und Predigten übt, erscheint manchmal nıcht ganz
sachgerecht SC1IMN, wenn C1inN unausgeglichenes Nebeneinander VO  — wissenschaftlicher Geschichts-
betrachtung und relıg1öser Geschichtsdeutung teststellen I1NUSSCNMN und dabe! die idealistische
Voraussetzung Einheıit von göttlicher Vorsehung und menschlicher Freiheit ıgnorıert, die bei Baur
uch schon VOT SCINCIN explızıten Anschlufß den Hegelıanısmus bestimmend WAar Autschlußreich 1STt
hingegen die Darstellung VO: Baurs Verhältnis politischen Ereignissen SCINCT Zeıt, WIC sıch ı sCINCN

Predigten spiegelt. Hıer arbeitet Andrae die oft NUur indırekt erschließbare politische Haltung Baurs heraus
und Y er 1 Außeren eher unpolitische Wıssenschaftler doch ı der Theorie dezidiert retorm-
Orıentierte, konstitutionell-demokratische Grundsätze besaß Stärkeres Gewicht hätte InNan sıch tür
die Themenstellung des etzten Kapitels wünschen können, nämlıich Baurs Versuchen, Relıgion und
kritische Wıssenschaft vermitteln SCINCMN Predigten nachzugehen Denn für Baur WAar dieses
Vermittlungsproblem relıg1öser WIC theologischer Hınsıcht zentral

Der Anhang enthält die Wiedergabe von ehn Predigten Baurs 4AUus der Zeıt Von 1815 bıs 1848 Dabei
die Textgestaltung Inkonsequenzen auf Obwohl Andrae Kapıtel Sagtl, habe eindeutigen

Fällen Abkürzungen hne eitere Kennzeichnung aufgelöst, tinden sıch den edierten Texten häufig
Wörter, deren Abkürzung nıcht aufgelöst wurde, uch wenn ıhr 1Nnn eindeutig AUS Buchstabenbestand
und Kontext hervorgeht, der bei denen die Manuskrıipt ausgelassenen Buchstaben überflüssigerweise
und den eseflufß behindernd Klammern PESETIZL wurden (Das Zıtat des handgeschriebenen Tıtelblattes
der Predigtsammlung der Universitätsbibliothek Tübingen auf 1213 enthält reı Fehler Statt »2
Predigten« müfßte heißen »222 Predigten«, »ehemaligen« »damalıgen«, STLAaLtt „»D « »Dr.«) Der
Zwe1ıitfe eıl des Anhangs besteht ı Verzeichnis aller handschriftlichen Predigten Baurs MItL Zıtaten
AUS Themenstellung und Partıtion. Dıiese Übersicht dürfte für die eitere Forschung nützliche Anhalts-
punkte geben. Schließlich folgt C1iMN Literaturverzeichnis und die photographische Abbildung
Manuskriptseite €einDoOo:| Rıeger

Staat un Kiırche Jahrhundert
HEINZ HÜRTEN Deutsche Katholiken 1918 1945 Paderborn Ferdinand Schönıngh 1992 700 81 Abb

Gehb

Auf den ersten Blıck IST der Tıtel des vorliegenden Bandes LWwAas ırreführend Wenn INnan Aur ıhn kennt
hne das Buch selbst der »Waschzettel« vor sıch haben, erwartet INan eigentlich Cein biographi-
sches Lexikon, das Artıkel den wichtigeren katholische Persönlichkeiten zwıschen 1918 und 1945
bietet Eın solches Nachschlagewerk etellt in der Tat Cin dringendes Desiderat der zeıtgeschichtlichen
Forschung dar, WIC beispielsweise CIn 1C in die Microtiches des »Deutschen Biographischen Archives«
(DBA Eınen Großteil der diesem Zeıtraum agıerenden Personen sucht INan den SANSISCH
Lexika vergebens, da S51C entweder VELrSCSSCH wurden der ZU Zeitpunkt des Erscheinens der einschlägı-
gCh Nachschlagewerke och lebten

Für diese »Enttäuschung« WIr:! d der Leser allerdings reich entschädigt Heınz Hürten, Ordinarıius für
Neue und eueste Geschichte der Katholischen Universität Eıchstätt, wagt nämlich nıchts Geringeres
als C1iNEC Gesamtdarstellung der Geschichte des deutschen Katholizısmus VO nde des Kaiserreiches bıs
Z.U usammenbruch des Dritten Reiches Alleın die Flut der Publikationen ZU Thema Kırche
dem Hakenkreuz« 1ST aum mehr überschaubar, die Kenntnis VO|  3 Details wiırd ogrößer, da{fß mman
VOT lauter Bäumen den ald nıcht mehr siıeht Hurten unternımmt den Versuch C1INEe Schneise dieses
zeitgeschichtliche Gestrüpp schlagen CM Unterfangen, das ıhm gelungen IST Die Stärke des Bandes
lıegt gerade darın, dafß einerseIts nıcht mMit der Machtergreifung Hıtlers 1933 N:  9 sondern die
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Endphase des Kaıserreiches und die re der Weıimarer Republık bewußt mıt einbezıeht, und andererseıits
»Katholizismus« ın der Pluriıtormität der »Katholiziısmen« Vor Augen tührt. Der Titel »Deutsche
Katholiken« »Deutscher Katholizismus« erhält auch von daher seıne Berechtigung. Bischöte kommen
SCNAUSO ın den Blıck wıe der Kriegsdienstverweigerer Franz Jägerstätter, das Schweigen Pıus XII Zur

Judenvernichtung SCHAUSO wı1ıe der Widerstand der Geschwister Scholl, sozialgeschichtliche Fragestellun-
gCh SCHAUSO WI1e mentalıtätsgeschichtliche Aspekte.

Daiß eın olcher Überblick eıne Auswahl retten mu{fß, lıegt ın der Natur der Sache Daher konnte nıcht
jeder Wınkel ausgeleuchtet, nıcht jede quaestio disputata bis 1nNs letzte Detail ausdiskutiert werden, wenn
INan sıch auch Aur eın Beispiel NECNNECN eine ausführlichere Würdigung der Kontroverse
zwıischen Klaus Scholder und Konrad Repgen das Reichskonkordat gewünscht hätte. Der Schlufß
Hürtens, »d; der Konkordatsplan der Regierung mıiıt der Zustimmung des Zentrums Z.U) Ermächti-
gunıcht iın dem ımmer wıeder vermutetifen der Sar als tätsächlich behaupteten Zusammenhangsteht,; 1st VO!  3 der Forschung iınzwıschen eindeutig festgestellt« S 233), Mag ‚War zutreffen, hätte ber des
dıfferenzierten Nachweises bedurft, da Scholders These des Konnexes zwıischen Reichskonkordat und
Ermächtigungsgesetz nıcht der Sprengkraft ntbehrt und inzwischen in weıten reısen als historische
Wahrheıit gilt (vgl die Vorbemerkungen arl ()tmar VO|  - retins Klaus Scholder, Altes und Neues Zur

Vorgeschichte des Reichskonkordats, 1n : Ders., Dıie Kırchen zwischen Republik und Gewaltherrschaft.
Gesammelte Aufsätze, hg. Von arl ()tmar VO  — Aretın und Gerhard Besıer, Berlin 1988, 171—-203, 1er
171—-173). In eiınem Buch, das sıch durchaus tür einen breiteren Leserkreis eıgnet, hätten solche
Präzıisierungen vielleicht hılfreich seın können. Dessenungeachtet aßt urtens Buch den Forschungs-stand präzıse ZUSaMMMCN, 1st flüssig geschrieben, im Urteıl abgewogen, wenngleıch eindeutig auf
katholischem Standpunkt tehend Dıie reiche Ilustrierung vermuıittelt eiınen hervorragenden Eindruck VOoO  3
Personen und »Kolorit« der Zeıt, das Werk 1st durch eın solides Orts- und Personenregister erschlossen.
Ob seiınen Platz als katholisches Pendant Klaus Scholders, leider eın Torso gebliebenem Werk »Die
Kırchen und das Dritte Reich, Bde., Berlıin 19/7 und 1985 « behaupten kann, wırd die Rezeptionsge-schichte zeıgen. Immerhin zıeht eine vorläufige Summe aus der »blauen Reihe« der Veröffentli-
chungen der Kommissıon tür Zeitgeschichte (Reihe Quellen und Reihe Darstellungen), welcher der
Vertasser selt iıhren Anfängen angehört. Deshalb wırd eın professioneller Ertorscher der (kırchlichen)
Zeıtgeschichte und eın interessierter »Laie« Hürtens Werk vorbeigehen können. Hubert Wolf

HUBERT (JRUBER: Friedrich Muckermann 5.] (1883—1946). Eın katholischer Publizist ın der Auseınan-
dersetzung MmMit dem Zeıtgeist (Veröffentlichungen der Kommuissıon tür Zeitgeschichte, Reihe
Forschungen, Maınz: Matthias Grünewald Verlag 1993 Kart

Der Jesuit Friedrich Muckermann wirkte als herausragende Individualgestalt unermüdlich ın seınen
Publikationen und Vorträgen, seine Zeıtgenossen zwıschen den beiden Weltkriegen ber die Vertüh-
I: der Gegenwart durch Bolschewismus und Nationalsozialismus autzuklären. Gleichwohl 1st ber
Muckermanns Gedankenwelt und über seiınen Lebensweg heute eher wenıg bekannt, umal seiıner
Autobiographie bislang eın kritisches Aquivalent ZuUur Seıte stand (vgl Friedrich Muckermann: Im Kampfzwıschen wel Epochen. Lebenserinnerungen, bearbeitet und eingeleitet VO  _ Nıkolaus Junk | Veröffentlı-chungen der Kommıissıon für Zeıtgeschichte, Reihe Quellen, Bd 15] Maınz 1973). Hubert Gruber hat
sıch diesem Desiderat der historischen Katholizismusforschung in seiner soliden Monographıie, der eine
Diıssertation bel Heınz Hürten der Katholischen Uniiversıität Eıchstätt VO  3 1991 zugrunde lıegt,
ANSCHOMMECN, Freıilich geht 65 ıhm nıcht eine Bıographie Muckermanns, sondern darum, eiıne
Persönlichkeit darzustellen, »die sowohl Zeuge als auch Beteiligter in der Auseinandersetzung mıt
den großen gesellschaftspolitischen Strömungen iıhrer Zeıt Wal« ® AAusgehend Von der Entwicklung Muckermanns ZU Publizisten und seiner Rolle 1m »Gral« wıdmet
siıch Gruber zunächst zentralen Thementeldern VO|  — Muckermanns publiızıstischem chaften und politi-schem Denken in der Weımarer e1t. Dabei zeıigt Muckermanns Bolschewismusverständnis auf, das
dieser bereıits eiınem vergleichsweise trühen Zeitpunkt entwickelte und das »ausschließlic VO einer
theologischen und eiıner geschichtsphilosophischen Warte« gepragt WAar. Wıe Gruber undıiert
herausarbeitet, postulierte Muckermann bei der Analyse der sozıalen Frage die Wiedereinsetzung der
Sozijalethik 1mM Sınne des Evangeliums. Er erwıes sıch damıiıt als durchaus schwieriger Zeıtgenosse, dessen
Auffassung Zur Ausgestaltung der Katholischen Aktıon sıch VO|  3 der Meıinung mancher ranghoher
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Kirchenvertreter unterschied und Zur Quelle reicher Kontikte wurde. Abgewogen behandelt Gruber
den ımmer wieder erhobenen Vorwurt einer antisemitischen Grundhaltung Muckermanns. Er zeıgt auf,

siıch entsprechende Außerungen ın Muckermanns Publikationen ‚.WarTr bıs 927/28 konzentrieren,
sıch ber uch spater »Nı€ ganz Von einer unterschwelligen antısemitischen Note befreien konnte« (S 118)

Ausführlich beleuchtet Gruber Muckermanns Kategorien ZU Verständnis von menschlıcher Natur
und Ööffentlicher Gemeıinschaft, wobei auf die Getahr 1m Denken des Jesuiten hinweıist, völkisch-
rassısche Elemente als gesellschaftliches und polıtisches Ordnungsprinzıp überzubewerten (5. 133)
Hınsichtlich der Reichsidee, die Muckermann auf der Basıs einer idealen Verbindung VO:  — Christentum
und Deutschtum längst entwickelt hatte, bevor die Nationalsozialisten ihre Reichsideologie nach der
Machtübernahme realisieren versuchten, wendet sıch Gruber entschieden Klaus Breuning, der
»Muckermanns Reichskonzeption als eıne quası-Reaktion auf die nationalsozıialıstische Heraustorde-
rung« beurteilte (Gruber verweıst ‚War auf Breunıng iın den Anmerkungen, doch fehlt der Nachweıs
dieses Standardwerkes im ansonsten gründlichen Literaturverzeichnis. Vgl Klaus Breuning: Dıie Vısıon
des Reiches. Deutscher Katholizismus zwischen Demokratie und Dıktatur 9-1 München
Grubers auf chronologischen Überlegungen ußende Argumentatıon Breuning wirkt War in sıch
schlüssig, jedoch eröffnet sıe NUr, Muckermanns Denken bereıts lange VOT 1933 Begriffe und Flemente
enthielt, die ach der Machtergreitung Aktualıtät SCWANNNCH, iındem s1e partielle Attıinıtät ZU)!

Nationalsozialismus sıgnalısıerten.
Im zweıten Hauptteil seıner Arbeıit untersucht Gruber die Auseinandersetzung Muckermanns mıiıt

dem Natıionalsozialısmus und seiner polıtıschen Erscheinung och Vor der Machtergreifung bis hın
seiınen Jahren in der Emigration. Er zeıgt auf, dafß nationales und sozıales Denken Muckermann selbst
stark pragten lll'ld bei seiıner intensıveren Beschäftigung mıiıt dieser Strömung seıit der Reichstagswahl
1930 VOTr allem ihren materialiıstiıschen Charakter ®) 173) kritisierte sSOWIl1e auf dıe Unvereinbarkeit VO  —

Christentum und Nationalsozialısmus verwies. Gruber arbeitet deutlich heraus, dafß Muckermann
verschiedene Phasen VO  - Zugeneıigtheıit und Ablehnung gegenüber einzelnen Facetten der nationalsozıalı-
estischen Bewegung und ıhrer politischen Träger durchlıef, bıs schließlich ab Sommer 1934 seiıne
publizistische Tätigkeıit 4us der Emigration fortsetzte.

Ungesichert scheint indessen Grubers Schluß, dafß die persönlıche Anımosıität führender deutscher
katholischer Publizisten ın der Emigration bzw. im Ausland die mangelnde Zusammenarbeit der
jeweıligen Redaktionen ach sich ZOß (vgl Erst WEn die Vernetzung der Inhalte und Intorma-
tionswege SOWIEe die personellen Überschneidungen der katholischen antınatiıonalsozialıstiıschen Presseor-
Banc weıter erhellt seın werden, wiırd sıch die Frage der Kooperatıon abschließend klären lassen. nsätze
hıerzu bieten möglicherweise die TSLT Jüngst entdeckten Geschäftsunterlagen der Redaktion des » Deut-
schen Weges«, auf die Gruber och nıcht zurückgreifen konnte. Wenn Gruber »zumiındest ıne ZEWISSE
Vorsicht [für] angebracht ält], alle wichtigen der gar richtungsweisenden Artikel« dieses
Urgans der Autorenschaft Muckermanns zuzuschreıben, macht indirekt deutlich, der
verdienstvollen Forschungen VO  - Heınz Hürten ZUr katholische: Exilpublizistik och viele Fragen
dieser Thematik klären Jeiben.

Insgesamt arbeıtet Gruber klar heraus, wıe sehr sıch uckermanns relig1ös motivıerte Gegnerschaft gC-
SCn den Nationalsozijalismus Zuge der vielfältigen Aktıvıtäten auf den einzelnen Statiıonen seınes Emigra-
tionsweges allmählich Zu!r polıtischen Ablehnung den Nationalsozialısmus und seınen Staat entwik-
elte, wobel die Enzyklıka »Mıt brennender Sorge« als »lang ersehnte Antwort der Kiırche auf die
eindeutige Zielsetzung des Nationalsozialısmus« und wichtige Stütze seıner Arbeıit empfand (D 324)

Gelegentlich eröffnet Gruber zwıschen den Zeilen den Blick autf den Menschen Muckermann, auf den
einsamen, nıcht selten schrotten Kämpfter, der iıdeologischen und polıtischen Widerständen mıt unerschüt-
terlichem Selbstbewußtseın, nıcht selten mıiıt Selbstüberschätzung, VoOr allem ber mıt tieter Religiosität
eNtgegeENLrat. Pıa Nordblom

CCORNELIUS HEINRICH EISIEK: Evangelisches Theologiestudium 1Im Dritten Reich (Europäische Hoch-
schulschriften, Reihe Theologie, Frankfurt/Maın Verlag Peter Lang 1992 4721
8 arte. Kart.

Dıie 1mM Wıntersemester 991/972 VO  —_ der Evangelisch-theologischen Fakultät ın Bonn als Dıissertation
ANSCHOMMENC Arbeıt wıdmet sıch einem Thema, das tür die Erforschung der Geschichte der evangelı-



UCHBESPRECHUNGEN 347

schen Theologie in der eıt des Nationalsoz1ialısmus VO großer Bedeutung ist. Beı eınem VO:  - der
»Evangelıschen Arbeitsgemeinschaft für Kıirchliche Zeitgeschichte« der Fachkommission des Rates der
EKD) 1mM Jahre 1990 abgehaltenen Symposıon mit dem Thema » Theologische Fakultäten 1m Natıonalso-
zialismus« haben sıebzehn Zeithistoriker iın Einzelstudien ausgewählten Forschungsprojekten darge-
legt, welcher Forschungsstand bislang erreicht Werden konnte und welche Forschungsaufgaben och
Offenstehen. Die Herausgeberin der Vorträge dieses Symposıions, Leonore Sıegele-Wenschkewitz, betont:
»Die Erforschung der Geschichte der Wiıssenschaftsdiszıplın Evangelısche Theologie SOWIEe ıhrer instıtu-
tionellen Träger, der theologischen Fakultäten und Kirchlichen Hochschulen, während der NS-Zeıt 1st
eine Herausforderung, Ja eın Testfall dafür, inwıeweıt die wissenschaftliche Theologie bereit und fahig
azu ist, die historisch-kritische Methode, auf deren Entwicklung und Anwendung für ıhr Selbstverständ-
N1IS iın der euzeıt s1e sıch el ZzZugute hält, tür die eıgene Geschichte truchtbar machen hinsıchtlic
eines Zeıtabschnitts, der bisher her im Schatten iıhres Bewußtseins hegt« (Leonore Sıegele-Wenschke-
wıtz/Carsten Nıcolaisen |Hg.], Theologische Fakultäten 1m Nationalsozialismus. Arbeiten ZU!r Kıirchli-
chen Zeitgeschichte Reihe B, Bd 1 9 Göttingen 1993, 7

Bedenkt INan, da{fß 1933 in Deutschland sıebzehn Evangelisch-theologische Fakultäten gab, die
gleich In der ersten Phase des »Kırchenkampfes« ZU Schauplatz tiefgreifender ırchen- und theologiepo-
hıtıscher Auseinandersetzungen wurden, und edenkt INan terner, dafß die Hochschulpolitik des »Dritten
Reiches« von Anfang arum bemüht Wal, auf der administrativen Ebene (Personalpolitik) und der
ıdeologischen Ebene (Studieninhalte) die Universıitäten mıiıt iıhren tradıtionellen Fakultäten 1m natıonalso-
ziualıstischen Geist NCu auszurichten, dann keiner weıteren Erklärung dafür, wI1ıe weıt l.ll'ld
komplex das Forschungstfel ist, auf das sıch Meısıek MmMiıt seıner Dıissertation begeben hat. Der
Vertasser betont ZWAaTrT, »keıne Enzyklopädie der Geschichte der Ev.-theol Fakultäten« biıeten
wolle, fügt ber sogleich hinzu, seıne Arbeit bemühe sıch, »e1n differenziertes Biıld VO: Theologiestu-
1um 1Im rıtten Reich [zu| zeichnen, das die Verhältnisse den sıebzehn deutschen Ev.-theol.
Fakultäten exemplarisch widerspiegelt« (> 16) Der Vertasser hat die Universitäts- bzw. Fakultätsarchive
folgender Hochschulorte als Quellen erschließen versucht: Bonn, Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle,
Heidelberg, Jena, Marburg, Münster, Tübingen (S 389—396). Nun stellen die kriegsbedingten erheblichen
Lücken 1m derzeıtigen Bestand dieser Archive bereits eın höchst diffiziles Problembündel für alle
einschlägıgen Forschungen dar; och eın Vieltaches schwieriger ist die Quellenlage für jene Fakultä-
tcen, die ın der Aufzählung tehlen (vgl 5. 28 Anm, 60). Der Vertasser behiülft sıch Jjer mıiıt der (meıst
unkritischen) Auswertung zufällıg vorhandener Sekundärliteratur der begnügt sıch mıt der Beschreibung
VO  j Fehlanzeigen (SO Greifswald Jena Königsberg Leipzıg [5.23]) Gelegent-
lıch wiırd »auf Denkschriften und Eingaben, wıe sıe sıch ın Universitäts- und Kırchenarchiven ınden«
S / Wwas heißt das ?]) zurückgegriffen. Ferner wurden zeitgenössische theologısche Zeitschritten und die
kırchliche Presse fallweise mıiıt herangezogen.

Dıie Arbeit ıst vıer Hauptteile gegliedert: »1 Theologiestudiıum Ende der Weıimarer Repubhk«
> —  » »2 Theologiestudium Umbruch« .  ' »3 Entscheidung und Scheidung Kırchen-
kampf« S 187-300), »4 Theologiestudium auf dem Absterbeetat« (S 301—-381). Insgesamt will der Vertasser
mMIit seiner der Ereignisgeschichte orlentierten Darstellung »die Bedingungen des Theologiestudiums

institutionsgeschichtlichen AspektenBUCHBESPRECHUNGEN  347  schen Theologie in der Zeit des Nationalsozialismus von großer Bedeutung ist. Bei einem von der  »Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte« (der Fachkommission des Rates der  EKD) im Jahre 1990 abgehaltenen Symposion mit dem Thema »Theologische Fakultäten im Nationalso-  zialismus« haben siebzehn Zeithistoriker in Einzelstudien zu ausgewählten Forschungsprojekten darge-  legt, welcher Forschungsstand bislang erreicht werden konnte und welche Forschungsaufgaben noch  offenstehen. Die Herausgeberin der Vorträge dieses Symposions, Leonore Siegele-Wenschkewitz, betont:  »Die Erforschung der Geschichte der Wissenschaftsdisziplin Evangelische Theologie sowie ihrer institu-  tionellen Träger, der theologischen Fakultäten und Kirchlichen Hochschulen, während der NS-Zeit ist  eine Herausforderung, ja ein Testfall dafür, inwieweit die wissenschaftliche Theologie bereit und fähig  dazu ist, die historisch-kritische Methode, auf deren Entwicklung und Anwendung für ihr Selbstverständ-  nis in der Neuzeit sie sich so viel zugute hält, für die eigene Geschichte fruchtbar zu machen hinsichtlich  eines Zeitabschnitts, der bisher eher im Schatten ihres Bewußtseins liegt« (Leonore Siegele-Wenschke-  witz/Carsten Nicolaisen [Hg.], Theologische Fakultäten im Nationalsozialismus. Arbeiten zur Kirchli-  chen Zeitgeschichte Reihe B, Bd. 18, Göttingen 1993, S.7).  Bedenkt man, daß es 1933 in Deutschland siebzehn Evangelisch-theologische Fakultäten gab, die  gleich in der ersten Phase des »Kirchenkampfes« zum Schauplatz tiefgreifender kirchen- und theologiepo-  litischer Auseinandersetzungen wurden, und bedenkt man ferner, daß die Hochschulpolitik des »Dritten  Reiches« von Anfang an darum bemüht war, auf der administrativen Ebene (Personalpolitik) und der  ideologischen Ebene (Studieninhalte) die Universitäten mit ihren traditionellen Fakultäten im nationalso-  zialistischen Geist neu auszurichten, dann bedarf es keiner weiteren Erklärung dafür, wie weit und  komplex das Forschungsfeld ist, auf das sich C. H. Meisiek mit seiner Dissertation begeben hat. Der  Verfasser betont zwar, daß er »keine Enzyklopädie der Geschichte der Ev.-theol. Fakultäten« bieten  wolle, er fügt aber sogleich hinzu, seine Arbeit bemühe sich, »ein differenziertes Bild vom Theologiestu-  dium im Dritten Reich [zu] zeichnen, das die Verhältnisse an den siebzehn deutschen Ev.-theol.  Fakultäten exemplarisch widerspiegelt« (S. 16). Der Verfasser hat die Universitäts- bzw. Fakultätsarchive  folgender Hochschulorte als Quellen zu erschließen versucht: Bonn, Erlangen, Gießen, Göttingen, Halle,  Heidelberg, Jena, Marburg, Münster, Tübingen (S. 389-396). Nun stellen die kriegsbedingten erheblichen  Lücken im derzeitigen Bestand dieser Archive bereits ein höchst diffiziles Problembündel für alle  einschlägigen Forschungen dar; noch um ein Vielfaches schwieriger ist die Quellenlage für jene Fakultä-  ten, die in der Aufzählung fehlen (vgl. S.28 Anm.60). Der Verfasser behilft sich hier mit der (meist  unkritischen) Auswertung zufällig vorhandener Sekundärliteratur oder begnügt sich mit der Beschreibung  von Fehlanzeigen (so z. B. Greifswald [S. 20], Jena [S. 22], Königsberg [S. 23], Leipzig [S. 23]). Gelegent-  lich wird »auf Denkschriften und Eingaben, wie sie sich in Universitäts- und Kirchenarchiven finden«  (S. 29 [was heißt das?]) zurückgegriffen. Ferner wurden zeitgenössische theologische Zeitschriften und die  kirchliche Presse fallweise mit herangezogen.  Die Arbeit.ist in vier Hauptteile gegliedert: »1. Theologiestudium am Ende der Weimarer Republik«  (S. 31-79), »2. Theologiestudium im Umbruch« (S. 81-186), »3. Entscheidung und Scheidung im Kirchen-  kampf« (S. 187-300), »4. Theologiestudium auf dem Absterbeetat« (S. 301-381). Insgesamt will der Verfasser  mit seiner an der Ereignisgeschichte orientierten Darstellung »die Bedingungen des ev. Theologiestudiums  unter institutionsgeschichtlichen Aspekten ... erhellen« (S.27). Bislang nicht bekanntes bzw. noch nicht  erschlossenes Material bringt er bei für die »Organisationen der Theologiestudierenden« (S.51—62; auch  $.129-139: »Die Funktion der gleichgeschalteten Fachschaften«), die »halbjährliche studentische Arbeits-  dienstpflicht« und »wehrsportliche Ertüchtigung« (S.116-128), den »Ferieneinsatz als Erntehelfer im  »deutschen Osten«« und die »Teilnahme von Theologen am »Reichsberufswettkampf deutscher Studenten««  (S. 163-171). In diesen Abschnitten und in den Referaten zur Studienreformdiskussion (S. 205-233) erweitert  die Arbeit unsere Kenntnisse über die äußeren Bedingungen des Theologiestudiums in der Zeit des  Nationalsozialismus in guter Weise. Doch bleibt die Darstellung sehr unübersichtlich, weil in viele Abschnitte  auch Ausführungen zum Hochschulrecht und zur Hochschulstatistik, zur staatlichen Hochschulpolitik, zur  Kirchenpolitik und zur theologischen Prägung einzelner Fakultäten und ihrer Professoren eingefügt wurden,  die entweder ganz fehlen könnten oder einen eigenen Platz in der Gesamtgliederung erhalten müßten.  In den Kapiteln 3 und 4 werden etliche neue Informationen zur Situation der evangelischen  Theologiestudenten in den Jahren nach 1934 gegeben. Der Verfasser kann sich jedoch nur auf Einzelfälle  berufen und füllt die noch vorhandenen Lücken mit allgemeinen Erörterungen zum Verhaltnis der »NS-  Politik« zum Theologiestudium (vgl. S.366). Die »Isolation« der zur Bekennenden Kirche gehörenden  evangelischen Theologiestudenten wie auch der »DC-Theologen« in den Jahren nach 1935 (S. 301-336),erhellen« Bislang cht bekanntes bzw. och nıcht
erschlossenes Materı1al bringt bei für die »Organısationen der Theologiestudierenden« (S. 51—62; uch

129—139 »Die Funktion der gleichgeschalteten Fachschaften«), die »halbjährliche studentische Arbeits-
dienstpflicht« und »wehrsportliche Ertüchtigung« % den » Ferieneinsatz als Erntehelfer im
‚deutschen sten<« und die » LTeilnahme Von Theologen ‚Reichsberufswettkampf deutscher Studenten««
S 163—-171). In diesen Abschnitten und den Reteraten ZUr Studienreformdiskussion (D 205—233) erweıtert
die Arbeit unsere Kenntnisse ber dıe außeren Bedingungen des Theologiestudiums in der eıt des
Nationalsozialismus ın guter Weıse. Doch bleibt die Darstellung sehr unübersichtlich, weıl in viele Abschnitte
auch Ausführungen ZU) Hochschulrecht und Zur Hochschulstatistik, Zur staatlıchen Hochschulpolitik, Zur

Kırchenpolitik und Zur theologischen Prägung einzelner Fakultäten und ıhrer Protessoren eingefügt wurden,
die entweder ganz fehlen könnten der einen eıgenen Platz in der Gesamtgliederung rhalten müßten.

In den Kapıteln und werden etliche CuU«C Intormationen Zur Sıtuation der evangelıschen
Theologiestudenten in den ren ach 1934 gegeben. Der Vertasser ann sıch jedoch NUuUr auf Finzeltälle
beruten und füllt dıe noch vorhandenen Lücken mMıiıt allgemeinen Erörterungen ZU Verhaltnis der „»NS-
Polıtik« Zu Theologiestudium (vgl 5. 366 Die »Isolation« der Zur Bekennenden Kırche gehörenden
evangelıschen Theologiestudenten wıe uch der »DC-Theologen« in den Jahren ach 1935 (D 301—336),
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die Sıtuation den Fakultäten gleich ach Kriegsbeginn (5. 337-365) und der »adminiıstrative Kampf
den theologischen Nachwuchs« selit 1941 (D 366—381) werden durch Fallbeispiele NUur andeutungs-

welse dargestellt. Zahlreiche Flüchtigkeitsfehler lll'ld sachliche Versehen gehäuft 1M Liıteratur-Verzeichnis
397-414) sSOWIl1e überflüssige und uneinheiıtliıch benutzte Abkürzungen weılisen darauf hın, dafß die Arbeit

hne Korrekturgang ZU) ruck gebracht worden 1St. So bleibt der Gesamteindruck: Für ıne i1sserta-
t1on wurde 1er eın 1e] weıtes und schwieriges Gelände betreten und CcChlecht abgesteckt. Nur durch
N: umgrenzte und quellenmäßig gründlicher tundierte Einzeluntersuchungen WIr: d INan das VO:
Vertasser weıträum1g umschrittene, wichtige Thema » Theologiestudium ın der Zeıt des Nationalsozı1a-
Iısmus« künftig behandeln können. oachım Mehlhausen

(JABRIEL ÄDRIÄNYI: Geschichte der Kırche Usteuropas 1m 20. Jahrhundert. Paderborn: Ferdinand
Schöningh 1992 LV, 208 B Umrißkarten. Geb

Der Zweıte Weltkrieg und die AÄnderung des polıtischen 5Systems ın den Ländern Usteuropas ach 1945
ührten dazu, dafß das relıg1öse und kırchliche Leben dort eın Martyrıum durchgemacht hat, das
manchmal mıt dem der ersten Christen verglichen wırd Es lıegt auf der Hand, sıch diese wel weıt
auseinanderliegenden Epochen durch die sozlalen, kulturellen und VOT em durch die politischen
Verhältnisse unterschieden, das Ziel der totalıtären Macht War ber auf diesem Gebiet immer dasselbe den
akralen ult zerstoren, dem der Mensch ne1gt, der treı 1st und ach der Vollendung seınes
Menschwerdens etrebt. Diese Vernichtung des persönlıchen Glaubens Ott und der dazugehörenden
Gesellschaftsordnung wurde sowohl aut dem iıdeologischen als uch auf dem politischen Weg rücksichts-
los durchgeführt. Der ult gegenüber dem Führer und seiner polıtischen Parteı War tür alle hne
Ausnahme verpflichtend, oft Androhung der etzten Sanktıon.

Eınen Versuch, Etappen und Formen der Verwirklichung dieses Prinzıps der totalıtären Machtaus-
übung in den osteuropäischen Ländern darzustellen und deren Kırchengeschichte ach 1918
erganzen, unternahm Gabriel Adrıänyı iın seiınem Buch Dıiese Arbeit des bedeutenden enners der

Kirchengeschichte hat eiıne übersichtliche Struktur. Das Buch 1st in ehn voneinander unabhän-
gıge (nicht numerierte) Kapıtel unterteıilt. cht VO:|  - ihnen haben als Tiıtel die Ländernamen, deren
Kırchengeschichte der Autor darın bespricht (Sowjetunion, Polen, Tschechoslowakei, Ungarn, Rumä-
nıen, Jugoslawıen, Bulgarien, Albanien), eın Teil der zweıte in der Reihenfolge) 1st den reı baltıschen
Ländern (Litauen, Lettland und Estland gewidmet, der dritte Abschnıiıtt ezieht sıch auf die unlerte
Kıirche. Jedem der ben genannten Teıle 1st eiıne Umrißkarte mıt Diözesangrenzen und Bischofssitzen
vorangestellt. Der SaANZC Band wurde mıiıt einem Verzeichnis ber die allgemeine Liıteratur ZU besproche-
nen Thema und ber die Spezıallıteratur ın Bezug auf jedes der besprochenen Länder versehen. Das Buch
beschließt eine Dıözesanübersicht ach Annuarıo Pontiticıo 1991 und eın Stichwortregister.

Fınen Gegensatz dieser klaren Einteilung bıldet leider der Mangel inhaltlicher Geschlossenheit.
Es sel vorangestellt, dafß schon der Tıtel selbst stilistisch unpräzıs \.ll’ld inhaltlich nıcht adäquat ZU
Buchinhalt und dem de facto aufgestellten geographischen und chronologischen Rahmen ist. Schon die
ehlende Kategorie des Bekenntnisses eim Substantiv »Kirche« ringt den Leser auf die Vermutung,

sıch Jjer eine semantische Vereinfachung des Namens für katholische Kirche andelt. In der Tat 1st
sıe das Hauptthema des Buches Diese Undeutlichkeit kann jedoch auch suggerieren, 6S dem Autor
eigentlich Kırche als eıne relig1öse Institution Zing, WEn be1 seınen Überlegungen uch auf
Probleme der orthodoxen und evangelıschen Kırche, ber uch solche des Judaısmus der Islams eingeht.

Abgesehen Von dieser der jener Interpretation des Titels 1st das Buch ein Abriß weder der
katholischen och eıner anderen Kirchengeschichte, sondern DUr eınes Ausschnittes, zweıtellos wichtigen,
aber doch DUr eines Ausschnittes dieser Geschichte. Es ist nämlich eın Bericht ber die Geschichte der
relıg1ösen und kirchlichen olıtık der Regierungen der osteuropäischen Länder ın den Jahren 18-1
Für eınen Leser, der auf diesem Gebiet aum ewandert 1st (was ın bezug auf die Leser aus Westeuropa
meınerseıts eın Euphemismus 1st), mußß solche iınhaltlıche Einschränkung eiıner Verfälschung und
Eınengung des Bildes des relıgıösen Lebens in den Ländern Usteuropas ühren, wWenn nıcht ausschließlich
auf das Martyrıum der Gläubigen, ann sicherlich auf die Vorstellung VO:|  —_ dem ermanenten Kampf der
Kırche mıiıt der staatlıchen Macht die Rechte, die ıhr in eiıner zıvilisıerten Gesellsc zustehen. Es War

jedoch die Seelsorge der Kırche, besonders ach 1939, und nıcht [1U!T die politischen Umstände, dıe die
Kirche ın diesen Ländern überleben leßen. Dıieser wesentliche Aspekt der Kirchengeschichte macht sıch
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1m uch Gabriel Adrıänyıs [1U!T mıt Mühe bemerkbar. Warum ertahren Wır z.B nıchts ber die
Urganıisatıon der Untergrundkirche ın der Tschechoslowakei, die 1Im SaNZCH Ostblock wiırklich einmalıg
Wär, der auch ber die selmt Ende der fünfziger Jahre fortgesetzte Jugendseelsorge ın Polen, die 1e] azu
beigetragen hat, dıe Annäherung der Jugend den Kommuniısmus verhindern. Der Autor bespricht
ziemlich ausführlich das Martyrıum der Geistliıchen iın der ehemalıgen SowjJetunion, berichtet ber aum
ber die beinahe heroische Seelsorgetätigkeıt (vorwıegend) polnıscher Priester ın Kasachstan, ın der
Ukraine, ın Weißrufßland der Lıtauen, ber die einheimiıschen Priester (wıe Rev Bukowinskı) wıe
auch jene legal oder illegal dorthin selıt Ende der sıebziger Jahre VO ıschof VO  —- Przemysl, lgnacy
Tokarczuk, entsandten Priester. Es lıegt der Hand, dafß sıch das relig1öse und kırchliche Leben in eiınem
Land nıcht 1m polıtıschen Vakuum abspielt. Im Buch Adrıänyıs 1st die politische Geschichte der
besprochenen Länder jedoch der Ausgangspunkt Zur Darstellung der kirchengeschichtlichen Ereignisse,
un! dies eigentlich [1UT Im Bereich des Verhältnisses VO  — Staat und Kırche Meıner Meınung ach lıegt der
rund daftür in der Absıcht des Autors, den Leitfaden seınes Vorlesungszyklus’ wiederzugeben, W as

übrıgens 1m Vorwort erwähnt (D 8)
olches Verständnis der Kırchengeschichte tührte dazu, dafß diese VO Autor ausschliefßlich iIm

Rahmen staatlicher renzen betrachtet wird, obwohl sıch diese oft mıiıt den renzen der kirchlichen
Provinzen nıcht gedeckt haben Der Autor hat diese Frage selbstverständlich nıcht verschwiegen,
beschreibt jedoch als polıtisches roblem zwischen den einzelnen Staaten und dem Vatıkan und nıcht
als kırchlich-seelsorgerisches Phänomen.

Als chronologischen Rahmen für die dargestellten Ereignisse wählt der Autor die Zeıt zwıischen 1918
und 1990 Er wiıird aber In zweiıerlei Weise gestOrt. es Kapıtel beginnt mıiıt einer kurzen Übersicht der
polıtischen Ereignisse, die ach dem Ersten Weltkrieg Zur Unabhängigkeit des bestimmten Staates der
ZU!r Anderung seınes polıtischen Systems ührten. Aus diesem Grund beginnt Adrıänyi das Rumänıen
gewidmete Kapıtel mıiıt dem Jahr 1858, die Geschichte des polnıschen Staates mıiıt dem Jahr 1/772,
und ber die polıtischen Verhältnisse der unıerten Kirche berichtet angefangen VO 14. Jahrhundert.
Dıiıes 1st eın Gepräge des akademischen Hıstorısmus dieses Buches Inhaltlich chenkt der Autor jedoch die
meıste Aufmerksamkeit den Ereignissen A4UusSs den Jahren 1988 bıs 1990, weıl sıe als VO  — wichtiger
Bedeutung und als Durchbruch in der Kirchengeschichte Usteuropas 1mM 20 Jh. betrachtet. Es 1st eın
dankbares Thema tür eiıne olemiık mıiıt dem Autor. Der Zertall jedes Totalıtarısmus 1st immer eın
Durchbruch für ıne Natıon der eiıne Gruppe VO  _ Staaten. War für die Steigerung der geistigen Kraft der
Kirche jedoch z B das Martyrıum Pater Kolbes der Bischof Romzas (Uzgoro. nıcht eın
Durchbruch? Ich glaube, da{fß ın der Geschichte der Kıirche Christi die bahnbrechenden Omente jene
„ ıhr Glauben gestärkt wur': de‚ Nes andere hat lediglich eine akzidentelle Bedeutung.

Eın oroßer Mangel des besprochenen Buches 1st sein Quellennachweıis. Dıie Dokumente werden ach
KNA, FAZ und ach anderen Zeıitschritten zıtiert (z.B Ü} Ember), selten L1UT ach Acta Apostolicae
Sedis Dıie Fußnoten machen überhaupt den Eindruck, als ob WIr mıt eiıner typisch publızistischen und
nıcht wıissenschaftlichen Arbeit iun hätten. Dieser Eindruck WIr' d ann bei der Literaturübersicht
(5. 167-184) och vertieft. Es 1St eine Sammlung zufällıg zusammengestellter Tıtel, iınhaltlıch völlıg
ertehlt Ic führe NUur wel Beispiele All: Warum sollte InNnan den eiıne Seıite langen journalıstischen Artıkel

Schickels zıtıeren, wenn ın der Bıbliographie ın »Ksıcga SapıeZynska« S 175) angeführt wird;
SCHAUSO »Hıstorija Koscıiola« VO  - Uminski, WEeNn 1er der Kirche im Jh lediglich Seıiten
(S 531-565) gewıdmet sınd, wobel die Hältte davon die Päpste-Biographien einnehmen.

Das Buch nthält auch zahlreiche hıistorische Fehler Man annn sie hıer alle nıcht anführen, daher 1UF

ein1ge Beispiele: Erzbischof Kakowsk:; WAar Kardinal VO Warschau und nıcht VO:  - Krakau
MucacCevo wurde in die Erzdiözese Gran (Esztergom) erst 1776 eingeschlossen, seıt 1771 fungierte [1UT
als Weihbistum VO| Frlau (Eger, 59{f)); Bischoft Sapıecha konnte 1911 nıcht Erzbischof VO  _ Krakau
werden, weıl das Erzbistum VO: Krakau erst 1925 aufgrund des Konkordats gegründet wurde (5. 70);
Peter Pazmany 1st weder 1635 (D 101) och 1638 (S 110), sondern 1637 gestorben. Es g1bt auch stilıstısche

mıiıt Hılte der tranzösischen »Haller-Armee«Ungeschicktheiten. Aufgrund des folgenden Satzes: »

wurde jedoch Galizien VO:  - Polen erobert wırd der nıcht bewanderte Leser annehmen, daß 1918 die
tranzösische Armee Galızıen eroberte. Woher die Polen gekommen sınd, ISt nıcht ekannt.

Als etzter Mangel des besprochenen Buches muß INan die Rechtschreibung der Eıgennamen sowohl der
slavıschen als auch der ungarıschen (!) lıtauıischen und anderen antühren. Es g1bt 1er keine Konsequenz und
keine Korrektheıt, obwohl der Verlag elbstverständlich ber alle für die polnische, tschechische USW.
Rechtschreibung notwendigen Zeichen verfügte Der Autor kann siıch manchmal nıcht auf eıne 'ersion eines
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Namens entscheiden: Schitomir und Zytomir S 59); Mukatschiw (S 59) und Munkäcs ( 60),
Mukacevo (5. 54) Dıie Verdrehung des Namens 1st in einem Fall sowohl unverständlich als uch für
polnısche Leser unangenehm: Stepan ın russischer Schreibweise (statt Stefan) Wyszynskı. Hätte

Adrıänyı gewußt, wIıe russophıil jener Stepan klıngt, hätte diesen Fehler nıcht gemacht.
Nach der Lektüre des Buches drängt sıch dıe Frage auf, tür Wen In erster Linıie geschrieben wurde.

Be1 einem auf dem Gebiet der modernen Geschichte nıcht bewanderten Leser verstärkt ZEWISSE
nachteilıge Klischees und eıne einseıtige Sıcht der katholische: Kırchengeschichte, besonders ach dem
Zweıten Weltkrieg. Dıie Journalisten werden wiıederum bei Verbreiten solcher Informationen bestätigt,
wI1e z.B jene ber den Antısemitismus ın Polen (5. 78), obwohl die Synagogen ın anderen Ländern
verbrannt und die jüdıschen Friedhöte woanders geschändet werden. Meıner Meınung ach 1st das Buch
eın Ausgangspunkt für eiıne kritische Diskussion 1Im Rahmen eiınes Unıhversıitätsseminars ber die

Roman Zawadzkıkatholische Kirchengeschichte im 20. Jahrhundert

SIEGMUND BULLA: Das Schicksal der schlesischen Männerklöster während des rıtten Reiches und In den
Jahren 945/46 (Arbeıten Zzur schlesischen Kırchengeschichte, Bd.5) Sıgmarıngen: Jan Thorbecke
Verlag 1991 700 Kart. 36,—

Nachdem 1986 VO:  — Thomas Mengel 1Im Böhlau Verlag » Das Schicksal der schlesischen Frauenklöster
während des rıtten Reiches und 945/46« erschien, legt U:  — Sıegmund Bulla eine gleichlautende Arbeit
für die schlesischen Männerklöster Vor und schließt damit eıne Lücke in der schlesischen Kirchenge-
schichtsschreibung. Bulla beschreibt die Entwicklung von elt schlesischen Klostergemeinschaften ın
alphabetischer Reihenfolge. 50 trıfft csS sıch, dafß mıiıt dem Orden des heiligen Benedikt das für Schlesien
bedeutende Kloster (Grüssau Anfang der Untersuchung rangıert. Grüssau War schon 1242 als
Benediktinerpropstel begründet, ann als Fiıllatıon des Zisterzienserklosters Leubus (indırekt ber
Heinrichau) Ende des 13. Jahrhunderts übernommen worden. Hıer rhielt durch seıne Kolonisationstä-
tigkeit Bedeutung für die deutsche Ostsiedlung und rlebte 1m 17. Jahrhundert eıne Glanzzeıt, die sıch ın
vielen Bauten und Kunstwerken bis heute nachempfinden laßt. Im 20. Jahrhundert erlangte (Grüssau
erneut große Bedeutung und wurde »1N der Aufbruchbewegung des deutschen Katholizismus rasch
ZU geistigen Zentrum der schlesischen Katholiken« S 16) Die ersten Jahre der nationalsozialistischen
Herrschaft brachten aum Einschränkungen; ach wIıe VvVor ZOß Grüssau als einziges Benediktinerkloster
1Im deutschen UOsten jedes Jahr tausende Besucher Erst die Einberufungen beı Kriegsausbruch stellten
einen harten Eingriff in dıe Klostergemeinschaft dar. 1940 wurde (srüssau VO:  3 den Nazıs beschlagnahmt
und als Durchgangs- bzw. Internierungslager benutzt (S 23 EX wIıe in Schlesien tast allen Ordensge-
meıinschatten erging. 1946 4US Lemberg ausgewlesene polnısche Benediktinerinnen in Grüssau
ein. Damıuıt 1e€ das monastısche Leben iın TÜüSSauU und die alte zisterziensisch-benediktinische Tradition
dieses Klosters erhalten (S 28) chıldert verdienstvollerweiıse hne Emotionalıisıerung die wechsel-
VOo Entwicklung (jrüssaus SOWI1e der anderen ehn Klostergemeinschaften und ıhrer Niederlassungen in
Schlesien (Minderbrüder, Gesellschaft Jesu, Kamillianer Orden, Mariannhıiller Miıssıonare, Missionsge-
sellschaft der Söhne des Unbefleckten erzens Marıä, Oblaten der Unbefleckten Jungfrau Marıa,
Gesellschaft VO: Katholischen Apostolat, Kongregation des allerheiligsten Erlösers, Gesellschaft des
Göttlichen Heilandes und Gesellschaft des Göttlichen Wortes) Er kommt dem Ergebnis, dem
nationalsozıialistischen Regime gelang, den ber Jahrhunderte hinweg gewachsenen Finfluß der Kirche iın
Kultur, Brauchtum und Wissenschaft ın 1Ur wenıgen Jahren weitgehend unterbinden und ıhr
öffentliches Wırken autf eın Mınımum beschränken (D 175.. Dıie VO Autor 1Im Vorwort beschriebene
Stoffülle spiegelt sıch dabei nıcht ın allen Kapıteln in gleicher Weıse wider, manchmal nımmt die
Darstellung der Gründung und der verschiedenen Niederlassungen eınes Ordens eınen größeren Raum
e1n, als der eigentlich interessierende Zeıtraum sabell Sprenger

KARL RAHNER: Theologische und philosophische Zeıtiragen 1m katholischen deutschen Raum (1943), hg.,
eingeleitet kommentiert HUBERT WOoLF. ern Schwabenverlag 1994 200 Geb 36,-.

Hınter dem eLWAaS umständliıchen Tıtel verbirgt sıch eınes der zahlreichen Gutachten, die als Antwort auf
das Anfang 1943 verbreıtete berühmt-berüchtigte Memorandum des Freiburger Erzbischotfs Conrad
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Gröber ZUuUr Lage VO:  —_ Theologie und Liturgie in Deutschland entstanden. Dıie Vorlage des Jer abgedruck-
ten Textes befindet sıch 1m Wıener Dıözesanarchıv 1Im Nachlafß des damaligen Domkapıtulars arl
Rudolf, der Oifenbar 1mM Auftrag des Wıener Kardinals Innıtzer eın Gutachten Gröbers Einlassun-
Cn erstellen sollte und hierzu wıederum den VO|  —_ der nationalsozıalistischen Regierung 4US Innsbruck
verbannten und U  — ın Wıen ansässıgen arl Rahner ıthılfe bat. Daß Rahner maßgeblich der
Ausarbeitung dieses Papıers beteilıgt WAar, ann als sıcher gelten; ach ersten Einsprüchen AuUus dem Kreıs
der Mitbrüder Rahners aAus$s der Gesellschaft Jesu mu{fß allerdings die Behauptung des Herausgebers, das
Dokument habe als BaNZCS und S wıe vorlıegt, arl Rahner ZU Vertasser, deutlich relatıviert werden.
(Vgl Batlogg, Wessen Memorandum 1n: ZK  . 116 (1 330—334 SOWIl1e die Rez eıbel, 1n
StdZ 212 1

Die Veröffentlichung enthält neben deman Gutachten (S 81—190) eine ausführliche Einleitungdes Herausgebers (5. 17—77), dl€ das Wıener Dokument in den Rahmen der Debatte Gröbers
Schreiben stellt. Dabe! wiırd deutlich, dafß jenes eine mıttlere Posıtion einnımmt, also, bei reichlicher Kritik

den Einschätzungen des Freiburger Oberhirten, durchaus manche seiıner »Beunruhigungen« teilt. Der
Einleitungsteil endet mıiıt einıgen pauschalen Einschätzungen des Herausgebers Stil, Theologie und
Person des vermuteten Verfassers, die in den ben genannten Reaktionen ebenfalls einer harten, auf dem
Hıntergrund der VO:  - interessierter Seite neuerdings betriebenen Rahner-Schelte jedoch verständlichen
Kritik unterzogen wurden, die Jjer nıcht erneut vorgetragen werden ‚oll.

Das Gutachten selbst deckt Defizite der damalıgen deutschsprachigen katholischen Theologie geradeauch im Vergleich mıt der zeiıtgenössischen tranzösıschen bzw. der deutschen evangelıschen auf, allerdingsnıcht denunziatorischer, sondern eher reformerischer Absıcht. Es erkennt zudem Ansätze ın den
Bereichen Von Exegese, Dogmengeschichte, Religionsphilosophie und Liturgiewissenschaft, die nıcht sehr
der skeptischen Beobachtung als vielmehr der wohlwollenden Förderung bedürtten.

Gleichsam als dritter Teıl dieser Veröffentlichung kann der erheblichem Aufwand erstellte
Anmerkungsapparat angesprochen werden, der die zahlreichen 1m ext celbst »oft [1UT kursorisc)
genannten utoren und Tıtel« (D bio-bibliographisch erschliefßt. Hierdurch entsteht ın der Tat »eıne
Art Kompendium der katholischen Philosophie- und Theologiegeschichte der ersten Hältte des 20. Jahr-hunderts.« Von einer »Kommentierung« (ebd.) des Textes kann hingegen nıcht die ede se1ın.

Während InNnan dem Herausgeber für die erstmalıg vollständige Ausgabe dieses Dokuments Dank
chuldet, hätte INnan sıch Von der Einleitung zugleıich mehr und weniıger gewünscht; ber weıte Strecken
bietet sı1e Paraphrasen anderer zeitgenössıscher Gutachten, die anderswo leicht und zudem 1m Wortlaut
zugänglıch sınd (vgl Theodor Maas-Ewerd, Die Krıiıse der Liıturgischen Bewegung in Deutschland und
Osterreıich, Regensburg 1981, den dokumentarischen Anhang dieses Werkes); andererseits ahrt
Inan für dıe Beurteilung des Wıener Textes wichtige Dınge nıcht: So CLWAa, ob der Wıener Erzbischof sıch
dıe Einschätzungen dieses Gutachtens zueigen gemacht hat, ob verbreiten 1e1 IC (Zu Hınweisen
hıerzu sıehe ebentalls Maas-Ewerd, 599 Anm.*)

Zweı Detaıils verdienen och angesprochen werden: Dıie Einleitung beginnt mıiıt eiınem Zıtat aus
eiınem Schreiben Pıus XII Erzbischof Gröber, ausSs dem hervorzugehen scheint, der Papst spreche das
Memorandum Gröbers als »Zelt- und weltfremd« Diese Einschätzung ezieht sıch der herangezo-
N} Stelle ZU eınen jedoch allein auf die Fragestellung, ob ANDNO 1943 Probleme der Liturgievordringlich seıen, ZU anderen 1st hıermit nıcht das angesprochene Memorandum gemeılnt, sondern eıne
andere Einlassung Gröbers lıturgischen Fragen. (Vgl Burkhart Schneider |Hg.], Dıie Briete Pıus XII

die deutschen Bıschöte Ja  9 Maınz 1966, Nr. 110, 5. 252—-254, SOWIe Maas-Ewerd, Dokument
Nr 1 9 647-660).

Gegen Ende behauptet der Herausgeber, der ext des Gutachtens beinhalte (ganz auf der Linıe
spaterer Veröffentlichungen Rahners) die Auffassung: „Hınter den systematiıschen Fächern hat es
andere zurückzutreten; anstelle von Exegese und Kirchengeschichte muß biblische und historische
Theologie betrieben werden.« Dıies kann zumiındest tür den abgedruckten ext unmittelbar
widerlegt werden, der 107—-113 mehrfach ausdrücklich VO  - Exegese und (!) biblischer Theologie SOWIe
der Unverzichtbarkeit beider spricht, das Verhältnis von »historischer Theologie« Zur »Kırchenge-schichte« dagegen überhaupt cht behandelt (wıe ELW: auch auf andere theologische Disziplinen ELW
Moraltheologie der Kırchenrecht dem Gegenstand des Gutachtens entsprechend nıcht eingeht).Abschließend se1l och darauf auimerksam gemacht, dafß der Band eın ansprechendes buchdruckeri-
sches WIıeE buchbinderisches rodukt darstellt, das auf der vorderen Einbandseite eiıne recht
Photographie Rahners aus dem Jahr 1947 bietet. Leonhard ell



3572 UCHBESPRECHUNGEN

WALTER REPGES: Als Gesandter Hote des Papstes. Frankfurt Maın: Verlag Ose: Knecht 1993 176
Geb 28,-

Walter Repges war VO|  — 1989 bıs 1993 Ständiger Vertreter des deutschen Botschatters e1m Stuhl,
diıe » Nummer Zweı« der dıplomatischen Vertretung Deutschlands e1ım Vatıkan. FEın Amt, auf das sıch
laufbahnmäßig nıcht spezıell, lebensmäßıg hingegen recht spezıfisch vorbereıtet wußte: »1Ch bın AUS$S öln
Das 1st Vorbereitung SCHUS« > 12) Hıe Bonn, hie öln Das sınd tür Repges Ooilfenbar mehr enn wel
benachbarte Städte we1l verschiedene Seelenlagen. Und geraten seine »Bonner« Zuständigkeıit und
seıne »Kölnische« Befindlichkeit 1er nıcht selten auseinander, aneinander, manchmal durcheinander:
» Was ich dort lın Rom| sah, berichtete ich dem Auswärtigen Amt objektiv, distanzıiert, wertneutral. Was
iıch emfand, berichte ıch ler anders« (5.6)

Man ann dieses gleich Spritz1g WwI1ıe pastell geschriebene und ganz eıicht daherkommende Büchlein
vordergründig nehmen als Beschreibung eınes nıcht allzu komplizierten dıiplomatischen Alltags auf eınem
nıcht allzu exponıerten, ın manchem exotischen Posten, der seine Eigenheıiten hat (wo gehört
schließlich zeremonıelle Präsenz beı Heılıgsprechungen, Audienzen und ımmer wıeder Gottesdiensten

den Affaires du Charge?). Man ann aber uch hintergründiger nehmen als Einlösung eınes
treundschaftliıchen ats VO  3 »Kardıinal E VOT Repges Rückkehr ach Deutschland »Berichten S1e, W as

Sıe erlebt en uch das, W as einıge SCIN vertuschen möchten. Denn w1e oll INan Wunden eılen, Wenn
INnan s1€e versteckt? Wıe soll INan der »perennis reformatıio« beitragen, WECNnNn INan nıcht hinweist auf das,
W as reformieren gibt? Und WwIıe oll Inan Zur Wahrheit führen, wenn mman sıe nıcht sagt?« (D 175)
Fast überflüssıg n Dıie ratgebende Eminenz War keine deutsche.

Trotzdem: Schlüssellochperspektive, Vatikanastrologie der moralısıerende Larmoyanz sucht Inan
1ler vergebens. Walter Repges ist eın 1e] begabter, charmanter, vergnüglıcher, etztlich uch 1e]

iıronıscher Plauderer, olchem nachzugeben. Mag ın Rom es darauf angelegt sein den
Besucher bescheiden, demütig, ohnmächtig machen« (S. 12), den Dıplomaten Repges macht dieses
Rom hellhörıg für allerhand Zwischentöne, einfühlıg ın allerleı delıkate Strukturen, ubtile Rangord-
NUNSCH und Rollenspiele, empfänglich für die Botschaft tılıgraner Symbolık. eın Respekt teilt sıch dem
Leser mıt, und VOT allem aAus$s ıhm gewinnt die Perspektive des Büchleins (»anders«) iıhre Glaubwürdigkeit.

Dıie offiziellen Berichte des Botschaftsrats ber die institutionelle Lage und apparatıve Bewegung der
Kirche werden unwillkürlich einmal geschichtlicher Würdigung unterliegen als historische dıplomatische
Quellen. eın Büchlein nıcht. ber koloriert uUunsere Zeitgeschichte. Und ‚War auf gewinnende Weıse:

Abraham Peter KustermannEs tragt seiıne »Wahrheit« lächelnd VOT.

HARTMUT BENZ: Fınanzen und Finanzpolitik des Heiligen Stuhls Römische Kurie und Vatikanstaat selit
Papst Paul VI (Viertelsjahresschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beiheft 108) Stuttgart
Franz Steiner Verlag 1993 183 art.

In diesem außerordentlich lesenswerten Buch befafßt sıch Hartmut Benz austührlich mıiıt den Fiınanzen,
dem Vermögen und der Finanzpolitik des Vatikans. Hervorzuheben iSt, dafß Benz sıch durch Gespräche
im Vatikan und miıt Hılte VO  - Originaldokumenten eın zuverlässiges Biıld der Finanzlage verschaffen
konnte. Hıer unterscheidet sıch die Abhandlung wohltuend VO  —_ mancherleı sonstigen Presseerzeugnissen,
die $tmals aufreißerischer Überschrift Halbwahrheiten verbreıten.

Im ersten Kapıtel wird die Basıs der staatlıchen, Juristischen, wirtschaftlichen und tinanzıellen
Eigenständigkeıt des Vatiıkans beschrieben Vor dem Verlust des Kırchenstaats 1870 die Papste
nıcht UT Oberhaupt der katholischen Weltkirche, sondern gleichzeitig regierende Fürsten und weltliche
Souveräne SCWESCH. IDiese staatlıche Macht wurde 1870 beseitigt und 1929 durch das Lateranabkommen
auf eın geographisches iınımum reduziert. Benz stellt dabe; uch den fiınanzpolıtischen Aspekt des
Abkommens VOT. Interessant 1st dabe lesen, da{fß ach 1870 Könıg Vıiıttorio FEmmanuele IL als
Ausgleich für die Auflösung des Kırchenstaats Garantıen, Vorrechte und eıne Dotatıon anbot, die der
damalıge Papst Pıus ablehnte. Als der Vatıkan 1929 schliefßlich das Lateranabkommen akzeptierte,
tellte sıch schlechter, als wWenn auf Auszahlung der ıhm selt 1871 angebotenen Jahresrente bestanden
hätte. Die als Entschädigung vereinbarten einmalıgen rd 91 Mıo Dollar, die teiılweıse in Staatsanleihen
gezahlt wurden, ührten, wıe Benz nachweist, bereits Begınn durch einen Kurssturz der überreichten
Staatsanleıhen einer Einbuße VO  —3 ber 11 Mıo0 Dollar.
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Im zweıten Kapıtel untersucht Benz die verschiedenen mıiıt der Verwaltung Von Geld befaßten Urgane
innerhalb des Vatiıkanstaats und erläutert ıhren Autfbau und ıhre jeweılıge Zuständigkeit. Deutlich arbeitet
Benz heraus, dafß die Finanzpolıtık des Vatıkans reıi Aspekten beurteilen 1St Während der
geistliche Zweıg der päpstlichen Herrschaft (Heıiliger Stuhl) durch seine weltkirchlichen Aufgaben ımmer
mehr eld benötigt, 1e der weltliche Zweıg der päpstlichen Herrschaft, das 5SO$. Governatorato, eine
Einrichtung für die Staatsbürger, Eiınwohner und Beschäftigten, eın Mindestmaß Dienstleistungen

gewährleisten, ohne allerdings auf Steuern zurückzugreıfen. Dagegen blieb die 5SOS. Vatikan-Bank
Istıtuto PCI le Öpere dı Religione eın vollkommen selbständiges Institut 1m 1enste der Gesamtkir-
che Dieses »Institut für d1e Werke der Religion« wurde iın seiner heutigen Form 1947 von Papst Pıus XIL
begründet. Die Gründlichkeit der Arbeit VO  - Benz ist uch daran ablesbar, dafß ın seiınen Ausführungen
auch dıe finanzautonomen Körperschaften des Heıilıgen Stuhls vorstellt, die größte, die
Kongregatıon Per L’Evangelızzazıone Deı Popolı.

Der heute gültıge institutionelle Rahmen der vatıkanıschen Finanzpolitik geht auf die Kurienretorm
VO 196/ zurück. Der Hauptteıil der Abhandlung 1st der vatıkanıschen Wırtschafts- und Finanzpolitik
gewidmet, die 1m Lautfe der eıt verschiedene Zielrichtungen hatte, insgesamt allerdings eher
konservativ angelegt WAäl. Die Entscheidung, ach Abschlufß der Lateranverträge A4US den »Erträg-
nıssen seines Kapıtals« S 41) leben, brachten die vatıkanısche Vermögens- und Finanzpolıtık in CHNSC
»Verflechtung mıiıt dem kapitalistischen System«. Wo und Wann Geld bis 1963 ngelegt wurde, wurde VO
Bankıier Dr Benardino Nogara und dessen Nachfolger Henrı de Maıllardoz bestimmt. Außerordentlich
sorgfältig hat enz. recherchiert, die Frage beantworten, der Vatiıkan se1ın Geld VO  - Anfanganlegte, Begınn des Weltkriegs das Gerücht aufkommen konnte, der Vatiıkan habe große
Kapıtalverluste erlitten und welche Konsequenzen schliefßlich der Streit den »Cedolore«, eıne Steuer
des ıtalıenıschen Staates auf Dıvıdenden, hatte. Benz zeichnet die ıch ab 1967 anbahnende Anderung der
Geldanlagestrategie auf und konkrete Zahlen. Dıie innerkirchlichen Veränderungen wurden durch
das Zweıte Vatikanische Konzıl (1962—-1965) eingeleıtet. In der Enzyklıka »Populorum Progressi0«efaßte sıch Papst Paul VI ın mehreren Abschnitten (sehr) kritisch mıiıt dem Kapıtalısmus und der
lıberalen Wirtschaftskonzeption. Für das vatıkanısche Finanzgebaren bedeutete 1es5 »Die Kırche mu{(
nıcht Ur ATIN se1n, sıe mu{ auch erscheinen« ®) 52) Gut belegt Benz die vatıkanısche Investitionspo-hlıtık bıs 1991 (Ende des Berichtszeitraums), Umfang des Grundbesitzes und vergıißt auch die ELW:

Kunstwerke nıcht, die, durch Erhaltung, Aufbewahrung und Bewachung mehr Geld kosten, als
durch sıe eingenommen Wll'd ( /0) Benz berichtet uch VvVon Überlegungen, eiınen 'eıl der Kunstwerke

veräußern, l.llld Von den Gründen, WAaTUum davon wıeder Abstand wurde. Gut elegt Benz
die Konsequenzen der Onservatıv ausgerichteten Investitionspolıitik des Vatıkans, ın deren Folge der
Vatikan nıcht genügend hohe Einkünfte erwirtschaftete, damıiıt seiıne Ausgaben decken

Im Kapıtel stellt Benz die Bılanzen des Vatikans VO:  Z Angefangen von der Haushaltsrechnung des
Heılıgen Stuhls, den Einnahmen 4AUS dem Anlagevermögen bıs hın ZU Petruspfennig wurden alle
verfügbaren öffentlich zugänglıchen Quellen ausgewerteL. Nur die Gesamthöhe des vatikanischen
Besıtzes ach ser1Ööser Recherche, Stand Ende 1991, erfahren, lohnt sıch, dieses Buch Zur Hand
nehmen S 65). Benz vergißt uch nıcht, auf das Finanzgebaren des geschäftsführenden Sekretärs, ıschof
Paul Casımıiır Marcınkus, einzugehen. Dıiese Geschichte moge der interessierte Leser aber selbst nachlesen
(S 73 und austührlich auf 70 Seıten 1im Kapıtel). Benz intormiert den Leser ber die Ööhe der Gehälter,
die 1m Vatiıkan ezahlt werden (> 96) N: WwI1ıe ber die öhe der Familienzulagen (D 97) und die Zahl
der Pensi:onäre > 101) Zur Ettizienz der vatıkanıschen Zentralverwaltung steuerte Benz eiınen interessan-
ten Vergleich der Zeıitschrift Forbes 4Aus dem Jahr 1985 bei Im Jahr 1984 gab auf der Erde 810464000
getaufte Katholiken, e1m Heılıgen Stuhl jedoch Aur rund 1800 aktıve Mitglieder, Was 1mM Durchschnitt
aut eınen Kur:albeamten Je 450000 Katholiken hinausläuft. Forbes errechnete tür die US-Administration:
» Wenn die Zentralverwaltung der Vereinigten Staaten sıch des gleichen Pro-Kopf-Verhältnisses rühmen
könnte, gäbe CS 1Ur 511 Bundesbedienstete ın Washington 300000« (D 103). Benz g1bt in seiınem
uch eınen vorzüglichen Überblick ber die Vermögenslage, benennt aber auch die finanziellen Schwie-
rıgkeiten des Vatıkans und dle Gründe tür die wachsenden Haushaltsdefizite S 115) Erst ıIn Jüngster eit

erklärte der Vatıkan gegenüber der Presse, da{fß dank der Spenden aus den Dıözesen der
Schuldenberg VO ber 120 Mıo abgetragen werden konnte. Damıt bestätigen sıch die Untersuchun-
SCH VO'  — Benz.

Wer dieses Buch lıest, wiırd gründlich und umtassend ZUur Finanzlage des Vatikans intormiert. Es 1st eın
durch und durch empfehlenswertes Buch Sıegfried Fachet



354 UCHBESPRECHUNGEN

Klöster un Orden

Mönchtum, Orden, Klöster. Von den Anfängen bıs ZU!Tr Gegenwart. Eın Lexikon, hg. GEORG
SCHWAIGER. München: Verlag Beck 1993 483 Geb 39,80

Bereıts der FEindruck dieses handlıchen Lexikons mıiıt mehr als 300 Artikeln vermuittelt dem Leser das
sıchere Gefühl, ber Mönchtum und Ordenswesen schnell und umtassend intormiert werden. In
umfangreichen Beiıträgen werden fundierte Intormationen ber zahlreiche Orden, Kongregationen und
relig1öse Gemeinschaften vermiuittelt. Es werden Leben und Absıicht der Gründer, die vielfältige geschicht-
liche Entwicklung der Orden, ıhre heutigen Aufgabenfelder, Miıtgliedszahlen und Verbreitungsgebiete
vorgestellt.

Georg Schwaiger, Professor für Kirchengeschichte ın München, Aaus dessen Feder mehr als wel Drittel
des Lexiıkons stammen (der est verteılt sich auf sıeben fachkundige Mitarbeıter), schrieb uch die
gelungene Einführung »Das christliche Mönchtum iın der Geschichte«. Dıieses ber Seıten umtassende
Hintergrundwissen, mıiıt dem sıch eın interessierter Leser VOT der FEinzellektüre der Artikel
machen sollte, stellt ® 42) die Frage: Warum suchen viele Menschen die alten Kirchen und Klöster auf?
Es nt sıch, die differenzierte Antwort des Autors erwagen.

Ungewohnte Artikel springen dem Leser sofort 1Ns Auge, die Begriffe »Brüdergemeine (Herrn-
huter)« und »Diakonie« (aus dem Bereich der evangelıschen Kırche), »AkoiL:umeten« und »Stylıten« (aus
dem Bereich der Ostkirche) der »Kloster auf Zeıt« (aus dem neuzeıtliıchen Angebot vieler Klöster) Es
gibt uch Artikel, die InNan ın einem Lexikon tür Ordenswesen nıcht erwartet hätte, Ambo, Archiv,
Evangelıar, Rauchfafß, Sakrıstel, Stolgebühren, Urbar, Vulgata, Weihrauch, Ziborium. Der Artikel
»Benediktiner« (D 84—111) 1st lang und unübersichtlich. Hätte INan die darın enthaltene kritische
Würdigung der Benediktregel einem eigenen Stichwort gemacht (wıe bei der »Augustinusregel«), annn
hätten die Ausführungen Klarheıt

Zu kurz geraten sınd die für die Spiritualität der Orden wesentlichen Artıkel »Ärmut«, »Keusch-
heıit« und »Gehorsam«. Der Begriff »Spiritualität« als eiıgenes Stichwort, wiırd jedoch anderen
Stellen ausreichen! erklärt. Das »Verzeichnis der Stichworte« (D 478—483) nthält außer den tatsächlich
im Lexikon vorkommenden Artıkeln och zahlreiche Begriffe miıt dem Hınweıs, in welchem Artikel sı1e
inhaltlıch miıtbehandelt sınd; ware geschickter SCWESCH, diese Nebenbegriffe alphabetisc tortlaufend
1Ns Lexikon einzuordnen und dort auf den Hauptbegriff verweısen.

Der Zusammenhang zwischen Prämonstratensern und Beginen (D 84) dürtte richtig se1n, bedarf ber
och der eingehenden Untersuchung. Der Artikel »Prämonstratenser«, der die erst Jüngst CWONNCHNCH
Erkenntnisse ZuUur Ordensgeschichte berücksichtigt, ist dem Münchener Assıstenten Manfred Heım gut
gelungen.Hıngegen lassen sıch den Artikeln desselben Miıtarbeiters ber dıe »Augustiner-Chorherren« und
die »Windesheimer Kongregation« einıge Korrekturen und Ergänzungen nachtragen: Im 18. Jahrhundert
wurde der schwarze Talar nıcht allgemeın ANSCHOMMECN ( 60); die Lateranensischen Chorherren
bıs VOT wenıgen Jahrzehnten Onn- und Feiertagen den weißen Talar nNOc heute ın Polen) Das
schmale Band AUS Leinwan: heißt Sarrozıum, nıcht Sarroziınum Als Gründungsjahr wiırd iın der
Windesheimer Kongregation das Jahr 1386 angesehen, nıcht 1387 (5. 61); enn mıiıt Urkunde VO 30. Juli
1586 erlaubte der Bischot VO: Utrecht die Gründung des Klosters Wındesheim. Der Generalabt der
ÖOsterreichischen Kongregatıon wırd tür sechs (nıcht tür fünf) Jahre gewählt Dıie Bildung der
Kontöderation geschah nıcht 1959 durch den Zusammenschluß Her (S 64), sondern 1959 schlossen sıch
die Lateranensische und die Österreichische Kongregatıon sOWwIı1e die VO: Großen St. Bernhard und die
von St Maurıce 1961 olgten die Wındesheimer Kongregation und die VO  — der Unbetleckten
Empfängnis. 1987 trat die Kongregatıon VO:|  —_ Marıa, Mutter des Erlösers, bei, 1993 d1e Kongregation
»Brüder VO gemeınsamen Leben der Augustiner Chorherren« (Hauptsıitz: Marıa Bronnen, Baden),
ebenso die Kongregatıon VOoO  —_ St. Viktor, welche 1991 4AUusS der Windesheimer Kongregatiıon ausgeschieden
WAar. Dıie Wındesheimer Kongregatiıon erreichte während ıhrer Blütezeıt dıe Höchstzahl VOoO  —_ Klöstern
(davon acht inkorporierte Nonnenklöster), nahezu 300 Klöster standen iıhrem geistigen Einfluß; das
se1l Zur Präzısierung der Angaben auf 448 pESARL.

Fın auimerksamer Leser wiırd fragen: Ist die Sachabgrenzung des Themas »Mönchtum, Orden,
Klöster« gelungen? Welche Stichworte vermisse ch? Welche _sind überflüssig? Wo sind Sachverhalte
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austührlich dargestellt? Wo leiben Wünsche offen? Obwohl jeder Leser diesen Fragestellungen eın
anderes Gewicht eim1ßt, wiırd dem Herausgeber bescheinigen mussen, eıne aUSspCcWOENECAuswahl getroffen hat, die das Wesentliche pragnant und überzeugend vorstellt.

Ludger Horstkötter O.Praem.

Klosterleben. ausur-Frauenklöster ın der Ostschweiz, hg IORGIO VO ÄRB, NORBERT LEH-
MANN, WERNER VOGLER. Textbeiträge: BERNHARD ÄNDERES, SR. ERTRUD HARDER; Gestal-
tung: PETER IMMERMANN. Zürich Offizin 7. Aufl. 1994 239 Fotoband. Sfr. /8,-.

Der otoband, der bereıts ın Auflage vorlıegt, dokumentiert eın ungewöhnliches Thema. Unter
den Herausgebern verdient die Öchste Anerkennung der Fotograf Gi07g10 Uvon Arb Seine intormati-
ven und inspirıerenden Aufnahmen zeıgen Klosterleben aus nächster Nähe und verletzen ennoch
nıcht die Dıskretion. Der Stittsarchivar VvVon St. Gallen, Werner Vogler, schrieb die hıstorischen Fın-
leitungstexte dem Band Bernhard Anderes, Bearbeiter der Kunstdenkmäler des antons St. Gal-
len, ührt ın die kunstgeschichtliche Bildfolge ein, und Sr. Gertrud Harder, Oberin des Klosters
Notkersegg/St. Gallen, außert sıch, die reı Biıldserien »Klosterleben« einleitend, verschiedenen
Aspekten dieser Lebenstorm 4Uus$S der Sıcht der Ordensfrauen.

Dokumentiert werden die klausurierten Frauenklöster des heutigen Biıstums St Gallen (einschliefß-ıch der beiden Appenzell): Berg 10N Gommiswald (Prämonstratenserinnen), Marıa Rosengarten
Wonnensteıin (Kapuzinerinnen), Marıazell Wurmsbach (Zısterzıienserinnen), St. Ottilıa Grimmenstein
bei Walzenhausen, Leiden Christı Gonten (beide Kapuzinerinnen), St. Katharına Wl (Dominikane-
rınnen), Marıa der Engel Appenzell, St. Scholastıiıka Tübach, Marıa der Engel Wattwil, Marıa VO
(suten Rat Notkersegg beı St. Gallen, Marıahıiılt Altstätten alle Kapuzinerinnen), St. Gallus und
(Itmar Glattburg (Benediktinerinnen), Marıa Zuflucht Weesen (Dominikanerinnen), Magdenau (Zı
sterzienserinnen).

Dıie Bıilder sınd suggestiIV und überraschend und lösen el Staunen l.ll'ld Nachdenklichkeit
AUS, dafß Texte aneben von herein einen schweren Stand en Gut gelungen sind dıe
Begleittexte den ıldern (von Anderes und Harder?). Nıcht ganz dieselbe Qualität erreichen die
einführenden Beıträge den einzelnen Bildfolgen (Anderes, Harder) Doch da die Autfnahmen für
sıch selbst sprechen, 1st INnan gene1gt, über diesen Mangel hinwegzusehen.

Störender Ist, dafß die Einleitung des Bandes b Vogler) iın ıhrem allgemeinen Teıl keine
gebührende Einbettung abgibt. Der Abschnitt (5. 9—-17) tragt den Tıtel »Klosterleben in der
Ostschweiz«. Ausgegangen wırd VO  — der historischen Landschaft »Ostschweiz« (Südalemannien,Churrätien). Unvermuittelt erd ann ZuUur heutigen »Ostschweiz« gewechselt, hne dafß klar ware,

darunter verstehen ist. Der ext olgt auch keiner erkennbaren chronologischen Ordnung.Dadurch entsteht keine Übersicht ber die Orden, die 1n dieser Region Klöster errichteten, und
folglich uch eın Bıld der hıistorischen Entwicklung der Klosterlandschaft Ostschweiz.

Als zweıter Abschnitt (D. folgen Aufnahmen und kurze Darstellungen der ıer Kapuziner-klöster, die als einzıge Männerklöster des Dokumentationsgebietes och VO|  — alters her exıstieren:
Appenzell, Rapperswil, Mels und Wıil Der dritte Abschnitt »Alltag in Ostschweizer Frauenklöstern
heute« 5. 21-23) will den Tagesablauf der Schwestern verfolgen, der durch Gottesdienst und Gebets-
zeıten gegliedert wird, zwischen denen die Schwestern Je ach Beschäftigungsfeld des Klosters VOI-
schiedene Arbeiten verrichten. Hıer tinden sıch auch Anklänge die vergangenen Wırtschaftstormen
der Klöster.

Intormativer 1sSt der zweıte Teıl VO:  3 Voglers einleitendem Beıtrag (5. 24—-54). Jedes Frauenkloster
wird mıiıt einer kurzen geschichtlichen Beschreibung und we1l bıs rel Aufnahmen, darunter eın
»Klassentoto« des Konventes, vorgestellt, und ‚War in der ben angeführten Reihenfolge, die nıcht
einsichtig ist, da S1eE weder alphabetisch och chronologisch ach Gründungsjahren och ach Orden
»Jäuft«

Zur Einführung gehört auch die Bıblıographie, die Schluß des Bandes steht (5. 238—239). Für
die einzelnen Klöster 1st s1e vollständig, in iıhrem allgemeinen Teıl sınd die Einleitungen der einschlä-
gyıgen Helvetia Sacra-Bände erganzen: Helvetia Sacra Benediktiner und Benediktinerinnen;

Zısterzienser und Zisterzienserinnen; V/1 Franzıskaner, Klarissen und Regulıerte Franzıskaner-
Terziarınnen; V/2 Kapuzıner und Kapuzınerinnen. In den Einleitungen dieser Bände werden alle
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Klöster, die 1er geht (außer Berg 10N Gommiswald), ın den größeren regional- und ordensge-
schichtlichen Zusammenhang gestellt. Vielleicht hätte eine Auseinandersetzung damıt uch den in
ehrtacher Hınsıcht schiefen Begriff »Klausur-Frauenklöster« 1Im Untertitel verhindert. L)as Problem der
Klausur durch die Jahrhunderte wırd ın den geNaANNLEN Helvetia Sacra-Bänden austührlich erortert.

Nıcht zuletzt aßt die Gestaltung des Bandes (Peter Zimmermann) viele üunsche offen Dıie
mangelnde Koordinatıion zwıschen dem Inhaltsverzeichnis und den nachfolgenden Tıteln und dıe oft
groß geratenen Schriftgrade bewirken, inan sıch in dem Buch 11UT schwer zurechtfindet.

och all diese Mängel, die genannt wurden, anzudeuten, wıe INnan eiınen solchen nıcht alltäglıchen
Fotoband extlich och intormatıver begleiten und schöner gestalten könnte, verlıeren Gewicht, sobald
InNnan sıch den zahlreichen instruktiven und zugleich poetischen Aufnahmen Giorg1i0 von rbs zuwendet
(S Sıe sınd ın 1er Themenkreisen angeordnet, 4AUS denen 1im tolgenden Je wel Beispiele geENAaANNL
werden ollen, einen Findruck vermitteln, wıe der Fotograf »Klosterleben« in Bilder UumsSsetzZt

FEın Gang durchs Kloster Kunst hınter Klausurmauern, eingeleıtet von Anderes: 5.67 Dıie
ehemalige Magdenauer Abtissin Benedikta Oesch (1955—1987) iıhrem eigenen Portrait als Junge
Klostervorsteherin; 110 FEıne Magdenauer Schwester e1ım Bedienen der Heizungsanlage. Kloster und
Lebensqualität, WwIıe auch die folgenden emenkreise eingeleitet VO  3 Sr Harder: 6. 128
Unterzeichnung der Protefßurkunde in Tübach; 152 Schwestern aus Berg 10N bei der Waldarbeit
Kontemplation Das schwesterliche Miteinandersein: 185 Stundengebet iın Wonnensteın; 194 Im
Gebet in Altstätten. 4) Gemeinsamkeit, Gesundheıt, Alter 5. 202 Rekreation 1Im Klostergarten VO  —_

Glattburg; 219 FEıne alte Grimmensteiner Schwester mıiıt Sonnenhut. Am meısten esseln e1m Betrach-
ten wohl die vielen verschiedenen und ımmer ausdrucksvollen Frauengesichter.

Fıne originelle Zusammenstellung schließt den Band ab Auf den 234—7)37 werden die »Klassento-
LOS« der Konvente als kleine Schwarz-Weifß-Fotos nochmals wiedergegeben. Dıie Konventsmitglieder siınd
darauf numeriert und darunter miıt Namen, Profefßjahr und oft auch mıiıt Klosteramt aufgeführt. Der
größte Onvent umtasst Schwestern (Wıl). der einste (Appenzell). Zusammen en 1m Jurisdik-
tionsgebiet des Bischots VO  3 St. Gallen 265 klausurierte Ordenstfrauen. Brıigıitte Degler-Spengler

HARTMUT BOOCKMANN: Der Deutsche Orden. Zwölt Kapıtel AUS seiner Geschichte (Beck’s Hıstorische
Bibliothek). München: C.H. Beck Verlag durchgesehene Auflage 1994 320 S) 41 Abb Geb

49,80

eın Geburtsort Marıiıenburg ın Westpreufßen (—l. 1934 verbindet den Autor bereits mit dem TIThema Dıie
Feste Marienburg War 1309 bıs 1457 dıe Hochmeisterresidenz dCS Deutschen Ordens und blieb
wechselnden Vorzeichen eın geschichtsträchtiger Ort. Das persönlıche Engagement, das be1 Her nüchter-
NCN Wiıssenschatftlichkeit aus artmut Boockmanns Darstellungen spricht, Mag 1er seiıne urzeln haben
Der Protessor tür Miıttlere und Neuere Geschichte, ın Kıel, ann ın Göttingen und der
Humboldt-Universität ın Berlın, veröffentlichte seın Werk erstmals 1981 und legt 1er die vierte,
durchgesehene und NCUETC Liıteratur erganzte Auflage VOT. 41 Abbildungen auf Tateln und Karten
hetern Anschauungsmaterial und sınd durch zusätzliıche Erläuterungen (5. 292-307) und extverweıse
hılfreich mıiıt den Hauptkapıteln verbunden. Dıie Darlegungen »rechnen356  BUCHBESPRECHUNGEN  Klöster, um die es hier geht (außer Berg Sion Gommiswald), in den größeren regional- und ordensge-  schichtlichen Zusammenhang gestellt. Vielleicht hätte eine Auseinandersetzung damit auch den in  mehrfacher Hinsicht schiefen Begriff »Klausur-Frauenklöster« im Untertitel verhindert. Das Problem der  Klausur durch die Jahrhunderte wird in den genannten Helvetia Sacra-Bänden ausführlich erörtert.  Nicht zuletzt läßt die Gestaltung des Bandes (Peter Zimmermann) viele Wünsche offen. Die  mangelnde Koordination zwischen dem Inhaltsverzeichnis und den nachfolgenden Titeln und die oft zu  groß geratenen Schriftgrade bewirken, daß man sich in dem Buch nur schwer zurechtfindet.  Doch all diese Mängel, die genannt wurden, um anzudeuten, wie man einen solchen nicht alltäglichen  Fotoband textlich noch informativer begleiten und schöner gestalten könnte, verlieren an Gewicht, sobald  man sich den zahlreichen instruktiven und zugleich poetischen Aufnahmen Giorgio von Arbs zuwendet  (S. 62-233). Sie sind in vier Themenkreisen angeordnet, aus denen im folgenden je zwei Beispiele genannt  werden sollen, um einen Eindruck zu vermitteln, wie der Fotograf »Klosterleben« in Bilder umsetzt:  1) Ein Gang durchs Kloster — Kunst hinter Klausurmauern, eingeleitet von B. Anderes: S.67 Die  ehemalige Magdenauer Äbtissin Benedikta Oesch (1955—1987) unter ihrem eigenen Portrait als junge  Klostervorsteherin; S. 110 Eine Magdenauer Schwester beim Bedienen der Heizungsanlage. 2) Kloster und  Lebensqualität, — wie auch die folgenden Themenkreise — eingeleitet von Sr. G. Harder: S.128:  Unterzeichnung der Profeßurkunde in Tübach; S. 152 Schwestern aus Berg Sion bei der Waldarbeit. 3)  Kontemplation — Das schwesterliche Miteinandersein: S. 185 Stundengebet in Wonnenstein; S. 194 Im  Gebet in Altstätten. 4) Gemeinsamkeit, Gesundheit, Alter: S.202 Rekreation im Klostergarten von  Glattburg; S. 219 Eine alte Grimmensteiner Schwester mit Sonnenhut. Am meisten fesseln beim Betrach-  ten wohl die vielen verschiedenen und immer ausdrucksvollen Frauengesichter.  Eine originelle Zusammenstellung schließt den Band ab: Auf den S. 234-237 werden die »Klassenfo-  tos« der Konvente als kleine Schwarz-Weiß-Fotos nochmals wiedergegeben. Die Konventsmitglieder sind  darauf numeriert und darunter mit Namen, Profeßjahr und oft auch mit Klosteramt aufgeführt. Der  größte Konvent umfasst 32 Schwestern (Wil), der kleinste 9 (Appenzell). Zusammen leben im Jurisdik-  tionsgebiet des Bischofs von St. Gallen 265 klausurierte Ordensfrauen.  Brigitte Degler-Spengler  HArRTMUT BoockManNn: Der Deutsche Orden. Zwölf Kapitel aus seiner Geschichte (Beck’s Historische  Bibliothek). München: C.H.Beck Verlag 4. durchgesehene Auflage 1994. 320 S., 41 Abb. Geb.  DM 49,80.  Sein Geburtsort Marienburg in Westpreußen (* 1934) verbindet den Autor bereits mit dem Thema: Die  Feste Marienburg war 1309 bis 1457 die Hochmeisterresidenz des Deutschen Ordens und blieb unter  wechselnden Vorzeichen ein geschichtsträchtiger Ort. Das persönliche Engagement, das bei aller nüchter-  nen Wissenschaftlichkeit aus Hartmut Boockmanns Darstellungen spricht, mag hier seine Wurzeln haben.  Der Professor für Mittlere und Neuere Geschichte, 19751982 in Kiel, dann in Göttingen und an der  Humboldt-Universität in Berlin, veröffentlichte sein Werk erstmals 1981 und legt hier die vierte,  durchgesehene und um neuere Literatur ergänzte Auflage vor. 41 Abbildungen auf Tafeln und 2 Karten  liefern Anschauungsmaterial und sind durch zusätzliche Erläuterungen (S.292-307) und Textverweise  hilfreich mit den Hauptkapiteln verbunden. Die Darlegungen »rechnen ... nicht mit dem Spezialisten als  Leser, sondern eher mit einem Publikum, das es einer weit verbreiteten Kulturkritik zufolge schon längst  nicht mehr gibt, das jedoch nach aller Erfahrung dennoch existiert« (S.15). Der fortlaufende Text  verzichtet auf Anmerkungen, referiert allerdings in erhellender Form die Kontroversen der Forschung.  Ausführliche »Hinweise auf Quellen und Literatur« (S. 255-289) bieten, dem Stoff der Kapitel folgend, in  145 durchnumerierten Abschnitten eine kommentierte Einführung in die Fachliteratur: ein mühsamerer,  aber intensiverer Zugang zu den Forschungsfragen als jedes alphabetische Literaturverzeichnis. Ein  Verzeichnis der Hochmeister des Deutschen Ordens von Heinrich Walpot (1198-1200) bis Dr. Arnold  Wieland (seit 1988) sowie ein Personen- und Ortsregister vervollständigen den wissenschaftlichen Apparat.  Der Autor geht aus von den Anfängen der Ritterorden in Palästina (1. Kap.) und schildert die  Wandlung von den ursprünglich caritativ tätigen Gemeinschaften zum Militärdienst geistlich lebender  Laienbruderschaften. Der Deutsche Orden wurde 1190/98 nach den Templern und den Johannitern als  dritter der großen Kreuzzugsorden gegründet. Bei der Schilderung der Anfänge des Ordens im Reich  (2. Kap.) erleben wir den Ausbau Marburgs zur Wallfahrtsstätte der hl. Elisabeth als Bestandteil einer  gezielten Politik des Deutschen Ordens, der »kurz vor der Mitte des 13. Jahrhunderts auf dem Wege war,nıcht mıt dem Spezialısten als
Leser, sondern eher mıiıt einem Publikum, das eıner weıt verbreiteten Kulturkritik zufolge schon längst
nıcht mehr 21bt, das jedoch ach aller Erfahrung ennoch existliert« Der tortlautende ext
verzichtet autf Anmerkungen, reteriert allerdings in erhellender Form die Kontroversen der Forschung.
Ausführliche »Hınweıise auf Quellen und Literatur« (D 255—289) bıeten, dem Stoftf der Kapıtel folgend, iın
145 durchnumerierten Abschnitten eıne Oommentierte Einführung in die Fachliteratur: eın mühsamerer,
ber intensiverer Zugang den Forschungsfragen als jedes alphabetische Literaturverzeichnis. Eın
Verzeichnis der Hochmeister des Deutschen Ordens VO|  — Heinric Walpot (1198—1200) bıs Dr Arnold
Wieland (seıt SOWI1e eın Personen- und Ortsregıister vervollständigen den wissenschattliıchen Apparat.

Der Autor geht aus Von den Anfängen der Ritterorden ın Palästina Kap.) und schildert die
Wandlung Von den ursprünglıch Carıtatıv tätıgen Gemeinschatten ZU Miılıtärdienst geistlich ebender
Laienbruderschaften. Der Deutsche Orden wurde 190/98 ach den Templern und den Johannıtern als
dritter der großen Kreuzzugsorden gegründet. Be1i der Schilderung der Anfänge des Ordens im Reich
(2. Kap.) rleben Wır den Ausbau Marburgs ZU!T Wallfahrtsstätte der Elisabeth als Bestandteil eıner
gezielten olıtık des Deutschen Ordens, der »kurz VOT der Mıtte des 13. Jahrhunderts auf dem Wege Warl,
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eiınem kaiserlich-thüringischen Orden werden« Sozlialgeschichtliche Untersuchungen ze1-
SCNH, dafß die Ordensmitgliedschaft zunächst nıcht dem Adel vorbehalten War, sondern die Rıtter eiınem
erheblichen Teıl AuUusS der Schicht der Reichsministerialen aufstiegen.

Im Mittelpunkt der Betrachtung des Vertassers steht die Geschichte des preufßischen Deutschordens-
STaates. »Die Anfänge der Herrschaftsbildung ın Preußen« (Kap. setrizen die Übertragung der Kreuz-
zugsidee VO  —_ Palästina auf die Heidenmission ın Nordosteuropa VOTaUs, WwI1ıe sıe 1147 bei der Werbung für
den zweıten Kreuzzug tatsächlich erfolgte. Bemerkenswert sınd die wıederholten, wenn uch häufigvergeblichen Mahnungen des Papstes, die Bekehrung nıcht miıt politischer Unterwerfung verbinden.
»Die Eroberung Preußens« (Kap. 4) zeigt enn uch die Spannung zwischen der typisch mıttelalterlichen
Kriegsführung » Tötung der Männer, Versklavung der Frauen und Kınder, Vernichtung der Habe«
(D 107) und den Bemühungen des Papstes vertragliche Zusicherung Von Freiheitsrechten für die
Prussen. Kap. 5 über »Duie Cu«C Besiedlung Preußens« childert das Vorgehen des Ordens auf dem
Hıntergrund der sozialgeschichtlichen Forschungsergebnisse als typisch für die Expansıons- und
Sıedlungsbewegung des 13./14. Jahrhunderts. Mıt der Eroberung der christlichen Pomerellen Anfang des
14. Jahrhunderts Lrat das Ziel der Heidenmission eklatant hinter der Machtpolitik des Deutschen Ordens
zurück; der langwierige Konflikt mıiıt Polen begann (Kap. 6 Die Kreuzzüge die Litauer (Kap. 7), in
zeıtgenössıschen Gedıichten besungen, DNUTr vorübergehend wahrhaft Heidenkriege. Nach der
Bekehrung des lıtauischen Fürsten Jagıello kam eıner polnisch-litauischen Unıon (Kap. 8), die VO
Deutschen Orden mıt allen Miıtteln bekämpft wurde, da s1e seine Existenzberechtigung ın der Regioninfragestellte. Der ıeg des polnisch-litauischen Heeres bei Tannenberg/Grunwald 1410, iın der polnischenGeschichte immer och lebendig prasent (Grunwaldbrücke In Krakau; Gründung einer Vereinigung»Grunwald«), markiert den zußeren Auftakt des Niedergangs. Kap. 9 zeıgt auf, wıe » Die inneren
Strukturen des Ordensstaates Preußen 1m und frühen 15. Jahrhundert« der typischen Sozialent-
wicklung der Zeıt Anteıl hatten. Im 15. Jahrhundert (Kap. 10) stellten sıch die uch andernorts typıschenKonflikte zwischen Landesherrn und Ständen eın und zerseizten VO:|  — ınnen die verbliebenen besonderen
rechtlichen Ul’ld sozıalen Strukturen eınes Ordensstaates. Der »Staatsstreich Von 1525« ®) 219), ın dem der
NCUEC Hoc  eister Albrecht VO  - Brandenburg ach Beratung miıt Luther und hne nennenswerten
Wıderstand Preufßen in eın erbliches Herzogtum umwandelte, vollzog sıch folgerichtig. Der Deutschmei-
ster übernahm ın der Folge administrativ die Aufgaben des Hochmeisteramtes (Kap. 11) Dıie einschne1-
denden Verluste brachten nıcht zuletzt den Gewıinn der Rückkehr geistlichen Pftlichten« (5.229) miıt
sıch, dafß der Orden, mehrtach reorganısıiert, bıs heute tortbesteht.

Die Geschichtsschreibung ZU Thema, insbesondere 1Im und 20. Jahrhundert (Kap 12), schwankt
zwiıschen den Extremen der Glorifizierung natıonalen Deutschtums (Heınrıch VO:  - Treıtschke, 242) und
Horrorvisıonen natıonaler polnıscher Geschichtsschreibung. Dıie polıtische Briısanz der Thematik nötigtden Vertasser immer wiıeder Reflexionen ber dıe Aufgaben und Versuchungen des Hıstorikers. 50
monılert die »Illusion, INan könne Geschichte adurch ungeschehen machen der einklagen, da{ß InNnan
die Unrechtmäßigkeit unglücklicher Ereignisse fteststellt« Seine eıgenen Interpretationen 1etern
gelungene Ergebnisse der Bemühung, »VOonNn der Kenntnıiıs dessen, W as spater geschehen ist, abzusehen und
die damalige Sıtuation rekonstruieren« S 144) Das ewährt sıch EeLW: 1m Hınblick auf bedeutende
Männer wIıe Friedrich I1 und den Hochmeister ermann VO:  — Salza, die »VOoN vielen ıhrer Zeıtgenossennıcht mıiıt dem Respekt betrachtet wurden, den iıhnen spatere Handbuchverfasser entgegenbrachten«(S 54) Eıne solch unpolemische, abgeklärte Ironıe Lut wohl, läßt s1e doch durch die Fülle des Wıssens
ımmer wiıeder die Frucht der Weısheıt durchscheinen. Barbara Hallensleben

GIANCARLO ROCCA: Donne relıg10se. Contributo una stor1a della condizione temmuinile in Italıa ne1l
secolı — Roma »Claretianum« und Edizioni Paoline 1992 408 art.

Der Verftasser Gıiancarlo Rocca 1st Dırektor des DIP, des Dızıonarıo deglı Istitutı di Pertezione, dessen
neunter und etzter Band gegenwärtig in der Endphase der Redaktion steht. Als Kanonıisten, Autor
zahlreicher Artıkel ber Gemeıinschaften gottgeweihten Lebens und Vertasser mehrerer profunderAbhandlungen Zur NCeCUEreN Ordensgeschichte mußte Rocca reizen, dıe obige Thematik einmal 1Im
Gesamtzusammenhang darzustellen. Gegenstand der Untersuchung 1st die relıg1öse, eın gottgeweihtesLeben tührende Frau ın allen kırchenrechtlichen Varıanten: die Nonne, die Oblatin und Terzıarın, die
Pınzochera, die Schwester (als Mitglied eiıner relıg1ösen Kongregatıon der eiınes Säkularinstituts) und
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schließlich die in eıner der ach 1960 entstandenen »NeCUECN Gemeinschaften« ebende Frau. Rocca vergleicht
den Status der Religiosa Miıt der Stellung der Frau in der Gesellschaft, beschreibt die seıt 1800 erfolgte
emanziıpatorische Entwicklung und stellt ımmer wieder die Frage ach den Wechselwirkungen zwischen
dem Leben der Orden und den gesellschaftlichen Veränderungen.

Der Verfasser beschränkt seine Untersuchung auf die Ordenstrauen in Italien 1m und 20. Jahrhun-
dert und unterscheidet 1er reı wichtige Etappen der Erneuerung. Dıie Etappe (um 1800—1850)
rachte die Form der religiösen Kongregation, und W as das Kirchenrecht ın der Folge äher definierte, War
bloß ıne Weiterentwicklung der bereıits Anfang des Jahrhunderts grundgelegten Prinzıpien. Dıie zweıte
Etappe;, welche die Möglıichkeıt eines institutionellen Neubeginns eröffnete, 1e] zeıtliıch mit
der Schlußphase der ersten feministischen Bewegung in Italıen Ihre katholischen Hauptvertre-
terınnen ın Maıland, Adelaide Coarı, FElena da Persico und Elısa Salerno, legten den Grund den künftigen
Säkularinstituten, d.h. eiınem gottgeweihten Leben in der elt. Die drıtte Etappe der Erneuerung des
weiblichen Ordenswesens ın Italien wurde 1950 von Papst Pıus XIL selbst inıtnert. Zu institutionellen
Anderungen kam jedoch erst anfangs der 1960er Jahre, als die ersten sogenannten »MNECUCN Gemeinschaf-
ten« (Focolarini, Gründungen 1m Geıist Charles de Foucaulds a.) gegründet wurden.

Das Buch 1st iın sıeben Teile gegliedert. Der Teıl behandelt die allgemeinen Voraussetzungen,
welche weıbliches Ordensleben selit dem 16. Jahrhundert bestimmten, und endet mıiıt reichen statistischen
Angaben den Klöstern und allen anderen relıg1ösen Gemeinschaftstormen ın Italien (1801—-1973). Den
folgenden tünf chronologischen Teilen lıegt eın ähnliches Autbauschema zugrunde. Zunächst wırd immer
der institutionelle Rahmen abgesteckt, der Verfasser beschreibt 1er die vielfältigen kırchenrechtlichen
Formen weıblichen Ordenslebens Fın zweıter Abschnitt gilt den VO  3 den Gemeıinschaften gegründeten
Werken, iıhrem sozıalen Apostolat und Fınsatz. In einem drıtten, jeweıls mMit »Gesamtschau« bezeichneten
Abschnuıtt vergleicht Rocca die relıgıösen Institute mıiıt dem Stand und den jeweıligen Auffassungen der
Frauenbewegung in Italien.

Im siebten Teıl des Buches, einer Zusammenfassung der Ergebnisse, betont der Verftasser die
Wechselwirkung zwischen gesellschaftlichen Faktoren, Frauenbewegung und instiıtutionellen AÄnderungen.
Bevor sıch die teministische Bewegung 1m ausgehenden 19. Jahrhundert für die Frauenemanziıpation
einzusetzen begann, haben die Schwestern der relig1ösen Kongregationen durch ıhr sozıales Wıirken
entscheidend azu beigetragen, der Frau Cu«cC Möglıchkeıiten der Arbeıt, Ausbildung und Selbstbestim-
MUNg zugestanden wurden.

Roccas Darstellung über das weıibliche Ordenswesen Italıen besticht durch meısterhatten Umgang
mıiıt der kanonistischen, allgemeinhistorischen und frauengeschichtlichen Literatur. Der Autor
arbeıtet mıiıt dem Mıiıttel des Vergleichs zwischen den verschiedenen Epochen, Ländern und Regionen
(Unterschiede zwischen Nord- und Südıtalien). Dıie reichhaltige Bıbliographie Z.U Thema, eın Register der
relig1ösen Instiıtute SOWIe eın Regıster der Personen, ÖOrte und Sachbegriffe machen das Buch eiınem

Patrick Braunwillkommenen Hılfsmittel der nNneueren Ordensforschung.

Severino Fabrıianı nel bicentenarıo nascıta. SU!  S U  J l’educaziıone deı sordomuti. Convegno dı
studı, Modena, 16—-17 ottobre 1992 Modena: Accademıa Nazıonale dı Scıenze, Lettere Artı 1994
403 Kart.

Der 200 Geburtstag des Gründers der »Figlıie Provviıdenza dı Modena«, Severino Fabrıianı
(1792—-1849), WAar Anlaß einer 19972 ın Modena durchgeführten Studientagung. Von den vorgetragenen
Referaten werden ın den NUunN vorlıiegenden Tagungsakten 15, Z.U) Teıl ın stark erweıterter Form,
abgedruckt. Ziel der Tagung WAar C5, Fabrıanıs Persönlichkeit und das hıistorische Umteld, ın dem wirkte,
der Öffentlichkeit vorzustellen.

Severino Fabrianı hat als Gründer eiıner Frauenkongregation und als Pıonier auf dem Gebiet der
Taubstummenerziehung bleibende Bedeutung erlangt. Schon 1813, eın Jahr VOT seiner Priesterweıihe, wurde

mıt der Erteilung des Physikunterrichts bischöflichen Semiinar Modena beauftragt, 1821 wurde
Mitglied der dortigen » Accademıia di sclenze, lettere > rti« Als engagıerter akademischer Lehrer hat
Fabriani mehrere Arbeiten theologischen, philosophischen und naturwissenschaftlichen Inhalts veröffent-
liıcht. Zu seiner besonderen carıtatıven Berufung gelangte aufgrund eınes eigenen körperlichen Leidens.
1820 hatte aus gesundheitlichen Gründen das Semiinar verlassen. Als eiıne Erkrankung der Stiıimmbänder
1822 ZU Verlust der Sprechfähigkeit tührte, mußte uch den Physikunterricht aufgeben.
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Seıt 1817 tührten einıge tromme Frauen VO  3 Modena ıne carıtatıve Schule für Mädchen des
Volkes«. Dıie Frauen hatten sıch der Leitung des Priesters Luingı Reggaanını eiıner Pıa Unıo mıt dem
Namen »Figlıe di (jesu« zusammengeschlossen. 1822 wurden den Mädchen uch we1l kleine
Taubstumme aufgenommen, derer sıch Fabrıianı mıt besonderem pädagogischen Geschick annahm. Als die
Zahl der taubstummen Schülerinnen stieg, errichtete InNnan mıiıt Unterstützung des Herzogs Francesco eın
VO der Schule gELFENNLES Taubstummeninstitut und dessen Leitung Fabrianı Verschiedene
Schwierigkeiten ührten 1828 Zur Auflösung der Gemeinschaftt der Figlie dı Ges  u Um seın Instiıtut Vor
einem Ühnlichen CNICKS. schützen, entwickelte Fabrıianı den Plan, mıt reı der verbleibenden
Schwestern und weıteren Lehrerinnen eiıne Frauenkongregation gründen, der den Namen »Figlıe della
Provvidenza per le Sordomute« gab. In N: Einvernehmen mıiıt der kırchlichen und weltliıchen Obrigkeit
entwarf Fabrıanı ıne Regel. Herzog Francesco billıgte 1844 die Regel uneingeschränkt und stattete das
Taubstummeninstitut mit Gebäude und Einküntten aus Luingı Reggıanınt, der inzwischen Zu Erzbischof
VO  —- Modena ernannt worden W: ‚emühte sıch e1ım tu. die Approbation der Kongregatıion.
Dıiese wurde 1844 eın ersties und 1845 von Gregor XVI persönlıch erteılt.

Dıie Beıträge erhellien einerseılts die gesellschaftlıchen und kirchlichen Zustände Im Herzogtum Modena
Zur Zeıt der Restauratıon, andererseıits die verschiedenen Tätigkeits- und Wiıssensgebiete des Gründers der
Töchter von der Vorsehung. Sıe unterstreichen die Originalıtät Fabrianıs als Erzieher und Lehrer der
Taubstummen, tür die anderem eine besondere ıt:  Br E  enıische Grammatı entwickelte. Wer sıch
wıssenschaftlich mıiıt der Taubstummenfürsorge 19. Jahrhundert efaßt, wiırd diesen gediegen edierten
Tagungsakten greifen mussen. Dem allgemeın der Geschichte der Kongregationen Interessierten bieten

Patrıick Brauns1e anschauliches Vergleichsmaterial.

ÄRMIN KOHNLE: Abt Hugo VO:  — Cluny (1049—1109) Beihefte der Francıa, Bd. 32 Sıgmarıngen: Jan
Thorbecke Verlag 1993 304 S, Stammtafeln, Karten. Geb 116.-—.

Dıie anzuzeigende hervorragende Arbeıt 1st die leicht überarbeitete Fassung einer beı Hermann Jakobs 1991
eingereichten Heidelberger Dissertation. Seit dem »hagiographisch« OrJıentierten Buch VO!  —; L’Huilliers Vo  }
1888 1st kein Versuch einer Biographie des heiligen Abtes Hugo VO  } Cluny mehr nNnte:  men worden.
Die seiıther sehr recpc Erforschung der burgundischen Abtei und ihrer Wırkung besonders ıIn der deutschen
Mediaevistik lheß einen Anlauf eshalb als angezeıgt und ohnend erscheinen. Günstig erscheint
eiınem olchen Versuch auch, dafß die lange LOLgeSsagtTE Biographie ın gewandelter Form ın der internatı1ona-
len Mediaevistik wieder Autwind bekommen hat, seit ren!  TT tranzösısche Forscher (Jacques Le
Goff, Bernard Guenee, Jean Favıer) sıch ıhr zugewandt und ıhr neuerdings die Weihen der Annales
verliehen haben. Indessen lassen sıch hochgeschraubte Anforderungen eine moderne Biographie schon
ufgrund der lückenhaften Quellenlage UTr für ganz wenıge Persönlichkeiten des Miıttelalters rtüllen
Jacques Le Goft hat siıch mıt König Ludwig VO  - Frankreich eıne solche Ausnahmegestalt VOTSC-
NOMIMMEN.

Der bekanntlich außerordentlich reiche und recht guLt erschlossene Urkundenbestand Clunys und der
VO|  — ıhm abhängigen Klöster SOWIl1e eıche weıtere Quellen vermögen 1mM E Abt Hugos keine ebenso
tragfähige ASI1S abzugeben, da ın ıhnen die Persönlichkeit hınter den Funktionen völlig zurücktritt.
Selbstäußerungen sınd Ial, und dıe hagiographischen Quellen, die der Verfasser oft für are Munze
nımmt, geben eın gefärbtes und etilisiertes Bild So könnte z B die finstere Ablehnung der relıg1ösen
Vokation Hugos durch seınen Vater Dalmatius und umgekehrt die Förderung derselben durch die Mutter in
der topıschen Tradition olcher Konfliktdarstellungen stehen. Aufgrund der Quellenlage ist Kohnles Buch
eshalb keıine Bıographie 1im CNSCICH Sınne, sondern her ıne Geschichte Clunys und seınes Klosterverban-
des ZUur Zeıt Hugos und ıne Geschichte der polıtıschen Tätigkeit dieses bedeutenden Abtes innerhalb und
außerhalb dieses Verbandes. Dıie Quellen lassen nıcht A die Entwicklung der Persönlichkeit
verfolgen, deshalb bleibt uch die Mıtte der vielen Ereignisse und Prozesse schwach konturiert, ıne
Einheit ın der Darstellung der vielen angeschnittenen Themen stiften.

Der Autor versucht, diese Schwierigkeit melıstern durch eine Gliederung des dısparaten totfes in reıi
Themenkomplexe. Der behandelt Hugos Leistungen tür die Abtei Cluny elbst, der zweıte seiıne olle
ın der Kıiırchenreform und der dritte seıne Tätigkeıit 1im Rahmen des entstehenden cluniazensischen
Ordensverbandes. Vorangestellt 1St eın kurzes Kapitel ber Herkuntt und Jahre Hugos iın Cluny.
Nach den Hauptteilen schließt sıch eın Epilog ber seine etzten Jahre und seıne Heiligsprechung
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In der Eıinleitung WIr:! d die eıt des langen Abbatiats Hugos (1049—1109) als Höhepunkt iın der
Geschichte Clunys geschildert. Dıie beiden ersten Kapıtel behandeln die Herkunft, das verwandtschaftli-
che Umtlteld und das Wırken Hugos iın der Abtei Cluny selbst. Besonders der Ausbau des »gigantischen«,
ın NCUCTET Zeıt VO  — oachım Wollasch und seınen Schülern ın vielen Facetten untersuchten Gedächtniswe-
SCS wiırd als seıne Leistung herausgestellt, aneben die Errichtung des gewaltigen Neubaus Cluny ILL, der
als »Symbol tür das Prestige, den Wohlstand und das Selbstbewußftsein des cluniazensischen Mönchtums
1Im ausgehenden 11. Jahrhundert« S 63) charakterisiert wırd Beachtung tindet dabei allerdings auch,
damıiıt die materiellen Möglichkeiten der Abte! übertordert wurden und der rund gelegt Wurde tür die
spateren tinanzıellen Probleme insbesondere ZuUur Zeıt des Petrus Venerabiılıs, welche Georges Duby
meisterhaft beschrieben hat

Dıie schwierige Stellung Hugos als Kirchenretormer und Taufpate Heıinrichs zwıischen Papsttum
und salıschem Kaiserhaus hat die Forschung schon oft beschäftigt. Dıie erühmte Interventiongu
des alsers iın Aan0oOssa hat bezeichnenderweise ın den clunı1azensischen Quellen aum Nıederschlag
gefunden. Ganz einseıt1ig 1st die Quellenlage bezüglich des Verhältnisses Hugos den Päpsten. Wiährend
eine N Reihe päpstliıcher Schreiben den Abt überliefert ist, hat sıch Nur eın einzıger Briet Hugos
eınen Papst den ehemalıgen Cluniazensermönch Urban I1 rhalten Das selit langem bekannte
Ausscheiden Hugos 4usSs dem Kreıs der tührenden Retormmänner Zur eıt Papst Gregors VIL wiırd VO:  —
Kohnle konstatiert, ber 1Ur zurückhaltend kommentiert. Sollte den besonnenen Abt die schroffe Art
dieses Papstes abgestoßen haben, die sıch uch in zwıschen höchstem Lob und schärfstem Tadel
schwankenden Urteilen ber den Cluniazenserabt selbst zußerte? Weshalb für Hugo die Absetzung des
Papstes 1076 einer langen Reihe rüherer Papstabsetzungen »eın ungeheuerliches Sakrileg«
SCWESCH sein mußte, begründet Kohnle nıcht weıter. Das wirklich Neue und Unerhörte War doch wohl
umgekehrt die Absetzung des alsers durch den Papst. Schwierig gestaltete sıch uch das Verhältnis
Hugos ZU) päpstlichen Legaten Hugo VO!  —_ Die, der zeıtwelse den französischen Episkopat

sıch autibrachte. Dıie Kontlikte Clunys mıt dem Diözesanbischot VO:|  — Mäcon und das damıt
CN verknüpfte roblem der cluni1azensischen Exemtion 1st seinerzeıt in größerem Zusammenhang VO  —_

Cowdrey hervorragend dargestellt worden. Dafß Cluny beı der Organısatıon der Reconquista
keine bedeutende Rolle gespielt hat, wırd InNnan aufgrund der NCUETCN Lıteratur nıcht bestreiten wollen

Hıngegen fragt siıch, ob damıit auch gleich Clunys Beitrag für die Schaffung eıner
Kriegerethik mıiıt Delaruelle zurückzuweisen se1l Die ıta Geraldı ducis Aureliacensis Odos VO  — Cluny
WAar dabe:; doch wohl eın Meilenstein.

Dıie cluniazensische Ordensbildung 1st iın der Forschung schon oft diskutiert worden, wobel uch
charakteristische Unterschiede zwiıschen tranzösıschen und deutschen utoren ZuLlage traten. Während
ein1ıge deutsche Hıstoriker überhaupt ablehnen, VON einem Cluniazenserorden sprechen, tendieren
tranzösısche Gelehrte dazu, die Anfänge der cluniazensischen Ordensbildung in die Anfänge Clunys
zurückzuversetzen bis hın ZU) Testament Abt Bernos VO|  - 926 Die olle Abt Hugos bei der Verrechtli-
chung der Beziehungen Clunys den von ıhm reformierten bzw. gegründeten Klöstern, der Hugo
aufkommende Wılle, den Zusammenhalt des clunı1azensischen Verbandes durch rechtliche Unterwerfung
der angegliederten Klöster festigen, ist VO  - Wollasch schon 1973 zurecht betont worden. Kohnle
verfolgt diese Bestrebungen im Eınzelnen, beschreıibt das Ausgreifen Clunys ın alle Hımmelsrichtungen in
der zweıten Hältte des 11. Jahrhunderts und kommt dem Ergebnis, dafß eine zentralıstische Tendenz,
WI1Ie s1e ASSIUS Hallınger betont und SC krıtisiert) hat, unbestreitbar sel, dafß ber der Freiraum
der Vorsteher angegliederter Klöster doch groß blieb Von eiıner erdrückenden Abhängigkeıit ann
emnach keine ede se1in. kann INan erst Zur Zeıt des Abtes Petrus Venerabiılıis ın den 1130er Jahren
davon ausgehen, dafß die Cluniazenser sıch selbst als eine VO  } den übrigen schwarzen Mönchen
unterschiedene Ordensgemeinschaft verstanden haben Dıie institutionelle Verfestigung einem Orden
mıt entsprechenden UOrganen (regelmäßig tagendes Generalkapıtel mıiıt Definitoren, Provinzeinteilung mıt

zısterziensiıschen Vorbilds.
Kämmerern, regelmäßige Visıtationen) erfolgte hnehın erst lange ach Hugos Wırken aufgrund des

Im Epilog untersucht Kohnle die hagiographische Literatur ber Hugo, die im Zuge seiıner Heıilıgspre-
chung entstanden ISt, und unterstreicht dabei die zentrale Bedeutung der Vıta Gılos Im Anhang tinden
sıch Regesten der Korrespondenz Abt Hugos SOWIe eın Itınerar des Abtes

Man wırd dem Buch schätzen, daß der Vertasser 4usSs umtassender enntnis der Lıiteratur
allen Eınzelfragen den etzten Stand der Diskussion kritisch reteriert. Auf sehr gedrängtem Raum wırd
eine VO  —_ einzelnen Fragen abgehandelt, ber welche bereits underte von Seıten geschrieben worden
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sınd Offtene un! kontroverse Probleme werden als solche klar herausgearbeıitet. Deshalb ist gewiß
eın Mangel, wenn die VO Vertasser vorgeschlagenen Lösungen siıcher nıcht ın jedem Fall die
Zustimmung aller Forscher tinden werden. [)as Buch wird jedenfalls jedem, der sıch mıt Cluny in der
zweıten Häilftte des 11. Jahrhunderts beschäftigt, unentbehrlich se1in.

Gelegentlich finden sıch sachliche Unstimmigkeiten. Angesıichts der Fülle der von Kohnle einbezo-
N} Literatur ware kleinlich, diese systematisch aufführen wollen. Nur eın Paar Beispiele
betreffend die Schweizer Klöster moögen 1er angefügt werden, mıt dem Hınweıs, der Cluniazen-
serband der Helvetia Sacra, der 1991 erschıenen ist, VO| Vertasser och nıcht berücksichtigt wurde.
Falsch 1sSt CS natürlich, Peterlingen und Romainmötier als »Klöster 1im deutschsprachigen Raum«
bezeichnen 5 138), tür welche Hugo ın seınen Anfangsjahren eın besonderes Interesse gezeigt en
soll. Zu dem Irrtum Mag die bei deutschen utoren ttenbar einfach nıcht auszurottende, den Schwei-
ern inzwischen geradezu unverständliche deutsche Form des Ortsnamens »Peterlingen« für Payerne
lat Paterniacum VO:  - Paternus) beigetragen haben. Payerne liegt 1m französischsprachigen Gebiet, aber
1Im burgundischen Teıl des Reıichs. Merkwürdigerweise el ann das der Sprachgrenze liegende
Münchenwiler bei Kohnle Villars-les-Moines (D 144) Den Unkundigen in die Irre tühren könnte C5S,
wenn mıtten 1m Gründungsbericht des Klosters Rüeggisberg und ın sprachlıch N: Verbindung die
Feststellung getroffen wird, Abt Hugo habe Heıinric 1072 ın Worms gesehen, »und 1er könnten
die wesentlichen Absprachen tür eiıne verstärkte Gründungstätigkeıit Clunys 1m Gebiet rechts des
Rheins getroffen worden se1N« ( 141) Rüeggisberg lıegt natürlich, W as die sprachlich und darstelle-
risch ungeschickte Verbindung verunklären könnte, sehr eutlich und weıt Iinks des Rheins! Der
Vertasser des Artikels ber die frühe ‚eıt des Klosters Romaıinmötier ın Helvetıa Sacra heißt
nıcht Contat, sondern Coutaz (5:139) Im Zusammenhang mıiıt der Frage der Ordensbildung wiırd
‚War der Abttitel Odılos tür Romaıunmötier und Payerne diskutiert ), nıcht aber die dabei
wichtige Tatsache, dafß die Mönche VvVvon Romainmötier mıiıt denjenigen VO  } Cluny eiınen einzıgen
Onvent bılden Ob die ıschot Burchards von Basel richtig gezeichnet Ist, erscheint mır
diskutabel Seın utun e1m trühen Vorstoß Clunys in seiıne 10zese aßt sıch aAaus den Quellen nıcht
erweısen; aAus der Besitzgeschichte ergeben sıch Indizıen eınes Interessensgegensatzes (S. Helvetıa
Sacra Dafß der Erwerb des Klosters St. Alban VO:  3 Basel durch Cluny als »spate Frucht
der Wirksamkeit Ulrichs« VO  } Cluny betrachten sel, alte ıch für ıne quellenmäßig nıcht belegbare
Vermutung, ja für unzutrettend. Hans-Jörg Gilomen

BRUNO GREIS: Kloster Einsiedeln. Porträt einer Benediktinerabtei. Mıt eiınem Vorwort Von Abt Georg
Holzherr. Fotografiert Von Werner Richner. Solothurn und Düsseldort Benziıger Verlag 1994 118

Geb 39,80

Von den großen Benediktinerabteien ın Süddeutschland und ın der Schweiz überlebte alle1n das Stift
Einsiedeln die verschiedenen Säkularısations-Wellen des 19. Jahrhunderts. In Oberbayern, in Franken
und in Oberschwaben wurde bekanntlıch Begınn des 19. Jahrhunderts tabula rasa gemacht;
1eselbe Zeıt ging uch St. en als klösterliche Gemeıinschaftt Im re 1841 wurde der
Onvent von Murı 1Ns Exıl gejagt. Durch die Aufhebung der Gesellschaft Jesu in der Schweiz und der
damıiıt verbundenen Auflösung der Jesuıten-Gymnasıen erhielt die Stittsschule VO|  - Einsiedeln (nebst
der VO Engelberg) überdies die Funktion eiınes Elıtegymnasıums der katholische Schweiz.

Fur die Konventsmuitglieder ergeben sıch viele Möglichkeiten des Wirkens: Wallfahrtsseelsorge,
Betreuung der zahlreichen ınkorporierten Pfarreıen, Gymnasıalunterricht, theologische Hauslehran-
stalt, Landwirtschaft, Verwaltung der alten Bibliothek und eines ansehnlichen Archivs; azu kommen
dıe Statthaltereien und Propsteıen, d.h auswärtige Verwaltungszentren, die das Kloster bıs heute
halten konnte. Vermerkt se1 noch, da{fß der Abt als 4S nullius Mitglied der Schweizer Bischotskon-
terenz 1St. Auffällig ist die Größe des Konvents. arunter sınd viele Junge, interessante Gesichter, auch
dıes eın Indiz dafür, eın Kloster mıt eıner solch breıiten Palette Aufgaben vielfältige Enttal-
tungsmögliıchkeiten bietet.

In eınem gefällıg aufgemachten Band stellt Bruno Greıs, lange als Journalıst arbeitend, selit 1990
Mönch ın Eınsıedeln, das Leben 1m Kloster VOT. Als Gliederungsschema hat die kanonischen
Tagzeıten gewählt: Matutın, Laudes, Terz uUSW. Ulustriert wırd der ext durch Farbbilder; eıgens
VO|  — Werner Rıchner aufgenommen.
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Dıie vorzügliche Ausstattung empfiehlt den Band als Geschenk. Er 1st sicherlich uch eiıne wıllkom-
INneNnNeC Erinnerung für jene, dıe den alten Mariıenwallfahrtsort der Alemannen auisuchen.

Rudolf Reinhardt

JOHANNES DurTt Dıie Abtei St. Gallen. Bd 111 Beıträge ZU Barockzeıtalter. Sıgmarıngen: Jan Thorbecke
Verlag 1994 308 S, Abb Geb 68 —

Mıt dem vorliegenden Band ZU Barockzeitalter bringt der ehemalıge St Galler Stiftsbibliothekar
Johannes Dutt seıne Trilogie gesammelter (und ZU)! Teıl stark überarbeıiteter) Autsätze zur Geschichte
der Abte! St. Gallen einem glücklichen Abschlufß Nach Beiträgen Zur Erforschung der 1mM St. Galler
Stiftsarchiv überlieferten Handschriften (Bd 1, besprochen ın RIKG 1 9 1991, und Zur Kenntnis
wichtiger Persönlichkeiten des mıttelalterlichen Klosters (Bd.2, besprochen ın RIKG 11, 1992, S.3811{.)
rundet der vorliegende Band das Bıld mıiıt Autsätzen ZUur zweıten Blüteperiode des Klosters, dem
Barockzeıtalter, ab Dabei behandelt der Vertasser dieser Epoche Themen VO: ausgehenden bıs
Z.U! trühen 19. Jahrhundert.

Den ersten Teıl des WI1e seıne Vorgänger schön aufgemachten und reich bebilderten Bandes bilden
Abhandlungen Institutionen der barocken Abtei Hıer wird der Leser zunächst auf eiınen einführenden
Rundgang durch die Schweizer Klosterbibliotheken des und 8. Jahrhunderts geführt (S ja  E
wobei sıch zeıgt, dafß Nur die Benediktiner und Zisterzienser iın der Schweiz Bibliotheken ZU Zwecke
wıssenschaftlicher Forschung aufbauten, während der Bücherbestand anderer Orden meılst 1Ur der
geistlichen und pastoralen Praxıs genugen wollte.

Der zweıte Autsatz handelt VonNn der taatsbildenden Funktion der Abtei (D ja  » Iso VO  w der Weıse,
wıe das Kloster Zur politischen Größe WUur:‘ de. Wichtig War 1er zunächst die Privilegienerteilung durch die
tränkischen Könige, durch welche St Gallen 854 ZU Reichskloster wurde. Von Bedeutung sodann
die umfifassenden Schenkungen uUrcC. alemanniısche Grundbesıitzer, die nıcht UTr AuUus rein spirıtuellen
Motiven, sondern durchaus uch 4A4US polıtischem Kalkül handelten: Es ging darum, eın Gegengewicht
ZU! Zentralısmus der fränkisch-karolingischen Herrscher schaffen. Durch die Schenkungen, doku-
mentiert ın 700 heute och erhaltenen Tradıtionsurkunden, der Klosterstaat rasch geographi-
scher Ausdehnung. Um 900 hatte die Abtei eiınen Besitzstand VO  — 4000 Huben mıit 160 000 Jucharten und
189/ Zinsbauern. Die renzen zwischen Grundherrschaft und Landeshoheit dabei tließend.

Dıie tolgenden beiden Beiträge enthalten Je eiınen Überblick ber die Baugeschichte der Stittskirche
und der Stifttsbibliothek (5. 42-60 und _ Beide wurden in iıhrer heutigen, barocken Form
Fürstabt Cölestin Gugger VvVvon Staudach (1740-1767) verwirklıcht. Dıie Auswertung seiıner Tagebuchein-
trage und Korrespondenz zeıgt dabei, neben den bekannten Baumeıstern Peter Thumb und Johann
Caspar Bagnato bei Planung und Ausführung der Arbeiten auch dem sankt-gallischen Klosterbruder
Gabriel Loser (1701-1 7/85) eıne wesentliche olle zukommt, das Etikett einer »blassen Fıgur«, mıiıt
der ıhn dıe bisherige Kunstgeschichtsschreibung versehen hat, keineswegs zutrifft.

Nach Beiıträgen barocken Bilderzyklen (5. 79-94) und ZUu!r barocken Dichtkunst 1Im Kloster
(5. 95103 werden 1im zweıten Teıl des Buches einzelne Persönlichkeiten dieser Zeıt vorgestellt,
zunächst der Kıirchenreformer ar] Borromäus (> 107-117), der 1570 anläßlich eiıner Reıise ach Hohen-
C111 während zweıer Tage das Kloster besuchte. Was 1er sah, gefiel ıhm (ın Verkennung der lokalen
Verhältnisse) NUur mäfßıg, zumal das Kloster och nıcht in der Lage Warl, in allem den Postulaten des
triıdentinischen Retormkonzıils nachzuleben. Jogar gemeiınsame Tatelrunden miıt den Vertretern der
reformierten Stadt wurden 1m Kloster abgehalten! Keın Wunder, dafß Borromaäaäus 65 VOTZOß, durch
die neugläubige Stadt durch eın besonderes, direkt ın die türstäbtliche Landschatt tührendes Tor ın der
Klostermauer VO| dannen zıehen.

Zur Darstellung kommen 1Im folgenden Fürstabt us Alt (3 118—129), Fürstabt Cölestin Gugger
(5. 130—-142), der »Bautheoretiker« Gabriel Hecht (5. 143—153) und der »Baupraktiker« Gabriel Loser
(5. 154—164), SOWI1e die tiıttsbibliothekare Pıus Kolb (5. 165—173), Johann Nepomuk Hauntinger
(D 174—182), Ildefons VO  3 Arx (> 183—202) und Franz Weidmann (5. 203-211). Auf VvVvon Arx 1st 1er och
einzugehen. Obwohl VO: seiınem Abt sStets mıt unbedeutenden Pfarrstellen abgespeist worden War und
erst mıt 7 Jahren Stiftsbibliothekar wurde, hat mıiıt seinem Vorgänger Hauntinger Banz
wesentliıch ZUur Einführung VO|  3 Bibliothek und Archiv in die Mediävistik beigetragen. Dies zunächst
urc seıne Mitarbeıt den Monumenta Germanıae hıstorica, ın deren ersten beiden Bänden und
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die wichtigsten Geschichtsquellen des Klosters Von seinen Anfängen bis Z.U) 13. Jahrhundert
edierte. Dann aber auch durch die Sıchtung und Sammlung VO|  _ Textfragmenten aus der Spätantike und
dem trühen Mittelalter, dıe oft 1mM Spätmittelalter als Makulatur in Bucheinbände geklebt worden N,
durch die Inventarısıerung und Katalogisierung des Handschriftenbestandes und schließlich UrcC| die
Lesbarmachung frühmittelalterlicher Palımpseste. Zu diesem 7weck entwickelte eiıgene, aus der Sıcht
heutiger Konservierungstechnik vielleicht nıcht ganz glückliche, für seiıne eıgene eıt jedoch sehr
etffiziente Methoden: »Gehehmnıis alte verblichene Schriften wieder eslich machen: Nımm
z€ Galläpfel, Wll'f s1e in Hätenbranntwein eın, und ach Stunden bestreiche damit das
Verblichene:;: WEnnn wiırd trocken geworden SCYN, wıederhole wieder, und die Schrift wiırd können
gelesen werden« S 192). Rene Pahud de Mortanges

(CHARTULARIUM SANGALLENSE, Bd VII 8—13 Bearbeıtet vVvon OrTToO (C(LAVADETSCHER. St. Gallen;
Sıgmarıingen: Herausgeber- und Verlagsgemeinschaft Chartularium Sangallense; Jan Thorbecke Ver-
lag 1993 XXIIL, /01 Geb 245,-—

Schon zweımal konnten WIr in dieser Zeitschriftt das Cu«ec Urkundenbuch für St. Gallen (Stift, Stadt,
Landschaft) vorstellen: Bd. 8, 1989, (Bd und Bd. 11, 1992, (Bd VI Intention,
Vorgehen, Ediıtionsgrundsätze und Anlage haben siıch 1m Band nıcht verändert. Vorgelegt wurden
die Urkundentexte 4063 bıs 4777. Dazu kommen wel Nachträge Band und VI Im Anhang sınd
TWwaAas mehr als einhundert Sıegel abgebildet, jeweils mıiıt dem Nachweis des Fundorts. Sorgfältig und
sachgerecht gearbeitete Register erschlıeisen die Texte. Dabe: wurde das Wort- und Sachregister in eın
lateinısches und eın deutsches geteılt.

Ausgewertet wurden /1 Archive und Handschriftenbibliotheken Von unterschıiedlicher Größe und
Bedeutung; neben dem großen Stittsarchiv St. Gallen wurde ZU Beispiel auch das Klosterarchıv
St. Katharina ın Wl herangezogen, das Nur ıne Urkunde aus dem Jahre 1353 bietet. Das Verhältnis VO  —
lateinıschen deutschen Urkunden WAar eIns vier, ungefähr wıe ın Band VI Verschoben hat sıch ber
der Anteıl der bısher nıcht edierten der DUr als Regest ekannt gewordenen Dokumente; beträgt jetzt
bereits dreißig Prozent.

Durch die großzügige Konzeption der Bände begegnen des öfteren auch Orte uUNSeCeITceT Gegend, dıe
Bestätigung einer ıkarıe Stift Sındelfingen durch den Konstanzer Generalviıkar Otto VO|  —3
Rheineck Jahre 1360, der die Urkunde ber den Bund der Städte Konstanz, St. Gallen, Schaffhausen,
Ravensburg, Wangen, Pfullendorf, Überlingen und Buchhorn VO! Jahre 1361 uch die Rechts- und
Verfassungsgeschichte dürtfte nıcht wenı1g VO: vorgelegten Materıal profitieren. S50 schenkte Kaıser arl

25 Aprıl 1361 dem Domkapıtel von Konstanz das Patronatsrecht (Kırchensatz) der Ptarrkirche in
und bat gleichzeıtig den Papst, »unı1onem, annexionem, dismembracıonem incorporacıonemBUCHBESPRECHUNGEN  363  1829) er die wichtigsten Geschichtsquellen des Klosters von seinen Anfängen bis zum 13. Jahrhundert  edierte. Dann aber auch durch die Sichtung und Sammlung von Textfragmenten aus der Spätantike und  dem frühen Mittelalter, die oft im Spätmittelalter als Makulatur in Bucheinbände geklebt worden waren,  durch die Inventarisierung und Katalogisierung des Handschriftenbestandes und schließlich durch die  Lesbarmachung frühmittelalterlicher Palimpseste. Zu diesem Zweck entwickelte er eigene, aus der Sicht  heutiger Konservierungstechnik vielleicht nicht ganz glückliche, für seine eigene Zeit jedoch sehr  effiziente Methoden: »Geheimnis um alte verblichene Schriften wieder leslich zu machen: Nimm  zerstossene Galläpfel, wirf sie in Häfenbranntwein ein, und nach 24 Stunden bestreiche damit das  Verblichene; wenn es wird trocken geworden seyn, wiederhole es wieder, und die Schrift wird können  gelesen werden« (S. 192).  Rene Pahud de Mortanges  CHARTULARIUM SANGALLENSE, Bd. VII: 1348-1361. Bearbeitet von OTTO P. CLAVADETSCHER. St. Gallen;  Sigmaringen: Herausgeber- und Verlagsgemeinschaft Chartularium Sangallense; Jan Thorbecke Ver-  lag 1993. XXII, 701 S. Geb. DM 245,-.  Schon zweimal konnten wir in dieser Zeitschrift das neue Urkundenbuch für St. Gallen (Stift, Stadt,  Landschaft) vorstellen: Bd.8, 1989, S.376f. (Bd. V) und Bd.11, 1992, S.380f. (Bd. VI). Intention,  Vorgehen, Editionsgrundsätze und Anlage haben sich im neuen Band nicht verändert. Vorgelegt wurden  die Urkundentexte 4063 bis 4777. Dazu kommen zwei Nachträge zu Band IV und VI. Im Anhang sind  etwas mehr als einhundert Siegel abgebildet, jeweils mit dem Nachweis des Fundorts. Sorgfältig und  sachgerecht gearbeitete Register erschließen die Texte. Dabei wurde das Wort- und Sachregister in ein  lateinisches und ein deutsches geteilt.  Ausgewertet wurden 71 Archive und Handschriftenbibliotheken von unterschiedlicher Größe und  Bedeutung; neben dem großen Stiftsarchiv St. Gallen wurde zum Beispiel auch das Klosterarchiv  St. Katharina in Wil herangezogen, das nur eine Urkunde aus dem Jahre 1353 bietet. Das Verhältnis von  lateinischen zu deutschen Urkunden war eins zu vier, ungefähr wie in Band VI. Verschoben hat sich aber  der Anteil der bisher nicht edierten oder nur als Regest bekannt gewordenen Dokumente; er beträgt jetzt  bereits dreißig Prozent.  Durch die großzügige Konzeption der Bände begegnen des öfteren auch Orte unserer Gegend, so die  Bestätigung einer neuen Vikarie am Stift Sindelfingen durch den Konstanzer Generalvikar Otto von  Rheineck im Jahre 1360, oder die Urkunde über den Bund der Städte Konstanz, St. Gallen, Schaffhausen,  Ravensburg, Wangen, Pfullendorf, Überlingen und Buchhorn vom Jahre 1361. Auch die Rechts- und  Verfassungsgeschichte dürfte nicht wenig vom vorgelegten Material profitieren. So schenkte Kaiser Karl IV.  am 25, April 1361 dem Domkapitel von Konstanz das Patronatsrecht (Kirchensatz) der Pfarrkirche in Thal  und bat gleichzeitig den Papst, »unionem, annexionem, dismembracionem et incorporacionem ... admittere  et .... consummare«. Auch hier wird der Unterschied deutlich zwischen der Übertragung des Besitzes (durch  Kauf, Tausch, Schenkung) und der nachfolgenden Inkorporation durch die Obrigkeit (Papst oder Bischof).  Der zweite Teil des Rechtsgeschäftes war somit nichts anderes als die Bestätigung und Ratifikation durch den  kirchlichen Oberen. - Nach den beiden Registern begegnen die Worte »Archidiaconus« und »Archidiacona-  lis« nur in sechs Urkunden, ein neuer Beweis für die geringe Rolle, welche dieses Amt im Gesamt der  kirchlichen Verfassung spielte. Dabei handelte es sich in allen Fällen (z.B. bei Inkorporationen) um den  Vorbehalt der Gebühren, die dem Archidiakon zustanden.  Rudolf Reinhardt  Kloster Seeon. Beiträge zur Geschichte, Kunst und Kultur der ehemaligen Benediktinerabtei, hg. v. Bezirk  Oberbayern durch HAns von MALOoTTxI. Weißenhorn: Anton H. Konrad Verlag 1993. 444 S. Geb.  Durch die Jahrhunderte hat das ehemalige, kurz vor der Wende vom 10. zum 11. Jahrhundert entstandene  Insel-Kloster Seeon im nördlichen Chiemgau seine Idylle rund um den Klostersee bewahren können.  Pfalzgraf Aribo I. errichtete in seinem väterlichen Erbe »Burgili« eine cella, die er dem hl. Bischof  Lambert weihte und den Benediktinern übergab. Die von Aribos Familie gegründeten Abteien Moggio in  Friaul, Millstatt und Eberndorf in Kärnten sowie Göß in der Steiermark zeugen von der weitausgreifen-  den Machtstellung dieser Fürstenfamilie, die sich in Seeon ein großzügig mit Besitz ausgestattetes  Hauskloster und eine Familiengrablege schuf. Das um 994 als Filiation des alten Reichsklosters St. Emmeramadmittere

ONSU!  are: uch 1er wırd der Unterschied eutlich zwischen der Übertragung des Besıtzes (durch
Kauf, Tausch, Schenkung) lll'ld der nachfolgenden Inkorporation durch die Obrigkeit (Papst oder Bischof).
Der zweıte Teıl des Rechtsgeschäftes War somıt nıchts anderes als die Bestätigung und Ratifikation durch den
kırchlichen Oberen. Nach den beiden Regıstern begegnen die Worte »Archidiaconus« und » Archidiacona-
].IS« NUTr in sechs Urkunden, eın Beweıs tür die geringe Rolle, welche dieses Amt (GGesamt der
kırchlichen Verfassung spıielte. Dabei handelte sıch in allen Fällen (z.B be1 Inkorporationen) den
Or'! der Gebühren, die dem Archidiakon zustanden. Rudolf Reinhardt

Kloster Seeon. Beiträge Zzur Geschichte, Kunst und Kultur der ehemalıgen Benediktinerabtei, hg. Bezirk
Oberbayern durch HANns VO  z MALOTTKI. Weißenhorn: Anton Konrad Verlag 1993 444 Geb

Durch die Jahrhunderte hat das ehemalige, ur7z Vor der Wende VO: ZU) 11. Jahrhundert entstandene
Insel-Kloster Seeon 1m nördlichen Chiemgau seine Idylle rund den Klostersee bewahren können.
Pfalzgraf Arıbo errichtete ın seiınem väterlichen rbe »Burgilı« eine cella, die dem Bischot
Lambert weıhte und den Benediktinern übergab. Dıie Von Arıbos Famlılıe gegründeten Abteıjen Moggıo in
Friaul, Millstatt und Eberndorf ın ärnten SOWI1e Göß in der Steiermark ZCUSCN VO:  — der weıtausgreıfen-den Machtstellung dieser Fürstenfamılıie, die sıch in Seeon eın großzügig mıt Besıtz ausgestattetes
Hauskloster und eıne Famıilıengrablege schuf. Das 994 als Filiation des ten Reichsklosters St. Emmeram
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1Ns Leben gerufene Kloster wurde ‚War keıne der herausragenden und mächtigen Abteijen Bayerns, rlebte
ber ımmer wıieder Zeıten besonderen Glanzes, ELW: die 1er angefertigten, prachtvollen Pergamen-
thandschritten ZCUSCN, der die bedeutenden Bauphasen des und 15. Jahrhunderts, in denen die gotische
Klosterkirche mıiıt dem beeindruckenden Netzgewölbe und die Renaissance-Fresken entstanden. Der verhee-
rende Brand von 1561 und der geistige Autbruch der Gegenreformation weckten ın besonderem Mafße die

des Konventes. Ergebnis die 1mM wesentlichen heute och sıchtbare barocke Klosteranlage und
die 1ns Leben gerufene, bald vielbesuchte Walltahrt Marıa Eck, deren Mittelpunkt, eine der schönsten
Bergkırchen des Alpenvorlandes, bıs heute Scharen trommer Pilger anzıeht.

In dieser eıt der geistigen und kulturellen Hochblüte wurden gelehrte Seeoner Patres tragenden
Kräften der Salzburger Benediktiner-Universität WwIıe des berühmten Barocktheaters, das in den Salzburger
Festspielen ortlebt. Dort begann die Bekanntschaft mıt dem Knaben Wolfgang Amadeus Moxzart, die
bald der hochstehenden Musikkultur des Chiemgau-Klosters CueC Glanzlichter verlieh, wobei das bei den
beiden Moxzart WwI1Ie bei Michael Haydn gleichermaßen hochgeschätzte Seeoner Klosterbier nıcht wen1g Zur

Vertiefung der treundschattlıchen Bande beigetragen haben Mag
Die Siäkularısatıon hefß uch das ın voller Blüte stehende Kloster Seeon nıcht unverschont. In der Folge

gefährdeten wechselvolle Schicksale die prächtige Klosteranlage miıt ıhren Bauten. Mıt dem 1993 röttne-
ten Kultur- und Bıldungszentrum trıtt die Geschichte Seeons NeCu In das Blicktfeld Im vorliegenden,
VO Anton Konrad Verlag (wıe stets!) prächtig ausgestatteten Band 1St sı1e Von kompetenten
Fachleuten, umrahmt Von vielen beeindruckenden Abbildungen, »rechtzeıitig« Zu Millenium ın allen
ıhren Aspekten beschrieben worden. Die einzelnen, jeder auf seıne Weıse ausgezeichneten Beiträge
können j1er 1Ur angezeigt werden.

Nach Vor- bzw Geleitworten VO: Herausgeber Hans von Malottk: und Odılo Lechner OSB, Abt
VO:  - St. Bonitaz (München) und Andechs, beschreibt Helmut Wıttmann eintühlsam und gekonnt
»Benediktinisches Land Land Dıie Landschaftft Kloster Seeon 1m Spiegel hıstorischer und
zeıtgenössiıscher Quellen« (D. In gewohnter Meısterschaft tührt Friedrich Prıinz ın »Mönchtum
und Kultur. Die rühmuıttelalterlichen Grundlagen« eın (D a  > stellt Heınz Dopsch » Die Arıbonen
Stifter des Klosters Seeon« VoOor (D 55—92). Dem schließt sıch eın sorgfältiger historischer Abrifßß ber »Das
Benediktiner-Kloster in Seeon« von Eva-Marıa Zehetmair (S ja  )7 die auch die »Abteliste. Von der
Gründung bıs ZU Ausgang des Miıttelalters« zusammengestellt hat (D 117—-122). »Die Seeoner Abte VO:

16. Jahrhundert bıs ZUuUr Säkularisation des Klosters 1803 « stellt Hans oth ın seınen tretfenden Lebensbil-
dern VoOoO  B Taus Wollenberg beleuchtet interessante »Aspekte der Wırtschafts- und Sozialgeschichte des
Klosters SeeON« (D 151—165). Nıcht weniıger wichtig und allesamt wissenschaftlich bestens tundıiert sınd
uch die übrigen Beıträge von Ferdinand Steffan (»Vıer Steine sınd dort gefunden und ach Seeon 1Ns
Kloster überführt worden. ..< [ Aventin]. Denkmalpflege 1mM Kloster Seeon Begınn des 17. Jahrhun-
derts«‚ 167-176), Gude Suckale-Redlefsen (Dıe Buchmalerei ın Seeon ZUr Zeıt Kaıser Heıinrichs I,

17/7-204, mıiıt sehr schönen, größtenteıils farbigen Abbildungen), Volker Liedke (Dıie mıttelalterlichen
Grabdenkmäler des Klosters Seeon,, Walter Brugger (Dıie Bau- und Kunstgeschichte des
Klosters Seeon, 255—-316), Hans Pörnbacher Die schönste Kunst 1m Schreiben. Lıiteraten und Lıteratur-
pflege in Seeon VO  — 1600 bıs 1800, 329-346), Robert Münster (Dıie Musık 1m Kloster Seeon, 347-358),
arl Maureen (Die Orgeln der Klosterkirche deeon, —  » Hans-Jürgen chubert (Seeon als Kurort,
5. 365—-370), Hans Hofer und Gerhart Nebinger (Das herzogliche Haus Leuchtenberg und Seeon,

371—383), Yvonne Schmidt (Das Kloster als Bıldmotiv 385—414, mıiıt hervorragenden Abbildungen),
Christian Soika (Rund den Klostersee eın Bıld der Landschaft heute, —4 und schließlich
Hermann Schuster (Neues geistiges Leben in Seeon. Dıie Restaurierung des Klosters Seeon durch den
Bezıiırk Oberbayern, 423—426). Eın präzıses und bei derartigen Sammelbänden nıcht unbedingt selbst-
verständliıches Personen- und Ortsregister (S 427-444) schließt den Wıssen ber das Kloster Seeon,
damit uch ber die »Germanıa Benedictina« bereichernden, vorzüglıchen Band ab Manfred Heım

NJA OSTROWITZKI: Dıie Ausbreitung der Zıisterzienserinnen 1m Erzbistum öln (Rheinisches Archiv,
Bd 131) öln u. Böhlau 1993 XAXAIIL, 205 S) altkarte. Kart. 138

1982 erschıen der Zıisterzienserband der Helvetıa Sacra (sıehe Rottenburger Jahrbuch tür Kırchenge-
schichte E 1983, 279-281). Die darın veröffentlichte Eınleitung den Zisterzienserinnenklöstern ın der
Schweiz A  , VO  3 Degler-Spengler) stellte die bisherige Forschungsmeinung ın Frage, der
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Zıisterzienserorden habe ursprünglıch abgelehnt, Frauenkonvente ın seinen Verband einzubezıehen,
und sıch 1Im 3.Jh 1Ur auf außeren ruck hın azu verstanden; die zisterziensischen Nonnenklöster selen
daher eLtWwaAas Ordensfremdes und entsprächen dem spirıtuellen Konzept der Zisterzienser 1Im Grunde
nıcht. Der Befund von Degler-Spengler lautete, die Zisterzienser sıch selt der Frühzeit des Ordens
(seıt der Gründung VO:! Frauenklöstern beteiligten und auch Formen des Ordensanschlusses für
sı1e fanden. Die Beschlüsse des zısterziensischen Generalkapitels die Inkorporation VO: Frauenklö-

1Im Jh. 9 122S8, beabsichtigten nıcht deren Ordensausschlufß, sondern 1Im Gegenteıl
den Nonnenkonventen eıne Selektion treffen, die geeigneten ın den Orden autzunehmen.

Anya Ostrowitzki sıch in der Einleitung ıhrer VO:  - Rudolt Schieffer, Bonn, betreuten Dissertation
mıt den Reaktionen auf die Ergebnisse VO  3 Degler-Spengler auseinander, die für das im
wesentlichen Zustimmung fanden, während für das Jh die Auffassung, der Zisterzienserorden habe
die Integration VO: Frauenkonventen aus spirıtuellen Gründen abgelehnt, von einıgen utoren ımmer
och wırd S mıiıt Anm 51 Dıie Vertasserin erläutert sodann das Ziel ihrer eigenen Arbeit,
eiınen regionalen Beitrag ZUr!r Geschichte der ftrühen Zısterzienseriınnen eıisten. Sıe behandelt die
zwischen 1188 und R7 1m damaligen Erzbistum öln gegründeten zısterziensischen Nonnenkon-

(gegenüber NUur 1er Mönchsabteien) und Spannt dabei den zeitlichen Rahmen bıs 1300, als die
Frage des Anschlusses der Frauenklöster den Orden gelöst Wal. Dıie Studie sıch ach Übersichten
ber das vorhandene Materıal VOT em mıiıt den Gründungs- und Inkorporationsvorgängen der Klöster
und der Cura moni1alıum auseinander.

Dıie hohe Zahl Von miıindestens 34 Frauenkonventen »Cisterciensis ordinis«, deren Gründungen 1mM
[. Kapitel chronologisch aufgelistet und im I11 Kapıtel eingehend untersucht werden SOWIle deren
vergleichsweise trühe Entstehung VOTr 1200 Konvente; bıs 1230 8’ zwischen 1230 und 1240 12
(größte Dıiıchte) weısen das Erzbistum Öln als außerst interessante Region auS, den Forschungsfra-
gCn den frühen Zısterzienserinnen nachzugehen. Sıe 1sSt aussagekräftiger als die Zıisterzienserinnenland-
cchaft Schweiz, enn dort wurden 1Im selben Zeıtraum bis EeLW.: 1280 UTr gerade halb viele
Zısterzienserinnenklöster gegründet, und s1e entstanden miıt eıner Ausnahme, die ach Forschun-
SCh 1Ns Jh gehört (Bellerive), zögernd erst selit EeLW.: 1230; die größte Gründungsdichte VO 5—6
Konventen wurde in der Schweiz erst zwıschen 1240 und 1250 bzw 1250 und 1260 erreicht.

Im IL Kapıtel sıch Ostrowitzki miıt dem Wert und der Aussagekraft ıhres Quellenmaterials
auseinander. In der Hauptsache sınd 1€es urkundliche Quellen, die Statuten des Generalkapıtels und ıne
Anzahl »Jiterarısche Quellen« WwWI1e die Schriften des Caesarıus von Heısterbach. Von besonderem allge-
meınen Interesse sınd die Feststellungen, dafß und WAaTrum die Edition der Generalkapıtelsstatuten VO:  —_

Joseph-Marıe anıvez (1933/35) ın mehrtacher Hınsıcht unvollständıg ISt;, galt doch der Inkorporations-
eintrag ın den Statuten lange Zeıt als entscheidendes Kriıteriıum dafür, ob eın Nonnenkloster als
ordenszugehörig anzusehen se1l

Da der Statutenvermerk als ausschließlicher Beweıs tür die inkorporierte tellung eiınes Klosters
hinfällig ISt, mu{fß ach weıteren Kennzeichen gesucht werden, die die Ordensmitgliedschaft dokumentie-
ren Ostrowitzkı wendet 1m Kapıtel, das VO der Einbeziehung der kölnischen Nonnenklöster ın den
Zısterzienserorden handelt, die VO'!  - Degler-Spengler entwickelten Krıterien d} nämlıich päpstlicher
Antrag auf Inkorporation, bischöfliche Exemtion, allgemeines Ordenspriviıleg, Amtıieren eınes Vaterabtes,
Übernahme des Abtissinnentitels durch die Klostervorsteherin dıe immer sorgfältig miıteinander
vernetizen sınd), prüft s1e Kölner Material und bringt wichtige regionale Modifizierungen Zum
Beispiel besitzt die Änderung des Vorsteherinnentitels VOonNn magistra der prior1ssa ın abbatıssa, 1m
Schweizer KRaum eın einıgermaßen sıcherer 1nweıls ZUur zeitlichen Bestimmung der Ordensaufnahme, 1m
Erzbistum öln nıcht den gleichen Indizwert. Beıides, die Feststellung, dafß sıch das gewählte methodische
Instrumentarıum grundsätzlich bewährt und dafß CS Umständen im einzelnen regional abgewandelt
werden muß, 1st tür die zukünftige Zısterzienserinnenforschung wichtig.

Nachdem die Verftasserin bewiesen hat, da{fß die meısten Frauenabteien 1Im Kölner Raum den
inkorporierten Status besaßen, wendet sıe siıch der interessanten Frage Z wıe prasent der Orden ın den
Zısterzienserinnenklöstern War (Kapıtel V) Herausgegriffen se1 jer der Abschnuitt »Zısterziensermönche
1Im ständıgen Dıiıenst der Frauenklöster«, enn bei den Verhandlungen, die Zısterzienser, Domuinikaner
und Franzıskaner 1ım Jh mıiıt der Kuriıe die Inkorporation der Nonnenkonvente ührten, ging ın
erster Linıie die Frage, ob und wıeviel Personal die Frauenklöster VO| den Männerklöstern erhalten
sollten. Alle Orden erreichten schließlich, daß s1e Seelsorge und Wırtschaftsführung der Nonnenklöster

Ordenstremde delegieren konnten. Man tindet folglich auch beı den Zısterzienserinnenklöstern des
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Kölner Gebietes wenıg Personal aus dem Orden Ostrowitzkı arbeitet Möglichkeiten heraus, wıe
Zıisterzienserinnen ihrer täglichen Seelsorge kamen Sıe wurden z B durch die Priester der alteren
Pfarrkirchen betreut, be1 denen einıge Klöster entstanden N; durch eıgene Priester, wenn die
ökonomische Lage erlaubte, solche anzustellen; durch Kleriker benachbarter Stifte. Beı diesen Priestern
beichteten die Zisterzienseriınnen wohl auch Ebenso die Prokuratoren, welche die klausurıer-
ten Nonnen bei der Wirtschaftsführung unterstutzten, selten aus dem Orden Dıiese Regelungen ENISPra-
chen dem Ordensrecht und tellen die Zugehörigkeit der Nonnenklöster nıcht ın Frage uch 1€S$ eine
Zurechtrückung VonNn ten Forschungsmeinungen. Wıe die anderen Orden, übernahmen uch die Zıster-
zienser 1mM FEinvernehmen miıt dem Papst 1mM Jh. ‚War dıe Jurisdiktion, ber nıcht die ständige
Betreuung der Nonnenklöster.

Das VI Kapıtel taßt die Ergebnisse der Studie und kontrontiert s1e mit der überregionalen
ordensgeschichtlichen Perspektive. Im wesentlichen schließen sıch die Resultate > diejenigen der
Schweizer Untersuchung Sıe en jedoch mehr Gewicht als diese, da sı1e dichterem Materıal

und ın monographischer Weise ausgearbeitet werden konnten. So ıst die gründlıche und
methodisch durchdachte Arbeıt Von Ostrowitzkı eın Glückstall tür die »frühen Zıisterzienserinnen«.

Nun wünschte INaßl NUur noch, auch der Jh.-Teıl des umstrıttenen Themas aufgearbeitet würde.
Dıies 1st NUur tür eın Gebiet möglıch, iın dem im bereits eiıne größere Anzahl Zıisterzienserinnen-
klöster gab, ELW.: Burgund, iın nächster Nähe VO:  —_ i1teaux und VO:  - diesem gefördert seit 1120 die
»Fiılhatıon VO:|  —_ art« entstand (Degler-Spengler, 510-516). Dıie näihere Untersuchung dieser Gruppe VO|  3

zisterziensischen Nonnenkonventen würde die etzten Z weıtel beseitigen, dafß auch die ersten Zısterzien-
SCT Frauenkonventen pOSItIV gegenüberstanden, und nıcht UT ambivalent, WwIıe Ostrowitzkı vorsichtig
tormulıiert, da s1e sıch 1m Erzbistum öln Aur auf die Quellenzeugnisse VO  — wel Klöstern des Jhs
stutzen ann (S 1741

S0 cehr diese auch VO dıszıplınıerten Umfang und der gut gegliederten Darstellung her fast
klassısch anmutende Dıissertation en ist, wenıg 1St der Preıs, den der Verlag tür dieses
broschürte Buch fordert, das mıt Sıcherheıit weder eiınem Lektor och einem Hersteller Arbeit abverlangt
hat Brigitte Degler-Spengler

Kloster Magdenau 4—1 Festschritt. Redaktion BERNHARD ÄNDERES, hg. Kloster Magdenau.
CH-9116 Wolftertswil: Zisterzienserinnenkloster Magdenau 1994 2772 S’ zahlreiche Abb Sftr. 48,—.

Zum 750 Geburtstag des Zisterzienserinnenklosters Magdenau 1mM Kanton St. Gallen Ist eıne handlıche,
ansprechende Festschrift erschienen. Sıe umtaßt 20 Textbeiträge und zahlreiche, uch farbiıge Abbildun-
SCH Redaktion und Gestaltung lagen ın den Händen VO|  _ Bernhard Anderes, des Bearbeıters der
Kunstdenkmäler des antons St. Gallen.

Dıie Beıträge befassen sıch mıiıt der Geschichte des Klosters, mıt der Baugeschichte, mit den Kunst-
schätzen und mıt der Wirtschaftsgeschichte. In einıgen kommt auch die heutige schwierıige Sıtuation des
Klosters Zur Sprache. Nıcht alle Texte sind wissenschaftliche Texte, einıge steuern persönliche Erinnerun-
gCNH, Eindrücke und Überlegungen ZUTr Festschriftt des Klosters bei

Der Thematik des Rottenburger Jahrbuchs für Kirchengeschichte entsprechend, lıegt im folgenden das
Gewicht auf den (1im weıten Sınn) hıistorischen Autsätzen der Jubiläumsschrift, während die kunsthistori-
schen eLW: beiseite bleiben.

Bischof (Otmar Mäder VO:  — St en in seiınem Geleitwort Magdenau einen Ort des Gebetes
und der Gemeinschaft, ber uch einen Ort des Zuhörens, Ratens, Tröstens und Heltens. Er auch
das größte Problem des Klosters, die Überalterung, e1ım Namen. Anläßlich des Jubiläums dankt dem
Onvent im Namen des Bıstums und wünscht ıhm eine Cue«eC Blüte

(Otto Paul Clavadetscher, der Bearbeiter des Chartularıum Sangallense, des Urkundenbuchs der
Abte! St. Gallen, beschreıibt den Entstehungsvorgang des Klosters aufgrund der beiden Gründungsurkun-
den VO|  } 1228 und 1244, die diplomatisch und archivarısch ufs gENAUESTLE analysıert. 12728 entstand iın
St. allen ıne Beginensammlung, die 1244 auf Veranlassung des Abtes VO  - St. Gallen ach Magdenau
übersiedelte; dort hatte ıhnen Rudolf Giel VO:  - Glattburg, Ministeriale der Abteı St. Gallen, das
Stiftungsgut sıchergestellt. Nıcht schon 1247, wıe der Autor schreibt, sondern zwischen 1248 und 1250
erreichte das Kloster die Inkorporation ın den Zisterzienserorden. Diese Ungenauigkeıt passıerte, weıl
Helvetia Sacra, Bd 9 Die Zıisterzienser und Zisterzienserinnen in der Schweıiz, Bern 1982, alle
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Männer- und Frauenklöster des Ordens, auch Magdenau, bearbeitet und in größere Zusammenhängeeingeordnet sınd, nıcht eingesehen wurde S 507-574, besonders und 768—796). Erst 1278
wurde die Klosterkirche geweıiht, womlıt der Gründungsvorgang, den Clavadetscher eınen »gestreckten«
NT, abgeschlossen WAar.

Kassıan Lauterer, Abt VON Mehrerau und Vaterabt von Magdenau, stellt die Ordensbindung des
Klosters dar. uch WenNnn INan}n, anders als Abt Lauterer, die Präzısıerungen der NCUECTCN Forschungmıteinbezieht, aut denen Wettingen die Vorgängerabtei VO:|  — Mehrerau) nıcht unbedingt VO|  - vorneherein
die Vaterabtei Magdenaus SCWESCH seın mußß, sondern eventuell auch Kappel eine Zeitlang diese Funktion
innegehabt haben könnte (s. Helvetia Sacra, 535 f.X haben Wettingen-Mehrerau und Mag-denau eine außergewöhnlich lange gemeinsame Geschichte, die spatestens 1261 einsetzt, als Magdenau
ZU ersten Mal mıt Selnau und Wurmsbach als Tochterkloster Wettingens geNaANNT er
Freilich 1st die Projektion auf den Anfang für eın Jubiläum griffiger.

Sınd solche Ungenauigkeiten argerlich SCHNUß, tällt folgendes och mehr 1ns Gewicht: Dadurch
in den beiden genannten Beiträgen die Zısterzienserbände der Helvetıa Sacra nıcht beachtet wurden, bleibt
Magdenau isoliert stehen und wırd nıcht iın Beziehung BESEIZL ZU Gründungs- und Inkorporationsge-chehen der übrigen Zıisterzienser- und Zısterzienserinnenklöster ın der Schweiz.

Im zeitgeschichtlichen Teıl seines Beıtrags sıeht assıan Lauterer Magdenau durchaus 1mM Verband
der Mehrerauer Kongregatıon. Man erfährt Jer 1e] Interessantes ber die Verhältnisse zwıschen Frauen-
und Männerklöstern Im Zisterzienserorden heute. Dıie Mehrerauer Kongregatıiıon esteht aus sıeben
Männerabteien un! 13 Frauenabteien und -prioraten; s1ie folgen getrennten Konstitutionen und halten
gemeınsame Kongregationskapitel ab

eat Bühler, der auch das Lektorat der Festschrift besorgte, behandelt die Beziehungen Magdenaus
Zur Landschaft Toggenburg. In diesem Beıtrag verbirgt sıch eine kurzgefaßte Geschichte des Klosters, die

in der eLwas allzu archıtektur- und kunstgeschichtlich ausgerichteten Festschrift nıcht Zur Sprachegekommen ware. Eınige Themen, anhand derer der Autor die Verbundenheit Magdenaus mıt seıner
Landschaft aufzeigt, seıen geNaANNEL; das Nıedergericht des Klosters bis 1798); die inkorporierten Kirchen
St. Verena ın Magdenau bis und Oberglatt; das Verhältnis den Landesherren, den Graten von
Toggenburg und den Abten VO!  —3 St. Gallen (seıt > das Totenbuch der Abtei, das die Namen derer
esthält, denen gegenüber das Kloster Z.U; Gebetsgedenken verpflichtet 1St.

Hans Rudolf Sennhauser o1bt ach Plänen, Bıld- und Schriftquellen eın Bıld der mıittelalterlichen
Klosterkirche, die 1952 überstürzt abgebrochen wurde, hne da{fß ıne Bauuntersuchung gemacht WUur:“ de.
Alles spricht dafür, dafß ın dem abgerissenen Bau och die Klosterkirche erhalten Wal, lediglichverändert durch interne Umbauten, die sıe im Laute der Jahrhunderte ertahren hatte. Zu nennen sind Vor
allem die nachtridentinischen und barocken Baumaf$nahmen den Abtissinnen Margarethe Frey(1589—1628) und Barbara Ochsner (1746—1777): die Errichtung eınes Glockenturms, W as 1Im Mittelalter
bei Zısterzienserkirchen nıcht üblich Wal, die wahrscheinliche Abtrennung des Laıienteıils, die Verlegungdes Nonnenchors auf ıne Empore im Westteil des Schiffs USW.

Aus der Feder Von Bernhard Anderes SLamMMmMtL der Beitrag ZUTr Baugeschichte des Klosters. Leider wird
sıe aum mıiıt der Klostergeschichte verknüpftt, da{fß viele interessante Detaıils nıcht gut eingeordnetwerden können. Hıer seıen die Ausführungen Z.U) Neubau der Kırche VO:  } 1952 angeschlossen: Dıie CUuU«C
Kirche wurde Zur ten 180 Grad gedreht. Das Chorgestühl wurde VO  —_ 48 autf 58 Plätze erweıtert und
stark umgestaltet. Die Kırche besitzt ‚WwWar einen leinen Laı:enraum, wirkt jedoch sehr konventsbezogen.Heute befriedigt die nüchterne Ausstattung nıcht mehr. uch möchte INnan die Bevölkerung wıeder mehr

Gottesdienst und Gebet teilhaben lassen. och stehen die größeren baulichen Veränderungen, die
nötıg waren, vorläufig auf der Wounschlıiste.

Es folgen Autsätze ber das Chorgestühl (H.Chr. Steiner), ber den Emblemzyklus Vogler), ber
den Bernhard-Fries 1im Prälatenzimmer Bruno Fromme), ber den ult der Verena, der Patronın
der dem Kloster ınkorporierten ehemaligen Ptarrkirche Reinle), ber die Stifterscheiben Anderes),ber die Sammlung der Andachtsbilder Jaggı), ber eın Clavicord aus Magdenau 1Im Kunstmuseum
Basel Gutmann).

Hans Breitenmoser schreibt ber die Beziehungen zwischen dem Katholischen Kontessionsteil des
Kantons St allen und den Frauenklöstern. Gesetzgebende Behörde dieser Gemeinschaft aller Katholi-
ken des antons ist das Katholische Kollegium, dessen Präsıdent der Vertasser 1lSt, vollziehende Behörde
der Admiunistrationsrat. Letzterer beschützt und berät die ehn Frauenklöster des antons und dıe
anderen relıgıösen Gemeinschatten 1mM Eiınvernehmen mıiıt dem Bischof in Angelegenheiten, die nıcht rein
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kirchlicher Natur sınd. Auf Antrag des Administrationsrates gewährt das Kollegium den Frauenklöstern
auch finanzıelle Unterstützung.

Von Peter Wıeser, alt Gemeindeammann VO'  —; Degersheim, stammen die sehr lebensnahen und in der
Form VO:  — persönlıchen Erinnerungen gehaltenen Ausführungen den Beziehungen zwıischen Magdenau
und Degersheim, der politischen Gemeıinde, der das Kloster heute gehört.

ert Schwendi:mann beschreibt die wirtschaftliche Entwicklung Magdenaus. Er geht auf die ehemalı-
SCH und heutigen Erwerbszweige des Klosters eın, WwI1IeE Rebbau, Waldwirtschaft und Holzverarbeitung,
Mühlen uUSW. und uch auf die verschiedenen klosterinternen Betriebe wıe Apotheke, Hostienbäckerei,
Blindenbibliothek, Buchbinderei USW., Heute lebt das Kloster VO' Waldertrag, VO den Pachtzinsen und
den Renten der alteren Schwestern. Wegen der starken Überalterung des Konvents 1st schwer,
ertragsbringende Dienstleistungen bereitzustellen. Es bestehen Pläne, a dıe Paramentenstickereı mıiıt
Hıltfe eınes Schwesternaustauschs mıt anderen Klöstern wıiedereinzuführen. uch eın Jeines urszen-
trum ließe sıch einrichten.

Sr. Assumbpta Huwyler, die Archivarın des Klosters, ührt die Konventsliste seit 1944, dem
Erscheinungsjahr der Klostermonographie von Eugen Gruber, weıter. Leider ergıbt sıch auf diese Weıse
keın vollständiges Verzeichnis der heutigen Konventstrauen. Aufgeführt sınd 1Ur 17 Schwestern, während
der Onvent Mitglieder zählt. uch 1er ware eın 1nweIls autf die Biographienreihe der Abtissinnen
VO  3i in Helvetia Sacra eiıne wıllkommene Erganzung BEWESCH ( 778—796).

Doch abgesehen VO  — den genannten Mängeln, die nıcht jeder Leser gleich INAaS, 1st nıcht 1Ur

eiıne schöne, sondern auch eıne guLe Festschrıiuft entstanden, die das 750jährıige Kloster Magdenau in
seiınen Beziehungen ANSCMCSSCH vorstellt. Brigıitte Degler-Spengler

JOHANNES BRÜMMER: Kunst und Herrschaftsanspruch. Abt Benedikt Knittel (1650—-1732) und seın
Wıiırken 1m Zisterzienserkloster Schöntal (Forschungen 4AUuUS$S Württembergisch Franken, Bd 40) Sıgma-
ringen: Jan Thorbecke Verlag 1994 279 S’ zahlr. Abb Geb

Gleich anderen Klöstern und Stiften des 17./18. Jahrhunderts erlebte die Zisterzienserabtei Schöntal im
Hohenloher Land eiınen kulturellen Aufschwung. Sıchtbares Zeichen ist die eindrucksvolle Klosteranlage,
gleichsam eiıne steingewordene, letzte Entfaltung klösterlicher Selbstdarstellung und repräsentatıven
Glanzes. In dieser Zısterze WAar Abt Benedikt Knuittel (1650—-1732), der mafßgeblichen FEinfluß auf die
Konzeption des iımposanten Bauwerkes nahm, dessen Pläne von Johann Leonhard Dientzenhoter

und VO|  — Ströhlein und Bernhard Schießer 4UusSs Waldsassen modıtiziert verwirklıicht
wurden. 20 re beanspruchte das Bauvorhaben, wobei die Neue Abtei erst Knittels Nachfolger
Angelus Münch (1732-1761) vollendet werden konnte.

In eiıner verdienstlichen Studıie stellt Brummer dıe Entstehungsgeschichte, Baugestaltung und Ausfüh-
rung dar und vernetzt das heutige Erscheinungsbild Schöntals mıiıt dem Leben und innerklösterlichen
Wırken des Abtes Benedikt Knıittel. Methodisch sıcher angelegt, 1st die Untersuchung ın wel1l Hauptteıle
gegliedert: ZU eınen in die innerklösterliche Geschichte Schöntals Zur Zeıt der Baumafßnahmen und Z.U)

anderen in die Beschreibung und Interpretation der Konzeption und der Bauwerke. Umfangreiche
Archivrecherchen und Literaturverweise ergeben erstmalıg eın facettenreiches Bild dieses Klosters und des
Prälaten ın der Barockzeıt, in dessen Person sıch umfangreiche Gelehrsamkeıt, zeitbedingtes Repräsenta-
tionsbedürtfnis und persönlıche Frömmigkeıt ın bemerkenswerter Weıse bündelten. Methodisch hatte sıch
Brummer VOrgeNOMMCN, »neben der Kunstgeschichte368  BUCHBESPRECHUNGEN  kirchlicher Natur sind. Auf Antrag des Administrationsrates gewährt das Kollegium den Frauenklöstern  auch finanzielle Unterstützung.  Von Peter Wieser, alt Gemeindeammann von Degersheim, stammen die sehr lebensnahen und in der  Form von persönlichen Erinnerungen gehaltenen Ausführungen zu den Beziehungen zwischen Magdenau  und Degersheim, der politischen Gemeinde, zu der das Kloster heute gehört.  Albert Schwendimann beschreibt die wirtschaftliche Entwicklung Magdenaus. Er geht auf die ehemali-  gen und heutigen Erwerbszweige des Klosters ein, wie Rebbau, Waldwirtschaft und Holzverarbeitung,  Mühlen usw. und auch auf die verschiedenen klosterinternen Betriebe wie Apotheke, Hostienbäckerei,  Blindenbibliothek, Buchbinderei usw. Heute lebt das Kloster vom Waldertrag, von den Pachtzinsen und  den Renten der älteren Schwestern. Wegen der starken Überalterung des Konvents ist es schwer,  ertragsbringende Dienstleistungen bereitzustellen. Es bestehen Pläne, z.B. die Paramentenstickerei mit  Hilfe eines Schwesternaustauschs mit anderen Klöstern wiedereinzuführen. Auch ein kleines Kurszen-  trum ließe sich einrichten.  Sr. M. Assumpta Huwyler, die Archivarin des Klosters, führt die Konventsliste seit 1944, dem  Erscheinungsjahr der Klostermonographie von Eugen Gruber, weiter. Leider ergibt sich auf diese Weise  kein vollständiges Verzeichnis der heutigen Konventsfrauen. Aufgeführt sind nur 17 Schwestern, während  der Konvent 26 Mitglieder zählt. Auch hier wäre ein Hinweis auf die Biographienreihe der Äbtissinnen  von 1244-1982 in Helvetia Sacra III/3 eine willkommene Ergänzung gewesen (S. 778—796).  Doch abgesehen von den genannten Mängeln, die nicht jeder Leser gleich werten mag, ist nicht nur  eine schöne, sondern auch eine gute Festschrift entstanden, die das 750jährige Kloster Magdenau in all  seinen Beziehungen angemessen vorstellt.  Brigitte Degler-Spengler  JoHAnNnEs BrRüMmMEr: Kunst und Herrschaftsanspruch. Abt Benedikt Knittel (1650-1732) und sein  Wirken im Zisterzienserkloster Schöntal (Forschungen aus Württembergisch Franken, Bd. 40). Sigma-  ringen: Jan Thorbecke Verlag 1994. 279 S., zahlr. Abb. Geb. DM 68.-.  Gleich anderen Klöstern und Stiften des 17./18. Jahrhunderts erlebte die Zisterzienserabtei Schöntal im  Hohenloher Land einen kulturellen Aufschwung. Sichtbares Zeichen ist die eindrucksvolle Klosteranlage,  gleichsam eine steingewordene, letzte Entfaltung klösterlicher Selbstdarstellung und repräsentativen  Glanzes. In dieser Zisterze war es Abt Benedikt Knittel (1650-1732), der maßgeblichen Einfluß auf die  Konzeption des imposanten Bauwerkes nahm, dessen erste Pläne von Johann Leonhard Dientzenhofer  stammten und von Jakob Ströhlein und Bernhard Schießer aus Waldsassen modifiziert verwirklicht  wurden. 20 Jahre beanspruchte das Bauvorhaben, wobei die Neue Abtei erst unter Knittels Nachfolger  Angelus Münch (1732-1761) vollendet werden konnte.  In einer verdienstlichen Studie stellt Brümmer die Entstehungsgeschichte, Baugestaltung und Ausfüh-  rung dar und vernetzt das heutige Erscheinungsbild Schöntals mit dem Leben und innerklösterlichen  Wirken des Abtes Benedikt Knittel. Methodisch sicher angelegt, ist die Untersuchung in zwei Hauptteile  gegliedert: zum einen in die innerklösterliche Geschichte Schöntals zur Zeit der Baumaßnahmen und zum  anderen in die Beschreibung und Interpretation der Konzeption und der Bauwerke. Umfangreiche  Archivrecherchen und Literaturverweise ergeben erstmalig ein facettenreiches Bild dieses Klosters und des  Prälaten in der Barockzeit, in dessen Person sich umfangreiche Gelehrsamkeit, zeitbedingtes Repräsenta-  tionsbedürfnis und persönliche Frömmigkeit in bemerkenswerter Weise bündelten. Methodisch hatte sich  Brümmer vorgenommen, »neben der Kunstgeschichte ... Disziplinen wie die Historie, Literaturwissen-  schaft, Philologie und Theologie zu befragen«, mithin schien »ein interdisziplinärer Ansatz erforderlich«  (S.13). Diesem Anspruch ist der Autor freilich nicht ganz gerecht geworden.  Insbesondere beim historischen Zugriff ist doch einiges Laienhafte zu verspüren. Man trifft auf  Tautologien wie »ordinierter Ordenspriester« (S. 19), — ein Priester war immer geweiht —, oder auch  nichtssagende Ausdrücke wie »und ihre Vorsteher, die Äbte, gebärdeten sich wie Prälaten« (S. 16). Auch  wird (ebd.) der Begriff »Regalien« mit »Temporalien« verwechselt. Auf S. 26-30 befaßt sich Brümmer mit  »innerklösterlichen Reformbestrebungen«. War der Begriff »Reform« schon zu allen Zeiten vielschichtig  und problematisch, so noch mehr im Zeitalter des Barock, und liest man die Ausführungen genauer, so  kann von »Reformen« im monastischen und schriftstellerischen Wirken des Abtes Knittel keine Rede sein.  Es handelt sich eher um monastische Konzepte und Richtlinien für die klösterliche Lebensführung. Wohl  ähnlich fehl gehen die Bemerkungen des Autors bezüglich angeblicher »kontroverstheologischer Ausein-Diszıplınen WwIıe die Hıstorie, Literaturwissen-
schaft, Philologie und Theologıe befragen«, mıiıthın schien »eın interdiszıplınärer Ansatz ertorderlich«
(D 13) Dıiesem Anspruch ist der Autor reıliıch nıcht Sanz gerecht geworden.

Insbesondere e1im historischen Zugriff 1st doch ein1ges Laienhatte verspuren. Man trıtft auft
Tautologien WwI1e »ordıinıerter Ordenspriester« (S 19), eın Priester War ımmer geweiht der auch
niıchtssagende Ausdrücke wIıe »und ıhre Vorsteher, die Äbte, gebärdeten sıch wıe Prälaten« ®) 16) uch
W1 l'd der Begriff »Regalien« mıiıt » Temporalien« verwechselt. Auf 26-—-30 betafßt sıch Brummer mıiıt
»iınnerklösterlichen Reformbestrebungen«. War der Begriff »Retorm« schon allen Zeıten vielschichtig
und problematisch, och mehr 1m Zeıitalter des Barock, und lıest INan die Ausführungen pCNAUCT,
ann VO  — »Retormen« 1im monastıschen und schriftstellerischen Wırken des Abtes Knıittel keine ede se1in.
Es andelt ıch eher monastische Konzepte und Richtlinien tür die klösterliche Lebensführung. 'ohl
ahnlich tehl gehen die Bemerkungen des Autors bezüglıch angeblicher »kontroverstheologischer Auseın-
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andersetzungen« (D — Zum eınen hatte sıch dıe Konfessionalisierung längst verfestigt, ZU) anderen
wırd der relig1öse Gegensatz und der Antısemitismus sehr 4AUS heutiger Sıcht beurteıilt. Ob Inan die
grobianischen Verse Knittels gegenüber eiınem ausgetretenen Ordensmann als »kontroverstheologisch«bezeichnen kann, 1st aum nachvollziehbar. Knıittels Verse » Talem talıa thura decent« beispielsweise ber
dem bort werden als Anspielungen auf Gräberschändungen und als »dıffamierend« gegenüber Moham-
med bezeichnet. Dıies ist ebenso überinterpretiert Wwıe der Spruch ber der Hostienbäckerei, der nachBrümmer » VOT dem Hintergrund des unterschiedlichen Kommunion- \ll’ld Abendmahlsverständnisses
gesehen werden« mMusse (> 36).

Dıie Verse wiırd INan wohl eher als Etüden hoher Gelehrsamkeit, als witzıge Sottisen und als Ausdruck
eines manchmal derben Zeitgeschmacks sehen dürten Dıiıe Liste der gelegentlich luftigen Konstruktionen

und das 1St der Hauptkritikpunkt lheße sıch fortsetzen, ob Inan die Herrscherloge als »Ausdruck
einer unmıttelbar dem Kaıser unterstellten (Kloster-)Kirche, dem Reichskloster« (5. 224), als das sıch
Schöntal angeblich och begriff, obwohl die angeführten Quellen 1€s nıcht stutzen 5. 46—54), sehen
kann, 1st angesichts der historischen Gegebenheiten NUTr schwer nachzuvollziehen. Im SaAaNZCH geht dem
Autor eın tiefterer Einblick in Wesen und Lebensgestaltung eiınes Klosters leider ab

Irotz dieser Kritikpunkte se1l betont, dafß das Posıtıve in Brümmers Buch bei weıtem überwiegt, Ja da{fß
CS sıch eınen bedeutenden Beıtrag Zur Geschichte des Klosters und des kunsthistorischen Konzeptesder Anlage handelt. Dıie kunsthistorischen Aspekte, die in iıhrer Ausführlichkeit den eigentlichenForschungsgegenstand ılden, sınd, sOWweıt sıch nachprüfen läfßt, sachlich überzeugend und kenntnis-
reich undıert. Der Autor stellt Querverweise her, die FExkurse sınd anregend und weıterführend,
(insbesonders Exkurs »Sichtbares und Unsichtbares Überlegungen ZU Verhältnis VO:|  —_ Bıld und
Text«, 150—-152), interpretiert die Bauten und Malereıen, dieses allegorische Bılderbuch, sıcher und
anschaulich und bezieht richtigerweise die Biıbliothek mıiıt eın Der Leser, dem dankenswerter Weiıise
Übersetzungen geboten werden, wırd Öörmlich aufgesogen und aNSCZOSCNHN VO: Glanz und Geıist barocker
Baukunst, VO klösterlichen Selbstverständnis und dessen geistigem Ontext ın der Zeıt des Barock und
Rokoko. Dazu tragen nıcht zuletzt die außerst geschmackvolle, aufwendige Aufmachung, die sorgfältigeDarstellungsweise und die hervorragenden (teils farbigen) Photographien und Abbildungen bei. Nach den
277 Seıten 1St Iinan leicht gene1gt, das Kloster Schöntal besuchen, das VOor dem Leser und Betrachter

Elmar Hochholzersteht als eine glanzvolle Metapher eiıner verklungenen eıt.

Marchtal. Prämonstratenserabtei, Fürstliches Schloß, Kıirchliche Akademiuie. Festgabe Z.U)] 300jährigenBestehen der Stifttskirche St. Peter und Paul (1692—-1992), hg MÜLLER, RUDOLF REINHARDT
und WILFRIED SCHÖNTAG. Ulm Süddeutsche Verlagsgesellschaft 19972 8340 5 zahlreiche Abb Geb

Jubiläen bıeten ımmer wıeder SCIN Gelegenheiten, ın Festschriften den teiernden Anlaf oder/
und die geschichtliche der betreffenden Institution würdigen. Verdankt die vorliegendestattlıche Festgabe ıhr Entstehen dem Umstand, dafß 1992 300 Jahre VeErgangenT, seit die Stiftskirche
St Peter und Paul ın Obermarchtal fertiggestellt worden ist, greift dıe Publikation allerdings weıt ber
den gewählten Anlafß hinaus, der in der umfangreichen Darstellung her als Episode erscheıint. Vielmehr
geht C5, wıe der Untertitel deutlich macht, die miıt ıhren Anfängen 1Ns 12. Jahrhundert zurückrei-
chende Prämonstratenserabtei Marchtal schlechthin, ann das Los der Anlage 1Im Besıtz des Hauses
Thurn und Taxıs, das 802/03 das Kloster sakularısierte, ab 1919 eıle ZUur Nutzung durch Klosterfrauen
freigab und 1973 das Schloß« insgesamt die 1Özese Rottenburg verkaufte.

Eıinzelne Beıträge gehen ber die eigentliche Geschichte der Abtei Marchtal hınaus, wWenn »Der
Prämonstratenserorden 1m 12. Jahrhundert« (Stefan Weinfaurter, —  > „Die Bulle Unigenitus und die
süddeutschen Prämonstratenser« (Hermann Tüchle, j  9 der aus Obermarchtal stammende und
weniıge Jahre in der heimischen Abtei ausgebildete »Urban Ströbele. Gewählter und nıcht bestätigterıschof Von Rottenburg bıs (Paul Kopf; 367-386) der »Obermarchtal als Bischotssitz ? Dıie
Verhandlungen des Rottenburger Bıschots Joseph VO:  - Lıpp miıt dem Hause Thurn und Taxıs 1850 bis
1852)« (Rudolf Reinhardt, 355—365) einbezogen werden.

Im übrigen 1st 1e] ber die Geschichte des Klosters und seiıner Anlage VOT und ach der Säiäkularisation
erfahren, WI1e einzelne Tıtel anschaulich machen: Wilfried Schöntag, »Prämonstratenserchorherren in

Marchtal« 5. 31—48); Herbert Karl Kraft, »Barock jubilierendes Marchtal« 5. 49-—63), sıch die
Beschreibung VoOo Bau und Ausstattung sowohl der Kırche als uch der Konvents- und Wırtschaftsge-
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bäude verbirgt; Max Müller, »Dıie Pröpste und hbte des Klosters Marchtal« S 65—94); Martın Dallmezer,
»Das oberschwäbische Schlofß Marchtal der Fürsten VO  - Thurn und Taxıs im 19. Jahrhundert«
®) 321—353); Armın Henne, »Die Gartenanlagen der Prämonstratenser-Chorherren und der Fürsten VO|  —-

Thurn und Taxıs iın Obermarchtal« (5. 443—460); der Heribert Hummel, »Typıs Marchtalensibus. Zur
Buchdruckerei der Prämonstratenserabteı Marchtal 1692 bıs 1702« (S. 211-228). Andere Beıträge lenken
den Blıck auf übergreifende hıstorische, relig1öse und geistige Zeiterscheinungen und Zusammenhänge:
Winfried Nuber, »Abte!ı Marchtal und seıne Ptarrei ın der Stadt Munderkingen« (5. 111—146); Peter
Rummel, »Die Beziehungen der Abtei Marchtital und der anderen oberschwäbischen Prämonstratenser-
stifte Zur Universıität Dıllıngen« (D 179-203); Andrea Polonyı, »Die Übertragung des heilıgsten Kreuzpar-
tikels VO  —_ Rom ach Marchtal Zum Erscheinungsbild barocker Reliquienverehrung« (S5 241—249).

Nıcht wenıger interessant siınd die Aufsätze mıiıt biographischen bzw. genealogischen Bezügen, diıe
Bildungsgänge, geistliche und administrative Leistungen der auch Famıiıliıenzusammenhänge beleuchten
olfgang Urban, »Der »Zzweıte Gründer:« Marchtals. Abt Nıkolaus Wıerith 1m Spiegel des barocken
Nekrologs« (S 147-177); Gertrud Beck, »Die Elternhäuser und verwandtschaftlichen Bindungen beı den
Klosterkomponisten Istrıd Kayser und Sixtus Bachmann« (S. 303—320); dem Wıiırken des weıt ber die
Klostergrenzen hinaus bekannten Paters Sebastian Saıler werden we1l (Ludwig Walter, » Pater
Sebastıan Saıiler Der schwäbische Mundartdıichter aus Marchtal« [5. 251—-260] und Konstantın Maıer,
»Der schwäbische Meıster der ‚geistlıchen Wohlredenheıit:« Chorherr Sebastian Saıler bıs 1777)«
8 261-277]), eigentlich O: reli Beiträge gewidmet, weıl sıch die Abhandlung Vo  - arl Butscher, »Das
Leben eines Chorherrn auf einer inkorporierten Pfarrei der Abtei Marchtal« (5. 279—-302) hauptsächlich
mıiıt Sailer und seiınen 4AUuUS der Tätigkeit in Reutlingendorf hinterlassenen Handschritten eiıner Gottesdienst-
ordnung und des als Handreichung tür den Pfarrer gedachten sSOWIle mıt Beispielen aus der eıgenen Praxıs
gespickten Hirtenbüchleins SOWI1e eiınes auf der Pfarrei Dieterskirch geführten Wırtschaftstagebuchs
beschäftigt.

Nıcht alles 1st NCU, W as ın dem stattliıchen Band Wıssen, FErkenntnissen und Deutungen 11-
worden ist. och hat das (Janze seinen Wert, weıl 6S möglıch macht, die geschichtlichen

Begebenheiten, Entwicklungen und Kräfte den verschiedensten Aspekten betrachten und
verstehen. uch werden ımmer wieder Hiıntergründe aufgedeckt, WECNNn ELW: der Rottenburger Bischots-
S1tZ ber Jahrzehnte hindurch eher als Zumutung, enn als ANSCMECSSCNC Residenz angesehen wurde, wenn
1m Zusammenhang mıiıt der Translation des Kreuzpartikels die Reliquienvorschriften gewürdigt
werden, die ach dem Konzıil VO|  —3 Irıent Mißbräuche, wıe sıe VOr der Retformatıon bestanden hatten,
auszuschließen versuchten, der WenNnn die kostspielige Bautätigkeit nıcht ELTW: als Ausdruck wiedererlang-
ten Wohlstands, sondern vielmehr als kluge Mafßnahme des weitblickenden Abtes Wıierith dargestellt
wird, der die leistungsunfähıgen Untertanen ZU) Ausgleich ausstehender Abgaben und Gülten Fuhr- und
Handtronen ZU Bau erbringen und auf diese Weıse bleibende Werte schaften 1e68 uch sind in der
Festschrift methodisch interessante nsätze testzustellen, die Auswertung und Interpretation der Quellen
fordern, ob bezüglıch der längst beobachteten stilıstıschen Verwandtschaft des Marchtaler Gotteshauses

den Jesuitenkirchen in München und Dıllıngen NUun »der Vermerk ın eıner unscheinbaren Marchtaler
Rechnung« ber die Auszahlung VO:|  — 12 eın Mitglied der Gesellschaft Jesu für die Begutachtung
vorgelegter Pläne und die Überlassung eigener Rısse siıchtbar werden läßt, »aut welchem Wege der Einfluß
zustande kam« (S 46), der ob der zeittypische Nekrolog auf Abt Wierith eintühlsam befragt und daraus
sıchtbar gemacht wird, wıe der Jesuitenschüler in seinem eigenen Orden schon ın jungen Jahren, ELW
durch übertragene heikle Mıssıonen, für das Prälatenamt »aufgebaut« wurde (5. 154) Nıcht weniıger
undıert werden AUusS$ den thurn und taxısschen Archivalıen die wechselnden Verwendungen einzelner
Gebäudekomplexe und schließlich der Gesamtanlage nachgezeichnet.

Der Informationsgehalt der Beiträge wırd veranschaulıcht und wesentlic erganzt durch die reiche,
teıls arbıge Bebilderung, dıe Quellenausschnitte, Karten, Baupläne und -skizzen, Porträts und ımmer
wıeder Gebäude, teıls die Gesamtanlage, teıls einzelne Komplexe der Ur interessante Detaıils, ZU

hat FEın Orts- und Personenregister rundet das 1mM SaNZCH gelungene Werk ab Gregor Rıchter
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(CHRISTIAN HESSE: St. Maurıitius ın Zofingen: Verfassungs- und sozialgeschichtliche Aspekte eines mıittel-
alterlichen Chorherrenstiftes (Veröffentlichungen Zur Zofinger Geschichte, Bd.2) Aarau e 19972
525 Str /8,—

Die vorliegende Darstellung des Chorherrenstiftes St. Maurıtius Zofingen im heutigen Schweizer Kanton
Aargau wurde 1990 von der Philosophischen Fakultät der Universıität Zürich als Dıiıssertation ANSCHOM-
MN Zunächst bringt Christian Hesse eiınen Überblick ber die Stiftsgeschichte. Nach weıtgehender
Übereinstimmung darf das Jahr 1201 als »frühester glaubwürdiger schriftlicher Hınweis« &) 16) auf eiıne
Chorherrengemeinschaft in Zofingen angesehen werden. Als Stitter gelten die Graten Vo  3 Frohburg, eın
regionales Adelsgeschlecht. 1247 werden s1e ann als Stiftsvögte bezeichnet. Sıe haben wohl als
weltliches Chorherrenstift gegründet (D 21) An iıhre Stelle iraten Ende des 13. Jahrhunderts die Herzöge
VO:  - Österreich. 1415 tolgte ihnen die Stadt Bern. Zofingen besaß keinerlei Rechte ber das Stift. Es
estand aber eine »emotionale Verbindung Bürgertum Stift anhand der zahlreichen Jahrzeitstiftungen
und Vergabungen« S Anm 76). Seıt dem 14. Jahrhundert wurden dıe stiıftiıschen Freiheiten VOT allem
durch den Berner Rat beschnitten. 1525 wurde das Stift der Stadt Zofingen unterstellt und 1528 schließlich
aufgelöst ® 30)

Hauptziel von Hesses Arbeıt 1st die Darstellung der Verfassung und der Sozialstruktur des Chorher-
renstiftes. Das Stift besafß 1317 erstmals erwähnt 11 Chorherrenpfründen mit einem Propst der
Spitze. Die »Durchführung des Chordienstes« WAar »Inhalt des Kanonikats« (D 34) Es gab die eigentlichen
Pfründeninhaber und die Exspektanten. Als Dıiıgnitäten gelten Propst, Kustos, Scholastikus und Kantor.
FEın Dıgnitär mu{fßte nıcht unbedingt »bepfründeter Chorherr« seın (5. 39 Anm. 42). Der letzte Propst
rhielt 1523 och die Erlaubnıis, Mıtra und Stab tragen. Der Kustos WAar für die Heılıgenreliquien und
die Kırchenbeleuchtung zuständig. Der Scholastıkus hatte 1436 [1U!T och lıturgische Funktion
Seine Aufgabe War ursprünglıch wohl die Unterweisung in der Stittsschule SCWESCH. An seine Stelle Lrat
eın Laıe als Schulmeister. Der Dekan und Pleban hatte die Seelsorge der Pfarreı Zofingen inne,
verbunden mıiıt der Pfründe Hauptaltar. eın Amt WAar bıs 1279 Miıt demjenigen des Propstes
verbunden. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts War nıcht mehr Chorherr, jedoch Propst und Kapiıtel
unterstellt 5.46) Fr War eigentlich kein Dignitär, obwohl als solcher 1279 VO: Konstanzer Bischof
bestätigt wurde. Der Pleban verweıst auf die » Verflechtung VO  - Stadtpfarrei und Stift« Die Zahl
der Kapläne eiım Stift wuchs bıs Zu 16. Jahrhundert autf 8l (D 47) Hesse sıeht diesen Anstıeg ın der
wachsenden Anzahl VO  _3 Gottesdiensten, den Jahrzeitmessen, begründet. Stittsbeamte der
Schulmeister, der Sakrıstan, der Cellerarıus und der Stifttsammannel Letzterer kontrollierte Maße
und Gewichte. Der Ammann WAar seıt 1480 nachweisbar Mitglied des Zofinger Rates.

Um ıne Chorherrenpfründe erlangen, boten sıch vielfältige Wege Kollator WAar zunächst das
Stiftskapitel, dessen Recht Zur Selbstergänzung VO  —_ den jeweıligen Herrschaften bestätigt wurde (S 60)
Nıcht übersehen 1st dıe Eintlufßnahme durch die päpstliche Kurıe (5. 63—68), V, in Bezug auf dıe
Besetzung der Exspektantenliste. Durch Erste Bıtten konnten der deutsche König bzw. der Kaıser, die
Herzöge VON Österreich, die Universität Basel SOWIle der Bischof VonNn Konstanz Kandıdaten Zugang
einer Ptründe verschatften. 1479 bekam uch der Rat VO|  - Bern das Recht, Kandidaten tür ıne Chorher-
renpfründe präsentieren. Nıcht unwesentlich War, dafß Pfründen vieltach durch Tausch mıiıt eıner
auswärtigen eingenommen werden konnten. Vieltach begnügte INan sıch nıcht mıiıt dieser eınen Pfründe.
uch ın Zofingen War d1e Pftründenkumulation üblich Chorherren neben iıhrer Pfründe ın Zotingen
och weıtere außerhalb innehatten, War reilich »das Privileg einer Minderheit« (5.228)

Bezüglıch der geographischen Herkunfrt der Chorherren ergeben sıch unterschiedliche Ergebnisse: In
den ersten Jahrzehnten biıs kamen die Ptiründeninhaber vornehmlich 4AUS dem Raum Zofingen, » aus
dem lokalen, mıt der Herrschaft verbundenen Adel« (S 83) Für den Zeıiıtraum kommen die
Chorherren A4US dem Dreieck Zofingen Konstanz Basel Dabei machen die Kleriker aus dem
süddeutschen Raum eLwW: 26% der Chorherren aus In den Jahren 0—-1 sınd neben
Zofingen Vor allem dıe Städte Bern und Zürich, AUS$S denen die Chorherren sSstammen Hıngewiesen se1l 1er
besonders auf Chorherren aus den südwestdeutschen Stiädten Rottweil Burkart Bıill, Burkart Schön,
Johannes Zeller), Reutlingen Konrad Breitfeld, Konrad Spechtshart, Konrad teck), Ravensburg (KonradHoflıch, Friedrich Saetli, Kurtzmann, Nıkolaus aetlı) und Rottenburg Neckar Konrad
Michel).

Nachdem die meısten Chorherren ihre Bıldung den damals bekannten Universitäten erhielten,
gelang iıhnen vielfach, 1im kırchlichen WwIıe weltlichen Bereich öffentliche Amter bekleiden. Etliche



377 UCHBESPRECHUNG

VO  —3 ıhnen Offiziale der 1Özese Konstanz. OÖffentliche Amter der Stadt Zofingen konnten dagegen
VO  — den Pfründen keinen Nutzen ziıehen.

Hesse begnügt sıch nıcht mıiıt dem verfassungs- Ulld sozialrechtlichen Bereich des Chorherrenstifts.
Mıt den Bıographien sämtlicher Chorherren bjıetet uch eine umtassende Prosopographie des Stitfts
(5. 253—480). Gerade in diesem Teıl zeıgt Hesse ochmals iın beeindruckender Weıse, WwI1ıe das nıcht
ımmer leicht zugänglıche Quellenmaterial verarbeiıtet hat. Angesichts dieser Dichte VO  ; Angaben 1e] dem
Rezensenten lediglich Nıklaus Gundelfinger auf, der in St. Gallen nhaber der Marıenkapelle
bischöflichen Hoft War (S 443) Der entsprechende Beleg 1mM St Galler zeıgt dann, dafß VO aıbtischen
Hof ın St. Gallen gesprochen werden mufß

Von Anfang versucht Hesse Forderungen und Desiderate der NCUECTICN Forschung in seıne Arbeit
miteinzubeziehen, WwIıe s1e ELW: VO  _3 Marchal (Luzern) und Schmugge urıc rhoben wurden.
Von Anfang wırd uch die bisherige Lıteratur auf ıhre Zuverlässigkeit hın befragt. SO hatte ELW Georg
Boner das Stift Zofingen in der Helvetica Sacra (Abt. 1L, Teıl 2‚ m dargestellt (D 12) Immer
wieder bemüht sıch der Autor, ZU Vergleich auf die Stitte der unmittelbaren Umgebung (etwa
Schönenwerd), aber auch auf weıter entterntere Stifte (etwa St. Stephan in Konstanz, VO  —_ Helmut Maurer
für die ermanıa Sacra bearbeıtet) hiınzuweisen. Hesses Darstellung 1st eshalb ber den Raum der
heutigen Schweiz hinaus eın wichtiger Beıtrag Zur Verfassungsgeschichte der Chorherrenstifte, aber auch

deren Sozialgeschichte, die Ja ımmer ber das Stift und seıne Umgebung hinausgeht. eat Bühler

ISNARD FRANK: Das Totenbuch des aınzer Domuinikanerklosters. Kommentar und Edition (Quellen
l.ll’ld Forschungen Zur Geschichte des Dominikanerordens. Neue Folge, Bd 3 Berlıin: Akademiever-
lag 1993 VIIL 381 Geb 128,—

Dıie Veröffentlichung VOonNn Quellen ZUur Geschichte der deutschen Domuinikaner ın der Reihe »Quellen und
Forschungen Zur Geschichte des Dominikanerordens« wırd seıt 1992 ın eıner Folge fortgesetzt,
betreut VO: Akademieverlag in Berlın und tedertührend herausgegeben VO  —_ Isnard Frank, Protessor
für Mıttlere und Neuere Kirchengeschichte der Universıität Maınz.

Der dritte Band dieser Folge enthält Kommentar und Edition des Totenbuchs der aınzer
Domiuinikaner. In diese Handschrift (jetzt 1im Stadtarchiv Maınz) WUur:': den Annıversarstiftungen, Memorıien
verstorbener Fratres und Wohltäter (Obitusreihen), aber auch zahlreiche Angaben Memorialpflichten,
wIıe dem Autfstellen Von Lichtern auf Gräbern und Altären, und erweıse auf Grabstellen eingetragen; s1e
diente also als Memorial- und Sakrısteibuch des Konvents. Be1 iıhrer Anlage im Jahr 14723 bernahm der
SOgeNaNNLE Annıversarschreiber Eınträge aus eiıner alteren Vorlage, weıtere Schreiber übertrugen
Obitusreihen des Konvents. Dıie dichte Folge datierter Eınträge für die zweıte Hältte des bıs Mıtte des
16  rhunderts 1st eıne wichtige Quelle tür die Geschichte der Maınzer Domiuinikaner, uch tür die
Folgen der Konventsretorm VO  3 1468 Nach Lücken während der reformatorischen Wırren wurden die
Memorien tür Miıtbrüder blS 1ns 17. Jahrhundert Aur och vereinzelt eingetragen, tür altere Mefßverpflich-
tungen War das Totenbuch bıs ın das 18. Jahrhundert ın Verwendung. Der Kommentar ZU!T FEdition
®) — wertet die Angaben des Totenbuchs iın Hınblick auf die UT wen1g bekannte Geschichte
der aınzer Domuinikaner und Stadtgeschichte 4US FEr 1St ber auch eın sehr nützlıcher, kurzgefaßterÜberblick den Funktionen und Aufgaben eiınes mittelgroßen Domuinikanerkonvents ın Spätmittelalter
und beginnender euzeıt und damıiıt tür die Ordensgeschichte insgesamt VO:  - Interesse.

Dıie Annıversareinträge enthalten durch Angaben ZUur Lage der Begräbnisstätten wichtige Intormatio-
NCn Raumaufteilung und Ausstattung der spätmittelalterlichen Domuinikanerkirche, ber die inan ach
ıhrem Abriß Anfang des 9. Jahrhunderts 1Ur wen1g weıß Gemeıinsame Begräbnisplätze ın Kırche,
Kreuzgang, Kapitelsaal und rıe' zeıgen die Vernetzung nıederadeliger und patrızıscher Familien und
ıhre Verbindungen den Domuinikanern. Stiftungen tür indıviduelle Memorialdienste zudem eın
wichtiger Beıtrag Zur Exıstenzsicherung des Konvents. Durch ıne Zusammenstellung der Eınträge 1m
Totenbuch, die Stiftungen aınzer Kleriker betreffen, können die Verbindungen des Dominıikanerklo-

anderen kirchlichen Institutionen der Stadt verdeutlicht werden. So 1st das Domstiftt mıiıt 78
Eınträgen häufigsten 9 während die Beziehungen Frauenklöstern und Begınen (17
Nennungen) auttallend gering heben.

Die Obituseintragungen des Totenbuchs werden In Hınblick aut die Personengeschichte des Konvents
ausgewertetl, Die Eıntragungen betreffen Wohltäter, Vor allem aber die tılı) natıvı des Konvents, die
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Brüder, die aınzer Kloster dem Orden beitraten. Neben der Auswertung der Namen und Amtsbe-
zeichnungen erlaubt die Zahl der Eınträge in einem bestimmten Zeıitraum Rückschlüsse auf die Konvents-
stärke. Hınweıise auftf die Bibliothek des Konvents enthalten Bücherschenkungen iın cht Annıversareinträ-
pen Umfang und Hauptorte seines erminus praedicationis spiegeln sıch in der Herkuntft der Fratres und
in den Urten, AUuS$ denen Stiftungen das Kloster amen bzw Stiftungsgüter lagen.

In der Edition (> 125—313) werden die Eıntragungen 1m Totenbuch, die auf seıne Anlage im Jahr 1423
zurückgehen, durch Fettdruck (Eınträge des Annıversarschreibers) bzw ursıve älteste Obitusreihen)hervorgehoben. Die spateren Eıntragungen bıs 1ns 18. Jahrhundert, mıt häufigem Wechsel der Hände, sınd
ın Grundschrift wiedergegeben. Das Orts- und Namenregıster enthält dem Stichwort »Maınz«
zusätzlıch ıne Zusammenstellung weltlicher und kırchlicher Instıtutiıonen der Stadt und den damıt
verbundenen Amtsträgern. Namen VO|  —_ Dominikanern und Beginen, die das Totenbuch n  ‚ werden
zusammengeführt. Die schwäbische Kirchengeschichte wırd in dieser Publikation nıcht direkt berührt,
hinzuweisen 1st auf den Dominikaner Johannes Forster aus Rottweıl, der als Sententiar und Generalpredi-
SCr ın Maınz weılte und eın Annıversar für sıch und seine Eltern stiftete.

Petra Zimmer

BERNHARD NEIDIGER: Das Domuinikanerkloster Stuttgart, die Kanoniker VO gemeınsamen Leben ın
Urach und die Gründung der Universıität Tübingen. Konkurrierende Retormansätze ın der wurttem-
bergischen Kırchenpolitik Ausgang des Miıttelalters (Veröffentlichungen des Archivs der Stadt
Stuttgart, Bd 58) Stuttgart: Archiv der Stadt Stuttgart 1993 180 art.

Im Mittelpunkt dieser Untersuchung steht die kirchliche Reformpolitik raft Eberhard des Alteren
(1459—1496) VO!  3 Württemberg-Urach, des spateren Herzogs, deren Eckpfeiler die Berufung der
Kanoniker VO! gemeinsamen Leben 1477 ach Urach und dıe Gründung der Universıität Tübiıngen sınd
Graf Ulrich V. (1442-1480)  S von Württemberg-Stuttgart stiftete 1473 eın Dominiıkanerobservantenkloster
iın Stuttgart. Über die bekannten Ergebnisse Zur württembergischen Territorial- und Kirchenpolitikhinausgehend, oll die Zusammenarbeit der württembergischen Graten miıt unterschiedlichen Reform-
STUDDCNH (Benediktinern, Karthäusern, observanten Domuinikanern und Franzıskanern) geklärt werden.
Der Charakterisierung einzelner Reformgruppen und ıhrer Vertreter dient die Darlegung der philo-sophisch-theologischen Posıtionen, die den Univrersitäten Basel, Erturt, Tübingen (Wıen, Köln,
Freiburg Br., Heıdelberg) wurden; Stichworte der Analyse siınd die Auseinandersetzungen un
die V1a moderna und V1a antıqua, nominalıstische Theologie und Neuthomismus. Dıiese Studie Zur

württembergischen Kırchengeschichte 1st der Versuch, verschiedene hıistorische Fachdisziplinen Wwıe
vergleichende Ordensforschung, Territorial-, Universıitäts- und Geıistesgeschichte zusammenzuführen,
exemplarısch vorgeführt der Frage, weshalb dıe Dominiıkanerobservanten nıcht die Universıität
Tübingen berufen wurden. Für den Leser dieser Untersuchung 1St die UOrıientierung nıcht immer eintfach
und bei den zahlreichen behandelten Personen und Orten/Universitäten das Fehlen eines Registersbesonders schade. Hervorzuheben 1St das ausführliche Lıteraturverzeichnis.

Mıt der Gründung des Domuinikanerklosters Stuttgart 1Im Jahr 1473 versuchte rat Ulrich Ya das
Ansehen seıner Residenzstadt durch eın observantes Männerkloster mıt vorbildlicher Lebensform,
Seelsorge und Studium rhöhen Den Dominikanerobservanten ermöglıchte diese Gründung Einfluß-
nahme auf eine Regıion, ın der selt 1446 dıe Franzıskanerobservanten tätıg Dıie Aufgaben des
Konvents, besonders seine Funktion als Partikularstudienhaus, werden anhand seiner Bıblıotheksbestände
analysıert. Im zweıten Teıl dieses Kapiıtels Wll'd die Stellung der Dominikanerobservanten ın der
spätmittelalterlichen Theologiegeschichte untersucht.

1477 berief raf Eberhard die Kanoniker VO: gemeiınsamen Leben ach Urach, die Vor allem
ihrer qualitätvollen Seelsorge schätzte. eıit 1479 War Gabriel Biel Propst des Uracher Stifts, 4—1
Proftfessor tür Theologie ın Tübingen. Geprägt VO  -} den Traditionen der Erturter Universität, unterhielt
CNSC Beziehungen humanıistisc gepragten Weltklerikern ın Basel und Straßburg. Neıdıger weıst darauf
hın, dafß ZuLE Gründe tür eiıne Berufung der Dominiıkanerobservanten ach Tübingen ZU) Unterricht
der Universıität gesprochen hätten und seıt 1475 auch CHSC Kontakte Eberhards ZU Dominikanerprovin-7z1al] Fabri Von Stubach bestanden, die Domuinikanerinnenklöster Württembergs reformieren. ach
1480 lassen sıch ber keine Kontakte des Graten den Dominikanerobservanten mehr nachweisen.
Anlafß tür diese Neubewertung der Dominıkanerobservanten durch Eberhard und seine Berater War



374 UCHBESPRECHUNGEN

wıe Neidiger wahrscheinlich macht der 1479 geführte Inquisitionsprozeiß den aınzer
Dompfarrer Johann VO:  - Wesel dem 'orsıtz des Domuinikaners Gerhard VO|  — Elten, der in
Südwestdeutschland mıiıt großem publizistischen Echo als Angriff von Vertretern des Kölner Neuthomis-
INUS Weltklerus und Nichtthomisten verstanden wurde. Dıie Theologie der Dominikanerobservan-
ten erschıen jetzt ın Licht, 1mM Gegensatz sowohl Zur alteren Dominikanerschule wıe dem
oberrheinischen Humanısmus, und damıiıt Waren die notwendigen Übereinstimmungen mıiıt den landes-
herrlichen Zielsetzungen nıcht mehr gegeben. Seitdem wurde Gabriel Biel eıner der wichtigsten Berater
des Graten in geistlichen Fragen, dıe Kanoniker VO' gemeinsamen Leben ın besonderer Weıise gefördert.
1487 konnten sıe eın Studienhaus ın Tübingen einrichten, ebenso trat das 1483 durch die sächsische
Kongregation reformierte Augustiner-Eremitenkloster Tübingen in CHNSC Beziehungen ZuUur Universıität.
Die Einrichtung der Universıität ach Basler Vorbild und Berufungen, die beı einem breiten theologischen
Spektrum das Hauptgewicht auf dıe praktische Theologie legten, stellten Württemberg eiınen retormorien-
tıerten, humanıistisc gebildeten Klerus Zzur Verfügung. Petra Zimmer

Diözesangeschichte
HELVETIA SACRA, Abteilung 1! Bd Das Bıstum Konstanz Das Erzbistum Maınz Das Bıstum St Gal-

len Bearbeıitet VO  - FRANZ X AVER BISCHOF, JOSEF BRÜLISAUER, BRIGTTE DEGLER-SPENGLER, JOHAN
NES DUFT, HERMANN (GROSSER, WERNER KUNDERT, PETER HADDÄUS LANG, HELMUT MAURER,
ALOIS ÖDERMATT, BERND OTTNAD, RUDOLF REINHARDT, HERMANN TÜCHLE, GEORG WIELAND,
PETRA Z/IMMER. Redigiert VO: BRIGITTE DEGLER-SPENGLER. Basel Helbing Lichtenhahn Verlag
1993 Teıile. 1143 Geb

Mıt den beiden stattlıchen, 1er anzuzeigenden Bänden lıegt das Ergebnis eıner sıch ber reı Jahrzehnte
hinziehenden, VO: Wechsel VoO  — Bearbeıitern und Konzepten gekennzeichneten intensıven Beschäftigung
mıiıt eiınem tradıtionsreichen, 1mM Umbruch des trühen 19. Jahrhunderts untergegangenen Kirchensprengel
VO:  s Es ist nıcht allein das Resultat des Zusammenwirkens VO|  —_ nıcht weniıger als Miıtarbeıitern aus der
Schweiz und Deutschland, sondern darüber hınaus uch eiıne beachtliche forschungsorganisatorische
Leistung, deren Gelıngen Ende des iıntormatıven Vorworts mıiıt Recht »erleichterten Herzens«
konstatıiert wird

Das Objekt der Darstellung in erster Linıie das vormalige Bıstum Konstanz, dem eun Zehntel des
Umfangs gelten 1Sst denn auch eın Gebilde, das dem Zugriff mancherlei Schwierigkeiten eENISESCNZUSECL-
zen hat. Nıcht alleın, dafß sıch der ehemalige Bistumssprengel auf das Gebiet dreier heutiger Staaten
(Deutschland, Schweiz und Osterreıich) erstreckte uch der Umstand, daß die 821/27 erloschene
Konstanzer 1O0zese ıne Reihe VO:  — für die Tradıtionspflege ın Frage kommender Nachfolgeinstitutionen
hatte, tührte dazu, dafß die archivalische Überlieferung Zur Geschichte VO  — Bıstum und Hochstift
Konstanz eiıne breite Streuung aufweist. Austührlicher werden allein deutsche, schweizerische und
österreichische Archivstandorte vorgestellt; VO  3 den weıteren, DUr summarisch behandelten se1 1er
lediglich das Haus-, Hoft- und Staatsarchiv Wıen mıiıt seinen gerade für die Bischotswahlen der Frühneu-
eıt zentralen Beständen geNaNNL (hier ware neben den »Kleineren Reichsständen« und »Geıistlichen
lakten« Vor allem auch auf die autschlußreichen Serien der Gesandtenberichte und -instruktionen
verweısen). Davon, dafß diese differenzierte Quellenlage keineswegs Von eingehender Einzelforschung
abgehalten hat, ZeUgT die Fülle VO:  —_ Untersuchungen, Wwıe die 1797214 ZUS; ammengestellte Bibliographie,
aber uch die den einzelnen Kapiteln zugeordneten Literaturübersichten erweısen. Strukturelle wIıe uch
topographische Gesichtspunkte kommen In der Darstellung gleichermaßen ıhrem Recht, wenn auch,
auf das (Ganze gesehen, das biographische Flement domiuiniert. Dıies wird bereits in den die geschichtliche
Entwicklung des Bıstums bzw. Hochstifts behandelnden, chronologisch angelegten und einzelne
Bischofspersönlichkeiten herausstellenden Abschnitten (D 84—-163) deutlich. och ausgepragter gilt 1€5$
VO:  —_ der bıs Dalberg bzw. dem Bıstumsverweser Wessenberg und dem Apostolischen Vıkar der
»Schweizer Quart« Göldlin VO  — Tietenau reichenden Bischofsreihe, der eın stattlıches, mehr als 250 Seıiten
umftassendes Kapıtel i  ) gewidmet 1St. In erstier Lıinıie personengeschichtlich oOrlentiert sınd uch
die Partıen ber dıe Funktionsträger unterhalb der bischöflichen FEbene die Weihbischöfe, Generalvikare
und Offizıale, aber auch er dıe Bearbeitungsgrundsätze früherer Bände hinausgehend) dıe Insiegler,
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Fıskale, Präsiıdenten des Geistliıchen Rates, Generalvisıtatoren und Kommıissare tür den eidgenössischen
Diözesananteıl. Der Profanhistoriker wiırd besonders würdigen wiıssen, uch dıe bıischöflichen
Kanzler ın diese Reıihe Aufnahme gefunden en 1er die Angaben vieltach wesentlich knapper
ausgefallen sınd als beı den Bischöfen, wird angesichts eıner oft spärlicheren Quellenlage und vielfach
doch 1Ur begrenzten Bedeutung dieser Kategorıen VO:  3 Amtsträgern kaum verwundern. Das Tableau des
In und für das Bıstum wırkenden Personenkreises wırd vervollständıgt durch Bıogramme der Dıgnitäre
des Domstitts (Pröpste, Dekane, Kustoden, Kantoren, Scholaster), ferner, allerdings oft knapp gehaltener,
Angaben ber die Archidiakone. Eıne Aufnahme des Personenstands des Domkapıtels, wıe 1es5
für ıne Reihe VO  - Bıstümern bereıts geleistet worden ISt, WIr! d ın diesem Zusammenhang nıcht geboten;
1er 1st INan für die eıt ab 1600 weıterhin auf die EDV-gestützten Zusammenstellungen von Peter
Hersche angewlesen.

Mıt diesen Feststellungen ‚oll reilich nıcht der Eindruck erweckt werden, da{fß sıch die 1er vorliegen-
den Bände der „Helvetıa Sacra« 1mM Biographischen erschöpfen. Allein schon die detaillierte Erfassung des
vielschichtigen Personalaufbaus äßt wesentliche Strukturen VO:  3 Bistum und Hochstift deutlich werden.
Darüber hınaus vermıiıtteln eintführende Abschnitte ın die Aufgabenbereiche der einzelnen Funktionsträ-
SCI FEinblicke in dıe Wirkungsweise des Dıiözesanorganısmus, werden zudem uch Geschichte und
Verfassung des Domstitts 1mM UÜberblick vorgestellt. Schon Begınn des Werkes wırd der Benutzer mıt
grundlegenden Gegebenheıten von 1Özese und Hochstift Konstanz bekanntgemacht, 1es Stich-
wortern WwIıe »Kirchenprovinz«, »Name«, »Patron«, »Kathedrale«, »Bischöfliche Residenz« und »Cir-
cumscrıipti10«, Der chronologisch angelegten Bistumsgeschichte ISst eiıne mehr strukturell Orljentierte
Beschreibung des weltliıchen Herrschaftsgebiets vorgeschaltet, verbunden mıt eıner Auflistung der
hochstifttischen Ämter, Lehen und Kırchen, das gleiche erfolgt anderer Stelle tür Besıtz und Rechte des
Domkapıtels. Dıie Darstellung der einzelnen Pontifikate 1es durchwegs bei er Fakten und
Daten in eingängıger Schreibweise erschöpft sıch keineswegs 1Im Biographischen. Das Ineinanderverwo-
benseıin innerdiözesaner, dynastischer, territorjalgeschichtlicher, reichs- und kırchenpolitischer Elemente
wırd plastısch herausgearbeıitet, die Entwicklung VO'  3 Stitt und 1Ö0zese nıe isolıert gesehen, sondern
in umfassendere Zusammenhänge eingebettet. Nur ande se1 bemerkt, die zahlreichen Angaben
ber Herkunft, Bildungsgang, Mehrfachpräbendierungen und ber den Diözesanbereich hinausgehende
Funktionen und Würden einzelner Bischöte azu einladen, Querverbindungen aufzuspüren und Verglei-
che anzustellen.

Es gehört ZU Programm der „»Helvetia Sacra«, dafß uch das zuständige Erzbistum 1er Maınz
urz abgehandelt wird Die gedrängten, auch ıne (sıch ın der Hauptsache auf lexikographische Angaben
stützende) Bischofsliste enthaltenden Angaben sind als Einführung gedacht; eıne ausführliche
Behandlung des Themas können und wollen s1e nıcht

Den Rahmen für die Darstellung des Bıstums Onstanz g1bt bekanntlıch die »Helvetıa Sacra« ab So 1st
CS naheliegend, dafß Schweizer Belangen besondere Aufmerksamkeit gewidmet wırd Nıcht alleın, daß für
das 1823 errichtete Bıstum St. Gallen eın eıgenes, das Gesamtwer: abschließendes Kapıtel reserviert
wurde uch 1mM Ontext der Konstanzer Bıschofsgeschichte werden die sıch aus der Sonderstellung der
eiıdgenössischen Dıözesananteıle ergebenden Spezifika eingehend gewürdigt. 50 werden die in eıner Reihe
VO  3 antonen tätıgen bischöflichen Kommissare zusammenfassen! vorgestellt, gilt eın eıgener Abschnitt
der ach 1815 eingerichteten, aut Chur, Basel \ll'ld St. Gallen verteılten Administration der vormals
konstanzischen Bıstumsteıile. Es 1st wohl auf dıe Eınbindung in eın auf die Schweizer Kırchenverhältnisse
abgestelltes Reihenwerk zurückzuführen, dafß sıch die Auflistung VOo  3 Dekanaten, Pfarreien, Stiften,
Klöstern und Konventen alleın auf den eidgenössischen Diözesananteıl beschränkt. Eıne Ausdehnung auf
den Diözesanbereich ware aus deutscher Sıcht zweıtellos wünschenswert SCWESCH,

Im hıegt Jer eıne detailgesättigte Übersicht ber Struktur, Entwicklung und Personalverhält-
nısse des alten Konstanzer Bıstumsprengels VOT, die sowohl orjentierender Lektüre als auch
gezieltem Nachschlagen ınlädt. Kırchen- wıe auch Profanhistoriker werden sıch der, durch eın umfang-
reiches Regıster erschlossenen, beiden Bände miıt Gewinn bedienen. Sıe tellen gegenüber dem auf
»Bischotsreihen« abgestellten Konzept vergleichbarer Bände der »Germanıa Sacra« einen beachtenswer-
ten Fortschritt dar und weısen tür die Erfassung dieser höchst komplexen aterıe Cu«ec Wege.

(GJünter Christ
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Bischof Ulrich Von Augsburg 930973 Seine eıt seın Leben seıne Verehrung. Festschrift aus Anlaß
des tausendjährigen Jubiläums seiıner Kanonisatıon 1im Jahre 993, hg MANFRED WEITLAUFF
(Jahrbuch des ereıns für Augsburger Bıstumsgeschichte, Bd 26/27). Weißenhorn: Anton Konrad
Verlag 1993 810 S) 184 Tatelabb. Geb

Nach eiınem Geleitwort des Bischots VO  - Augsburg, Vıktor Ose Dammertz, der sıch als Benediktiner mıiıt
dem Ulrich verständlıcherweise besonders verbunden tühlt, ertahren Wır dem Vorwort Von

Manfred Weitlauff und Peter Rummel, dieser Doppelband des 'ereıins für Augsburger Bıstumsge-
schichte 1im ersten Teıl 1er Reterate enthält, die 1990 Au Anlafß der elthundertsten Wıederkehr des
Geburtsjahres des Ulrich veranstalteten Festakademıie ın Augsburg gehalten worden sınd Im Zzweıten
Teıl des Bandes folgen Beiträge Zzur Heıilıgsprechung des Ulrich, Zur Geschichte seiıner Verehrung und
Zur Darstellung des Augsburger Diözesanpatrons iın der bildenden Kunst und iın der Literatur. [Da
Weitlauft siıch auf vielfältigen Wunsch hın bereit erklärt hatte, obige Akademie-Vorträge veröffentli-
chen l.ll’ld der Verein tür Augsburger Bistumsgeschichte ZU! Ulrich-Jubiläum ıne Festschrift vorlegen
wollte, wurden beide Vorhaben verbunden, und Weitlauft ahm die Herausgeberschaft und die verlegeri-
sche Betreuung des Bandes VO  z Dabeiı ging 65 nıcht NUur darum, anläßlich des Kanonisationsjubiläums eine
große Gestalt I.ll'ld eiıne große Zeıt wiıieder eleben und uns nahezubringen, sondern, WwI1e 1im Vorwort
heißt, einen Beıtrag eisten für den Autbau eiıner lebendigen Kırche in Gegenwart und Zukunft, der
hne eıne Rückbesinnung auf die Vergangenheıit nıcht eisten 1Sst.

Karl Hausberger beschäftigt sıch Begınn des umfangreichen Buches Mit dem Autbau des deutschen
Könıgtums 1m 10. Jahrhundert, wobei besonders die Heranzıehung der Kırche Zur Reichsregierung
durch (Itto den Grofßen betont. Auch Manfred Weitlauff wıdmet sıch ın seiınem ersten Beitrag Kaıser
()tto L\l’ld der Reichskirche und unterstreicht, WwIıe die ottonısch-frühsalische Zeıt, als das Papsttum
Boden lag, ıne Fülle VO:  - überragenden Bischofsgestalten präsentierte. Gekonnt WwI1e gewohnt behandelt
Georg Schwaiger das Papsttum 1m »Dunklen Jahrhundert«. In eiınem anspruchsvollen zweıten Beıtrag
zeichnet Manfred Weitlauff an der „»Vıta sanctı Uoldarıicı ep1scop1 Augustanı« das eindrucksvolle
Bild des Ulrich. Mıt der Entwicklung des Kanonisatiıonsvertahrens ın der Alten Kıirche und im
Mittelalter sıch Markus Rıes auseinander. Nıcht ımmer eckten sıch die Ideale des Volkes und jene
der Päpste. Daher WAar das spate Mittelalter VO  —_ Gegensätzen zwıschen der »oftiziell geförderten und der
tatsächlich praktizierten Heilıgenverehrung« gekennzeichnet. Eıner literarkritischen Untersuchung der
»Vıta sanctı Uodalrici ep1scop! Augustani« wıdmet sıch Georg YeuUZeET. Dabei alßst die Ergebnisse der

hıstorischen Forschung und eCuEC Akzente. Mıt dem »dıes natalıs«, der emorıa
und commemoratıo, die den uhm des Bıstumspatrons von Augsburg unvermiıindert ber die Zeıten
hinweg tragen, befafßt sıch Walter Berschin. Franz X aver Bischof analysiert die Kanonisatıon Biıschof
Ulrichs auf der Lateransynode des Jahres 9923 Dıie Beweggründe, die diesem außerordentlichen Akt
geführt aben, kann mMan leider nıcht mehr ausmachen. » Von der Ulrichs-Vita Zzur Ulriıchs-Legende« 1st
das interessante Thema, dem sıch oachım Sezuer wıdmet. Bereıts ın Gerhards Ulrichsvita werden geläufigehagiographische Topoı Zur Bestätigung seiıner Heılıgkeit eingebaut. Mıt dem »Ulrichskreuz und d1e
Ulrichskreuze« beschäftigt sıch Wolfgang Augustyn. Interessant ISt, wıe der Brauch der Ulrichskreuze 1mM
9, Jahrhundert wieder belebt wWwUur: de und bis heute gepflegt WIr' d Manfred Heım verfaßte den Beıtrag
ber die »Ulrichspatrozinien 1m Bıstum Regensburg ach der Matrikel des Erzdechanten Gedeon Forster
VO' Jahre 1665« Den „Ulrichskirchen in den Matrıkeln des Bıstums Freising, mıt besonderer Berück-
sıchtigung der Schmidtschen Matrıkel von 1/38« wıdmet sıch Roland OtzZ. Es folgen Beiträge Zur

Ulrichsverehrung VO|  —3 Hans Ammeriıch ın der Pfalz und VO  3 Hans Wıck: 1m Kanton Luzern. JosefPilvousek beschreibt wel katholische Ulrichspatrozinien in den Bundesländern. Kenntnisreich 1St
der Beitrag VO|  — Ulrich Kuder ber den Ulrich ın der mıttelalterlichen Buchmalerei. Weliıtere Beıträge
VO: Thomas Balk, Mechtild Müller, arl Kosel, Elgin Aadadssen etassen sich mıiıt der Darstellung des
Ulrich in der Kunst. »Der heilige IIC auf dem Jesuirtentheater« 1st das Thema Von Fıdel Rädle Von
einem Team Friedrich Dörr, Karlheinz Schlager, Theodor Wohnhaas) verfaßt 1st der Beıtrag »[Das
Ulrichsoffizium des Udalschalk VO:  — Maısach. Autor-Musıkalische Gestalt-Nachdichtung«. Den langen
Reigen der Beıträge chließt Helmut Gıer mıt der Ulrichsliteratur. Durch eın umfangreiches
Personen-und Ortsregıister VO:  3 Thomas YO: kommt der Leser schnell die ıhn interessierenden
Intormationen heran

Zusammentassen: se1l festgestellt, dafß das umfangreiche Werk nıcht NUur eıne Wiederholung bekannter
Fakten, sondern ıne Fülle Intormationen und Forschungsergebnisse bietet, die alle jene interessie-
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ICN werden, die sıch mMiıt dem Ulrich 1mM besonderen und mıt den Heılıgen 1Im allgemeınen beschäftigen.Dıie vielen hervorragenden Abbildungen machen das Buch überdies eiınem Prachtband. Dem Herausge-ber Mantred Weıtlauff, dem Verein tür Augsburger Bıstumsgeschichte sSOWIle den zahlreichen utoren
darf diesem 'erk gratuliert werden. Dem Buch selbst wünschen WIr 1im SaNzZCh deutschen Sprachraumweıte Verbreitung. 0Se; Gelmi:

KARL KOSEL: Der Augsburger Domkreuzgang und seıne en  aler. Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag
1991 556 d 181 Abb Geb 108,—

Für Aaste von auswarts leicht übersehen. Sıcher nıcht eınes der ersten Ziele Der n Dom mıt
Portalen, Fenstern und Tatelbildern, Ulrich und Afra, die Staatsgalerie Augsburg, die Städtischen
Kunstsammlungen, das römische Museum, das Rathaus, die Stadt als (GGanzes und, und, undBUCHBESPRECHUNGEN  377  ren werden, die sich mit dem hl. Ulrich im besonderen und mit den Heiligen im allgemeinen beschäftigen.  Die vielen hervorragenden Abbildungen machen das Buch überdies zu einem Prachtband. Dem Herausge-  ber Manfred Weitlauff, dem Verein für Augsburger Bistumsgeschichte sowie den zahlreichen Autoren  darf zu diesem Werk gratuliert werden. Dem Buch selbst wünschen wir im ganzen deutschen Sprachraum  weite Verbreitung.  Josef Gelmi  Karı Koset: Der Augsburger Domkreuzgang und seine Denkmäler. Sigmaringen: Jan Thorbecke Verlag  1991. 556 S., 181 Abb. Geb. DM 108,-.  Für Gäste von auswärts leicht zu übersehen. Sicher nicht eines der ersten Ziele. Der ganze Dom mit  Portalen, Fenstern und Tafelbildern, Ulrich und Afra, die Staatsgalerie Augsburg, die Städtischen  Kunstsammlungen, das römische Museum, das Rathaus, die Stadt als Ganzes und, und, und ... da kann  einer schon den Domkreuzgang übersehen. Und wenn er gar noch beim Entziffern der Inschriften passen  muß, da er der lateinischen Sprache nicht mächtig ist, bleibt er dem Erhaltenen und Bestaunenswerten  gegenüber eben blind oder taub.  Nach bis dato gültigen Inventarlisten von Alfred Schröder (1897 und 1898) hat sich nun der  Augsburger Dom-Konservator Karl Kosel daran gemacht, in äußerst penibler Fein- und Kleinarbeit 423  erhaltenen Grabplatten und Epitaphien vom Ende des 13. bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts nachzuge-  hen; Respekt für diese gründliche und sicher das Jahrtausend überlebende Arbeit. Das Werk bietet  zunächst eine Einleitung und Beobachtungen zur Stiftungs- und Bestattungsordnung (S. 1), dann wird der  heutige Bestand beschrieben (S. 40), mit Beschreibungen der Quellen (S. 47). Es folgt die Inventarliste der  Grabdenkmäler (S. 87), die Auflistung der verlorenen Grabdenkmäler (S.463) und ein Verzeichnis der  Grabstätten der Bestatteten. Da begegnen einem vertraute Namen wie Pappenheim und Peuerlin,  Knöringen und Fischer. Dem Rottenburger bleiben auch die Herren von Kaltenthal, Rechberg vom  Hohenrechberg und Adelmann zu Adelmannsfelden zu entdecken. Ein respektables Werk also, dessen  Einzelheiten zu beurteilen einem noch so wohlwollenden und interessierten Laien verboten bleibt.  Für jedes einzelne Objekt wird Auskunft gegeben über Standort, Person, Beschreibung, Inschrift,  Material und Maße, den Erhaltungszustand und Literatur — ein Standardwerk von bleibendem Werk also.  Eine kleine Bitte oder Anregung, die der Multiplikation der außerordentlichen Fleißarbeit dienen  kann: Der Rezensent kann unmöglich ein über zwei Kilo schweres Standardwerk mit durch den  Kreuzgang schleppen, um Einzelheiten zu studieren, vor allem, wenn er sein Interesse nicht nur den  Grabdenkmälern zuwenden will. Es wäre ihm geholfen, wenn er mit einem kleinen handlichen Vademe-  cum-Plan, vielleicht mit selbst eingetragenen Notizen, sich auf die empfehlenswerte Entdeckungsreise  machen könnte.  Anton Bauer  Ecclesia Cathedralis. Der Dom zu Würzburg, hg. v. RICHARD ScHÖMING. Würzburg: Echter Verlag 1989.  Zum 800. Jahrestag der Weihe des Würzburger Domes (24. 10. 1988) erschien 1989 (!) das vorliegende  Buch. Bischof Scheele hat das Geleitwort beigesteuert.  Der Herausgeber - Richard Schömig — schreibt über »Anruf und Botschaft der Kathedrale«. Er zitiert  Rodin, Claudel, le Fort und entfaltet seine Grundidee, die wohl in diesem Satz verborgen ist: »Von ihrem  Ursprung her ist die Kathedrale die monumentale Metapher, das Sinn-Bild, für das durch die Menschwer-  dung Gottes ermöglichte Heil in der Geschichte« (S. 9). So beschreibt er die einzelnen liturgischen Orte,  die Krypta eingeschlossen. Dabei verrät er auch die Grundgedanken und Absichten, die sich beim  Wiederaufbau offensichtlich durchgesetzt haben.  Erik Soder von Güldenstubbes Beitrag ist überschrieben »Der Dom von Würzburg als geschichtlicher  Ort«. Hier ist von Grablegen, Bischofskirche, Collegiatskirche und Pfarrkirche die Rede, vom Dom als  Versammlungsort und als Gerichtsstätte, als Stätte der Predigt und der Verkündigung, von der Domschule  und der Dombibliothek, vom Dom als Gebets- und Wallfahrtsort, vom Dom als evangelischem Predigt-  raum und als Objekt der Zerstörung und Symbol des Überlebens.  Helmut Schulze berichtet über die Baugeschichte des Kiliandomes und seiner Vorgänger. Recht  interessant in diesem Zusammenhang der Grabungsgesamtgrundriß (S.69) und weitere Grundrisse vom  Verfasser. Bedauerlich, aber verständlich, daß dieser Bericht mit 1945 abschließt. Die Geschichte desda ann
einer schon den Domkreuzgang übersehen. Und Wenn Sar noch eim Entzittern der Inschritten Passchmufß, da der lateinischen Sprache nıcht mächtig ist, bleibt dem Erhaltenen und Bestaunenswerten
gegenüber eben blind der taub.

ach bıs dato gültıgen Inventarlısten Von Altred chroder und hat sıch NUunN der
Augsburger Dom-Konservator arl Kosel daran gemacht, iın außerst penibler Fein- und Kleinarbeit 47%
erhaltenen Grabplatten und Epitaphien VO: Ende des bıs ZU Anfang des 9. Jahrhunderts nachzuge-hen; Respekt für diese gründliche und sıcher das Jahrtausend überlebende Arbeit. Das Werk bietet
zunächst eine Einleitung und Beobachtungen Zur Stiftungs- und Bestattungsordnung (S 1), ann WIr:! d der
heutige Bestand beschrieben (D 40), mıt Beschreibungen der Quellen (S 47) Es folgt die Inventarliste der
Grabdenkmüäler die Auflistung der verlorenen Grabdenkmäler und eın Verzeichnis der
Grabstätten der Bestatteten. Da begegnen einem Namen w1ıe Pappenheim \ll'ld Peuerlın,
Knöringen und Fischer. Dem Rottenburger Jleiben auch die Herren von Kaltenthal, Rechberg VO)

Hohenrechberg und Adelmann Adelmannstelden entdecken. FEın respektables Werk also, dessen
Einzelheiten beurteilen einem och wohlwollenden und interessierten Lajien verboten bleibt.

Fuür jedes einzelne Obyjekt wiırd Auskunft gegeben ber Standort, Person, Beschreibung, Inschrift,
Material und Maße, den Erhaltungszustand und Lıteratur eın Standardwerk Von bleibendem Werk also

Eıne kleine Bıtte der Anregung, die der Multiplikation der außerordentlichen Fleißarbeit dienen
annn Der Rezensent kann unmöglıch eın ber WwWwel Kılo schweres Standardwerk mıiıt durch den
Kreuzgang schleppen, Einzelheiten studieren, Vor allem, WEn seın Interesse nıcht Nur den
Grabdenkmälern zuwenden wiıll Es ware ıhm geholfen, Wenn mıiıt einem Jleinen handlıchen Vademe-
cum-Plan, vielleicht mıiıt selbst eingetragenen Notıizen, sıch auf die empfehlenswerte Entdeckungsreisemachen könnte. Anton Bauer

Ecclesia Cathedralıis. Der Dom Würzburg, hg. RICHARD SCHÖMING. Würzburg: Echter Verlag 1989

Zum 800. Jahrestag der Weıihe des Würzburger Domes (24 erschien 1989 (!) das vorliegendeBuch ıschof Scheele hat das Geleitwort beigesteuert.
Der Herausgeber Rıchard Schömig schreibt ber »Anruft und Botschaft der Kathedrale« Er zıtiert

Rodiın, Claudel, le Fort und entfaltet seiıne Grundıidee, die wohl in diesem Satz verborgen 1st » Von ıhrem
Ursprung her ISt die Kathedrale die monumentale Metapher, das Sınn-Bild, für das durch die Menschwer-
dung Gottes ermöglıchte Heıl ın der Geschichte« ( 9 50 beschreibt die einzelnen lıturgischen Urte,
die Krypta eingeschlossen. Dabe1 verrat uch die Grundgedanken und Absıchten, die sıch e1ım
Wiıederaufbau offensichtlich durchgesetzt haben

Erik Soder vVon Güldenstubbes Beıtrag 1st überschrieben »Der Dom VO  - Würzburg als geschichtlicher
Ort« Hıer 1st VO  — Grablegen, Bischotfskirche, Collegiatskirche und Pftarrkirche die Rede, VO:| Dom als
Versammlungsort und als Gerichtsstätte, als Stätte der Predigt und der Verkündigung, VO der Domschule
und der Dombibliothek, VO| Dom als Gebets- und Wallfahrtsort, VO: Dom als evangelischem Predigt-
[AUM und als Obyjekt der Zerstörung und Symbol des Überlebens.

Helmut chulze berichtet ber die Baugeschichte des Kıliandomes und seiıner Vorgänger. Recht
interessant In diesem Zusammenhang der Grabungsgesamtgrundriß 5.69) und weıtere Grundrisse VO|
Vertasser. Bedauerlich, ber verständlıch, dafß dieser Bericht mıt 1945 abschließt. Dıie Geschichte des
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Wiederautbaus ware offensichtlich och zu schreiben, weniıger als »Ideengeschichte«, sondern als Report
ber die kontroversen Ansatzpunkte. Als Überschrift eines solchen Berichtes könnte durchaus das Von

Hans Werntfried Murth tormulierte Grundgesetz gelten »Wiederherstellung des (Geretteten Verzicht
auf Neuschöpfungen ın ten Formen und Neuschatften des Zerstörten aus dem Geıist unserer eıt und in
der Gegenwart der liturgischen Bewegungen.«

Hans Wernfried Muth Ist auch verantwortlich für den Artikel ber die künstlerische Ausstattung des
Domes 1m Wandel der Zeıt, uch 1er hne ausführliche Ausweıtung autf die Neugestaltung ach der
Zerstörung.

Zum Schluß kommt Hermann Fischer ZUr »Geschichte der Domorgel« Wort. Hıer ISt, wenn auch
kurz, VO:  — der Orgel (Westemporenorgel, Chororgel und Hauptorgel VO|  - der Fırma als die
ede

Dıie weitgefächerte Entfaltung der Themen kommt auch mMiıt den gebotenen Bıldern 1Ns Spiel.
Raumaufnahmen, Luftaufnahmen, Detailautnahmen der künstlerischen Ausstattung, Denkmüäler, Biılder
VO zerstorten Dom teıls VO  —3 den Ausgrabungen, ber uch insgesamt Aufnahmen mit aktuellen
Ereignissen, VO: Miınıstrantentag bıs Zur Priesterweıihe, Zur Prozession und ZUr Taute Die Bilder sınd ın
der Qualität recht verschieden. Am besten gelungen scheıint mır dıe Aufnahme VO  } den spätgotischen
Schlufßsteinen ( 95), weniger gelungen das Bıld von der Kuppel der Schönbornkapelle ®) 49)

Vom Ansatz her häalt diese Veröffentlichung die vielleicht gewollte Heterogenität VON der ersten bıs
Zur etzten Seıte durch. Stärke der Schwäche? Das Fehlen eines Registers 1st siıcher nıcht die einz1ge
Schwäche. Anton Bauer

Der Caritasverband für das FErzbistum Paderborn in Geschichte und Gegenwart, hg. HANs JÜRGEN
BRANDT (Veröffentlichungen ZUur Geschichte der mitteldeutschen Kirchenprovinz, Bd 5) Paderborn:
Ferdinand Schöningh 1993 350 Geb

Reıin VO: Umfang her täuscht das Inhaltsverzeichnis: Tatsächlich ist knapp dıe Hältfte des kompakten
Bandes der geschichtlichen Darstellung vorbehalten In acht Kapiteln wırd die Chronik des geschichtsrei-
hen und überaus aktıven Diözesancarıtasverbandes (DiCV) Paderborn VO  —- seiner Gründung 1915 bıs
heran das Jahr 1993 rekonstrulert. Autor Ist, mıt eıner Verneigung VOT dem eigentlich azu prädesti-
nıerten Paderborner Diözesan- und Caritashistoriker ılhelm Liese (gest. 1956), der Münchener Ordına-
F1US für christliche Gesellschaftslehre, Hans Jürgen Brandt, eıner der Motoren für das Unternehmen Zur

Erforschung der Paderborner Bistumsgeschichte. In souveraner, sorgfältig recherchierter und lebendig
geschilderter Weıse ührt die Leserschaft durch die tast acht Jahrzehnte Carıtasarbeit eınes DIiCV, der ıIn
vielfältiger Verflechtung mıiıt der Gesamtentwicklung organısierter arıtas ın Deutschland stand. Namen
WwI1ıe Pauline VO|  } Mallınckrodt, Franz Hıtze, August Pıeper, arl Joseph chulte, Wıilhelm Liese, Agnes
Neuhaus, Hedwig Dranstfeld, FElisabeth Zillken, Christian Bartels, Aloys Braekling in der Frühzeıt
belegen 1es ebenso eindrücklich wIıe diıe Von Paul Nordhues, Theodor Hubrich, Hugo Aufderbeck,
Berna Klasen ın der Jüngeren Vergangenheıt. Außergewöhnliche Anforderungen ın Je eiıner Zeıt, ZU'

Beıispiel der kirchliche Vermißtensuchdienst des 1CV 1915 und 1945, das Lavıeren durch die Jahre der
Nazıherrschaftt (anhand einer seltenen Quelle, des Tagebuchs des 1CV VO|  - 1938 bis oder das
Mühen die Eingliederung der Heimatvertriebenen ach 1945 werden charakterisiert. Besonders
verdienstvo 1st das Schlußkapitel »Carıtas als Brücke zwıschen Paderborn und Magdeburg ın den Jahren
der Bistumsteilung —1993«, gearbeitet großen Teilen aus oral hıstory und Stasıakten.

FEın zweıter, eLtwaAas kleinerer Hauptabschnitt zeichnet die Struktur und Facharbeıit des DIGV in der
Gegenwart, sammengesetzt überwiegend aus den Beıträgen der für die Praxıs verantwortlichen
Fachreferentinnen und „reterenten. Auch die carıtatıven Fach- und Sonderverbände in der Erzdiözese
kommen mıiıt ihrer Selbstdarstellung Wort. Mıt Dan  arkeıt und Nachdenklichkeit hest INan die
grundsätzlichen Ausführungen des »Carıtasbischofs« Paul Nordhues Zur Theologie und Pastoral der
Carıtas; gerade ın der Phase des verbandsınternen, VO  - Terminnot und Erfolgszwang, Überorganisierung
und Außerlichkeit gefährdeten Suchens ach eiınem Carıtas-Leitbild 1st die Rückführung aut die Aussagen
und Anforderungsprofile der Schrift des Besinnens doppelt wert »Carıtas iISst mehr als Sozialmanage-
ment der Bürokratie« (5.292). Und, möchte INan hinzufügen, sıe übergreift uch Erklärungen und
Ordnungen ZU) kirchlichen Dıenst.

Das sehr feingegliederte Inhaltsverzeichnıs ErSsSetizZt gewissermaßen ein Sachregister. Folgerichtig 1st
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dem Band eın Personen- und Ortsregıster beigegeben, welches die Fundorte erkennbar macht, denen ın
anspruchsvoller Weıse Kurzbiogramme vorkommenden Persönlichkeiten eingefügt sind.

Nachdem „Paderborn« 1986 bereıts eın gewichtiges Handbuch der Carıtasarbeit herausgebracht hatte,
dürfte die jetzt vorgelegte Monographie ber den HCV Paderborn neben den Selbstdarstellungen wa
des DICV Rottenburg-Stuttgart (1982) der des 1V Münster Anregung und Vorbild für weıtere
Veröffentlichungen ber die Carıtas der diözesanen Ebene werden. Hans-Josef Wollasch

10Ces1 di Mılano, CUuUra dı DRIANO CAPRIOLI, NTONIO RIMOLDI, LUCIANO VACCARA, [ Autorı varı|
? vol (Storıa relıg10sa Lombardıa, Vol. 9—10). Brescıa: FEdıtrice »La Scuolan«. Gazzada
(Varese) Fondazıone Ambrosiana Paolo VI, 1990 la parte, 1—388, Abb 1—/74, Karten; 2a P  >
5. 389—989, Abb 515 000,—.

UOrganısatıion, Zielsetzung und methodisches Konzept der »Storia relig10sa della Lombardıa« sınd 1Im
Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte Bd bereıts austührlich besprochen WOT-

den Damals lagen der Einleitungsband »Chiıesa sOCletä« SOWIe die Bearbeitungen der Diözesen Como,
Mantua und Vıgevano VO:|  - Im Rottenburger Jahrbuch für Kirchengeschichte Bd. 10 (1991)
wurden wel weıtere Bände der Reihe, die Bearbeitungen der Dıözesen Bergamo und Lodı, rezensıert.
Den beiden rüheren schließt sıch als letzte U  3 diese dritte Rezension an: Sıe gilt der Bearbeitung der
1Özese Maiıland

Angesichts der Bedeutung des Maıiıländer Erzbistums ın der abendländischen Kirchengeschichte
wurden für die Bearbeitung dieser 1özese ausnahmsweise we1l Bände der Reihe reserviert. Dem
historischen Reichtum entspricht die Zahl der CWONNCHCH utoren: 21 Historiker, darunter Protessoren
und Vertreter der beiden Mailänder Universıitäten, der Universitäten Pavıa und Lecce, des Mailänder
Priesterseminars und der Biblioteca Ambrosiana. Da Koryphäen und Spezıalısten ıhres Faches in die
Mitarbeit eingewilligt hatten, erhielt das Werk ıne streng wiıssenschatftliche Ausrichtung. Sı1e auf der
Seıte des Lesers neben ausgepragtem hıistorischen Interesse die Bereitschaft VOTauUs, sıch miıt den Ergebnis-
SCMH der modernen Forschung auseinanderzusetzen.

Durchgängiges Einteilungskriterium dieser Diözesangeschichte 1st das der chronologischen Abfolge.
Teıl behandelt die Geschichte der 10zese Maiıland VO  3 ıhrer Entstehung 1mM 3. Jahrhundert bıs Zur

Epoche des Humanısmus und der Renatissance. Dıie Zeıt der Erzbischöte Carlo und Federico Borromeo
(1560-1631) eröffnet 'eıl 2, dessen Abschnitte bıs ZU Episkopat des Giovannı Battısta ontinı
(1954—1963) reichen. uch wenn der institutionelle Rahmen der 10zese ımmer die gebührende Berück-
sıchtigung im Rahmen der allgemeinen und polıtischen Geschichte ındet, zeigen sıch die Autoren doch in
erster Linıe bestrebt, das Leben des chrıstlıchen Volkes Zur Darstellung bringen. Die diachrone
Fragestellung erd eshalb mehrmals Zugunsten synchroner Ansätze durchbrochen. Themen dieser
eingeschobenen, eher monographischen Kapitel sınd beispielsweise die theologischen Diıskussionen in
Maıland bıs ZU 7. Jahrhundert, die Entwicklung der Ptarreien VOrT dem Ende des ersten Jahrtausends,
Volksfrömmigkeıit und Bruderschatten in der eıt der Gegenreformation. Die Studıe VO|  —_ Luigı Zanzı ber
den »Sacro Monte« bei Varese, eın bedeutendes Zentrum kirchlichen Lebens Rande der großen
Metropole, ekommt hıer modellhatten Charakter.

Ziel dieser Diözesangeschichte ISt nıcht NUL, Biılanz ber den aktuellen Stand der Forschung
zıehen. Es sollen auch Pısten tür künftige Studien aufgezeigt werden. Dıesem Zweck dienen iınsbesondere
die vielfältigen Karten (nach 5.388, Ende des ersten Teıls) und das dem zweıten Teıl beigegebene
»dokumentarische Material« (D 847-989). Dıieses orlentiert mıiıt Angabe der Quellen ZU) Beispiel ber
die Pastoralvisitationen, die Diözesansynoden und die Regionalkonzilien. Ebenso nützlich sınd die Liste
der Bischöte und die den kırchlichen und weltlichen Archiven gewidmeten Abschnitte, ın denen die
Bestände eingehend beschrieben werden. Dıie ausführliche Bıbliographie nımmt Bezug auf die einzelnen
Kapitel der Darstellung. Eindrücklich 1st die reichhaltige Ilustrierung, welche ebentfalls dokumentarısche
Funktion hat Dıie Darstellung wırd UrC| eın kumuliertes Orts-— und Personenregister erschlossen.

Mıt diesen beiden, der Geschichte der 10zese Mailand gewidmeten Bänden 1St der schwierigste Teıl
des Unterne!  ens der »Storia relıg10sa della Lombardia« auf eindrückliche Weıse gemeistert worden. Die
anfangs der achtziger Jahre geplante Reihe 1st ıhrem Abschlufß iınzwıschen eın weıteres Stück näherge-
rückt: 1992 ISt Band X 10Ces1 dı Brescıa, und 1993 Band 5) 10ces1i dı Crema, erschienen. Ausstehend
sınd sOmıt DUr och Band und i die Bearbeitungen der Diıözesen remona und Pavıa. Dıie große
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Leistung der utoren und Herausgeber dieser dıözesangeschichtlichen Reihe verdient nıcht zuletzt auch
1m 1NnDIlic auf den günstigen Preıs der Bände uneingeschränkte Anerkennung. Patrıck Braun

72 Südwestdeutsche Landesgeschichte
Baden-Württembergische Biographien. Im Auftrag der Kommissıon tür geschichtliche Landeskunde iın

Baden-Württemberg hg. BERND (OTTNAD Band Stuttgart: Kohlhammer Verlag 1994 X  $ 408
Geb 48 ,—

Noch ımmer unentbehrlich als hıstor1ographisches Hıltsmittel sınd die Badischen Bıographien, deren
Bände seıt 1875 erschiıenen. Dıie Konzeption sSTammtTLe VO spateren Direktor des Generallandesarchivs,
Friedrich VO  3 Weecch Im Oktober 1900 die Badısche Hıstorische Kommiıissıon die Reihe iın ıhr
Programm auf. Der fünfte Band lag 1906 VOT. Verursacht durch den FErsten Weltkrieg und die folgende
schwere Zeıt, konnte der sechste Band erst 1935 fertiggestellt werden. Aufgenommen wurden in der Regel
verstorbene Persönlichkeiten, die entweder in Baden geboren der ber dort den Großteil iıhres Lebens
zugebracht hatten.

Angeregt diesem Unternehmen wurde VO:|  } Weecch durch Lücken, die in der Allgemeinen
Deutschen Bıographie (1875—-1912) glaubte entdecken können. Konzeption und Autbau der einzelnen
Artıkel sınd ber eher mMIit denen In der (spateren) Neuen Deutschen Bıographie vergleichbar,
werden knappe, faktengesättigte und instruktive Biographien geboten, mıt genealogischen DDaten und
Hınweisen auf Quellen und die einschlägıge Lıteratur.

Eıne Fortsetzung der Badischen Biographien wurde 1972 VOonNn der Hıstorischen Kommissıon für
geschichtliche Landeskunde ın Baden-Württemberg 1ns Programm MECN. Dıie Konzeption der
einzelnen Artikel blieb dieselbe. Aufgenommen werden ollten Persönlichkeiten, die zwischen 1911 und
1970 verstorben Dıie umsichtige, dabei energische Schriftleitung lag in den Händen VO:  — Bernd
Ottnad. 19872 erschien der Band Fr 1st iın sıch alphabetisch gegliedert. Die ursprünglıche Konzep-
t1on, das Gesamtwerk alle geplanten Bände, ach dem Alphabet ordnen, 1eß sıch nıcht realısıeren.
S0 wurden ın regelmäßigen Abständen Bände vorgelegt; 1er amen ben jene Biographien ZU! Druck,
die VO  —_ den utoren inzwiıischen abgeliefert worden Dıiıeses Vorgehen 1eß ‚.WaTr Wünsche der
Benützer offen; sıe WAar ber realistisch, schon 1m 1NDIl1c auf die Arbeitskraft und den Arbeitswillen der
angefragten utoren. 1987 erschien der zweıte, und 1990 der dritte Band

In Württemberg lag eiıne ahnliche Inıtiatıve VOoOnNn Anfang bei der Kommissıon für Landesgeschichte.
Diese konnte aber erst 1940 den ersten Band iıhrer »Schwäbische(n) Lebensbilder« publızieren. Bıs 1950
folgten üunf weıtere Bände. Die Konzeption unterschie: sıch deutlich VO:  — jener der Badıschen Bıogra-
phien: Die ausgewählten Persönlichkeiten wurden in ZU) Teıl recht umfangreichen Essays vorgestellt.
Dıie einzelnen Bände bieten deshalb in der Regel aum mehr als ZWanzıg Bıographien. Im Grunde sınd die
»Lebensbilder« weniıger eın Nachschlagewerk enn eın »Lesebuch« (auf hohem Nıveau). 1960 wurde die
Reihe iın »Lebensbilder AUS chwaben und Franken« umbenannt. Damiıt sollten die nördlichen Landes-
teile, deren Bewohner UT widerwillıg als Schwaben figurieren, stärker iın das Unternehmen eingebunden
werden.

Auf ıhrer Jahrestagung 1988 eschlofß die Kommıissıon für Geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg, uch ın diesem Bereich die Konsequenzen aus der Vereinigung der Länder Baden,
Hohenzollern und Württemberg einem Bundesland zıehen. Zum eınen wurde beschlossen,
die »Lebensbilder« ab Band 18 als »Lebensbilder 4AUuUS Baden-Württemberg« tortzuführen (Band der
alteren Konzeption erschien FEıne CU«C Folge der Badıiıschen Biographien sollte unverändert
fortgeführt werden, allerdings 1Ur fur Persönlichkeiten, die zwıschen 1910 und 1951 verstorben
Fur die eit seıt der Gründung des Bundeslandes re 19572 wurde ıne Cu«eC Reihe begründet:
Baden-Württembergische Biographien. Der Band lıegt NUunNn VOT. Die Schriftleitung hatte wıeder
Bernd Ottnad Vorgelegt wurden 185 Bıographien. Die vorgestellten Persönlichkeiten in allen
Lebensbereichen tätıg: Polıtik, Wırtschaft, Kunst, Wiıssenschaft, Verwaltung, Miılıtär. Selbst Ll Dagover
wurde mıt eıner Bıographie edacht Die Kırchen und die Theologie wurden aANSCMCSSCH berücksichtigt.
Verwiıiesen sel auf Ernst Föhr (1892-1976), Generalvikar iın Freiburg, Kuno Joerger (1893—1958), General-
sekretär des Deutschen Carıtasverbandes, UOtto Martın Leube (1884—1961), VOT em durch seiıne



BESPRECHUNGEN 381

Geschichte des Evangelischen Tübinger Stitfts ekannt geworden, arl Rahner (1904—1984), Wendelin
Rauch (1885—-1954), Erzbischof VO:|  —_ Freiburg, Gerhard Rosenkranz (1896—1983), Miıssıons- und
Religionswissenschaftler in Tübingen, Burkhart Schneider (1917-1976), Jesuit und Kırchenhistoriker in
Rom, Eugen Seiterich (1903—-1958), Fundamentaltheologe und Erzbischof VO  _ Freiburg, Johannes Strau-
binger (1883—1956), Caritasdirektor und Miıtbegründer des Katholischen Bıbelwerks USW.

Eın Kabinettstück 1st die eintühlsame Bıographie des eigenwilligen Joseph Rupert Geise  ann
(1890—1970), Fundamentaltheologe lll’ld Dogmatiker in Tübingen. Sıe aus der Feder VO:| Abraham
Peter Kustermann. Geiselmann verabschiedete sıch (aus welchen Gründen 1930 VO der Erforschungder frühscholastischen Theologie; 1er hatte sıch bestens bewährt. Er wandte sıch der Geschichte der
Katholisch-theologischen Fakultät Tübingen und kam ZU Postulat einer (katholischen) »TübingerSchule«. Dıieses Konstrukt geriet ın den etzten Jahren ımmer mehr ın die Kritik (vgl den Literaturbericht
VO: Ulriıch Köpf, Dıie theologischen Tübinger Schulen, 5.9—-51, 1er 16—20, ın Hıstorisch-kritische
Geschichtsbetrachtung. Ferdinand Christian Baur und seiıne chüler. Hrsg. VO:  — Ulrich Köpf. Contuber-
1uUum. Tübinger Beıträge Zur Universitäts- und Wissenschaftsgeschichte Sıgmarıngen Die
Verdienste Geiselmanns, VOT allem in der theologischen Erkenntnislehre, Jleiben indes unbestritten. Be1
arl Joseph Leiprecht (1903—1981), Bischof Von Rottenburg, hätte INan erfahren, wIıe weıt und WIeE
stark das Zweıte Vatiıkanısche Konzıl eine »Wende« 1Im Denken und Wollen des Oberhirten gebracht hat
eın Auftreten, VOT allem dem untergebenen Klerus gegenüber, aßt eınen olchen Einschnitt vermuten.
Hıngewilesen werden soll och auf die Biographie VO Max Miıller (1901—-1973) Aaus$s der Feder Von GregorRıchter uch wWwenn Max Mıiıller den größten eıl seiınes Lebens 1m Staatsdienst (Staatsarchiv) verbrachte,verleugnete nıe seiıne klerikale Herkuntft. Schon die »Jahrhundertnote« la e1ım TheologischenSchlußexamen 9724 prädestinierte ıhn für ıne höhere kırchliche autbahn. Dazu sollte cht kommen,obwohl zweimal auch tür eiınen Lehrstuhl der Katholisch-theologischen Fakultät ın Tübingen(Kırchengeschichte, Kirchenrecht) 1Im Gespräch War. Als Leıter des Hauptstaatsarchivs Stuttgart, als
Reterent für Archivwesen 1m Staatsministerium und als Vorsitzender der Württembergischen Kommiıs-
S10N für Landesgeschichte, bzw. der Kommissıon für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg
seLizte Max Miller Akzente ın der Wiıssenschaftsverwaltung und -organısatıon. Hıer hat Bleibendes
geschaffen Dankbar se1l vermerkt, da{fß dabei hne 1e] Authebens vielen aut- und weıtergeholfen hat

Rudolf Reinhardt

Dıie Französische Revolution und die Oberrheinlande (1789—-1798), hg. VOLKER RÖDEL (Ober-rheinische Studien, Bd 9 S1ıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1991 337 i 20 Abb Geb 62,—
Der Von Volker Rödel herausgegebene Band der »Oberrheinischen Studien« umfaßt abgesehen von
reı ergänzenden Autsätzen (von Friedrich Battenberg, Sabine Diezinger und Volker — Vorträge,die auf eiıner Speyerer Tagung der Arbeiıtsgemeinschaft für geschichtliche Landeskunde Oberrhein
1989 anläfßlich des Bıcentenaire der Französıschen Revolution gehalten wurden. Dıie insgesamt 15 utoren
untersuchen mıiıt den Methoden der vergleichenden Landesgeschichte und teilweise ın Mikroanalysen die
Rezeption der tranzösischen revolutionären Ideen und deren Auswirkungen auf die Gesellschaft 1m Raum
zwıschen Basel und Maınz einem Raum, iın dem seıt 1789 WwIıe nırgendwo alte und CuU«C
Verfassungsstrukturen aufeinanderprallten.

Jürgen Voss (»Dıie Kurpfalz 1mM Zeichen der Französischen Revolution«) streicht ın seinem Überblick
den politischen Bedeutungsverlust heraus, den die Kurpfalz ın dem Jahrzehnt Von 1789 bis 1/98
dem Kurfürsten arl Theodor erlıtt, und weılst außerdem auf bisher wen1g beachtete prorevolutionäreManıitestationen, wıe die Errichtung eınes Freiheitsbaumes 1792, in der alten Residenzstadt Mann-
e1m hın Mıt den Republiıkanern in der Markgrafschaft Baden, VOT allem mıt Georg List und Ernst
Alexander Jägerschmid, beschäftigt sıch ()we chmidt (»Dıie revolutionären Bestrebungen Oberrhein
1796«). Er stellt dar, wıe die badischen Revolutionäre mıiıt iıhren Bemühungen eıne Republikanisierungdes deutschen Südwestens VO: Frankreich ach der Änderung des außenpolitischen Kurses dem
Dırektorium 1Im Stich gelassen wurden.

Dıie bäuerlichen Revolten Ende des Alten Reiches sınd das Thema der Beıträge von Helmut Gabel
(»Bäuerlicher Wıderstand Raum zwıschen Maas und Nıederrhein Zeıtalter der Französıschen
Revolution«), Erich Schunk (»Von der Souveränität des Könıgs Zur Souveränıität des Volkes Zum
Wechsel der Machtverhältnisse ın den pfalz-zweibrückischen Gebieten tranzösischer Oberhoheit
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1789/90«) und Claudta Ulbrich (»Rheingrenze, Revolten und Französische Revolution«). Aus allen reı
Autfsätzen erd eutlıch, sıch dıe ländlıchen Herrschaftskonflikte weitgehend 1im Rahmen eınes
polıtıschen Verhaltensmodells bewegten, welches VO  - tradıtionellen altrechtlichen und ständischen
Vorstellungen gepragt W abel und UÜlbrich zeıgen überdies, die Erfahrung der Revolution
zunächst systemstabılisierend wirkte, da die Obrigkeiten her bereit $ auf Forderungen der
Untertanen einzugehen, und dafß aufgrund der Verbesserung der gerichtlichen Erfolgsaussichten die
Französische Revolution als solche keıine elementar CUuU«C Handlungsalternative bot. Am Beispiel des
fürstbischöflich-wormsischen Dortes Dıirmstein untersucht Michael Martın (>Revolutionierung und
Anderungen der Sozialstruktur in der fürstbischöflich-wormsischen Landgemeinde Dırmstein«) die
Entwicklung der Besitzverteilung ın französıscher e1It. Als Anhang 1st eın Memorandum des iın
Dıiırmstein begüterten Freiherrn VO:| Sturmteder AUK der Zeıt 1790 ediert. Der Aufsatz VOoO  —_ Fa Kell
(»DIC Bılanz der Munizipalısıerung 1m Fürstentum Leiningen 1792/93«) andelt VO den Einflüssen, die
die Resonanz der Revolution ın Dörtern des Fürstentums Leiningen miıtbestimmten. Als Faktoren

die utorın ELW: die Reaktiıon der Dorfteliten und die Spannungen bzw. dıe Solidarıtät innerhalb der
Dorfgemeinschaft; VO:  ; außen kamen der Grad der Belastung durch Abgaben die Herrschaft der uch
die Präsenz französischer Truppen und deren Verhalten gegenüber den Dortbewohnern hinzu. Kell
arbeıtet sehr anschaulich heraus, WIeE Revolutionierung und Munizipalısierung als Vehikel für dortinterne
Auseinandersetzungen benutzt werden konnten.

Den Blick auf die Städte lenken Wolfgang Müller (»DIC munizipale Revolution der Landauer
Zunftbürger«) und Jürgen Müller (»Reichsstädtisches Selbstverständnıis, tradıtionales Bürgerrecht und
staatsbürgerliche Gleichstellung ın Speyer VO! Ancıen Regıme ZUu!r napoleonischen Zeıt«). Am Beispiel
der französischen Festungsstadt Landau childert Wolfgang Müller, wIıe die Revolutionsorgane den
schon VOT 1/89 begonnenen Prozeßß, der Stadt kommunale Kompetenzen entziehen, weıter beschleu-
nıgten, und dafß der Landauer Jakobinerklub dieser Entwicklung durchaus zwiespältig gegenüberstand.
Der Beitrag VO  _ Jüurgen Müller illustriert csehr schön, dafß die VO französıschen (Jesetz eingeführte
Gleichstellung aller Staatsbürger ın eiıner traditionsbewußten ehemalıgen Reichsstadt, deren Verfassung
ber Jahrhunderte hinweg auf korporatıven Privilegien und der rechtlichen Dıiıfferenzierung ihrer Bevöl-
kerung beruht hatte, keineswegs begrüßt wurde: uch ach 1798 ebte der althergebrachte Bürgerrechts-
begriff beı den Speyerern och tort.

Fıne wichtige Studie Zur Rezeption der französiıschen Revolutionsideen bıetet Rolf Reichardt (»Dıie
deutsche Bibliothek der Französıischen Revolution der Wıe jakobinisch WAar dıe Revolutionsrezeption
1Im Südwesten?«), der die zeitgenössischen Verdeutschungen tranzösıscher Revolutionspublizistik 1ın den
Jahren VOoO  3 1789 bıs 1799 analysıert hat. Aut diese Weise kann empirisch belegen, dafß »der deutsche
Buchmarkt 4AUS dem Riesenangebot französischer Revolutionsschriftten VOT allem das Gemäßigte AUS-

wählte, sozialrevolutionäre Programme der Sansculotterie ber ebenso miıed WwIıe miılıtant konterrevolutio-
are Posıtiıonen« (S 162

Helmut Mathy (»Andreas ose Hofmann und Georg Nımıis wel aınzer Jakobiner 1mM Vergleich«)
stellt weıl Maınzer obıner VOT, deren Biographien als exemplarisch für die Generatıon der Demokraten
zwiıischen Französischer Revolution und Restauratıon gelten haben. 7weı Dutzend Lebensläute
rheinhessischer und pfälzischer Jakobiner hat Franz Dumont (»Von Maınz ach Hambach? Kontinuität
und Wandel im Lebensweg rheinıscher und pfälzischer Jakobiner«) ausgewertetl. Als Bilanz kann reı
»Iypen« VO:  3 Jakobinern herausschälen: olche, die konsequent den Ideen VO!  3 1/89 festhielten, und
dıejenıgen, die sıch VO:  3 eıner revolutionären Haltung abkehrten und gemäßigtere politische Wege
einschlugen, stehen neben denen, die aus Enttäuschung Protagonisten der ten Ordnung wurden. Im
übrigen Dumont davor, die Bedeutung der Maınzer Republik tür die Entstehung der demokratı-
schen Bewegung des Vormärz überschätzen: Eıne größere Wıirkung habe vielmehr die eigentliche
Franzosenzeıt VO 1798 bıs 1814 gehabt.

In seiınem Beıtrag » Die Französıiısche Revolution und die Emanzıpatıon der Juden im Elsaß und in
Lothringen« behandelt Friedrich Battenberg dıe Entstehungsgeschichte des VO  - der französischen
Nationalversammlung 1791 verkündeten Emanzipationsdekrets und stellt fest, dafß das (Gesetz Zur

bürgerlichen Gleichstellung der Juden ın der Praxıs ZU Scheitern verurteilt Waäl, da die Dıfterenzen ın der
Tradıition und die unterschiedlichen Identitäten der Kontessionen weıter bestanden und durch eıne
liberal-revolutionäre Erklärung nıcht aufgehoben werden konnten (5.271) Über die Zahl der tranzöÖsı-
schen Emigranten ın der Markgrafschaft Baden und die her restriktive, VO  3 Rücksichten auf Frankreich
gekennzeichnete Aufnahmepolitik der badıschen Regierung informiert Sabıne Diezinger (»Französische
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Emigranten und Flüchtlinge ın der Markgrafschaft Baden 1789—1800«). Im etzten Beitrag des Bandes, der
von Volker SLamMmMtT (» l’exception du Prince de Loewenstein-WertheimBUCHBESPRECHUNGEN  383  Emigranten und Flüchtlinge in der Markgrafschaft Baden 1789—1800«). Im letzten Beitrag des Bandes, der  von Volker Rödel stammt (»... ä ’exception du Prince de Loewenstein-Wertheim ... Konfrontation eines  mindermächtigen Reichsstandes mit der Französischen Revolution«) wird noch einmal der Komplex der  Bauernrevolten angeschnitten. Auch Rödel kommt zu dem Ergebnis, daß sich in den niederländischen  und elsaß-lothringischen Herrschaften des Fürsten von Löwenstein-Wertheim »die vereinzelt feststellba-  ren modern-revolutionären Kräfte gegenüber den altständisch orientierten nicht durchsetzen« (S. 304)  konnten. Abgesehen von diesem Thema, geht Rödel auch auf das Problem der Entschädigung der im  elsaß-lothringischen Raum begüterten Reichsstände ein, die von den antifeudalen Beschlüssen der  französischen Nationalversammlung betroffen waren. Das Beispiel des Fürstentums Löwenstein-Wert-  heim erscheint hierbei besonders interessant, da der Fürst im Gegensatz zu anderen Reichsfürsten bereit  gewesen wäre, ein französisches Entschädigungsangebot anzunehmen. Doch diese Politik des Alleingangs  wurde von der allgemeinen politischen Entwicklung — durch den Widerruf der Entschädigungsdekrete  durch den Konvent im Dezember 1792 und die Hinrichtung König Ludwigs XVI. im Januar 1793 —  überholt.  Abschließend bleibt festzuhalten, daß das vorliegende Buch viel Erhellendes zu einer wichtigen Phase  in der Geschichte des deutsch-französischen Verhältnisses bietet. Wer sich über die Umsetzung revolutio-  nären Gedankenguts in der Gesellschaft am Ende des Alten Reichs informieren möchte, dem seien die  Beiträge dieses Bandes zur Lektüre empfohlen.  Wolfgang Dobras  Italienische Reisen — Herzog Carl Eugen von Württemberg in Italien, hg. v. der OBERFINANZDIREKTION  STUTTGART, Referat Staatliche Schlösser und Gärten. Konzeption und Text: KLAUs MERTEN, CARLA  FANDREY. Weißenhorn: Verlag Anton H. Konrad 1993. 108 S., zahlreiche Abb. DM 28,-.  Aus Anlaß des 200. Todestags Herzog Carl Eugens von Württemberg fand im Jahre 1993 — im passenden  Ambiente des Ludwigsburger Schlosses — eine große Ausstellung über die italienischen Reisen des  Herzogs statt, die durch Reisetagebücher gut dokumentiert sind. Wenn man bedenkt, wie wichtig  Italienreisen für die Bildung des Adels während der gesamten frühen Neuzeit waren und wie stark auch im  Württemberg des späteren 18. Jahrhunderts der Einfluß der italienischen Kultur sich auswirkte — Malerei,  Architekur, Musik, Theater, nicht zuletzt auch das italienische Fest sind hier zu nennen —, so ist dieses  Thema für die Kulturgeschichte des Herzogtums und zum Verständnis Carl Eugens sicherlich von  zentraler Bedeutung. Veranstaltet wurde die Ausstellung vom Referat Schlösser und Gärten der Oberfi-  nanzdirektion Stuttgart, bei dem seit einiger Zeit — nach bayerischem Vorbild — alle die Schlösser und  Gärten Württembergs betreffenden Angelegenheiten — also auch die kunstgeschichtliche Betreuung —  vereinigt sind. Es war dies die erste große Ausstellung, die in der Obhut dieser Behörde veranstaltet  wurde, deren Zugehörigkeit zur Finanzverwaltung des Landes sich gleich als Glücksfall erwies, da die  finanzstarke staatliche Toto-Lotto-GmbH — dem selben Ressort unterstehend — als Partner und finanziel-  ler Förderer gleichsam zwanglos zur Verfügung stand.  Bleibendes Ergebnis der Ausstellung, die daher recht aufwendig gestaltet werden konnte, ist das hier  vorzustellende Buch, das natürlich keine umfassende wissenschaftliche Aufarbeitung des Themas leisten  will, sondern das Gezeigte erläutern und dieses ergänzen und weiterführen möchte. Immerhin werden in  drei gründlich gearbeiteten Aufsätzen von Spezialisten - Johannes Zahlten, Klaus Merten und Wolfgang  Uhlig — die Reise von 1753, die Reise nach Venedig im Jahre 1767 und die letzte Reise von 1775 eingehend  aufgrund der Reisetagebücher bzw. (für Venedig 1767) des im Hauptstaatsarchiv Stuttgart erhaltenen  Ausgabenbuchs dargestellt, so daß ein lebendiges Bild vom Reisealltag und vom Besichtigungsprogramm  des Herzogs und seines Gefolges entsteht. Im Anschluß an jeden Aufsatz folgt dann ein kommentierter  Bildteil, der im wesentlichen die Ausstellung wiedergibt, ohne allerdings den Bezug der Ausstellung  ausdrücklich zu nennen. Sie sind überschrieben: »Der Herzog auf Kavalierstour« — »Des Herzogs  Lustreise nach Venedig« — »Der bildungsbeflissene Landesherr«. Zum Abschluß folgt dann noch ein  großer Bildteil mit dem Titel »Glückliche Heimkehr«. In ihnen werden zum Teil in ungewöhnlicher — die  Hand des Ausstellungsdesigners verratender — Weise (etwa in Fotomontagen) — Karten, eine schematische  Darstellung des Itinerars, Abbildungen der handelnden Personen, der Schauplätze und von Kunstwerken,  die unter italienischem Einfluß in Württemberg entstanden, miteinander kombiniert. Die abgebildeten  Porträts, Graphiken und Gemälde stammen zum größten Teil aus Museen und Schlössern in Stuttgart und  Ludwigsburg — vieles wird heute dort im Ludwigsburger Schloß verwahrt, womit sich ein unmittelbarerKonfrontation eınes
mindermächtigen Reichsstandes mıiıt der Französischen Revolution«) wırd och einmal der Komplex der
Bauernrevolten angeschnitten. uch Rödel kommt dem Ergebnis, dafß sıch in den nıederländischen
und elsaß-lothringischen Herrschatten des Fuürsten VO|  - Löwenstein-Wertheim »dl€ vereinzelt teststellba-
ren modern-revolutionären Kräftte gegenüber den altständisch Orlentierten nıcht durchsetzen«
konnten. Abgesehen VO diesem Thema, geht uch auf das Problem der Entschädigung der 1Im
elsaß-lothringischen Raum begüterten Reichsstände eın, die VO: den antiıteudalen Beschlüssen der
tranzösıschen Nationalversammlung betroffen Das Beispiel des Fürstentums Löwenstein-Wert-
eım erscheıint Jerbel besonders interessant, da der Fürst 1Im Gegensatz anderen Reichsftürsten bereit
SCWESCH ware, eın französisches Entschädigungsangebot anzunehmen. och diese olıtık des Alleingangs
wurde von der allgemeinen polıtischen Entwicklung durch den Wıderruft der Entschädigungsdekrete
Uurc den Onvent 1M Dezember 1/92 und die Hinrichtung König Ludwigs XVI 1Im Januar 1793
überholt.

Abschließend bleibt testzuhalten, dafß das vorliegende Buch 1e] Erhellendes einer wichtigen Phase
ın der Geschichte des deutsch-französischen Verhältnisses bietet. Wer sıch ber die Umsetzung revolutio-
naren Gedankenguts in der Gesellschaft nde des Alten Reichs intormiıeren möchte, dem seı1en die
Beiträge dieses Bandes ZuUuUr!r Lektüre empfohlen. Wolfgang Dobras

Italıenische Reisen Herzog arl Eugen Von Württemberg ın Italıen, hg. der (BERFINANZDIREKTION
STUTTGART, Referat Staatlıche Schlösser und Gärten. Konzeption und ext KLAUS MERTEN, (CARLA
FANDRETY. Weißenhorn: Verlag Anton Konrad 1993 108 S zahlreiche Abb 28,—

Aus Na} des 200 Todestags Herzog ar] Eugens VO  3 Württemberg tand im Jahre 1993 1m passendenAmbiente des Ludwigsburger Schlosses eıne große Ausstellung ber die ıtalıeniıschen Reisen des
Herzogs S  ‚ die durch Reisetagebücher gut dokumentiert sind. Wenn INan edenkt, wIıe wichtigItalıenreisen für die Bildung des els während der gesamten frühen euzeıt und wIıe stark uch 1M
Württemberg des spateren 18. Jahrhunderts der FEinfluß der iıtalıienischen Kultur sıch auswirkte Malereı,
Architekur, Musık, Theater, nıcht zuletzt uch das iıtalıenische Fest sınd 1er NneCNNEeEN 1st dieses
Thema für die Kulturgeschichte des Herzogtums und Z.U) Verständnis arl Eugens sicherlich VvVon
zentraler Bedeutung. Veranstaltet wurde die Ausstellung VO: Reterat Schlösser und (Gärten der Oberti-
nanzdirektion Stuttgart, bei dem seit einıger eıit ach bayerischem Vorbild alle die Schlösser und
Gärten Württembergs betreffenden Angelegenheiten also auch die kunstgeschichtliche Betreuungvereinigt siınd. Es War 1€es die große Ausstellung, die in der Obhut dieser Behörde veranstaltet
wurde, deren Zugehörigkeit ZUr Finanzverwaltung des Landes sıch gleich als Glückstall erwies, da die
tinanzstarke staatlıche Toto-Lotto-GmbH dem selben Ressort unterstehend als Partner und finanziel-
ler Förderer gleichsam zwanglos Zur Verfügung stand.

Bleibendes Ergebnis der Ausstellung, die daher recht aufwendig gestaltet werden konnte, 1st das 1er
vorzustellende Buch, das natürlıch keine umfassende wıssenschaftliche Aufarbeitung des Themas eisten
wıll, sondern das Gezeigte erläutern und dieses erganzen und weıterführen möchte. Immerhin werden in
rei gründlich gearbeiteten Aufsätzen VO  —_ Spezıalısten Johannes Zahlten, Klaus Merten und Wolfgang1Q die Reise von 1723 die Reıse ach Venedig Im Jahre 1767 und die letzte Reise von 1775 eingehendaufgrund der Reisetagebücher bzw für Venedig 1767 des 1im Hauptstaatsarchiv Stuttgart erhaltenen
Ausgabenbuchs dargestellt, eın lebendiges Bıld VO Reisealltag und VO Besichtigungsprogrammdes Herzogs und seines Gefolges entsteht. Im Anschluß - jeden Autsatz folgt ann eın Ommentierter
ıldteıl, der Im wesentlichen die Ausstellung wıedergıibt, ohne allerdings den Bezug der Ausstellungausdrücklich nNneENNeEN. Sıe sınd überschrieben: »Der Herzog auf Kavalierstour« »Des HerzogsLustreise ach Venedig« »Der bıldungsbeflissene Landesherr«. Zum Abschlufß folgt dann och ein
großer Bıldteil mıt dem Tiıtel »Glückliche Heimkehr«. In ıhnen werden ZU Teıl ın ungewöhnlıcher die
and des Ausstellungsdesigners verratender Weıse (etwa In Fotomontagen) Karten, ıne schematische
Darstellung des Itınerars, Abbildungen der handelnden Personen, der Schauplätze und VO:|  - Kunstwerken,
dıe ıtalıenıschem Eıintluß ın Württemberg entstanden, miıteinander kombiniert. Dıie abgebildetenPorträts, Graphiken und Gemälde stammen ZU größten Teıl 4UuS Museen und Schlössern ıIn Stuttgart und
Ludwigsburg vieles wırd heute dort 1m Ludwigsburger Schlofß verwahrt, womıt sıch eın unmıttelbarer
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Bezug ZU Ausstellungsort ergıbt. ber uch die erst arl Eugen erbauten der vollendeten
Schlösser Solitude und Hohenheim werden ausführlich dokumentiert, insbesondere in iıhren italıeni-
schen Einflüssen. 50 1sSt die Ausstellung uch eine Präsentation der Arbeit des Refterats Schlösser und
(Jarten. Wenn uch die Wıedergabe der Ausstellung 1m ıldte1ı nıcht immer ganz glücklich ist W as in
eiıner Ausstellung gestalterisch notwendig und geglückt ist, wirkt in eiınem Buch mıtunter eLWwWAaS I1-
SCH ist 1er doch insgesamt eın sehr schöner, repräsentatıver und aufwendig gestalteter Band
entstanden, der die Kenntnis VO  - diesem vielleicht farbıgsten, aber gerade eshalb nıcht unumstrittenen

Bernhard TheilRegenten Württembergs vertieft und auf Dauer VO| Bedeutung bleibt.

RAIMUND W AIBEL: Frühliberalismus und Gemeindewahlen in 1Württemberg (1817-1855). Das Beispiel
Stuttgart (Veröffentlichungen der Kommissıon für geschichtliche Landeskunde ın Baden-Württem-
berg, Reihe B’ Bd. 125) Stuttgart: Verlag ohlhammer Verlag 1992 594 SY Karte,

Mikrotiche. Kart. S,

Dıie Geschichte der politischen Parteıen 1St lange Zeıt als eıne Geschichte von Programmen und
Persönlichkeiten geschrieben worden. Die soz1ıalen Träger dieses Prozesses, der Anhang der Parteıen kam

nıcht 1nNs Blickfeld, und blieb weıthın unklar, wı1ıe sıch die Breitenwirksamkeit des Liberalismus 1Im
deutschen 'ormärz erklärte. Das Buch Von Waibel 1st eın gewichtiger Beıtrag ZUr Füllung dieser
Forschungslücke. Es zeigt, dafß dıe Polıtisierung der Bevölkerung ın der ersten Jahrhunderthälfte ın
Württemberg nıcht sehr durch große Themen WwI1Ie Pressetreiheit der Nationalstaat vorangetrieben
wurde, sondern durch Auseinandersetzungen und Agıtatıon ın der Gemeıinde, bei den Gemeindewahlen
und in der Gemeindepolitik und dieser kommunale Rahmen steckte den politischen Erfahrungsraum der
Burger 1mM Vormärz ab

Grundlage dieses Politisierungsprozesses WAar das ach der napoleonischen Umbruchszeıit eingeführte,
relatıv demokratische Männerwahlrecht den Kommunalvertretungen. Dıiese bestanden 4US dem
Gemeinderat und dem als Kontrollorgan gedachten Bürgerausschußß. Dıie Gemeıinderäte behielten ıhr Amt
lebenslänglıch, WEn ıhr Mandat eiınmal durch eiıne Wiederwahl bestätigt wurde eıne Einrichtung, die
die politische Mitsprache der Gemeindebevölkerung weıthın ZUr Farce werden jeß

Die Liberalen enttesselten daher und weıl die Regierung eıner Verfassungsänderung nıcht bereıt
WAar Begınn der 1830er re eiıne Kampagne diese »Lebenslänglichkeit« der Gemeinderäte, beı
der völlig neuartıge Formen der Agıtatıon wıe etwa massenhafte Unterschriftsaktionen mıiıt großem
Erfolg erprobt wurden. Im Kern zielte die Kampagne darauf ab, dafß 1Ur och solche Gemeinderäte
gewählt wurden, die VO  — vornherein autf die jederw: verzichteten. Tatsächlich setrzitie sıch dieses
Vertahren UrC Das bedeutete NU|  — aber auch, dafß kommunale Wahlen 1e] häufiger als tfrüher
stattfanden, miıtunter mehrmals 1im Jahr, da jeder ausscheidende Gemeinderat ın einem eigenen ahlakt
gewählt wurde Und eben dieser Wahlkampf In Permanenz beschleunigte den Politisierungsprozefß der
württembergischen Bevölkerung 1m Vormärz och einmal beträchtlich.

Innovatıv ist Waıibels Buch nıcht UTr durch die detaillierte und plastische Schilderung der
Agitationsformen- und nhalte, sondern auch, weıl die gesellschaftlıchen Grundlagen des politischen
Wandels aufweist, 1es autf der Basıs eiıner politischen Kollektivbiographie VO: rund 3500 Stuttgartern. Im
Bürgerausschufß verdrängten Kauftleute und Akademiker eiınen großen Teıl der bıs dahıin dominierenden
Handwerker. Das polıtisch 1nNns Abseits gedrängte Handwerkertum TEeNC wandte sıch VO: Liberalismus
ab und ıldete mıiıt den regierungsnahen und großbürgerlichen Kräften die sozıiale Basıs des in
den vierziger Jahren wieder Bedeutung gewinnenden Stuttgarter Konservatıyısmus. 7war wurden nıcht
alle »tradıtionalen«, untiferen Schichten gleichermaßen stark ausgegrenzt: Dıie ber eın mächtiges Stimm-
potential verfügenden Weıingärtner konnten ıhre angestammten Plätze beı der Mandatsverteilung bewah-
ren. ber die Studie VO: Waibel zeıgt doch, dafß das von den Liberalen Oormärz hochgehaltene Ideal
der »klassenlosen Bürgergesellschaft« miıt der polıtıschen Praxıs oft wen1g gemeın hatte. Im Gegenteıil:
Der Aulfstieg der Liberalen ving einher mıiıt der Politisierung der entstehenden Klassengegensätze.

Waibels Buch ZU Stuttgarter Frühliberalismus das übrigens einmal mehr den scharfen Kontrast
zwischen politischen Traditionen Südwest- und Norddeutschlands 1im 19. Jahrhundert eutlıc! macht
dart als Pionierstudie gelten, der eın breites, nıcht Ur wissenschaftliches Leserpublikum wünschen 1St.

Thomas Kühne
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DER ALB-DonAu-KREeIıs, Band 2, hg. der Landesarchivdirektion Baden-Württemberg ın Verbindung
miıt dem Alb-Donau-Kreıs (Kreisbeschreibungen des Landes Baden-Württemberg). Sıgmarıngen: Jan
Thorbecke Verlag 1992 XXIV, 1064 102 teıls farbige Abb., Tateln Kartenbeilagen, statıistischer
Anhang, Katalog archäologischer Fundststellen und Register ın separater Tasche Geb /9,—

Über das Genus der baden-württembergischen Kreisbeschreibungen habe iıch mich bereits früher iın dieser
Zeitschrift ausgelassen (Bd 1 ’ 1991, 386), auf die Präliminarien verzichtet werden ann.

Auf den 1989 erschienenen ersten Band folgt U  — der zweıte, wodurch die Beschreibung des Alb-
Donau-Kreises komplett 1St. Band umta(ßt einen allgemeinen Teıl sSOWIe die Gemeindebeschreibungen
für die Kommunen Allmendingen bıs Dornstadt. Der 1er vorliegende Band NUuUun die alphabetische
Reihe der Gemeıindebeschreibungen tort für die Orte Ehıngen Donau) bıs Westerstetten, der Zahl
Natürlıch smd auch all diejenigen UOrte berücksichtigt, welche durch die Gemeindereform ıhre Selbstän-
digkeit verloren haben. Sıe werden als »Unterpunkte« gewissermaßen jeweıls der gegenwärtig
gültigen, amtlıchen Bezeichnung aufgeführt.

Sämtlıche OmMmMUNeEN sınd ach eiınem gleichförmigen Schema abgehandelt eın Schema, das sıch
allerdings nıcht ganz deckt mıt jenem, das den Kreisbeschreibungen der 550er und 600er Jahre zugrunde lag
(damals Natürliche Grundlagen, I1 Geschichtliche Grundlagen, I1IL Dıie Gemeinde ın der Gegenwart;
dagegen jetzt: Naturraum und Sıedlung, Bevölkerung und Wırtschaft, OÖffentliches Leben,
D. Geschichte). Trotz dieser Gliederung hat sıch der Rahmen der dargebotenen Eınzelaspekte
aum verändert. Hınzu gekommen 1st lediglich der Unterpunkt » Ver- und Entsorgung« (Wasser, Gas,
Elektrizität), wodurch eiınem Bewußtsein Rechnung wırd Als ıne Neuerung (ıim
Vergleich den früheren änden) können auch die Foto-Seıten gelten. Dıie Abbildungen zeigen
hauptsächlich Gebäude und Landschaften daneben vereinzelt hıistorische Zeichnungen) und vermitteln
somıt eın tremdenverkehrs-wirksames Bıld des 1mM ext Beschriebenen.

Besondere Erwähnung verdient die dem Band beigegebene, umfangreiche Mappe. Dıie Fülle der
Themen auf den Karten dürtte aum och ırgendwelche Wünsche offenlassen. Um 1UT einıge der
Themen anzuführen: Geologıe, Sıedlungsentwicklung, hıstorische Gemarkungen, kırchliche Organısa-
tionsstrukturen 1500, territoriale Herrschaftsverhältnisse 1790, Verwaltungsgliederung
I . \ Hınzu kommt eın 86seıutiger, ausführlicher Katalog der rund 500 archäologischen Fundstellen
(erarbeitet VO|  —_ urt Wehrberger) und schlheislic och eın Orts- und Personenregıster VOoO  } Seıiten. Dıie
eindrucksvollen Ausmadfße dieses wuchtigen Wiälzers verbieten C5S, Von einem » Vademecum« sprechen.
Um eın unverzichtbares Hıltsmuittel für die südwestdeutsche (Orts- und Regionalgeschichte handelt sıch
aber allemal Peter Thaddäus Lang

HEINSTETTEN ın der ehemalıgen Herrschaft Werenwag. 1200 Jahre Heınstetten /93—-1993, hg der Stadt
Medistetten. Sıgmarıngen: Jan Thorbecke Verlag 1993 44 / S) 150 Abb

Die ortsgeschichtliıch relevante historiographische Gattung des Heimatbuchs aßt sıch meıner Erfahrungach in wel Gruppen einteılen: Dıie eıne stammt aus der Feder eınes einzelnen Autors und stellt zumeıst
dessen Lebenswerk dar, während bei der anderen Gruppe mehrere utoren ın der Art eines Sammelban-
des zusammenwirken, wobei der Anlaß des Werkes häufig ın eınem Ortsjubiläum vorgegeben 1St. Zu
letztgenannter Spezıes gehört vorliegender Band zwolt utoren sınd beteilıgt; Anlaß bıldete die 1200-
Jahr-Feier des Jahres 1993 Als Inıtıator, Urganısator und Hauptautor fungierte der Heınstettener
Schulleiter Heinrich Stopper, der sıch damit VOTr Ort große Anerkennung erwarb; schrieb mehrere
Kapıtel ber dıe Zeıt VOT 18530, und ‚War knapp 200 Seıten, also nahezu die Hältte des Texts.

Die Qualität der einzelnen Beıträge welst eın ungewöhnlıch breıites Spektrum auf, da neben ausgewle-Fachleuten (Jürgen Scheff für die Vor- und Frühgeschichte, Hans Peter Müller für die mittelalterli-
che Ortsgeschichte und Andreas Zekorn tür die Frühneuzeit) auch eher uneriahrene utoren auf den Plan
treten.

Während für dıe altere Ortsgeschichte (damit 1St in vorliegendem Fall die Zeıt VOT EeLW: 1830 gemeınt)der Stoff chronologisch ach den jeweıls ın Heınstetten herrschenden Adelsgeschlechtern gegliedert ist
(Werenwag Hohenberg Hörnlingen Laubenberg Fürstenberg VO  —_ Ulm), erfolgt tür den JüngerenTeıl ıne eher systematische Anordnung (z. Dortfleben Flurbereinigung Kirche WasserversorgungVereinswesen).
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Als wen1g glückliche Folge dieser Dısposıtion Jeiben wichtige Zeitabschnitte der Geschichte
gul WI1e unerwähnt, ELIW.: die Zeıt der Nazı-Herrschaftt.
Durch solche Unzulänglichkeiten wiırd sıch dıe Zielgruppe;, die Einwohner VO:  m Heınstetten, jedoch

kaum irrıtıeren lassen, enn deren Augenmerk Wll'd Vor em auf dıe zahlreichen Gruppenbilder gerichtet
se1n, auf welchen s1ie ihre Großeltern und Eltern, aber uch sıch selbst wıedertinden können,
beispielsweise als chüler der als Erstkommunikanten, als Schützen der Schachspieler, als Wanderer
oder danger. Peter Thaddäus Lang

HEINZ BADER Am Ursprung der Eyach. Alt-Pfeffingen. Horb Neckar: Geiger Verlag 1992 108 %.
150 Abb Geb 32,-—

Rückblicke in die Geschichte. 1200 Jahre Lautlingen, hg. HELMUT HOFELE, LAUS HETGES, HEIKO
PETER MELLE. Albstadt-Lautlingen: Selbstverlag 1993 52 S) 100 Abb art. 20,—

(JUSTAV RIEBER: Lauten. Geschichten A4US der Eyachtalgemeinde. Horb Neckar: Geiger Verlag 1993
285 S, 120 Abb Geb 39,—

793—1993 1200 Jahre Endingen, Frommern, Heselwangen, Weılstetten, Zillhausen (Veröffentlichungen
des Stadtarchiıvs Balingen, Bd. 5), hg. STApTVERWALTUNG BALINGEN. Balıngen: Hermann Danıiel
1993 45/ 8 210 Abb Geb 39,—.

GÜNTHER MEINHOLD: Frommern, Dürrwangen und Stockenhausen. Streifzüge durch die Geschichte
dreier Dörter. Bd Von den Anfängen bıs 1nNs 19. Jahrhundert. Balıngen: Hermann Danıel 1993 608
Y 207 Abb Geb

Eıne St. Gallener Urkunde verhalf 1993 rund weı Dutzend (Orten 1Im Raum zwıischen Rottweıl und
Balıngen, ıhr 1200jähriges Ersterwähnungsjubiläum begehen Dıies nahmen mehrere der betroffenen
Kommunen ZU Anladfß, Festschriften ortsgeschichtlichen Inhalts herauszugeben. Aus deren Zahl selen
hıer dıejenıgen der beiden größten Stäiädte des Zollernalbkreises ausgewählt: stadt und Balıngen.

Von den eun Teilorten des seıt 1975 bestehenden Verwaltungs-Konstrukts Albstadt begingen 1993
fünf re 1200-Jahr-Feıer; VO'  - diesen wiederum schafften drei, einschlägige Veröffentlichungen
vorzulegen, ämlıch Lauten der Eyach, Lautlingen und Pfeiffingen.

Bereıts aut Weıhnachten 1992 erschien der Bıldband »Am Ursprung der Eyach. Alt-Pfeffingen«,
zusammengestellt VvVon Heınz Bader, der als jahrzehntelanger Leıter der Pfeffinger Schule alle Vorausset-
ZUNgCH besitzt, eın solches Buch optimal gestalten. Auf einen chronikalıschen Abriß der
Ortsgeschichte (S 5—8) folgen auf 100 Seıiten N: 150 Schwarz-weiß-Fotos AUus$s der eıit zwıschen 1890
und 1955, gegliedert ach den Themenbereichen »Alte Ansıchten«, »Land- und Forstwirtschaft«,
»Handwerk und Gewerbe«, »Straßen und Hauser«, »Kirchliches Leben«, »Schulen und ıhre Klassen«,
» Feste« und »Vereinsleben«. Ausgezeichnete Bildqualität, exakte Bildunterschritten und ıne große Zahl
VO  - Gruppenaufnahmen (damıt uch jeder alteingesessene Pfeffinger möglıchst viele ekannte Gesichter
tinden kann) dürtten wohl die Gründe dafür se1n, bereıts ach mehreren Onaten die geEsaMTE
Auflage von 010 Stück abgesetzt Wrl

Eınes Ühnlichen Erfolges konnte sıch auch die Festschrift des Albstädter Ortsteıls Lautlingen ertreuen:
Auft der knapp fünfzıgseıtigen Broschüre in DIN-A4-Format präsentieren sıch die 100 Schwarz-weilß-
Fotos, die zumeıst 4UusSs ähnlichen Lebensbereichen sStammen wıe die Bılder der Pfeffinger Festschriutt.
Darüber hınaus bietet dıe Lautlınger Schrift eiınen tortlaufenden Text, der einıge Facetten der Urtsge-
schichte urz darlegt. Wıe AUu$S der Einleitung hervorgeht, 1st die Lautlinger Broschüre als erster Schritt auf
dem Weg einem Heimatbuch gedacht. Hierfür 1st der vorhandene ext jedoch nıcht NUur erweıtern,
sondern uch sprachlich und sachlich VO:  } rund auf verbessern.

Wenn die Festschrift des Albstädter Ortsteils Lauten der Eyach dagegen och nıcht vergriffen ISst,
liegt das mıiıt Siıcherheit darın begründet, dafß 1er die Bebilderung (120 Schwarz-weiß-Fotos)

zZugunsten des exts stark zurücktritt. Der Autor, bıs seiner Pensionierung Gemeıindepfleger VO  }

Laufen, legt 1er seın Lebenswerk VO  z Es esteht AUS meist sehr kurzen Einzelbeiträgen mıit Tiıteln wıe
» Viehseuchen«, »Flurnamen«, »Fron«‚ »Dorfämter«, »Allmende« der »Leibeigenschaft«, die iın bunter
Folge aneınander gereiht sınd

Während sıch die Stadt Albstadt cht azZu aufschwingen konnte, eiıne einzıge Festschrift für alle
betroffenen Ortsteile aut den Weg bringen, gelang 1€5$ der Stadt Balingen dagegen auf eiınem
beachtlich hohen Nıveau. Zu Themen wıe Kırche, Schule, Ortsverwaltung, Herrschaftsverhältnisse,
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Landwirtschaft, Verkehr, Brauchtum, Natur und Umwelt wurden auf ber 400 Seıten Beıträge
zusammengestellt; beı den 31 Autorinnen und utoren andelt sıch großenteiıls ausgewlesene
Fachleute. Eıniıge dieser Beiträge sınd VO: durchaus überregionalem Interesse, weıl s1e jeweıls von eiıner
einzıgen Quellengattung ausgehen, diıe für die Ortsgeschichte ganz allgemein VO: erheblicher Bedeutung
1st (Andreas Schmauder: Fleckenbücher; Andreas Zekorn Ruggerichtsprotokolle; Ingrid Helber: Inven-
Lturen und Teilungen, Kirchenvisitationsprotokolle). Weıiterhin tällt sehr pOSsItIv auf, 1er nıcht Aur
eiıne schöne heile Vergangenheıt reproduzıiert wırd 50 kommt beispielsweise die NO| Deklassierung
der Frauen in vordemokratischer eıt ZUur Sprache der auch das Konzentrationslager ın Frommern.
Posıtıv vermerken sind auiserdem das Vorhandensein eines Anmerkungsteıls, eiıner ebäude-und
Bevölkerungsstatistik SOWIle eıner Tabelle altwürttembergischer Maße, Gewichte und Münzwerte.

Gerade och rechtzeıtig Ende des Jubiläumsjahres erschıen die umfangreichste und üppigsten
ausgestattete Veröffentlichung den 1er aufgeführten Festschriften: Das Buch Von Günther Meın-
hold umftfaßt 608 Seıten, ist ın DIN-A4-Format ausgeführt und reich bebildert. In merkwürdigem
Kontrast der überaus anspruchsvollen Aufmachung steht der oftmals wenig befriedigende Inhalt. Das
beginnt schon mıiıt der extrem rigiden Gliederung, dıe wenıg ınn tür historische Abläufe erkennen laßt So
WIr: d die Zeıt VO Frühmuttelalter bıs ZUuU 19. Jahrhundert ın sechs Abschnitte geteilt, die ihrerseıts ın den
meısten Fällen folgende Kapitel enthalten: militärische Ereignisse, Verwaltung der Gemeinde, Bevölke-
FTung, Kırchen und Pfarrer, Schule, Landwirtschaft, Handwerk und Gewerbe. Manche dieser Kapıtel
mussen zwangsläufig 1n  1C recht leiben, wenn sıch ın eiınem bestimmten Zeıitraum auf eiınem
der pCeNaANNTLEN Gebiete nıchts Nennenswertes ereignete. Es bleibt uch völlig unverständlıich, weshalb der
Vertasser mıt solcher Beharrlichkeit auf den milıtärischen Ereignissen herumreitet, doch die rel
abgehandelten Ortschaften von Krıegen glücklicherweise tast gänzlıch verschont lıeben. Zudem füllt
Meinhold viele Seıiten miıt eıner großen Zahl VO  } langatmigen Quellenzitaten, Quellentranskriptionen,
Quellenübersetzungen und Faksımilıia. Der Laıe Wll'd vielleicht die ersten Daar Urkunden-Ablıchtungen
och mıt Interesse Zur Kenntnis nehmen, dann ber ırgendwann weıter blättern, weıl der
ständigen Wiıederholungen überdrüssig 1St. Dem Fachmann bietet der Vertasser damit ohnehin DUr eıne
Blöße, enn VoOor em die Transkriptionen der Steuerlisten NUur von Fehlern. Der Fachmann
stößt sich jedoch och anderen Dıngen: So 1ıst eın gravierender Mangel, dafß Meıinhold die
Ortsarchive der drei abgehandelten Gemeinden nıcht benutzt hat. Weıterhin verursacht der Bıiıldteil
® 503—599) großes Argernis: Die abgebildeten Autnahmen stammen überwiegend aus der eıit ach 1900
und einıge aus der Epoche des Wırtschattswunders (D 526, 596 W as keiner Stelle gerechtfertigt
erd und auch dem Tiıtel des Buches widerspricht. Somıt erhebt sıch die Frage, W arum die Balınger
Stadtverwaltung eınen gewiiß nıcht unerheblichen Geldbetrag ın die Herausgabe eiınes dermaßen UNauUS$SC-
reitten Werkes gesteckt hat Peter Thaddäus Lang

Kunstgeschichte
URSULA MENDE: Die Bronzetüren des Mittelalters. Autftnahmen VO  —3 ÄLBERT HIRMER IRMGARD

ERNSTMEIER-HIRMER. München: Hırmer-Verlag, Ergäanzte Neuauflage 1994 4272 S: 226 Tateln,
davon 36 in Farbe, 127 Abbildungen 1mM ext. Geb

Vor mır lıegen we1l Bücher gleiche Aufmachung, gleicher Tıtel, gleiches Titelblatt, eiınmal die
Auflage Von Ursula Mende Albert, Irmgard Hırmer: Dıie Bronzetüren des Mittelalters« VoO  3 1983, ann
die erganzte Auflage mıit dem gleichen Tıtel VO:|  — 1994 Der Faszınatıon dieser Bronzetüren aus der eıt
zwischen 8OÖO und 1200 und ihrer Erschließung ann INnan sıch aum verschließen, auch ach Jahren
nıcht. Nur das Stichwort »Ergänzte Neuauflage« 1st leider richtig. Denn erganzt wurden gegenüber der
ersten Auflage lediglich we1l Seıiten Lıteratur und ZU eıl Literaturverweise 1m Dokumentationsteil
(S 129—184) und selbstverständlich wıe üblich das Vorwort Zur Neuauflage. Dıie verdienstvolle
Vertasserin Sagt iın diesem Vorwort Zur Neuauflage in Bezug autf die ın der Zwischenzeit erschienenen
weıteren Untersuchungen: Iie vorliegende Neuausgabe 1e6 CS ‚Wr nıcht Z d1e Argumentatıon dieser
und der übrıgen Neuerscheinungen 1m ext einzuarbeiten. Neue Tiıtel sınd jedoch jeweıls bei der
Dokumentation den einzelnen Türen wıe uch im Literaturverzeichnis aufgeführt. Das 1st die
Schwäche dieses Buches, das ach WIıe VOT als Standardwerk eiıne große Bedeutung hat. Dıies muß
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nıcht unbedingt der utorın angelastet werden. Hervorragend ach wıe VvVor der unveränderte Bıldteıil, hne
durch künstlıches Licht verursachte störende alsche Schatten. Nach Auffassung des Rezensenten:
Verglichen mıiıt vergleichbaren Veröffentlichungen: Klasse Mıt geringen Ausnahmen, dıe
schlechter Bildqualität beı eıner Neuauflage hätten ersetzt werden mussen: Nowgorod 101, Gnesen 123,
Monreale 161, Monreale West 19/. Oftten bleibt auch die Frage, WAarum überhaupt bunte Bilder, VvVor Ilem
Wenn der Bilduntergrund farbıg dargestellt 1st und stOrt (213 Benevent).

ach dem Geschmack des Rezensenten sınd ach WwIıe VOT Bronzeturen schwarz-weiı| fotografiert
eindrucksvoller. Der Grund für den Wechsel zwıschen beiden Darstellungsarten ist nıcht erkennbar, uch
nıcht, die Dublette VO  — Augsburg (Mose und die Schlange und 35) eiınmal schwarz-weiß und
einmal bunt geboten erd FEın Vorschlag für eıne drıtte, ann wirklich veränderte Auflage: die Totalen in
bunt, ottalls nıcht rontal sondern eingebettet iın die Umgebung, eben wIıe der Besucher bei der
Ankuntft erlebt. Dıie Detailautnahmen ann ausschließlich schwarz-weiß.

Schade auch, da{fß dıe 1Im Literaturverzeichnis Cu«C Lıteratur nıcht eingearbeıtet wurde. Dazu
reı Beispiele: Hıldesheim Tafel wiırd unterschrieben mıt »nol: tangere und Hımmeltahrt«. Wenn in
der Dokumentation Aazu DESARL wiırd » . die Szene der Hımmeltahrt Al auf die uch die VO  - Weıinranken
auffliegenden Adler hinweıisen ann müßte 1es mindestens begründet werden. Jedenfalls leuchtet mır
die Deutung von Bernhard Gallistel ın seınen beiden Veröffentlichungen VoO  —_ 1990 eher ein. Dort wird
Berufung auf Ambrosius diese Deutung vermieden: » Der Rauschtrank spendende Rebstock ist mythisches
Ursymbol relıg1öser Ergriffenheit und göttlıchen Gebens. Jesus selbst machte ihn ZU) Gleichnis seiıner
ebenden Verbundenheit mMiıt den Seinen. In der altchristlichen Kunst wıesen Trauben pickende Tauben und
Pfauen auf die Paradiesesfreuden der Selıgen VOTausSs Die Adler ın unNnserTeCMN Weinstöcken sınd nıcht das
Sinnbild des sicher auterstandenen Christus, sondern auch wieder der Gläubigen Teilhabe iıhm, das
Herrengleichnis VO  3 den Adlern, die siıch VO: einem Tierkadaver anlocken lassen, halten Kırchenväter als
Verheißung Christi, da{fß uns dort versammelt, seın heiliger Leib gestorben ist, auf da{fß WIr teilhaben
ıihm.« [)as Buch hätte9WCCNNn solche Neuerscheinungen ın den exXt eingearbeıtet worden waren.

FEın Zzweıtes Beispiel: Warum WIrF'! d der Einzeldeutung (Nowgorod 232) festgehalten, dafß sıch
Petrus der Christus im Kerker handle? Die Haartracht und der Bart sınd nıcht vergleichbar mıt den
anderen Christusköpften ın Nowgorod.

Eın drittes Beispiel: Auft dem Biıld des Verhörs VOT dem Rıchter ın der Passıonsgeschichte (Hıldesheim)
mu{fß der Afte nıcht unbedingt direkt als Teutel gedeutet werden. Damals galt der Aftte grundsätzlıch als eın
gängıges Sinnbild für die eıtle und Ose Welt.

Dreı Beispiele siınd herausgegriffen, die erwünschte Einarbeitung Liıteratur begründen. Es
bleibt och eiıne kleine und eıne größere Frage. Dıiıe einere: Warum 1st Kunsthistorikern nıcht möglıch,
71 Jahre ach der verbindlichen Veröffentlichung der Loccumer Richtlinien für die Schreibweise biblischer
Namen diese übernehmen?

Der größere verbleibende Wunsch aber 1st FEıner Neuauflage würde Cc5 gyutiun, WEn eıne gründliche,
synoptische Untersuchung des Bildprogrammes der verschiedenen Turen möglıch ware. Dann waren uch
die im Vorwort lesenden allgemeinen Bemerkungen Z.U) Bildprogramm hinfällig.

Im übrigen 1st der Rezensent nıcht ach der anhaltenden Faszınatıon der Bronzeturen dieses Zeıtraumes
gefragt. Gefragt 1st die Qualıität der Präsentation und der Erschließung.

Besäße der Rezensent nıcht hnehın die Auflage, würde die drıtte Auflage abwarten. Bıs dahin
ber möchte jedem, der Stichwörter wIıe Hıldesheim, Nowgorod, Pısa derVerona für beachtenswert
hält, empfehlen, diese Neuauflage seiınem Bücherschrank einzuverleiben. Trotz der wohlwollend gemeın-
ten Verbesserungsvorschläge: | D bleibt eın faszınıerendes Buch für eın och mehr taszınıerenderes Detail
unserer abendländischen Bıldtradıition. Anton Bauer

(GGUNNAR BUGGE, BERNARDINO MEZZANOTTE: Stabkirchen. Mittelalterliche Baukunst in Norwegen.
Regensburg: Verlag Friedrich Pustet. 132 S, 279 Abb., Zeichnungen, Pläne, Ilustratiıonen und Karten.
Geb 98,—.

Die den übrıgen Europäern weıtgehend verschlossene Welt der norwegischen Stabkirchen wırd ın diesem
Buch miıt Beschreibungen, Analysen SOWIe mıiıt exzellenten Fotografien und Werkzeichnungen vorgestellt.
Die Texte stammen VO:  —_ Gunnar Bugge, Oslo, die Fotos VO  — Bernardino Mezzanotte, Architektur-Fotograf
ın Maıiland.
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Als be] unNns dıe großen spätromanıschen Kırchen Ul'ld gotischen Kathedralen gebaut wurden, entwik-
elte sıch in Skandinavıen die Gattung der Stabkiırchen Das reichlich Zur Verfügung stehende Hol-z und
dıe Erfahrung der Wıkınger mıt Schiffsbauten kam dieser Entwicklung sehr Zugute., Der Formenreichtum
Stamm(t uch 4usS vorchristlichen nordischen Traditionen. Beschrieben werden die Stabkirchen sSOWeılt sı1e
nıcht Brandkatastrophen ZU Opfter gefallen sınd Unter Berücksichtigung bestimmter Stilverwandt-
schaften werden hilfreiche, günstige Routenvorschläge vorgelegt.

Im ersten Kapıtel werden die Stabkirchen als das kulturelle Vermächtnis des mittelalterlichen
Norwegens vorgestellt. Im Kapıtel we1l werden die Konstruktionssysteme beschrieben. Im dritten
Kapıtel geht der Vertasser dem Ursprung, den Vorbildern und der Entwicklung der Stabkirchen ach. Im
vierten Kapıtel versucht der Vertasser eine Klassıfizierung, wıe nen!  e eınen typologischen Vergleich
bzw. eın »Entwicklungsdiagramm«. Im üntften Kapıtel werden Portale und Dekorationen dargestellt. Im
kurzen sechsten Kapıtel wiırd ber die Entdeckung und Bewahrung der Stabkirchen berichtet.

Im sıebten lll’ld achten Kapıtel Wll'd 1U  — eın Tourenvorschlag den erhaltenen Stabkirchen entwik-
kelt Die Fahrt den ehn großen Denkmiüälern, von Lom AUS; den ehn Kırchen 1m Landesinneren
Von Reinlıi AausS den l1er ın Museen erhaltenen Kırchen und schließlich üunf weıteren Stabkirchen.

Unter Anspielung auf Le Corbusier Wll'd 1Im Nachwort VO|  3 Stabkirchen als »Maschine tür die
Anbetung« gesprochen. Dıiese Zusammenfassung 1st schwer nachvollziehbar.

Grundrisse, Aufrisse und technische Detaıils bereichern das (GGanze, leiben aber ZU Teıl dem Laıen
nıcht zugänglıch. und erum eın instruktives und einladendes Buch mıt zahlreichen meısterlich
gelungenen Fotos, die auch die umgebende Landschaft nıcht ausschließen. Dıie Veröffentlichung 1st
verdienstvoller, als ach Kenntnis des RKezensenten bisher NUur wel Fachveröffentlichungen ın
deutscher Sprache zugänglıch sind

Nur and se1l bemerkt, dafß eın Register vermißt wırd Die ausdrückliche Beschränkung auf
Norwegen 1st WwWar methodisch einleuchtend, auch 1Im Blick auf die durch die Normannen gefördertenSteinkirchen 1m übrigen Skandinavien. Der Rezensent meınt ber 1m angrenzenden Schweden und eiınem
schmalen Streifen Finnlands auch schon Sta  ırchen entdeckt haben ber vielleicht War nıcht
genügend informiert und 1st auf Rekonstruktionen hereingefallen. Anton Bauer

BERNHARD (GALLISTEL: Die Bernwardsäule und die Michaeliskirche Hıldesheim. Hıldesheim
Georg 3 Verlag 1993 135

Dıieses CUEC Buch VO'!  —_ Bernhard Gallıstel greift zurück auft dessen eıgene Forschungen und Veröftentli-
chungen (z.B Dıie Bronzetüren Biıschoft Bernwards 1im Dom Hıldesheim. Freiburg ı. Br. 1990). Dıie
CUuU«C Veröffentlichung steht 1m Zusammenhang mıiıt der instruktiven und taszınıerenden Ausstellung»Bernward von Hıldesheim und das Zeıtalter der Ottonen«, die anläßlich der 1000-Jahr-Feier der
Amtseıinsetzung des Bischofs Bernward ın Szene PESELZL worden WAar. Dıie Neuveröffentlichung akzentu-
lert stark den Zusammenhang der Christussäule mıt ıhrem ursprünglıchen Standort, der Michaeliskirche,
und tragt umifassen! och eiınmal die Überlegungen ZUur Urgestalt der Säule VOT.

Das Einleitungskapitel behandelt Leben und Kunst 1Im Lebenswerk des Bischots Bernward. Das
zweıte Kapıtel beschreibt die Miıchaelıiskirche, die Stiftung Bernwards und die Kreuzaltaranlagen. Fünft
Zeichnungen VO Alberto rat Carpıcecı helfen der rekonstruierenden Fantasıe auf. In einem kürzeren
Abschniuitt wırd das Schicksal der Christussäule nachgezeichnet, bıs sıe ihren Platz 1mM Dom gefundenhatte. Die einzelnen Relijetfs werden Jjer beschrieben und ihr ikonographischer Zusammenhang. Nament-
lıch werden SCNAaANNL der Codex AUTCUS Aus Echternach, die Evangelıare (Ottos 11L (jetzt München und
Aachen), das Perıkopenbuch Heıinrichs I1 und der Codex Egberti aus Trier. Besonders WIr:! d auf den
Zusammenhang zwıschen dem »kostbaren Evangelıar« aAus der Schreibwerkstätte Bernwards hingewiesen.Leider werden dıe allgemeın anı Zusammenhänge nıcht spezifiziert und durch Wlustratiıonen
veranschaulicht. Nıcht bel jedem Leser und Betrachter ann Vvorausgesetzt werden, dafß solche
Ulustrationen 1m Detail VvVor Augen hat. In diesem Zusammenhang wırd auch dıe vielfältigen Einflüsse
antıker Tradıtionen erinnert, W as ZU) Beispiel mıt dem Inweıs auf die Trajan-Säule ın Rom angedeutetwird Ab 5. 46 werden ann die einzelnen Szenen des Reliıefbandes vorgestellt und ıllustriert. Grundsätze
Zur Bildauswahl und Gründe für die Bildausschnitte werden vermißt.
fwiırd der bekannte Versuch, die Urgestalt der Säule rekonstruieren, vorgestellt. Krönende

Kreuzıgungsgruppe die nıcht erhalten 1st) der krönendes Kapıtell. Um der Lösung näher kommen,
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greift Gallıstel auf Kapıtelle AUS St. Godehard zurück (Geburt Jesu, Darstellung 1Im Tempel, Verhör esu
Formal und ikonographisch mufß der Rezensent gestehen, dafß ıhm diese Zusammenhänge nıcht einleuch-
ten. Im etzten Kapitel wiırd die ottonısche Reichsidee als ikonographisches Leitmotiv der Michaelsstif-
tung entfaltet. Trotz der imponierenden Vielzahl VO:  — Zıtaten und Reminıiszenzen Jleiben dem Rezensen-
ten Bedenken, ob der 1er vorgetragene Ideenreichtum eingetragen der abgelesen 1St. Die Qualität der
verwendeten Bılder VO:  —_ der Bernwardsäule bleibt hınter den Fotos VO:  3 Oswald Kettenberger in Drutmar
Cremer »Öffne meıne Augen« zurück.

Eın kurzes Vorwort hat der evangelısche Landesbischof Horst Hırschler, eın Grußwort der katholi-
sche Bischof Homeyer beigesteuert. Was 1st eigentlıch der Unterschied zwıschen Vorwort und Grufß-
wort?

Anrührend 1Im Vorwort von Hırschler die Erinnerung die eıt des Wiederautbaus, bei der selbst
als jJunger Mann mıiıt Hand angelegt hatte. Nur sollte Ian mıt der »unıversalen« Anwendung des Begriffs
»Biblia aUDCIUM« aufräumen. Bischof Homeyer lehnt sıch VvVor allem den besonderen Akr7zent der Idee
VO  — der renovatıo

Kritisiert wurde, dafß Gallıstel eın Kunsthistoriker 1mM ınn sel. Beı anderen könnte INan

T beanstanden, dafß sıe keine Theologen sınd und wen1g Kenntnisse VO|  - theologisch-
ikonographischen und theologisch-literarıschen Quellen haben FEın erk dieser Art, das allen Ansprü-
chen genugen könnte, muüfßte wohl VO:  — Experten verschiedenster Fachrichtungen geschrieben und mıiıt
entsprechenden Beiträgen ausgestattet se1in. Ob ann das Buch ZU 1000-jährigen ubılaum hätte fertig

Anton Bauervorgestellt werden können?

Januarıus Zick und seın Wirken ın Oberschwaben. Katalog Zur Ausstellung 1Im Ulmer Museum,
6.5. 1993 bıs hg. BRIGITTE REINHARDT. Bearb VO  - ICHAEL OTH und JOSEF
STRASSER. München: Klinkhardt und Bıermann 1993

Aus dem weıten Kreıs süddeutscher Barock-Freskanten erwuchs mıit Januarıus Zick (1730—-1797) eın
Künstler, der als zeiıtbewußfster euerer auf dem Gebiet der Kırchenmalerei antirat und eın Werk
hinterließ, das dann aber paradoxerweise den Endpunkt eıner selit mehr als hundert Jahren fruchtbar
fortentwickelten Kunstgattung markieren sollte. Selit Adaolft Feulner 1St der Name Zıck daher test
mıiıt dem Diktum VO| »Jletzten Großmaler des Barock« verknüpftt, und schon 1€es bewirkte, Inan ber
mangelndes Interesse der Fachwelt diesem Maler nıcht klagen brauchte. Selit einıgen Jahren hat die
Forschung NUun eınen Anlaut9seın ber die Mafßen reiches erk Inan 7.A) heute
600 Gemüälde und Deckentresken SOWI1e 200 Handzeichnungen erschließen und der OÖffentlichkeit
bekannt machen.

S0 wurde Zick 1993 gleich mMıt we1l Ausstellungen gewürdigt. Zunächst VO Ulmer Museum, das das
neunhundertste Gründungsjubiläum der bedeutendsten Wirkungsstätte Zıcks, des Benediktinerklosters
Wıblingen, ZU nla für ıne Vorstellung seiınes malerischen Schaffens nahm, sodann mıiıt eiıner VO|
Barockmuseum alzburg und dem Miıttelrhein-Museum Koblenz ausgerichteten au seines zeichner1-
schen Werkes. Federführend wiırkte jeweıils der eıner Dissertation Z.U) Gesamtwerk (1989) derzeit
wohl beste Kenner Zıcks, Josef Straßer.

Absıcht der Ulmer Ausstellung WAalr CS, der ungewöhnlichen Dichotomie VO  3 Zicks 'erk gerecht
werden, ihn also einmal als einen, 1mM besten Sınne, kleinmeisterlichen Tatelmaler, ZU zweıten als
Gestalter monumentaler Deckenftresken und Entwerter kirchlicher Gesamtausstattungen präsentieren.
Begleitend azu erschien eın umfangreicher, ausgezeichnet ıllustrierter Katalog, ın dem mehrere utoren
verschiedene Aspekte von Zicks Schaffen beleuchten. Im Anschlufß die Biographie Michael Roth)
skızziert Straßer zunächst die stilistische Entwicklung Zicks Besondere Aufmerksamkeit ertährt dabe:1 die
Frühzeit seınes Schaffens bıs seıner Studienreise ach Parıs (1756), der Straßer ebenso 1e] Raum
gewährt wIıe den verbleibenden vierz1g Jahren. Dıes Ist nıcht Banz verstehen, zumal die für das
Frühwerk herausgestellte Auseinandersetzung miıt Rembrandt anders als Feulner erachtet Straßer s1e
allerdings für »eher zußerlich« (D 17) im tolgenden Artikel von Volker Manuth erneut austührlich Zur

Sprache kommt. Etwas eingehender waren dagegen dıe ebenso tolgenreichen, bısher aber och wen1g
untersuchten Anregungen durch die zeitgenössische tranzösısche Malereı erortern BCWESCH, da umal
die »peinture morale« eınes Jean-Baptıiste Greuze Zick entscheidende Impulse gerade uch für seıne
Neuerungen ın der kırchlichen Monumentalmalereı lieferte.
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Neben CIMSCH Fallbeispielen für Zıicks Rembrandt--Rezeption S1C schlug siıch vorrangıg Kolorit,
kontrastreichen Lichtregie und ı der Themenwahl nıeder Überlegungen den Vermuitt-

lungsformen, umreißt Manuth VoOr allem den europäischen Rahmen wahren Rembrandt-Mode ı der
Mıtte des 18 Jahrhunderts, die in Dresden und Parıs ebenso populär WIC iN Frankfurt,
»Hochburg des Hollandismus [ım| deutschsprachigen Raum (S 29), dessen Künstlern Zıck,
allerdings ;ohl erst ach sCINCT Rembrandt-Phase, ı Kontakt Lrat. Schade NUur, dafß Manuth das eigentliıch
Interessante Zicks Rembrandt--Rezeption, nämlıch diıe schöpferische Übersetzung ıiN »heiter-
verspielten Dialekt« (D 29), also ıin die Vorstellungen des Rokoko, erst Ende SC1INCS Artikels streıft und
nıcht schon sCINCN Einzelanalysen aufzeigte

Die nächsten Beıtrage leiten ber ZU| Untertitel der Ulmer Ausstellung, Zicks 1778 bıs 1/84
währender Tätigkeit oberschwäbischen Kırchen Michael oth wıdmet sıch zunächst Zicks Entwurtfs-
PraXls, die der Ausstellung anhand zahlreicher Zeichnungen gleichfalls studıert werden konnte Mıt
besonderer Vorliebe bediente sıch Zick der laviıerten und gehöhten Federzeichnung teıls Zur

Bıldvorbereitung, teıls uch ZUr Vorstellung sCINeCTr Projekte eim Auftraggeber
Seien U  3 dıe Entwürte für Tafelbilder der dıe für Kanzeln für Altäre der Raumdekorationen,

wieder solche Blätter bei Zick C1iNC SUBESTLIVE Anschaulichkeıit und Bildwirkung und
bekunden damıt hohe malerısche Sensibilität und Gewandtheit Auch 1er hätte übrigen das
den verschiedenen Artıkeln mehrfach hervorgehobene erstaunliıch CNSC künstlerische Verhältnis Zicks
SCINCIN Vater verdeutlicht werden können. Neben den Zeichnungen stellt oth VOor allem die olle VO:  —;
Zıicks ungewöhnlich zahlreich überlieterten Ölskizzen für Kırchentresken heraus. Überwiegend
andelt sıch »Modelh«, also hınsıc  1C Komposıition und Motivwahl bereits definitive
Ausführungsentwürfe. Der Eıgenart dieser Entwurfsgattung folgend, entwickelt S1IC 1C: Malerischen
und Koloristischen gleichwohl ganz ach den Gesetzen seiner Ölbilder, W das iıhrer sowohl der
Ausstellung als auch ı Katalog sehr guLt inszenıJerten Gegenüberstellung miıt den ausgeführten Werken
CiNeC reizvolle Spannung verleiht

Den Fresken selbst wıdmet sıch der Beıtrag Von ernd Wolfgang Lindemann Beachtenswert ISt die
vVvon ıhm neuerlic elebte ese tür Vater und Sohn Zıck gleichermafßen wirksamen Anregung
durch den Venezıuaner (310vannı Battısta Pıazzetta » der 1Ne starke Aftfınität
Rembrandt besafß So namentlich zwischen dessen Deckenbild der venezianıschen Kırche
55 10vannı Paolo und den Fresken der beiden Zick bemerkenswerte Ahnlichkeiten KomposıtorI1-
schen und Farblichen testzustellen Der Beobachtung kann siıcher Zugestimmt werden; ob sıch 1erbeı
jedoch dırekten Rückgriff der nıcht her das Ergebnis verwandter Entwicklungen andelt,
bliebe och prüfen Am Beispiel des Wıblinger Kreuzerhöhungs Freskos wendet sıch Lindemann
weıterhiın die verbreitete Ansıcht, MI1L Zıcks Kirchenfresken SC1I der Endpunkt barocker Deckenma-
lere1 erreicht, weıl die Stelle des Ilusionistischen die Bildhaftigkeit sSC1 Lindemann 1ST
recht geben, sotern Inan 1€es UT MIL den 1er auftretenden Landschaften begründen wollte, da solche
bereits SeIL dem 16 Jahrhundert der ıtalienıschen Deckenmalerei vorkommen, hne dafß 1€$ ıhren
ViISIONAarenNn Charakter beeinträchtigt hätte Freıilich dafß inan Zicks Fresken C1INC weıtgehende Verabschie-
dung VO: barocken »Hımmelsbild« zuerkennt, gründet auf BaANZCH Palette VO  —3 Veränderungen
hingewiesen SC1I Nur auf Abkehr VO Licht- und Farbverständnis des Barock die siıchtbar
ratıonale Figurenführung WOZU och die Monographıie Feulners lesenswert IST ewıinnt das
Kirchengewölbe dargestellte Heılsgeschehen cselbst och den Sspatesten Fresken von Zicks Zeitgenossen
Matthäus Günther CiNEC erscheinungshafte Gegenwärtigkeit, den Besucher Wıblingen C1iNEe

ıldwelt, dıe freı VO  —_ solc! VisionNnarer Unmiuttelbarkeit »11Ur noch« die historische Schilderung der
Erscheinung des Jenseitigen bietet.

Dıie bei Zıck ı wiıeder diskutierte Übergangsstellung zwıschen barocker Tradition und klassizisti-
cscher Erneuerung auch ı den beiden abschließenden Beıträgen sSsCINCT Tätigkeıt ı den Klosterkir-
chen Oberelchingen und Wiıblingen hervor Im Falle der Fresken Oberelchingen beleuchtet Danıiel
Drascek dıe Zwiespältigkeit zwiıischen ausgesprochen tradıtionellen, gegenreformatorisch und
konventsgeschichtlich bestimmten Ikonographie und Zicks Bestreben, diesen Darstellungen C1iNC »ZEILSE-
nössısche Modernität« (D 62) miıtzuteilen Ce1INE Zwiespältigkeıit, deren Parallelen Drascek uch
Geıistesleben der Abtei nachweisen kann In Wiblingen Josef Straßer, WIC tiefgreitend der
Agıde Zıcks der Wandel des zeitgenössischen Geschmacks wirken konnte und WIC der och SaNnzZ 4us den
Idealen des Rokoko geplante Kirchenneubau Ende Cin Erscheinungsbild9das ganz den
Vorlieben tür »  € Regelmäßigkeit und Klarheit« (S /2) gehorchte
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Resümuiert Ian die 1er 1Ur ıIn Küurze nachgezeichneten Beıträge, 1st testzustellen, dafß der Ulmer Zick-
Katalog ın erstier Linıe als dankenswerte Zusammenfassung der in den etzten Jahrzehnten SCWONNCHNCH
Erkenntnisse betrachten ist, eine Zusammenfassung, die der hohen Qualität dieses Werkes gerecht
wiırd, ber auch seıner oftmals diskrepanten Vielfalt, mıiıt der sıch bısher einer gesicherten begrifflichen
Eiınordnung CENIZOS und die weıterhın die Diskussion diesen Künstler ebendig halten WIFr: d

Matthıias Kunze

ERSTIN HENGEVOSS DÜRKOP: Skulptur und Frauenkloster. Studien Bildwerken der eıt 1300 4UusSs
rauenklöstern des ehemalıgen Fürstentums Lüneburg. Berlin: Akademieverlag 1994 XVI, 189

Biıldwerke alemannischer Frauenklöster wurden frühzeitig den Themen Andachtsbild, Mystık und
Frauenkloster zugeordnet. Ahnliche Zusammenhänge versucht die utorın tür Bıldwerke A4uUuS Lüneburger
Frauenklöstern nachzuweisen. Da die Retormation ın Norddeutschland ‚War viele Kunstwerke unberührt
ließ, aber keines der Bıldwerke seiınem ursprünglıchen Standort überliefert 1st und uch Schriftquellen
fast vollständig ehlen, sınd schlüssige Aussagen ZUur Funktion der Bildwerke schwierig und vermogen
uch iın dieser Arbeıit nıcht ımmer überzeugen. In ıhrem Mittelpunkt stehen die Grabfigur der
Klosterstifterin Agnes VvVvon Meıssen (Kalkstein, 172 hoch, datiert 12/70, spater eiıner treistehen-
den Skulptur umgearbeitet) und der Auterstehende Christus (Eıche, 106,5 hoch, datıiert 1260/70
aus dem Zisterzienserinnenkloster Wiıenhausen, die Skulptur des Klosterpatrons, des Heılıgen Maurıtius
(Eiche, 181 hoch, datiert 1260/70 aus dem Benediktinerinnenkloster Ebstorf und die Skulptur des
Stifters rat Walo (Eiche, 170 hoch, datiert 1320 4UusS dem Benediktinerinnenkloster Walsrode

Im Anfangskapitel gelingt CS der Autorın, durch Vergleiche eıne überzeugende Chronologie der
Bıldwerke erstellen. Dıie Beschreibung der Stilmerkmale 1st sorgfältig, und zahlreiche gute Abbildun-
SCHh werden bel wiederholt und geschickt einander gegenübergestellt.

Das Zzweıte Kapıtel sıch mıiıt der Deutung der Grabfigur der Agnes Von Meißen, der Skulptur des
Heiligen Maurıtius aus Ebstort und des Graten Walo AUS Walsrode als »Rolande« der Frauenklöster
auseinander, dıe Rechte und Freiheiten der Klöster verteidigen ollten Demgegenüber argumentiert die
Autorıin, dafß die Skulpturen den wachsenden weltischen ıntlu(ß ın den Frauenklöstern dokumentierten,
iındem s1e »bestimmte VO: Landesherrn auf die Klöster ausgerichtete Interessen vertreten « würden S 97)
Um die Argumentatıon DUr einer Stelle aufzugreifen: Die utorın geht davon AUS, dafß der heilige
Maurıtius aus Ebstorf die Herzogsfigur 1mM Braunschweiger Dom (Kalksteın, 207 C selt 1854
sudöstliıchen Vierungspfeıiler) zıtıere, der Hauptpatron des Klosters also ıIn Gestalt des Landesherrn
dargestellt werde ® 901£.) Da der »Zıtatcharakter« des Heılıgen Maurıtius DUr auf der Entstehung ın der
gleichen Werkstatt eru und die Benennung w1ıe der ursprüngliche Standort der Braunschweiger Statue
ebenfalls Mutmaßungen leiben mussen, bleibt die Deutung der Skulptur hypothetisch.

Der »frauenmystische« ontext der Kult- und Andachtsbilder erd in eiınem dritten Kapıtel darge-
stellt. Präzıser und mıiıt Gewınn gegenüber dem bisherigen Forschungsstand 1st der Neuansatz beı der
Interpretation des Auterstehenden Christus AUS$S Wıenhausen. Die Skulptur WIr'! d ın N: Beziehung ZUr
Weltkarte Aus dem Kloster Ebstort gesehen, in deren Mittelpunkt der aus dem Sarkophag steigende
Christus steht. Der Auterstehende der Weltkarte, wIıe dıe Holzskulptur aus Wıenhausen stehen ın
Beziehung Zur Verehrung der heiligen Gräber und Kreuzzugsideologıie (D 153—161).

Fachspezifische Fragestellungen werden in dieser kunstgeschichtlichen Dissertation Vvon 1989 kompe-
tent beantwortet; ıhre Aussagen Zur Kırchengeschichte sind ber ınsgesamt wen1g glücklich und die Frage

Petra Zimmerach »Skulptur und Frauenkloster« wırd wohl aum beantworten se1ın.

REINHARD WORSCHECH: Bildstöcke. An den Wegen UrC| Untertranken (Kostbares Unterfranken).
Würzburg: Echter Verlag 1994 120 „ arbabb., 5/ s/w Abb Geb 39,80

Die Rezension eines Buches 1st wohl aum der richtige Ort, Selbsterlebtes kundzutun. Beım ersten
Blättern iın diesem Bıldband 1el] mır aber eın, W as iıch (wohl) im August 1948 rlebt, der besser: ertahren
habe Auft eıner Radtahrt aus dem Odenwald (Steinbach, Michelbach, Amorbach, Wıldenberg) kommend,
erreichte iıch eiınem Morgen bei Miltenberg das Maıiıntal. Von dort ging auf der damals fast autofreıen,
recht bescheidenen Reichsstraße ach Wertheim. hing iın den Obstbäumen Weg Besonders
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beeindruckend ındes die vielen Bildstöcke der Straße eın Erleben, völlıg ungewohnt tür den
Schwaben aus Stuttgart. Unauslöschlich 1st seıther die Erfahrung: Maıntranken Ist das Land der Bıld-
stöcke.

Diesem Phänomen hat der Verfasser, Bezirksheimatpfleger Von Untertranken, seıit vielen Jahren dieser
Bıldstock-Landschaft verbunden, eiınen Band gewidmet. Mehr als Biıldstöcke werden 1m Bild gezeigt
un! eingehend beschrieben FEınen besonderen inweıs verdienen jene Tatfeln, dıe den großen
Wallfahrtswegen stehen, ach Walldürn, auf den Kreuzberg ın der Rhön, ach Vierzehnheıilıgen USW.
Sıe gleichsam Wegweıser für die Pilger. Dem Gebotenen chliefßt sıch eıne Analyse des Materials
A1Il: »Gründe un Anliße tür Bildstocksetzungen«, »Inschriften«, » Lhemen und Darstellungen auf den
Bıldstöcken« uUSW. Dıie Vielfalt 1st groß. Bedauerlich ISt, dafß viele Bildstöcke ın der etzten eıit durch
Unachtsamkeit der auch vorsätzlıch vernichtet wurden und UTr selten Ersatz geschaffen wırd uch 1es
ISt eın 1Nnweıls auf die schleichende Säkularisierung uUuNseres Alltags.

Der vorgelegte Band 1st nıcht 1Ur eıne hervorragende Dokumentation eiıner alten Form der Volks-
frömmigkeit. Er erschließt eın Charakteristikum der mainfränkischen Landschaftft. Durch seiıne Autma-
chung, dıe Bılder und die gelungenen Texte eıgnet siıch auch als Geschenk für alle Freunde dieses
Landes Rudolf Reinhardt

Umschau

In einem lebendig geschriebenen Buch chıldert arl Mıttermaier Leben und Wıirken der SOgeENaNNTEN
»deutschen Päpste« (Die deutschen Päpste Gregor V) Clemens R amAasus I 9 Leo L  ‚9 Vıiktor II.,
Stephan L Hadrıan Graz U, Verlag Styria Der Erstgenannte kam als Vertrauter Kaıser
Ottos 11 auf den Stuhl Petri; die nächsten üunf ach dem „»Handstreich« Vo  — 1046 als »Reformer«
ach Rom; ‚War iıhnen, mıiıt Ausnahme VO|  - Leo L  9 meılst NUur wenıge Monate auf dem Stuhle Petrı
vergonnt; trotzdem wurden sıe wichtigen Wegbereitern des »Reformpapsttums«. Hadrian Mla Lehrer
Kaıser Karls und auf dessen Inıtiatıve hin gewählt, blieb der römischen Kurıe zunächst eın
»Außenseiter«. Ob sıch durchsetzen und wichtige Reformimpulse atte geben können, >  ware ıhm eın
längerer Pontitikat beschieden SCWESCH, bleibt eiınes der Geheimnisse der Geschichte. Das Büchleın, hne
Bılder, aber mıt Zeıttatel und abellen, eıgnet sıch auch als eschen. Rudolf Reinhardt

Anzuzeıigen 1st 1er die neunte Auflage einer Pascal-Übersetzun die jedoch lediglich den unveränderten
Nachdruck der üntften Auflage VO|  - 1954 bietet; Blatse Pascal, ber dıe Religion und ber einıge andere
Gegenstände (Pensees), übers. U, hg Ewald Wasmuth. Gerlingen: Lambert Schneider, 9, Aufl. 1994
158 Geb 48 —. Dıies ware nıcht weıter beklagen, wenn sıch nıcht die Frage ach dem Origınal,
namentlich ach der den Sınn schwerwiegend affizierenden Anordnung der dem ıte » Pensees«
geläufigen Fragmente, mıittlerweile tiefgreitend verschoben hätte. (Vgl hıerzu Albert Raffelt, Blaise
Pascals » Discours SUur la relıgion«. Zu einer Ausgabe der » Pensees« uUurc Martıneau, 1n : ThPh
)) 402-410) So aßt diese Neuauflage eın seinerzeıt verdienstvolles Unternehmen, das ach wIıe Vor
die einzıge deutsche Ausgabe mıt hılfreichen Beigaben (Anmerkungen, Nachwort Leben und Lehre
Pascals, Sachregister) darstellt, als nachronismus erscheinen. Leonhard ell

Unter dem Tıtel Katholische Pfarrer in der Alpenregion 1850 legte Marıanne-Franzıska Imhasly einen
Beıtrag eiıner Sozial-, Wırtschafts- und Bildungsgeschichte der katholischen Geistlichkeit 1im 19. Jahr-
hundert Vor (Relıgion Poliıtik Gesellschaft ın der Schweiz, Freiburg/Schweiz: UniversitätsverlagGeschildert wırd näherhin das Leben der Geıistlichkeit 1m (deutschsprachigen) Oberwallis. Neben
den amtlıchen Akten 1m Bischöflichen Archiv Sıtten und 1m Staatsarchiv Sıtten standen einıge Privatar-
chive und private Sammlungen Zur Verfügung; 1mM Archiv des Geschichtstorschenden ereıins VO!
Oberwallis ın Brıg konnte der Nachlafß des profilierten Pftarrers Clemens Bortis eingesehen werden. In
diesem Band uUuNnseres Jahrbuchs interessieren VOTr allem die Nachrichten ber die Ausbildung der Walliser
Geıistlichkeit. Als vorbereitende höhere Schulen unterhielten zunächst die | S ın Brıg und Sıtten
Kollegien (Gymnasıen bzw. Lyzeen); als Folge des Sonderbundskrieges mußÖte der Orden das Wallıs
verlassen. Weltgeistliche übernahmen ZU) Teıl die Lehrerstellen. Das eigentliche Theologiestudium WAar

(»Tridentinischen«) Priesterseminar ın Sıtten möglıch; Wer eine bessere Ausbildung wollte, ging ach
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Wıen, Luzern der ANs Borromäum in Mailand. uch Freiburg/Schweiz und Freiburg/Breisgau werden
als Studienorte gCeNANNT, Der priesterlichen Fortbildung dienten Pastoralkonferenzen, die wohl ach
dem Vorbild des Konstanzer Generalvikars Wessenberg immer mehr iın Übung kamen. Kapitelsbiblio-
theken scheinen aber nıcht eingerichtet worden se1in. Der Bildungsauftrag der Geistlichkeit erstreckte
siıch nıcht NUur auf die Seelsorge. Beım desolaten Zustand des Volksschulwesens im Wallıis 1im 9, Jahrhun-
dert mußten nıcht wenıgen OUrten, Vor allem ın den Bergen, die Pftarrer und Kapläne die olle des
Volksschullehrers übernehmen. uch ach der Bestellung von Lehrern verblieb den Ptarrern noch immer
großer Eintlufß aut das örtlıche Schulwesen. Fıne wichtige Möglıchkeıit, außerhalb Von Schule und Kırche
erzieherisch auft die Gemeinde wirken, WAar das Theaterspiel, das nıcht wenıgen ÖOrten, VorT Hem ın
den Wıntermonaten, gepflegt wurde Die Pfarrer wirkten meılst als Regıisseure, nıcht selten uch als
Dichter Stücke mIit. Da die meısten Pfarrherren eiıne eıgene Landwirtschaft tühren mußten, konnten
sı1e uch 1er erzieherisc auf die Gemeinde einwirken und den Bauern CUu«cC Methoden beibringen.
Einzelne Geistliche leisteten obwohl Autodidakten Hervorragendes als Historiker, Meteorologen,
(Jeometer und Naturwissenschaftler. Beigegeben wurde VO  3 der utorın das Verzeichnis der Bibliothek
eines Pfarrers, der 1841 verstarb. enannt werden 165, meılst mehrbändiıge Tıtel Naturgemäß dominier-
ten Predigtbücher und moraltheologische Werke (darunter Saıilers Pastoraltheologie VO  3 Zu den
Büchern gehörte uch eın »Benedictionale Constantiense« leider hne Angabe des Erscheinungsjahres).

Rudolf Reinhardt

Leopold beschränkt seiıne 1901 abgefaßten Erinnerungen (JTohannes Leopold: Erinnerungen 4A meınem
Leben (1840-1906) (Lebendige Vergangenheit. Zeugnısse und Erinnerungen, Stuttgart: Verlag

Kohlhammer 1994 Geb 136 S) Abb 32)_) auf die ersten Jahre seines Lebens und aßt s1e
mıiıt seiınem Wegzug aus dem oberschwäbischen Altshausen iIm Jahre 1885 enden. Er gliedert seıne
chronologisch strukturierten Ausführungen dabe: in die 1er ungleichen Teile Kindheıit und Elternhaus,
seıne Lebensphase als Lehrer, seın Studium der Universıität Tübingen und seın Wirken als Pfarrer,
wobeı letzteres Kapıtel ELW die Hältte seiner Lebensbeschreibung einnımmt.

Leopold stammte Aus einer protoindustrialisierten Weber- bzw. Bauernfamilie, die dem Wunsch des
jungen Kindes, Pfarrer werden wollen, A4UuS $finanziellen Gründen weni1g Verständnıis entgegenbrachte.
Erst eın Sonntagsschullehrer überredete die Eltern, ihn nıcht ZU Weber, sondern ZU Lehrer ausbilden

lassen. eın geistliches Berutsziel uch als Lehrer ımmer VOT Augen, begann schließlich mıiıt 23 Jahren
Lateın und Griechisch lernen und qualifizierte siıch für das Seminar Schöntal, anfänglich VO  -
seiınen erheblich Jüngeren Kommilitonen als ‚Provisorle« verspottet wurde. Mıt verschiedenen Stipendien
finanzıerte der miıttellose Leopold seıne Studien ın Tübingen, die einschließlich detaillierter Vorlesungs-
nhalte mınut1ös beschreıibt Nach einer kurzen Phase als Hauslehrer bzw Vikar ın (serstetten wurde
1871 der evangelıschen Diasporapfarreı ach Altshausen berufen, die bıs ZU' Ende seıner Memoıren
iınnehatte.

Leopolds Erinnerungen seiıne Pfarrtätigkeit sind gepragt durch die konfessionelle Konfrontation
miıt der katholischen Kırche, obwohl sıch selbst als tolerant gegenüber dem Katholizısmus charakterı-
sıert und uch seine katholischen Amtskollegen durchaus differenziert beschreıibt Auftmerksam registriert

Konversionen und Mischehen, die ımmer wieder Konflikten mıiıt den katholische: Geıstlichen
ühren, da diese seiner Erfahrung ach die katholischen Ehepartner dıe kontessionelle Mischehe
aufhetzen. Dıie Zuspitzung bzw Verhärtung der kontessionellen Bruchlinien führt dabeı auf das Konzıl
des Jahres 1870 zurück, eines der wenıgen politischen Ereignisse, die in seıne Erinnerungen aufnıimmt.

Nur geringen FEinblick gewährt Johannes Leopold dem Leser in eiıgene amılıiale Lebenswelten.
Lesenswert leiben seine Ausführungen deshalb Vor allem 1Im Hınblick auf die Erfahrungen ın der
kontessionellen Grenzsıituation. Johannes 'ahl

Zweı Doppelhefte des Jahrgangs 1993 der lıterarıschen Zeitschrift ÄLLMENDE empfehlen sıch wıe die
Zeitschrift der alemannıschen Regıion in ıhrem weıtesten geschichtlichen Umfang überhaupt ganz
spezıell und uneingeschränkt uch dem hıstorıschen Interesse. Heft benennt als thematisch
geschlossener Band von 251 Seıten seın Sujet Alemannıisches Judentum. Versuche einer Wiederannähe-
UNS Hıstorische Originaltexte wechseln darın miıt tachhistorischen Aufsätzen und Essays ab Stellvertre-
tend für eıne BANZC Reihe des letztgenannten Genus’ seıen genannt Heiko Haumann, Wege Zur

Geschichte der Juden Oberrheıin; Bernhard Purın, »Ich habe nıe aufgehört, eın Vorarlberger se1IN«.
Hohenemser Juden in der Fremde; Urı Kaufmann, Erinnerung die badısche Hıstorikerin Selma
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Stern Hugo Ött, Zur olle der jüdischen Intelligenz der Universität Freiburg Jost Großpietsch
berichtet auiberdem ber die Gründung des historischen Arbeitskreises » Alemannıa Judaica« (vgl
Rottenburger ahrbuch tür Kirchengeschichte 1993 Die »Wiederannäherung« gilt
unwiderruftlich versunkenen, barbarısch zerstorten Welt zwischen Elsaß und Arlberg, zwischen Bern und
Heıdelberg. Sıe gilt Schriftsteller WIC Alfred Mombert —1942), Philosophen WIC dem
SEeITt 1909 ı Meersburg aNnSassSıgch Fritz Mauthner (1849—1923) ebenso WIC der Weltgeschichte

nıcht eiters hervorgetretenen jüdıschen Händler Sımon Kauftmann aus Gernsbach, dem ach der
bürgerlichen Eheschließung MMIL Christin (1811) NC kirchliche Trauung IW! wurde, obwohl
der zuständiıge Pfarrer beıider Wunsch MIiItL der einverständıgen Begründung befürwortet hatte »denn S1C
hıeben sıch« Bedenkliche Züge unserer »Zeitgeschichte« der unmıittelbaren Gegenwart, sprechen
bereıits wıeder 4Uu5S den Aufzeichnungen Betroffenen, Lotte Paepcke, von 1992 »Es kommt wieder
herauf, das Schreckliche. . Jüdische Gräber geschändet, Zerstörungen 5Synagogen, Schmähungen
jüdısche Gemeinden, >»Judenschweıine« Mauern angeschrieben. D)Das Schreckliche, die Geftahr sınd
wıeder aufgelebt. . (Übrigens War bereits Heft, 1989, dem Thema Judentum 1ı alemannıschen
Raum gewidmet gewesen.) Heftt 1ISTt dem Gesamttitel Von der Vergangenheit UNSECTET

Gegenwart C1iMN einzelnen bunter Sammelband der anderem Beıträge enthält ber den derzeıt
wieder einmal) diskutierten »Fall Grüninger« (Dt Gallen), ber ultramontane Kreuzzüge das
Aufkommen demokratischen Kultur Vorarlberg des VOrTMSCH Jahrhunderts, ber den urttem-

bergischen Reformrabbiner (ın Buttenhausen) und nachmalıgen sozialıstıschen Liıteraten Jakob Stern,
ber schweizerische Anschlußbestrebungen das nationalsozialistische Deutschland ber die ach-
kriegssituation auf der Reichenau und Maınau und ber den 1nnn des Betriebs VO:  —_ Stadtgeschichte(n)
Spezıelles Interesse der Eingeweihten WIEC der NUur ungefähr Intormierten dürfte der Beıtrag VO  —_ Oswald
Burger auf sıch zıehen » Fın treier geistiger Tauschplatz Der Beıtrag der ‚Gesellschaft Oberschwaben«
Zur gesellschaftlichen Erneuerung« Mittelpunkte und Otoren dieser VO  —3 Sommer 1945 bıs ZU!r Wäh-
rungsreform 1948% aktıvyen kultur-politischen Inıtiatıve der Aulendorter Buchhändler Josef Rieck
und der »Laientheologe« und Pädagoge Ernst Michel denen gelang, Menschen VO:  — Rang und Namen
(genannt sCc1 UT Carlo Schmid) regelmäßigen Besprechungen ach Aulendort bringen und diesem
Kreıs auf dem Weg des Diskurses und der Konsensbildung Einflufß auf die entstehende Verfassung des
Landes Württemberg-Hohenzollern verschaften Das Projekt test institutionalisierten » Akade-
IN1E « Aulendort konnte ‚.War NIC realısıert werden, WAar ber nıcht der schwächste derjenigen Impulse,
dıe letztendlıch ZUr Gründung der Akademıie der 1Ozese Rottenburg( Stuttgart) führten Mıt dem
Tod Von Dr Walter Münch (1992), des etzten und nıcht UTr deswegen legendären Landrats VO:  -

Wangen, dürtfte die letzte lebende Gestalt aAaus diesem Kreıis dahingegangen sein und C1INEC ihrer tarbıgsten
azu (ALLMENDE Jg 1993 Heft 251 Heft 316 5 Hrsg Uon Manfred Bosch
Edition Isele, Heiıdelstr Eggingen Pro Doppelheft 30, WE Doppelhefte Abonne-
menl Abraham Peter Kustermann

Unter dem Tıtel Zollernalb-Profile g1bt der Zollernalbkreis SEIL Zeıt C1M CIBENES Jahrbuch
heraus Mıt Band (Balingen Landratsamt 1993 319 fejerte der Kreıs seinen ZWanNZzZıgStCN Geburtstag
Vorgelegt wurde ein bunter Kranz Intormationen ber Kunst und Bildung, Industrie und Wırtschaft,
Natur- und Umweltschutz, Geologıe us  < Unter den historischen Beıtragen sC1 zunächst aut die
instruktive und gedrängte Darstellung VO  —_ Eberhard Gönner »Hohenzollern und Württemberg
geschichtliche Kräfte Zollernalbkreis« (S 9—26) Den nördlichen Teıl des heutigen reises
bılden die beiden ehemaligen hohenzollerischen Gratschaften Haigerloch und Hechingen; SIC blieben
der Reformationszeit katholisch Die südlıche te Balıngen WAar württembergisch und wurde
eshalb evangelisch Dıie beiden Teıile hatten eshalb Je C1iNeC CISENC Geschichte S1e War lange eıit uch
durch die Rıvalität zwıischen Württemberg und den hohenzollerischen Graten und Fürsten bestimmt. Dıie
Hohenzollern konnten ıch den übermächtigen Nachbarn ı Norden Ur eshalb alten, weıl S1IC
S1IC. Österreich und Kurbrandenburg anlehnten. Dıie Revolution VO  3 1848 N: annn d1e Fürsten,
ıhre polıtische Selbständigkeit aufzugeben. Das angebliche Angebot, die Landeshoheıt dem Königreich
Württemberg übertragen, soll Könıg Wılhelm abgeschlagen en Die Bewohner des Landes
nıcht DUr Katholiken, sondern uch Revolutionäre, und VO  ; beidem habe CIBCNEN Lande selbst

50 kam schließlich ZUuU Anschlufß Hohenzollerns Preußen, CiNeC Verbindung, die bıs Z.Uu)
nde des Zweıten Weltkriegs bestehen blieb ]a auch Hohenzollern ann Land Baden-Württemberg
aufging, wurde 1977 die Errichtung des Zollernalbkreises möglıch
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Andreas Zekorn bietet Listen und Biographien der »Oberamtmänner und Landräte 1Im Gebiet des
heutigen Zollernalbkreises, 6—1992« ®— Auffallend ist, dafß in der preußischen eıt Hohenzol-
lerns viele »Preußen« (Ostpreußen USW.) evangelıscher Konfession als Oberamtmänner iın Hohenzollern
eingesetzt Peter Thaddäus Lang schließlich schildert »Die Verwaltungsorganisation der atholi-
schen Kirche 1Im Zollernalbkreis« ( 195—208). Diese Aufgabe WAar nıcht leicht lösen, da der heutige
Zollernalbkreis selit langem nıcht 11UT unterschiedlichen Dekanaten, sondern WwWwel verschiede-
nen Dıözesen (Freiburg und Rottenburg-Stuttgart) gehört.
Unter dem Tıtel Hohenstaufen Helfenstein. Hiıstorisches Jahrbuch für den Kreıs Göppingen geben der
Geschichts- und Altertumsvereın Göppingen und der Kunst- und Altertumsverein Geislingen selit 1991
eıne gemeinsame Zeitschritt heraus. S1e erscheıint jahrlıc) und dient gleichzeitig als Mitgliedergabe. Dıie
Redaktion besorgt das Kreisarchiv Göppingen (Kreisoberarchivrat Walter Ziegler). Zur Anzeıge liegen
uUuns die reı ersten Bände Vor blS Da der Kreıs Göppingen den wichtigsten Industriezonen
uUNseCTCS Landes Za  t, tindet die Geschichte VO  —3 Wırtschaft, Handel, Handwerk und Verkehr gebührende
Beachtung. enannt sel allein der iınteressante Beıtrag von Wolf-Ingo Sei:delmann »Mıt dem Binnenschift
ber die Schwäbische Alb Kanalpläne durch das ılstal, 7-19/2« (Bd.2, 1992, 188—217). Dıieser
technisc überaus aufwendige Kanal ware Teıl einer Wasserstraße Rhein Neckar Donau Bodensee
geworden. Erst 1972 1eß INan das Projekt endgültig tallen und gab die Trasse für andere Planungen treı.
[J)we G ross, »Ergänzende Bemerkungen den Gefäßßbeigaben der ‚Dame VO:  —_ Donzdorf:« ral 78)«;,
postuliert aufgrund der Beigaben ın dem geNannten Grab, WIeE auch in anderen Gräbern des Donzdorter
Reihentriedhots (6. Jahrhundert) die Besiedelung der Gegend mit Elbgermanen (Thüringer, Langobarden
UuSW.), die sıch auf merowingische Inıtiatıve 1er niedergelassen haben. Dies entspricht durchaus dem, W as
auch anderwärts 1mM alemannıschen Gebiet, iın einhessen und in der nördlıchen Schweiz, testzustellen 1st
(Bd 1, 1991, , Band (1993) bietet wel historische Beıträge, die Beachtung verdienen. Karlfried-
riıch Gruber, »Dr. eıt Werler und Graf Georg Heltenstein Eın Beıtrag Zur Jugendge-
schichte des Graten und Zur Rezeption des Humanısmus Hof Wıesensteig« ®) ia bestätigt
erneut den hohen geistigen Rang, den die Wıesensteiger Residenz bıs ZUuU Aussterben der Heltensteiner
(1627) halten konnte. Hubert Wolf, »Im Zeichen der ‚Donzdorter Fakultät«. Staatskırchenregiment
‚Liberale« Theologie Katholische UOpposıtion« (5. 96—116). Die Graten von Rechberg iın den
vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts bereit, den VO: der württembergischen Regierung gemaßregelten
katholische: Geıistlichen (meıst ehemalige Repetenten des Wiılhelmsstifts) Ptarreien und Kaplaneien
ıhrem Patronat übertragen. 50 kam Donzdort einem Kreıs ultramontan und jungkıirchlıch
gesinnter Theologen. Ihrer geistigen Regsamkeıt erhielt die Gruppe den UÜbernamen »Donzdorter
Fakultät«. Nach der Revolution VO  —3 1848, die nıcht 1UT eine Reduktion des Staatskırchenregiments
brachte, sondern uch die ultramontane Bewegung in der 1ö0zese Rottenburg spaltete, wurden die
»Donzdorter« einflußreichen, auch intrıganten Gegenspielern des Rottenburger Bıschots Joseph Lıpp
und der Tübinger Fakultät. 1869 versuchten s1ie 9 die Bestätigung des neugewählten Bischofs arl
Joseph VO  3 Heftele hintertreiben.- er Band des Jahrbuchs bietet überdies Besprechungen VO|  —
Büchern Zur Geschichte des Kreises, Wwıe uch Berichte ber die Aktivitäten der beiden 'ereıine.

Der Ceu«eC Band der Reutlinger Geschichtsblätter (Jahrgang 1993, 32) präsentiert sıch ın einem NCUCH,
trischeren Gewand. Waren die Hefte bislang in tlexıbler Broschur mıiıt Klebebindung und iın gelb-orangem
Cover erschienen, erhalten sı1e U  — eiınen festen FEınband in dunkelblauer Leinenstruktur mıiıt Fadenheft-
(ung, auch eınen Umschlag mıt einer jeweıls auf den Inhalt bezogenen Abbildung. Aus den Heftten der
ersten Nachkriegsjahre wurden stattliche Bücher: der e€ue Band hat eiınen Umfang Von 327 Seıten. Neu
1st auch, nunmehr das Stadtarchiv Reutlingen und der Reutlinger Geschichtsverein gemeinsam als
Herausgeber erscheinen. Dıies 1st ıne Konsequenz 4AUS der Tatsache, seıt langem die Blätter VO'

Stadtarchiv, Von seinem Leıter, redaktionell betreut werden.
Im Hiınblick auf den Inhalt wurde die alte Konzeption beibehalten. Eınige Beıträge sollen Jjer 1Ur

kurz erwähnt werden, Manfred Reicherter, Reutlinger Polizeigeschichte VO:  _ den Anfängen bıs Zur

Gegenwart (3 119—235), der Raıinmer Loose, Vom Wasserrad ZUur Turbine. Zur Geschichte der Wasser-
kraftnutzung der Zwietalter Ach 1m und trühen 20. Jahrhundert (D 237-265). Über die renzen der
Stadt hinaus verdient Beachtung der Beıtrag Vo  — Anette Löffler. Das unscheinbare €l ter Bücher. Die
Sondersammlung »Abgelöste Bucheinbände« 1mM Reutlinger Stadtarchiv (S 9—90). Die utorıin stellt die
Abteilung 201 1mM Reutlinger Stadtarchiv VOT. Die meısten der Bucheinbände, me1st Fragmente, stammen
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AUuUS der Reutlinger Stadtbibliothek, die in den Jahren von 1955 bıs 1968 ıhren Altbestand mıt
Eiınbänden versehen leß Dabei tielen zahlreiche Stücke (Urkunden, Inkunabeln, Drucke) d} die in
alteren Einbänden »verarbeitet« worden Dıie Stadtbibliothek überließ die Sammlung dem Archiv;
1er wurde sı1e fachgerecht katalogisıert und verzeichnet. Dıie utorıin stellt einıge Beispiele VOT: So and
sıch ıne Urkunde AUS dem re 1549, in welcher dıe Stadt Reutlingen dem Zwiüefaltener Abt Nıkolaus
Buchner und seiınem Onvent ıne jährlıche Zınszahlung VO  — 500 verschrıeb. Das älteste Stück dürfte
zwischen 825 und 850 entstanden se1n; 1st eın Fragment der Dialoge Papst Gregors Besonders häufig
wurden lıturgische Bücher »verarbeitet«, da s1e durch eue«eC Ausgaben überflüssig geworden der
aber nach der Reformation nıcht mehr benötigt wurden. Beachtung verdienen uch die Stücke, dıe AUS
eiınem als verloren geltenden Annıversar des Rottenburger St. Moritz-Stiftes stammen.

Besonders interessant 1st eine Notız auf einem Kalendar; 1er wırd erwähnt, dafß 2. Aprıl 1351 in
Reutlingen nıcht wenıger als 300 Geıistliche (229 Akolythen, 40 Subdiakone, Diakone, 48 Priester) VO
Konstanzer Weihbischof geweıht wurden. Der Tag (Samstag sıtıentes VOT dem Passıonssonntag) War der
offizielle Weıihetermin der 1Öözese. Der rund dafür, da{fß ın diesem Jahr nıcht ın der Bischotskirche,
sondern ın Reutlingen geweiht wurde, War wahrscheinlic die schreckliche Pestepidemie, die 1350 auch
den Bodenseeraum erreichte Helmut Maurer, Konstanz 1Im Miıttelalter. Bd Konstanz 1989, 5. 205;
neuerdings auch Klaus Bergdolt, Der Schwarze Tod in Europa. Dıie Große Pest und das Ende des
Miıttelalters. München 1994, Vor allem 5. 80) Dıie Zahl der Akolythen mu{fß wahrscheinlich durch 1er
geteilt werden; die Weihebewerber dürften dıe 1er nıederen Weıhen selben Tag empfangen haben.
Erwähnung verdient auch eın Stück 4UuS dem Augsburger Karmelitenkloster VO re 1494 Es 1st eın
gedrucktes Formular tfür die Aufnahme 1nNs Kloster: eingesetzt werden mußten 11UT och der Name SOWIe
Monat und Tag des Eintritts. Von diesem Formular Wlr bislang 11UT eın Exemplar (Britisches Museum iın
London) ekannt

Miıt einıger Verspätung erd 1er der I7 Band der bewährten Lebensbilder aAM Schwaben und Franken
(im Auftrag der Kommissıon für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg hg Gerhard
Taddey. Stuttgart: Verlag Kohlhammer 1991 angezeıgt. Wır beschränken uns auf einıge weniıge
Hınweıise. Hans-Martın Schwarzmaier schildert das Leben des Konrad Von Urach, Abt von Clairvaux
und Citeaux, Kardinalbischof VO  _ Porto, 7=1227« 1-1 Ursprünglıch tür eine höhere
geistliche Karrıere 1m zähringischen Eintlußbereich bestimmt, Lrat Konrad 1199, wohl VO|  — der
relıg1ösen Bewegung der Zeıt, ın den Zisterzienserorden ein, und ‚War ın Viıllers (bei Lüttich). Zehn Jahre
spater schon wurde Abt, zunächst selines Heimatklosters, 1215 in Claırvaux, 1217 in (CCiteaux; Lirat
damıiıt die Spıtze des Gesamtordens. Dıies bedeutete ber keinen Rückzug 1n die Beschaulichkeit. Bereıts
Zwel re spater wurde Kardıinalbischof VO:  — Porto und Rufina. Als Vertrauter VO:|  3 Papst
Honorius 11L durchreiste ın den tolgenden Jahren fast SanNzZ Europa ın diplomatischer Miıssıon; EERF
habe große Aussıchten gehabt, selbst Papst werden. Gestorben 1st 1Im selben Jahr. Unausgeführtblieb seın Plan, ın Gütersteın, also iın der ähe von Urach, eıne Zısterze als Famıilienkloster gründen.
Aus der Feder VO:  — Walter ehl Stammt eiıne Biographie »Johann Albrecht Bengel, württembergischerPrälat und Schriftgelehrter, 7-17572« S5. 32-50). Bengel War einer der großen Väter des schwäbischen
Pıetismus. Paul Kopf schließlich schıildert das Leben VO  - » Anselm (Friedrich August) Schott, Übersetzer
des römischen Mefißbuches, 31896« (D 171-193). Schott, geboren auf Stauteneck be] Salachberg, War
zunächst Priester ın der 1Özese Rottenburg; 1868 trat ın das Benediktinerkloster Beuron ein. Dıies WAar
nıcht ungewöhnlıch; begeistert VO  — der monastischen Bewegung der Zeıit, gingen nıcht wenıge junge
Männer diesen Weg, auch solche, die bereits Priester Da ın Württemberg Männerklöster verboten
9 16€! (1U!T das Ausland. Unvergessen bei der alteren Generatıiıon 1St Schott bis heute urc die
Übersetzung des römiıschen Mefßbuches; Ss1e rlebte viele Auflagen und WAar den lıturgisch Bewegten eın
unentbehrlicher Weggefährte.
Im Jahre 1990 feiıerte der Deutsche Orden das 800jährige Jubiläum seınes Bestehens. Im selben Jahrkonnte Mergentheıim, tast reı Jahrhunderte Sıtz des Hochmeisters des Ordenss, auf 650 re Geschichte
als Stadt zurückblicken Dıies ahm der Vereın, der das Deutschordens-Museum (Sıtz 1m ehemalıgenSchlofß des Hochmeısters) betreut, ZU) Anlaß, eiıne Festschrift herauszugeben, übrigens der Band
eines wohl regelmäßig erscheinenden Jahrbuchs Unter den Beıträgen se1l zunächst auf eıne kurze
Geschichte der Kommende Könız be1 Bern verwıesen (Georg Glowatzkı, Köniız und der Deutsche Orden,

E  9 dıe Reformation rachte auch 1er aktısc das nde Der Facharzt für Chirurgie E. Müller
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(Würzburg) behandelt die »Medizinisch-ärztliche Versorgung der Kreuzzugsheere« (Sn Er kommt
Zur Auffassung, dafß die Mängel eben in der ärztlichen Versorgung und die adurch verursachten hohen
Auställe wichtige Gründe für das Scheitern der Kreuzzüge SCWESCH sınd Helmut Hartmann (Dıie
Komture des Deutschen Ordens Mergentheim in den ersten reı Jahrhunderten der Kommende,
1221—-1534) bietet Biographien der Hausoberen bıs ZU Eınzug des Deutschmeisters. Das Schwergewicht
lag e1ım rankiıschen Adel (DJa Taus Milıtzer (Der Hochmeıister Gotttried VO  3 Hohenlohe) und
xel Hermann Walter VOoO  —_ Cronberg, der Deutsche Orden und Mergentheim) schildern die Persönlich-
keıten zweiıler Hochmeeister, die Wendepunkten ın der Geschichte des Ordens wirkten. Unter
Hohenlohe verlegten die Deutschherren den Sıtz des Hochmeiıisters von Venedig auf die Marıienburg. Dıes
demonstrierte eiınen Wechsel in den Zielen des Ordens An die Stelle des Kampftes das Heılige Land
tiraten die Mıssıon und die Kolonisatıon 1m ÖOsten. ert Ammann (Künstlerische Beziehungen zwıschen
Mergentheim und Innsbruck Begınn des 17. Jahrhunderts) 5. 67-75): Mıt dem Amtsantrıtt Von

Erzherzog Maxımıilıan als Hoc  eister des Ordens im Jahre 1585 begann die Quası-Erblichkeıit dieses
Amtes iın der Habsburgischen Dynastıe. Maxımilıian War gleichzeıtig Landesherr in Tırol mıt der Residenz
in Innsbruck. Durch diese Vereinigung kam eiınem künstlerischen Austausch zwischen Tirol
und dem Deutschordensland ın Franken. Eın olches Phänomen afßt sıch uch bei anderen Kumulatiıonen
geistlicher und weltlicher Amter beobachten.

Um 1070 kamen Reliquien des Wüsten- und Mönchsvaters Antoniuus ach La-Motte-aux-Boıis 1mM
Viennoıis. Dort entstand bald ıne große Wallfahrt; der Heilige wurde Vor Ilem bei eiıner damals weıt
verbreiteten Krankheit, dem »heilıgen Feuer« (Mutterkornbrand), angerufen. Zur Betreuung der Kranken
und Pılger entstand eiıne eiıgene Bruderschaft für Maänner und Frauen. Sıe SCWaNN rasch Ansehen und
breitete sıch ber tast Sanz Europa AaUS, zahlreiche Spitäler wurden gegründet. Hıerzulande wurde der
heilıge Antonius VOT allem als Viehpatron verehrt. Im spaten Mittelalter begegnet uch als Patron der
Rıtter; Herzog Albrecht VO  — Bayern stiftete 1382 seınem Namen einen Rıtterorden Z.U) Kampf

die Türken. 1247 konstitulerte sıch die Bruderschatt als Ordensgemeıinschaft (mıt Augustinusregel).
Fünfzig re spater wurden AusS den Krankenpflegern VO:  - einst Augustiner-Chorherren. Dem Mutltter-
kloster wurden Vo  ; Anfang alle Niederlassungen inkorporiert. Dıie altesten Hauser in Deutschland

Rofßdort, Grünberg und Memmingen. Seıt dem spaten Mittelalter 1eß siıch der Niedergang des
Ordens nıcht mehr aufhalten; 1774 beschloß das Generalkapitel die Unıion mMiIt den Maltesern. Dies War

das klägliche Ende einer Bruderschaft, dıe mıiıt hehren Zielen begonnen und Großes geleistet hatte.
Aufgrund dieses tragischen Schicksals tehlt dem Orden seıt 200 Jahren eın » Iradıtionsträger«. Auch

die Erforschung seiner Geschichte WAar recht sporadisch, meilst auf Ookaler FEbene Fınen gewissen
Umschwung rachte erst Adalbert Mischlewsk: MIıt seıner Bonner Dissertation »Grundzüge der
Geschichte des Antoniter-Ordens bıs ZU Ausgang des 15. Jahrhunderts (unter besonderer Berücksichti-
Sung VO  —; Leben und Werk des Petrus Mıtte de Caprar11s)«, erschienen 1976 (Bonner Beiträge ZUTr

Kirchengeschichte, Bd 8 Auch ın seiınen spateren Forschungen rte Mischlewski immer wieder
diesem Thema zurück. Aut seıne Inıtiatiıve hın wurde U  —_ 1991 in Grünberg eın » Antonıter-Forum/
Gesellschaft Zur Pflege des Erbes der Antoniter« gegründet. Es macht sıch ZU Zıiel, die »Forschung und
Dokumentation des Antoniter-Ordens« fördern, »Beratung und Hılte bei denkmalpflegerischen
Aufgaben leisten, mögliıche Intormationen geben und in Anlehnung die Ziele der Antoniter
carıtatıve Zwecke verfolgen«. Inzwischen en dreı Generalversammlungen stattgefunden, 1991 ıIn
Memmingen, 1997 in Tempzın (Mecklenburg) und 1993 in Uznach, alles Orte mıiıt Antoniter-Tradıtion.
eit 1993 erscheint eine eıgene Zeitschrift, das Antonıter-Forum.

Im ersten Heft etellt Albrecht Eckhardt zunächst »Die Antoniterkapelle In Fintel«, Kreıs Rotenburg
der Wümme, ® /-16) VOTL. Die Kapelle wurde ‚.War ach der Reformation abgebrochen; eın spätgotischer
Flügelaltar konnte jedoch iın dıe Pfarrkirche übertragen werden. In seiner spateren Phase allt auf, dafß
der Orden personell sehr chwach besetzt WAarl. So wurde möglıch, angebliche der ehemalige
Ordensmitglieder autf eigene Rechnung und in die eıgene Tasche arbeiteten. Hermann Hallauer
schildert einen olchen Fall »Eın Betrüger 1mM Ordenskleid. Die Verhaftung des Wernher Lochinger
»Stelczer« beı Bozen 1im Jahre 1458« (SADieser ehemalige Memmiuinger Antoniter termınıerte hne
FErlaubnis recht marktschreierisch in der Gegend VO:  3 Kaltern, wurde ber gefangen und ach
Memmingen gebracht. Dort blieb bıs seiınem Tod 14672 1im Kerker. Peer Frieß, »Eın Orden
bekämpft das ‚Heilige Feuer«. Krankenfürsorge 1m Miıttelalter Beispiel der Antoniter« (S —  » stellt
eın Unterrichtsprojekt VOIL, acht Quellentexte sind beigegeben. aul Oberholzer, »Die Pfarrei Russıkon
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und das Antoniusspital Uznach« (5. 42—44), und Elisabeth Clementz, »Ursprung und Entstehung des
Antoniterhauses Isenheim« (SJ stellen Epıisoden aus der Geschichte zweıler Antoniterhäuser VOT.
Mıt dem Memmuinger Antoniterhaus, heute 1m Besıtz der Stadt, beschäftigen sıch wel weıtere Beıträge.
Michael Dapper berichtet ber die Ausgrabungen (5. 49-52), Ingrid Stetter stellt die Sanıerung des
Gebäudes und eın Nutzungskonzept VOT 5. 53—54) (Bıbliothek, Antonıtermuseum). Unter dem Tıtel
»Auf den Spuren des heilıgen AntonıLuus« 5. 55—56) werden rei Antonius-Kapellen vorgestellt, und
‚War bei Selmnau (Landkreis Lindau), Oltingen (Kanton Basel-Land) und auf der Trostburg bei Waid-
bruck (Südtırol) Einschlägige Rezensıionen, eiıne Antonıiter-Bıbliographie und Mitteilungen be-
schließen das Heftt Interessant Ist, dafß uch ın Frankreich ıne ähnliche Gesellsc entstanden ist,
dıe » Assocıuatıon Francaıise des Amıs des Antonins«. (Sınd Vergleiche mıt dem wiedererwachten Inter-
CS5C der Jakobus-Wallfahrt ach Santıago de Compostella erlaubt?). Die Mitgliedschaft 1m deut-
schen » Antonıter-Forum« 1st jedermann möglıch. Der Jahresbeitrag beträgt 40,-; damit wiırd
die Zeıtschrift finanziert. Der Überschuß dient dem Bau eıner Diıakoniestation »Hospital St. An-
tON1US« ın Tempzın (Mecklenburg). Kontaktadresse: Dr. Adalbert Mischlewski, Großottstraße 81%,

Grafing beı München.

Im re 1992 erschien A4UuS der Feder von Maren uhn-Rehtus 1im Rahmen der ermanıa Sacra eine
»historisch-statistische Beschreibung« des ehemaligen Zısterzienserinnen-Klosters Wald ın Hohenzollern
(Besprechung Im Rottenburger ahrbuch tür Kırchengeschichte Bd ER 1994, Heute und hier ‚oll
auf eiıne kleine Fortsetzung hingewiesen werden. Wıe beı tast en Klosteranlagen umal bei denen, die
WIe ald abseıits der großen Straßen lagen machte ach der Säkularısation die weıtere Verwendungeinıges Kopfzerbrechen. Zunächst hatte der verbleibende Onvent och das Wohnrecht. 1858 starb die
letzte Konventualın. Daneben erhielten kommunale, staatlıche und kirchliche Behörden (Forstamt,
Rentamt, Pftarramt uSW.) eine Bleibe. In Jüngster ‚eıt diente die weitläufige Anlage zeıtweıise als
Unterkuntt des weıblichen Reichsarbeitsdienstes, der Hitlerjugend USW. Dıie Folge VO: Jedem Walr ıne
zunehmende Verwahrlosung. Alleın die Kırche blıeb einıgermaßen ıIn Takt; sıe diente als Ptarrkirche des
(Ortes. 1946 kam dıe Wende Lioba-Schwestern AUS Freiburg richteten eine Höhere Heimschule für
Mädchen e1n. Treibende und prägende Kraft des Ganzen War Schwester Sophıa Von Kotschoubey-Beauharnais » eine begnadete Pädagogin. Sıe legte großen Wert auf den karıtatıven Eınsatz der
Schülerinnen, wıe uch auf deren Mitarbeit in Garten, Haushalt und Küche Neben dem Gymnasıum(Abschlufß mıiıt Abitur) wurden Kurse ın Schreinerel, Schneiderei, Töpferei und Bıldhauerei angeboten(Abschlufß jeweıls mıiıt Gesellenprüfung). Schule und Internat erfreuten und erfreuen sıch großer Beliebt-
heit (heute och 200 Plätze 1Im Internat); Vor em der katholische Adel Oberschwabens und Bayernspflegt seıne Töchter ach Kloster ald schicken. Nach und ach konnte dıe Nn Anlage VO: Staat
und VO: Hause Hohenzollern erworben, uch umgebaut und restauriert werden. 1991 kam einem
(vorläufigen?) Abschlufß der Arbeiten. Aus diesem Anlaß erschien ıne kleine Festschrift: Kloster 'ald.
Dıie Geschichte eines Hauses. Festschrift ZUu 45jährigen ubiıläum der Heimschule Kloster 'ald. (Wald
1991, Dıie Texte sınd anschaulich und lebendig geschrieben und zugleich eın Zeugnis, WwIıe altes
emäuer mit Leben ertüllt werden kann

Im Jahre 1994 teıerte das Kloster Weingarten das 900jährige Jubiläum der Übergabe der Heıilıg-Blut-Reliquie. Fıne Zımelie in der Jubiläumsausstellung War die Heılig-Blut-Tafel VO: Jahre 1489 (heute 1Im
Württembergischen Landesmuseum in Stuttgart). Die aie 1st auf Holz gemalt und deshalb außerst
empfindlıch. Um höher 1st werten, dafß das Museum das wertvolle und instruktive Stück
ausgelıehen hat. Die alie. zeıgt auf Bıldern die Geschichte der Reliquie, uch das Leben des
Longinus, der ach der Legende das kostbare lut auf Golgotha hat Dıie Bılderfolge WAar also Teıl
der großen Walltahrtsorten notwendigen und ublıchen »Propaganda«; 1m und 18. Jahrhundertwurde sıe durch NCUC, inhaltliıch aber auf S1e zurückgreifende Bilderzyklen ersetzt. eıle dieser Zyklenkamen bei der Vorbereitung der Ausstellung ZU Vorschein; hoffentlich werden sıe iın Zukuntft besser
verwahrt und mehr beachtet, als 1€e5$ in den etzten Jahrzehnten der Fall war.) Um die Tafel ber
wenıgstens 1m Bild 1m schwäbischen Oberland, dem ursprünglichen und genuinen Standort, prasentalten, wurde sıe für eınen Bıldband reproduziert. Die Aufnahmen sStammMmen VO Peter Frankenstein, die
erläuternden Texte VO'  — Norbert Kruse, Protessor der Pädagogischen Hochschule Weingarten, der als
eiıner der Inıtıanten der Ausstellung die Hauptlast mitgetragen hat. Herausgegeben und fınanzıert) wurde
der Band von der Kreissparkasse Ravensburg, die damıt eine CUC Reihe »Kleinode« eröffnet (Ravensburg
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1994, 68 > Diese Inıtiative verdient Anerkennung und se1l anderen Sparkassen Ul'ld Banken des Landes
Zur Nachahmung empfohlen.
Im ausgehenden 16. Jahrhundert entstand in Stegmannsdorf beıi Wusen 1im rmlanı eıne Wallfahrt
einem wundertätigen Kreuz. Fıne kleine Kapelle genugte bald nıcht mehr. Deshalb wurde VO  — 1718 bıs
1728 eın repräsentatıver Neubau errichtet. Es 1st eıne dreischiffige Hallenkirche mıiıt eıner beachtenswerten
Außenanlage. Dıie großartige arocke Ausstattung hat als Grundthema dıe Verehrung des heiligen
reuzes. Finanzıert wurde der Bau nıcht Nur Von der Kırchenkasse der kleinen Gemeinde, sondern auch
VO: Domkapıtel ın Frauenburg. Dıie sehr eindrucksvolle Barockkirche hat die Wırren der beiden
Weltkriege unbeschädigt überstanden. Sıe erlıtt aber seıther beachtliche Schäden und sollte dringend einer
gründlichen Restauratıon unterzogen werden. Von der Orgel heißt ZUuU Beispiel »Dıie
klangvolle Orgel ist eın Werk Von Johann Gottlieb Fischer AUuS$S Riesenburg; sı1e wurde 1798 gebaut. Leider
wurden ach 1945 alle ıhre Orgelpfeiıten entnommen«!

Ist der Teıl des Buches VO  — Lucıa Pohlmann und Gerhard Reiffenscheid (Wallfahrtskirche ZUu

Heiligen Kreuz Stegmannsdorf /Ostpreußen] und Chronik des Dorfes Stegmannsdorf /Ostpreufßische
Kirchen, Ermland, 57 Münster der Wallfahrt und ıhrer Kırche gewidmet, wurde der zweıte
Teıil eıner Art Dortchronik bis ZUur Flucht und Vertreibung ach dem Fiınmarsch der Russen.

Über die renzen Ostpreufßens hınaus verdient das Werk Beachtung. Hıer werden erneut das
Entstehen, die Förderung und der Inhalt einer rt geschildert. Für Südwestdeutschland 1st
interessant, dafß der große Wohltäter des Kırchbaus 1m 18. Jahrhundert, eın Frauenburger Domherr Georg
Friedrich Freiherr VO|  _ Könıigsegg, eiınem Zweıg der schwäbischen Gratentamiıilie ENTISTAMMET, der 1mM
14. Jahrhundert ach Preußen ausgewandert 1St.

Im Rottenburger Jahrbuch tür Kirchengeschichte Bd 13, 1994, 265, wurde in einer Besprechung auch
auf die vierbändige, 4US der Feder Von Erich Kleineidam stammende Geschichte der ten Universıität
Erturt verwlıesen: Unwersiıtas Studu Erffordensis, Überblick ber dıe Geschichte der Unwersität Erfurt
(Erfurter Theologische Studien, Leipzıg: St.Benno-Verlag 1964—-1981). Dıiese, schwierigen Verhält-
nıssen entstandene Darstellung 1st ıne der großen Leistungen der Universitätsgeschichtsschreibung des
20. Jahrhunderts. Unser inweIls 1st erganzen und korrigleren: Alle Bände des Werkes sınd ın eiıner
zweıten, erweıterten Auflage erschienen (seıt
1764 wählte das Domkapıtel VO:  _ Osnabrück 1im Zuge der im Westtälischen Frieden VO:! 1648 festgesetzten
Alternatio den dreiyährıgen Sohn Friedrich des Königs VO:  - England und Kurtürsten VO Hannover,
Georg L11 (1738—1820), ZU Bischof von Osnabrück. Im Zuge der Melioratıon des Hochstifts gründete
der Regent 1780 auf Heideland östlich VO:  - Gütersloh eın Dorf, das ıhm Ehren Friedrichsdort
genannt wurde. Besiedelt wurde mıt Katholiken und Protestanten. Dıies führte 1793 Zur Gründung
Zzweiıer Ptarreien und Z.U) Bau Kırchen. Der katholische: Kırche gab der Landesherr seınen
Namen; wurde eiıne Friedrichskirche (St. Friedrich in Friedrichsdorf, Zum 200jährıgen
Jubiläum der Katholischen Kirchengemeinde, hg. Clemens Sterling. Gütersloh Dıes erinnert
Württemberg. uch 1er standen einıge re spater e1m Neubau katholischer Kirchen die Namen der
regierenden Dynastıe als Patrozinıen Zur Auswahl (Eberhardskirche ın Stuttgart, Wılhelmskirche ın
Tübingen). Schwierig W ar ann NUur, die passenden Heiligen tinden. Rudolf Reinhardt
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Abkürzungen
Zeıitschriften, Lexika, Reıihen
ADB Allgemeıne Deutsche Biographie
GHA Archiv für die Geschichte des Hochstiftts Augsburg
AMRhKG Archiıv für mittelrheinische Kiırchengeschichte

Archıv für die Pastoralkonterenzen ın den Landkapıteln des Bısthums Onstanz
Augsburger Allgemeiıne Zeıtung

BDLG
BGRK

Blätter für deutsche Landesgeschichte
Beıträge ZUu!r Geschichte der Reichskirche in der euzeıt

Blwürtt KG Blätter für württembergische Kırchengeschichte
ChM Johann Baptıst Hırscher, Dıie christlıche Moral| als Lehre VO  3 der Verwirklichung des

göttlichen Reiches ın der Menschheıt (Rıef, Anm 31)
Deutsches Archiv für Erforschung des Miıttelalter

DThC Dictionnaire de theologie catholique
Exerzitienbuch

E] Ellwanger ahrbuch
FDA Freiburger Diözesanarchiv

Geıistliche Monatsschrift
e Germanıa Sacra
HBayKG Handbuch der Bayerische Kırchengeschichte
H] Hiıstorisches Jahrbuch

Helvetia Sacra
Handwörterbuch der Philosophie
Historische Zeıitschriftt

JGNK Jahrbuch der Gesellschaft für nıedersächsische Kirchengeschichte
JVABG Jahrbuch des Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte
KLK Katholisches Leben und Kämpfen 1m Zeıtalter der Glaubensspaltung
LQF Liturgjiegeschichtliche Quellen und Forschungen
LIh Lexikon für Theologıe und Kırche
LexMA Lexikon des Miıttelalters
MGG Monumenta Germanıae Hıstorica Scriptores
MHSI Monumenta Hıstorica Socıetatıis Jesu

Monumenta Paedagogica
NDB Neue Deutsche Bıographie

Bericht des Pılgers
Q5S5G Quellen ZUur Schweizerischen Geschichte
RGG
RHE

Relıgion ın Geschichte und Gegenwart
Revue d’histoire ecclesiastique

RHhbI Rottweıiler Heimatblätter
RIKG Rottenburger ahrDuc! tür Kırchengeschichte

Römische Quartalschrift
Schwäbische Kronik
Schwäbischer Merkur

StL. Staatslexıkon
tMBO Studien und Mitteilungen Zur Geschichte des Benediktinerordens und seıner Zweıge

Theologische Quartalschrift
Theologische Realenzyklopädie

TubBIl Tübinger Blätter
VKBadVWürtt. Veröffentlichungen der Kommissıon tür geschichtliche Landeskunde Baden-Würt-

temberg, Reihe Quellen
VKBadWürtt. Veröffentlichungen der Kommiıissıon für geschichtliche Landeskunde in Baden-Würt-

temberg, Reıihe Forschungen
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WUB Württembergisches Urkundenbuch
WVLG
ZGOR

Württembergische Vierteljahreshefte tür Landesgeschichte
Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins

ZHF Zeitschrift für Hıstorische Forschung
ZKG Zeitschrift für Kirchengeschichte
ZSKG Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte
ZSRG Zeitschriftt der Savıgny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanonistische Abteilung
ZwürttLG Zeitschrift für württembergische Landesgeschichte

Archive, Bıbliotheken, Sammlungen
AN  — Archivio Nunzıatura dı Monaco
ASV Archivıo degreto Vatıcano
DAR Diözesanarchiv Rottenburg
EAF Erzbischöfliches Ordinariatsarchiv Freiburg
GLA Generallandesarchiv Karlsruhe

Haus-, Hof- und Staatsarchıv in Wıen
HSTA Hauptstaatsarchıv

Landesbibliothek
PfA Ptarrarchiv
StA Staatsarchıv
StAK Stadtarchiv Konstanz
StB Staatsbibliothek
StadtA Stadtarchiv
ILA Tiroler Landesregierungsarchiv Innsbruck
UAF
UAH

Universitätsarchiv Freiburg
Universitätsarchiv Heıidelberg

UAT Universıitätsarchiv Tübingen
Universitätsbibliothek

Biographische Nachschlagewerke, Sammelwerke
Gatz, Bischöte 1983

Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder, 1785/1803 bıs 1945, eın biographisches Lexikon, hg.von
FErwıin atz. Berlin 1983

(Gatz, Bischöfe 1990
Dıie Bischöte des Heılıgen Römischen Reiches, 1648 bıs 1803, eın biographisches Lexikon, hg.von Erwin

atz. Unter Miıtwirkung von Stephan Janker. Berlin 1990
Hagen, Geschichte

August Hagen, Geschichte der 1Özese Rottenburg. Bde Stuttgart 1956 bıs 1960
Hagen, Gestalten

August Hagen, Gestalten aus dem schwäbischen Katholizismus. Bde Stuttgart 1948 bıs 1963
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Neher ]

Stefan Jakob Neher, Statistischer Personal-Katalog des Bısthums Rottenburg. Fesstschrift ZU) 50-
jJährıgen Bestehen dieses Bısthums Schwäbisch Gmünd 1878

Neher
Stefan Jakob Neher, Personalkatalog der seıt 1813 ordınırten und ın der Seelsorge verwendeten

Geistlichen des Bisthums Rottenburg, Rottenburg 1885
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Stetan Jakob Neher, Personalkatalog der seıt 1813 ordinirten und ın der Seelsorge verwendeten

Geıstlichen des Bısthums Rottenburg, Schwäbisch Gmünd 1894
Neher

Altons Neher, Personalkatalog der seıt 1845 ordinirten und ZUuUr Zeıt ın der Seelsorge verwendeten
geistlichen Kurse des Bısthums Rottenburg nebst eiıner Sozialstatistik der Landesgeistlichkeit,
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Chronik für das Jahr 1994

Dıie Studientagung 1994 WAar VO 21 bıs 25. September, wiıeder 1mM Tagungshaus der Akademie in
Weıingarten. Der Versuch, »grenzüberschreitend«, das heißt mıt dem Kırchengeschichtlichen
Verein für das Erzbistum Freiburg und der Vereinigung für schweıizerische Kırchengeschichte,
organısıeren, 1st wohl gelungen. Dıie Referate standen dem Thema: »Kulturkampf der Kultur-
kämpfe?« Da ausgewlesene Fachkenner werden konnten, hatten Vorträge und Diskussionen
eınes Nıveau. Die meısten Reterate sollen ın Band 15 (1996) uUnNnseT1Cc5S Jahrbuchs veröffentlicht werden.
Dıie Tagung endete wıeder mıt dem Besuch des Festgottesdienstes eım Heıilıg-Leiber-Fest der
ehemalıgen Zisterzienserinnen-Abtei, jetzt Pfarrei Baindt
Die Studıentagung 1996 (18 bıs 22. September) oll dem Thema »„Der Domuinikanerorden.
Geschichte — Theologie Seelsorge« stehen. Sıe wırd ın Zusammenarbeit mıiıt der Redaktion der Helvetia
Sacra ın Basel (Frau Dr. Brigitte Degler-Spengler, Frau Dr. Petra Zımmer) und dem Kirchengeschichtli-
chen Verein des Erzbistums Freiburg (Prot.Dr. arl Uuso Frank) vorbereıtet und durchgeführt werden.
In bewährter Weise beteiligt sıch uch die Akademıie unserer 1özese daran (Dieter Bauer).
Dıie Mitgliederversammlung 1994 WAarl, auf Einladung der dortigen St Ulrichs-Pfarrei, ın Kırchheim
Teck Die Vorbereitungen Leıtung VonNn Herrn Pfarrer Hans Nagel vorzüglıch und umsıchtig.
Dıies War die Gewähr tür eınen reibungslosen Ablauf ın angenehmer Atmosphiäre. Die Themen der beiden
Vorträge Waren VO' Ort uUunseres Treffens bestimmt. Herr Herbert Aderbauer schilderte aufgrund seiıner
Archivforschungen die Anfänge der Kirchengemeinde: »»Verirrte Schätflein ın der Dıiaspora«- Kirchheims
Katholiken auf dem Weg ZU!r eigenen Pfarrei«. Eıner der profiliertesten Pfarrer der Gemeinde War
Dr. Franz Weber, eın angesehener Wiıssenschaftler und Katechet. Eın Neffe, Prälat Anton Bauer
(Stuttgart), schilderte wichtige Aspekte des Lebens: »Zwischen Mysterıen und Kırchenbau. Dr. Franz
Weber Subregens und Pfarrer ın eıner Zeıt des Umbruchs« Herr Domkapıtular Dr Werner Grofß
sprach 1M Auftrag des Protektors das Schlußwort:; zollte dem Verein Anerkennung und Lob für die
geleistete Arbeıt.
Dıie Vorstandsmitglieder Protessor Dr. Joachım Köhler und Dr. Elke Kruttschnitt hatten AusSs persönlı-
chen und beruflichen Gründen ıhr Mandat 1m Vorstand zurückgegeben. Auft der Mitgliederversammlung
in Kirchheim wurden ıhre Stelle Frau Andrea Polonyı (Tübingen) und Dr. Karl Brechenmacher (Isny)
gewählt. Dıiıe beiden ausgeschiedenen Vorstandsmitglieder en sıch ber mehrere Jahre hıinweg der
Redaktion unNnseres Jahrbuchs beteılıgt und dafür 1e| eıt und Kraft eingesetzt, Auch dafür se1l dieser
Stelle sehr herzlich gedankt.
Dıie Zahl der Mitglıeder ging 1994 durch Austrıitte leicht zurück. / war verzeichnen auch andere
Geschichtsvereine eıne ähnliche Tendenz. Dıies ann für uns aber 1U!T eın schwacher Trost se1n.

Dem Vorstand gehören
Prot. Dr. Rudolt Reinhardt (Tübingen), Vorsitzender
Dr. olfgang Zimmermann (Herrenberg), Archivrat, Erster stellvertretender Vorsitzender
Dırektor Dr.Gebhard Fürst (Stuttgart), Akademie der 1Öözese Rottenburg-Stuttgart, 7 weıter stellvertre-
tender Vorsitzender
Dıiözesanyustitiar R Dr. Waldemar Teufel (Rottenburg), Schatzmeıster
Ptarrer Dr. arl Brechenmacher (Isny)
Diözesanarchivar Dr. Stephan Janker
Studienreterendarın Andrea Polonyı (Tübingen)
Präsident l. Prot. Dr Gregor Rıchter (Stuttgart)
Diözesankonservator Wolfgang Urban (Rottenburg)
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Bibliothek

Tauschverkehr
Hierfür WITF:! d auf das Verzeichnis ın Band 13 (1994) 2879288 verwıiesen

Neu aufgenommen wurde der Tauschverkehr mıt.
Geschichtsverein für das Bıstum Aachen e.V. Aachen, Leonhardstraße 18—-20

Geschichte Bıstum Aachen (BGV 102)
Verein für Kırchengeschichte, Karlsruhe, Postfach 2269

Veröftentlichungen des 'ereıns für Kirchengeschichte ın der Evangelıschen Landeskirche in Baden
Akademie der Wissenschaften und der Lıteratur, Maınz, Geschwister-Scholl-Straße

Abhandlungen der gelsteS- und sozialwıssenschaftlichen Klasse
Verein für Geschichte und Landeskunde von Osnabrück, Osnabrück, Schloßstraße 29

Osnabrücker Mitteilungen (BGV 101)
Buchgeschenke für unsere Bıbliothek ım Wilhelmsstift Tübingen erhielten WT von:

Dr. BRIGITTE DEGLER-SPENGLER ase.
Pfarrer HERMANN EHRENSPERGER Weıilheim ecC.
Prot. DDr. HELMUT FELD (Mössıingen)
Pfarrer MICHAEL KLOPP (Böhmenkiırch)
Prälat Dr. KARL KNAUPP (Spaıchingen)
Dr. PETER THADDÄUS ‚ANG (ALBSTADT)
SIGRID REINHARDT (Stuttgart)
Proft. Dr RUDOLF REINHARDT (Tübingen)
SCHWABENVERLAG (Ostfildern)
Dr. WALDEMAR TEUFEL (Rottenburg)
JAN HORBECKE VERLAG (Sıgmarıngen)
Dr JOHANNA WITTMANN (Darmstadt)
Dr. PETRA ZIMMER Basel)
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Unsere Toten

Im Jahre 1993

HERR ÄLFONS RUDOLPH, Eggstätt 77 Februar

HERR ELMAR (GRAMLICH, Stuttgart Aprıl
FRA| E,.DITH HAIGIS, Tübingen Juli
HERR (CHRISTOPHER ÖBER, Riedlingen Julı
HERR (CARL W AGENBLAST, Schwäbisch Gmünd Julı
WEIHBISCHOF ÄNTON HERRE; Rottenburg September

OktoberPROFESSOR DR. VOLKER PRESSs, Tübingen

Im re 1994

PFARRER KARL MARIA MÜLLER, 7 wiefalten Januar
DIAKON PETER ROTHER, Baienturt Miärz

HERR WALTER HARTMANN, Affalterbach Juniı
PFARRER PAvUL HENNEGRIFF, Rechberghausen Junı



Orts- und Personenregıster
erstellt VO  3 ÄNNE KUISL, Tübingen

Lebensdaten sınd in Klammern, Regierungsdaten hne Klammern angegeben.
Deutsche Gemeinden und einere (Orte wurden den Land- bzw. Stadtkreisen zugeordnet, eiınere
ausländische ÖOrte dem Kanton, Kreıs der Land

Aachen 147 Augustinerchorherren 4, 182, 217
Aalen (Ostalbkreıs) 202 (Anm. 45), 205 Augustinerinnen 243
Abeken, Heinric (1809—-1872 143 Aulendorft (Kreıs Ravensburg) 158, 176
Ach, Joseph von (1620—-1691), 9-16 General- Aurelius Augustinus 4—4 MR 182

vıkar in Onstanz / Avıgnon (Dep Vaucluse) EF
Adelberg (Kreıs Göppingen), Prämonstratenster- —, Erzbischoft, S, Grimaldı, Domuinicus de

kloster 179, 181 Azpilcueta, Martın de (1493—1586) 222
Adler, Johannes 253
Agno (Kanton Tessın) 242, 243 Baader, Franz von (1765-1841) 139
Aigle (Kanton aadt) 246 Bachem, arl (1858—-1945) 151 (Anm 93)
Alba, Juan de (Anm 41) Bad Blankenburg (Kreıs Rudolstadt) 156
Albert VOonNn Hohenstein 186 Bad (CCannstatt (Stadtteıl von Stuttgart) 176, 182
Albert VO  - Metzıngen 186 Baden, Großherzogtum 45, 105, 106, 109, 198
Albertinus, Aegıidius (1560—-1620) 227 (Anm 33)

de enares (span. Provınz Madrıd) 17 Bad Mergentheim (Main-Tauber-Kreis) 160, 161
Alexius Sto Aquılıno, Eısentraut, Johannes (Anm 23), 176

Andreas Bad Schussenried (Kreıs Bıberach) 59—62
Alıbertis, Henrı de, Abt des Augustinerchorherren- Bad Waldsee (Kreıs Ravensburg) 6, 60, 62

stifts Fılly bei Thonon 246 Balerna (Kanton Tessın) 247
Amadeus 11L VO Javoyen, Felıx Balingen (Zollernalbkreis) 252
Ammern (Ammerhof; Kreıs Tübingen) 178, 187 Balthasar, ann Anton Feliıx von (1737-1810)
Anfang, Andreas, 1671, 1679 Pfarrer ın 244

Schömberg 226 (Anm 107) Bamberg
Aosta (autonome ital. Region Aostatal), 1Özese 10zese 107

246 Universıiutät 134
Aragonıen (Anm 48) Bannwart, Josef (gest. 243
Aresing (Kreıs Neuburg-Schrobenhausen) Banz (Kreıs Lichtenfels), ehem. Benediktinerabtei
Arıstoteles (384 Chr.- 3727 Chr.) 18, 125
Armbruster, Konrad (um 1431—-1483) 254 Basel 246, 252,; 253
Arme Schulschwestern 157, 159, 170 Konzıl 31-1 bzw 1448 246
Ärzet, Augustın, Abt iın Schussen- Universıität

rıed 61, Bauerbrand, Johann Joseph (1800—1878) 209
Aubonne (Kanton Waadt) 246 (Anm 15)
Augsburg 92, r /2, /5, 9 ‘9 182, 206 Bayern 28, F7 /8, 250
—, Bıschöfe 6, 155, Clemens Wenzeslaus; Könige, Ludwig I, Maxımıilıan (1.) Joseph

artmann Y Rıegg, Ignaz ert VON; Stadıon, —, Königreich 6 9 /2, 93, 107, 133
Christoph VOI; Ulrich: Waldburg, ÖOtto TIruch- —, Konkordat 1817 8 9 107, 154
sefßl VO  3 —, Kurfürsten, Maxımiulian (I.) Joseph

—, Diözese 91: 52, 6, A 6 9 /0, f f3 101, 107,
189

Regierung 101, 155
Bebel,; Heınrich (1472-1518) 252

Hochstift Bebenhausen (Kreıs Tübingen), Zısterzienserabtei
Ordinariat 157 177188
Universıität (Jesuitenkolleg) Bedingfielt, Wınefried
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Belliınzona (Kanton Tessın) 2472 Breidbach-Bürresheim, Emmerich Joseph VO:  3
Benedikt 111 4—17 107 (Anm. 92) (1707-1774), Erzbischof VO:  3 Maınz,
Benedikt XIV. O17 107 (Anm. 92) 8Bischof VO  —3 Worms (Anm. 14)
Benediktiner 54, 59, 182 Brenner, Martın (1548—1616), 85-16 Bischof
Benrath, (Justav 38 von Seckau 58
Bensheim (Kreıs Bergstraße) 195 Brentano, Franz (1838—1917) 68 11)
Bentz, Heınric gest. 251, 252 Brescıa ital Provınz Brescıa) 26
Benzingen (Zollernalbkreıs) 215 (Anm 11, Anm Breslau

18), 216 (Anm 22), 217, 226 (Anm 107) Bischof, Bertram, Johannes
Berlın 132, 156 — Universıität 39, 41, 133, 134, 138
—, Universıität 131, 154, 136, 137, 148 Bretten (Kreıs Karlsruhe) 182
Bermond, Francoise de (1572-1626) 27 Brıg (Kanton Wallis) 28
Bern (Kanton) 246 Bruchsal (Kreıs Karlsruhe) 49, 182
Bernhardın Bustı (gest 222 Brunelleschi, Filippo (1376—1446) 193 19/
Bertram, Adolt Johannes (1859—-1945), 919 Brunner, Phiılıpp Joseph (1785—-1829) 45 (Anm

Bischof von Breslau 173
Besancon (Dep. Doubs) 28 Bubsheim (Kreıs Tuttlıngen) 220, 225 (Anm 106),
Besserer, Patriziertamıilie 226 107, Anm 109, Anm 111, Anm 115,
Bestlin, Johann Nepomuk (1768—-1831) I4, 111 Anm 116
Betz-Wischnath, Irmtraut 218 Buchinger, Michael (1520-1571) E,
Beuron (Kreıs Sıgmarıngen) 217 Buchner, Aloys (1783—1869) (Anm. 107)
Bıanconi, Sandro 242, 243 Bulach (Stadtkreis Karlsruhe 197
Bıberach der Rıiß 6, 5/, 208, 252 Burg, Joseph Vitus (1768—1833), 918 Bischoft
Bidermann, Jakob (1578—1639) von Maınz 103
Biechele,; Johann Nepomuk (1762-1829) 103 Burkhard 188
Biel, Gabriel (um 1410—-1495) 252 Burkhard Graf VO  3 Hohenberg 186
Bıldstein, Joseph Ignaz VO  3 (1655—-1727), Bus, Cesar de (1544—1607) 27

Generalvikar in Konstanz Buß, Franz Joseph Rıtter VO  } (1803—1878) 139
Bınsteld, Peter (1546—1598) 2272
Bısmarck, Otto FEduard Leopold Fürst VO:  3 Cades, Josef (1855—-1943) 200204

(1815—-1898) 144 Caen (Dep Calvados) 201
Bıtterle, Bernhard Calderon, de la Barca, Pedro (1600—1681) 173
Blankenburg, Bad Blankenburg Calıxt 111 5514 246
Blarer, Ambrosius (1492—-1564) 2572 Canısıus, Petrus (1521-1597) 3, 56, 59, 218
Blaubeuren (Alb-Donau-Kreıs) 253 Cannstatt, Bad (CCannstatt
—, Benediktinerkloster 178 Chalgrin, Jean-Francois Theröse (1739—-1811) 194
Boehm, Laetitıa 132 Churwalden (Kanton Graubünden), Prämonstra-
Bonlanden (Kreıs Bıberach) 154, 157, 159 tenserabteiı 181
Bonn 93 149 Claudius, Matthias (1740-1815)
—, Universıität (Anm 58), (Anm 76), 133 Claus, Johannes, Dachdecker

134 Matthäus
Bordeaux (Dep Gironde) 29 Clemens Wenzeslaus (1739—-1812), Herzog von

Borya, Franz VO:  3 (1510—-1572) 18, 20 Sachsen, 31Bıschot von Regensburg und
Bornkamm, Heıinric (1901-197 38 Freising, N ] Bischof VO  3 Augsburg,

Erzbischof Von Trier 5l, /2,; /4—/6,Borromäus, Frederic (1564-1631),5l Erz-
ischof VO:  3 Maıland 243 93,

—. Karl (1538—1584), 315 Erzbischof VO  3 Cliıchtoveus, Jodocus (1472-1543) 218
Maıiıland 99, 107 (Anm. 92), 222, 242, 243 Coelestin I1 181

Böttingen (Kreıs Tuttlıngen) 215 (Anm 11, Anm Combra Portugal) 1/
13), 2725 (Anm 93, Anm 101), 226 (Anm 107, Colloredo-Waldsee-Mels, Hıeronymus Joseph
Anm 109 Franz de Paula Grat von (1732-1812), 218

Brasılien 159 (Anm Erzbischoft VO  3 Salzburg
Braun, Lily (1865—-1916) 171 Como ıtal Provınz Como)
Bregenz, Graten von 185 —, Bischof 24/, Nınguarda, Felızıan
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ehem. 1Ozese 241—243 Duhr, Bernhard (1852—-1930) 63
Cordeses, Antonıus (Anm. 48) Dupanloup, Felix ntoılıne Phıiılibert (1802-1878),

Bischof VO:  —3 Orleans 166Cortesono, ” [ Rektor des Germanı-
CUIMNS 23 Dursch, Georg Martın (1800—-1882) 166

Crespi, Giovannı Battısta (1575—-1633) 247 Düsseldort 28, 48

Dalberg, arl Theodor VO  3 (1744-1817), Eberhard E Propst in Marchtal 180
O0—-18 Bischof VO  3 Konstanz, 1802 Erzbi- Ebingen (Albstadt-Ebingen; Zollernalbkreis) 159,
SC Von Maınz, 02-18 Bischof von 176
Wormss, Erzbischot von Regensburg Dekanat 213, 214
/3, 8 9 91, 92, 94, 95, 97/ Landkapitel 213—-237/

Dautmergen (Zollernalbkreis) 224 (Anm 87), 226 Echter VO:  3 Mespelbrunn, Julius (1545—-1617),
4—16 Bischof VO:!  3 Würzbur 219(Anm. 109, Anm. 116)

Deilingen (Kreıs Tuttlıngen) 217, 218 (Anm. 40), Eck, Johannes (e1g Johannes Maıer; 486—1543)
219 (Anm. 43), 220, 225 (Anm 96), 226 (Anm. 218, 252
109, Anm. 112 Anm 115) Egesheim (Kreıs Tuttlıngen) 215, 225 (Anm 106),

226 (Anm 109)Deißlingen (Kreıs Rottweıl) 103
Delbrück, Hans (1848—1929) 143 Egıno Grat VO:  3 Urach 186
Demeter, Ignaz Anton (1773—1842), 36-—18 Ehingen, Georg Rıtter VO  3 (1428—1508) 253

Erzbischof VO Freiburg 103 Ehingen der Donau Alb-Donau Kreıs) 56, D8,
Denitfle, Heinrich uSsSo (Taufname Joseph) 158, 176, 200, 221

(1844—1905) 139 Ehinger, Patriıziertamıilie 57
Dereser, Thaddäus Anton (1757-1827) 38 (Anm. Eichendorff, Joseph Freıiherr VOnN (1788—-1857) 144,

6 9 41 (Anm. 30), 4 > 47, (Anm 75) 145
Descartes, Rene (1596—1650) Fiıchstätt
Deutschland/Deutsches Reich/Deutscher Bund 18, —, Bıschof, Reıisach, arl August Graf VO  3

1Öözese 10729, 3, /2, 50, 8/, 92, 95, 106, 131-139, 141—151,
162, 189, 190, 192 (Anm 13), 200, 206, 207, 2i1, Eısentraut, Johannes Andreas EeXIUS Sto. Aquı-
239—241, 245 lıno) (1732-1785)

Diepenbrock, Melchior von (1798—-1853) Elchingen, Oberelchingen
Dießen (Kreıs Freudenstadt) 253 Elisabeth von Bregenz (gest 185
Dietenheim (Stadtkreis Ulm) 58 Ellwangen 52, 56, 111, 129, 159, 176, 189—191, 199
Dieterskirch (Kreıs Biberach) 15/ —, Generalvikarıiat 189, 190, 191 (Anm
Dıllıngen “ der Donau 52, 53, /8, 154—15/7, 159, Katholische Landesuniversität 3/7, 190, 191

163, 165, 173 (Anm 6)
— Universıität (Anm. 58), 51—63, /2, /3, 75—-77, Schönenberg

Elsaß 1478 ‘9 (Anm 107), 93 96, 2721
Dinkelsbühl (Kreıs NSDaC! Engelswıes (Kreıs Sıgmarıngen) 217
Döhmer, Klaus 194 England 246 (Anm 32)
Doktrinarier Englische Fräulein 25, 29—34, 157

Ensisheim (Dep. Haut Rhın) 254 (Anm. 17)Je (Dep ura 28
Döllinger, Johannes Joseph lgnaz VO  3 FEFrasmus VO  3 Rotterdam (1469-1536)

(1799—1890) 149 Erfurt
omınıkaner 38 (Anm. 6);, 42, 4 9 53, 217 —, Universıität 3 9 (Anm. 76)
Dormettingen (Zollernalbkreıs) 216 (Anm 22), Ertlın, Johann (1548—1607) 222

Erzberger, Matthias (1875—-1921) 169219 (Anm. 43), 222 225
Essen 33Orsten (Kreıs Recklinghausen)

Dossenberger, Friedrich (geb 103 Eßlingen 1872
Dotternhausen (Zollernalbkreis) 215 217 (Anm. Eugen 9—-1 246

33), 219 (Anm 43), 225 (Anm 106), 2726 (Anm
107, Anm 109, Anm 116)

Doubs ep 246 Fabri, Johannes (1478—1541), 31—1 Bischof
Drey, Johann Sebastian (1777-1853) 111 von Wıen 22 253
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Farner, Benedikt 2572 Fugger, Jakob (1567-1626), 04—16. Bischof VON

»Febronius«, Hontheıim, Johann Nıkolaus von Onstanz s ’ 219
elder, Franz Kar| (1766—1818) Fulda 221, 240 (Anm.
Felıx 246 1öÖzese 189
Fenelon, Francoı1s (1651-1715) Priesterseminar 43
Feucht, Jakob (1540—-1580) 2272 Funk, Philıpp (1884—1937) 68
Fichte, Johann Gottlieb (1762-1814) 113, 137 Fürst, Walter 112-114, 117
Fılly (Dep Haute-Savoıe) 246 Fürstenfeldbruck, Zıisterzienserabtei 182 (AnmFingerlos, Matthäus (1748—1817) /8, 80, 41)
Fiıscher, Gerhard 111 Fuste, Francoı1s de (gest. 1461), u V.20 } Weıhbıi-
Fıscher von Erlach, ann Bernhard SC VO  3 Lausanne 246

(1656—1723) 193
Florenz (ıtal Proviınz Florenz) 193, 197
Fourıier, Pıerre (1565—1640) Gandıa (span. Proviınz Valencıa) 18
Frankenhauser, ntonıa (1830—1866) 157 Gärtner, Friedrich (1792-1847) 195
rankturt 60, 149 (Anm. 87); 189 Gauger, Korrespondent der Augsburger Allgemei-

Inkunabelkatalog 250 nen Zeıtung 206
—, Paulskirchenversammlung 1848 141 Gebweıler (Gue  ıller; Dep Haut Rhin) 254
Frankreich 2 ’ 40, fa 136, 138, 139, 144, 149, 150, (Anm 17)

240, 241 Geıislıngen der Steige (Kreıs Göppingen) 182
Franz Ludwig VO:  - Pfalz-Neuburg (1664—1732), Geisnang (heute aufgegangen in Ludwigsburg)

8317 ıschoft VO:  - Breslau, 4—17 Bı- 183
schof VO  3 Worms, Erzbischof von Geilst VO:  3 Wıldegg, Konrad erdiınan!| i
Trıier, Erzbischof von Maınz 48 1722), 4—1 Generalvikar iın Konstanz

Franziskaner 38 (Anm. 6);, 44, 4 ’ 47 (Anm 62), Genf, 1özese 245
217 —, Kanton 246 (Anm 32)

Franzıskanerinnen 153176 Gerlach, Februar bıs Maı 1187 Propst iın March-
Franzıskus VO:  3 Assısı (1181/82-1226) 165 tal 180, 181
Freiburg 1M Breisgau 92, 103, 106, 129, 189, ZZ1 Gerson, Johannes, Johannes Gerson

253 Gießen, Universıität (Anm. 1),
Erzdiözese 107, 189 Go0a (Indıen) 18

—, Erzbischöfe, Demeter, Ignaz Anton; Vicarı, Godde, Etienne-Hippolyte (1781—-1869) 195
Hermann von Goethe, Johann Wolfgang (1749—1832) /0, 173
Inkunabelkatalog 250 Görres, Johann Joseph (1776—1848)
Landkapitel 218 Görres-Gesellschaft 131, 143, 144, 151

—, Universıität 3 9 41 (Anm 30), 45, 4 9 (Anm Göser, Johann Evangelıst, Superi0r Sıeßen 164
/6), 4, 96, 218, 221 (Anm. 31

Freising Gosheim (Zollernalbkreis) 215 (Anm. 13), 216,
—. ehem. Diıözese, München Z 218 (Anm. 40), 219 (Anm 43), 220, 22 224
Fribourg/Schweiz 28 (Anm 87), 2725 (Anm. 98, Anm 99), 226 (Anm

Kanton 246 107, Anm 110, Anm. 115)
Friedrich Barbarossa, röm.-dt. Kaıser, Gössı1, Anton 243745

als Friedr. 111 Herzog VO:  3 Schwaben 177, Göttingen
184 Universıiutät 134

Friedrich I 1797 Herzog VO:  3 Württemberg als Graf, Anton (1811—-1867) 112
Friedr. L} Kurfürst, 6—18 Gregor 111 215 247
Könıg 189, 190 renoDbDle (Dep Isere), 1öÖzese 246 (Anm 32)

Friedrichshafen (Bodenseekreis) 159, 176 Grimaldı, Domuinicus de (gest.
Frıes,o Friedrich (1773—-1843) 146 Erzbischof von Avıgnon 27 (Anm. 6)
Fröbel, Friedrich (1782-1852) 156 Gruol (Zollernalbkreıis) 103
Frohnstetten 215, 216 (Anm 2 9 Anm. 24), 224 Guardıni, Romano (1885—-1968) 173

(Anm. 87, Anm. 90), 225 (Anm 93 Anm 98), Günther, Anton (1783—1863) 68 (Anm 11)
226 Gutenstein (Kreıs Sıgmarıngen) E1 226 (Anm

Froschammer, (1821—-1893) 68 (Anm 11) 109, Anm 112)
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Haag, Ulrıich, 1608 Pftarrer ın Wehingen 216 Hengst, arl (geb 63
(Anm. 23) Herbart-Zillersche Schule 164

Habsburg, Dynastıe 5/ Herkommer, Hans (1887-1956) 203 (Anm. 45)
Habsburgische Erblande, Österreich Hermess, Georg (1775—1831) 68 (Anm. 11)

Haeffelin, anno (1742-1782) Herrenberg 252
Hagen, August (1889—1963) 154 Hertling, Georg Freiherr VO  3 (1843—-1919) 131,
Hahn-Hahn, Ida Grätfin Von (1805—1880) 171 144, 151 (Anm. 93)
Haıgerloch (Zollernalbkreis) Hessen, Kurfürstentum 133

Landkapitel 214 Heynlın, Johannes, Johannes de Lapıde
aın, Ludwig (1781—-1836) 249 Hıllebrand, Karl (1829—-1884) 146
Halle/Saale, Universıität 134 Hıltprand Brandenburg VO:  ‘ Biıberach (gest
WYl, Famılie 2572
—, Georg Von (1555—-1604), 1-16' Bischof VO  - Hırscher, Johann Baptıist (1788—1865) 109—129

Konstanz 57 Hırtzel, Werner 253
Handschuh, Johannes (1659—-1705) 61 Hoffmeister, Johannes (1509—-1547) 2272

Ignaz 61 Hohenberg, Hemma Grätfin von 186 (Anm. /3)
—, Johannes Nıkolaus 61 Hohenems, Mark Sıttiıch Graf Von (1533—1595),

Tiberius Gotthard 61 ıschot VO:  3 Konstanz 59,
Harnack, Adolph VO:  3 (1851—-1930) 148 Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürst, Franz
Harthausen der Scheer (Zollernalbkreis) 215, arl Joseph Fürst von (1745—-1819) 190

2726 (Anm. 107) Hontheim, Nıkolaus Von (1701-1790)
artmann Y 1 Z Biıschof Vo  3 Augs- Horb Neckar (Kreıs Freudenstadt) 251

burg 52 Horn (Frıtzmann), Lampert 251, 252
Hartweg, Vinzenz, 1534 Ptarrer in Neckartaıiltin- Huber, Fridolin (1743—1841) 103

gCcn und Balıngen 252754 Hübsch, Heınrich (1795—1863) 195, 19/-199, 203,
Haselmayr, Theresia (1808—1878) 155, 156, 167 204
Haßler, Ludwig Anton (1755—1820) 103 Hug, ann Leonhard (1765—-1846) 107 (Anm
Hausen 1Im (Kreıs Sıgmarıngen) 215 (Anm. 93

19), 217 (Anm. 33 Anm 36), 219 (Anm 43), 226 Hugo 1 Pfalzgraf VO'  3 Tübingen (gest. 186
(Anm 109, Anm. 115, Anm. 116) (Anm /3

Hausen, Wolfgang VO  3 (gest. » 84—16' Hugo IL, Pfalzgraf VO  — Tübingen (um 1130—1182)
Fürstpropst VO:|  3 Ellwangen, 216 Bischof 178, 180, 185
VO:  3 Regensbur Hugo, Grat VonNn Monttfort (gest 1230 und

Hausrath, (1837—-1909) 38 185, 186
Hechingen (Zollernalbkreis) 217, 218 umboldt, Wıilhelm von (1767-1835) 110, 136,
Hefele, Carl Joseph (1809—-1893), Bı- 138

Humililiatinnen 243SC Von Rottenburg 205—211
Hegel, Georg Wıilhelm Friedrich (1770—-1831) 146, Hummel, Heribert 2572

14/ Hundpiss, Famiılıie
Heıidelberg 33, 43, (Anm 45), 4 / Hutten, Franz Christoph VO:  »3 (1706—-1770),
—, Katholisch-Theologische Fakultät 6—1

3749
4317 Bischof von Speyer

Universıtät 16, Ignatıus von Loyola (1491—1556) 87 33 53
Heıgelın, arl Marcell (1798—1833) 191—-195, 197, In ıen

204 Ingolstadt 253
Heıilbronn 252 — Universıität (Anm. 58), 68, /1, 76, 8 9 134

Karmelitenkloster 251 Isenbiehl, Johann Lorenz (1744—1818)
Heılıgenbronn (Kreıs Rottweıl) 145, 156, 157 Isny 1Im Allgäu (Kreıs Ravensburg) 254
»Heılıges Land« 11 Italıen 27, 142-145, 149, 150, 241
Heıinrich von Suppingen, 91 Propst ın

Marchtal 187 Jäck, Heinric gest. 2572
Heınstetten (Zollernalbkreis) 218 (Anm. 40), 220 Jäck, Marcus Fıdel (1761—-1845) 103

(Anm 52), 225 (Anm 106), 226 (Anm. 109, akobus Voragıne (1228/30—1298) TE
Anm. 112,; Anm. 116) »Jansen1smus« 35
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Janssen, Johannes (1829—-1891) 139 — Universıität (Anm 76)
Jaumann, lgnaz (1778—-1861) 191, 192, 195, 199 Erzbischof (Anm 75), S, Spiegel, Ferdinand
Jena 146 August Graft von

Jeningen, Johann Philipp (1642—-1704) Kolping, (1813—-1865) 159
Jesuiten 11—25, 27-34, 38, 40—44, 46—48, M 33—63, Könıigsegg, Herren von

65, 6/, /1-73, 75, 193 221, 242 Konstanz 5/, 9 9 96, 102, 105, 151 (Anm. 93)
» Jesultinnen«, Ursulinen, Englısche Fräulein, —, Bıschöfe 244, 247, S, Dalberg, arl eodor

Notre-Dame-Schwestern VvON; Fugger, Jakob; Hallwyl, Georg VON, Hohe-
ocham, Magnus (1808—1893) 87, NCINS, Mark Sıttıch raf VON; Österreich, An-
Johann Wılhelm, 017 Kurfürst Von der dreas VON; Rodt, Maxımlıiulıan Christoph VOoN;

Pfalz 40, 41, 48 Schenk VvVon Stauffenberg, ann Franz; Vogt
Johannes Paul I1 VO  - Altensumerau und Praßberg, Franz Johann;
Johannes de Lapıde (vor 1433—1496) 252 Vogt VO  3 Altensumerau und Praßberg, Ö1xt Wer-
Johannes Gerson (1363—1429) 252 253 NeT; Waldburg-Wolfegg, Johannes von

Johannes Herolt (gest. 227 —, ehem. 1Özese «a 5/, 98, 62, /3, 8/7, 21—-93, 9 ’
Johannes VOoO  —3 Werden gest. 227 98—100, 102, 106, 107, 102, 104, 105, 189, 213,

214, 216—221, 223-225, 241, 245, 252754Joseph IL., röm.-dt. Kaıser /8,; 134, 135
—, Josephinismus 244 —, Diözesansynode 1567 59, 9 ’ 313, 218, 244
Julıa, Domuinı1que 240 —, Diözesansynode 1609 219, 244
Julıus II1 0—-15 53 Kolleg 221

Korb (Rems-Murr-Kreıs) 192 (Anm
Kaıser Krafft, Patrizierfamilie
—, röm.-dt., Friedrich Barbarossa; Joseph IL: Kraft VO  3 Hailfingen 186

Kar Kraus, Franz X aver (  —19  ) /4
Kaıserslautern, Prämonstratenserstift 181 Kreenheinstetten 215 (Anm 18), 219, 224 (Anm
Kant, Immanuel (1724—1804) 69, 113, 122, 125 90), 226 (Anm 109, Anm 116)
arl V., 18-15 röm.-dt. Kaıiıser 53 Kröner, Johannes 252
arl Eugen, 3717 Herzog von Württem- Kübel, Lothar (1823—1881) 208

berg Kuonz, Joseph (1807-1886) 157
arl Theodor, vm | Kurtürst Von der Kuss, (itto (1905—-1991)

Pfalz 46—49
Karlsruhe 4 ’ 195 La Storta (ıtal. Proviınz Rom) 12, 13
Karmeliter 38 (Anm. 6), 44, 45, 47 Landau ın der 'alz 204
Keller, Johann Baptıist (1774—-1845), 8—-18 Bı- Landsberg Lech /1, 182 (Anm 41)

SC. VO:  — Rottenburg 5 9 107, 16/, 189—-191, Landshut 28
195, 198—-200 Ludwiıg-Maxıimıilians-Universität (Anm 76),

Keppler, Paul Wıilhelm (1852—-1926), 8—-19 76—78, 80, 52,
Bıschot VO:  »3 Rottenburg 189, 200, 201 Lang, Frıtz (1890—1976) 173

Ketteler, Wılhelm Emmanuel Freiherr von — Laon (Dep Aısne) 201
, 50—-18 ıschof vVon Maınz 140, 149, Lauchheim (Ostalbkreıis)
207 Lausanne (Kanton Waadt) 246

Klopstock, Friedrich Gottlieb (1724—-1803) —. Bischof, Saluces, Georges de
(Anm. — ehem. 1Özese 241, 245, 246

Knauß, a  O! 1624 Pfarrer ın Benzingen 216 Lautlingen (Zollernalbkreis 203 (Anm 45), 2190
(Anm 23) 220 (Anm 56), 274 (Anm. 8/, Anm 88), 2725

Knebel VO:  - Katzenelnbogen, Famiulıie (Anm.
4()

(Anm 101, Anm 106), 226 (Anm 109, Anm
111, Anm 115)

Kneer, Michael,; Lehrer und Urganıst in Munder- Laymann, Pau!l (1575—-1635)
kıngen 61 Lazarısten 38, 45, 4/, 48
Miıchael 61 Le Bras, Gabriel (1891—-1970) 240
Konrad, 3716 Abt ın Marchtal 61 Le Clerc, lix (1576—1622)

Knöpfler, Aloıs (1847-1921) Ledesma 5} (Anm. 52)
Köhler, Matthias 177, 184 Lee, Roger
Öln 1 9 29, 140 Legaz, Joannes (Anm. 48)
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Lehmann, Max (1845—1929) 148 Marburg
Leipzıg —, Universıität 37 (Anm. 1)
Leucht, Valentin (1550—1619) 2272 Marchtal, Obermarchtal
Leutkirch 1mM Allgäu (Kreıs Ravensburg) 205 Märck, Udalricus, 1571 Dekan Von Linzgau 254
Lietz, Hermann (1868—1919) 164 (Anm 18)
Limburg 202 Marengo, Stadtteil von Alessandrıa, Schlacht beı

1öÖzese 189 1800 81
Linde, Ernst (1864—1943) 164 Margrethausen (Zollernalbkreis) 215
Lıipp, Joseph (1795—-1869), Bischot von Marıa Laach (Kreıs Ahrweıler) 196 (Anm. 24)

Rottenburg 157, 200 Marıa Medingen (Mödingen), ehem. Domuinikane-
L’Isle-sur-la-Sorgues (Dep Vaucluse) 27 (Anm rinnenkloster beı Dıillıngen der Donau 156

Marıa Theresıia (1717-1780) 134
Locarno (Kanton Tessın) 247 Markgröningen (Kreıs Ludwigsburg) 169 (Anm.
Loccum, (Rehburg-Loccum; Kreıs Nienburg) 14/
Locher, Ludwig, Abt in Rot der Mast, Joseph (1818—1893) 206

Rot 61 Maxımıilıan (1.) Joseph, 9—18| Kurfürst,
Lothringen 37 6—1 Könıg von Bayern /6, 80
Löwen (Belgıen) Meersburg (Bodenseekreis) 95 (Anm. 18), 97, 102
Loyola, Ignatıus VvVon (1491—-1556) 11—24 (Anm. 61)
Ludwig L König von Bayern /8, 155, Meffreth 2272

16/, 195 (Anm. 22), 249 Meimsheim (Kreıs Heilbronn) 185
Lugano (Kanton Tessın) 242, 243 Meınhard (Meinradus), 4—12' PropstLukas, Oose: Magnus (um 1710-1776) Marchtal 181
Lupfdich, ohannes (gest. 1518 252; 253 Mendelsohn, Moses (1729-1786) 111
Lustnau (Stadtteıl von Tübingen 182 Mennel, Faustın (1824—1889) 15/
Luther, Martın (1483—1546) 16, 17, 139, 146—-148 Mercy, Wılhelm (1753—1825) 103
Lütkemeier, Hans 203 Mergentheim, Bad Mergentheim
Lutry, Benediktinerpriorat (Kanton Waadt) 247 Merıcı, Angela (1470/75—-1540)
Luxemburg essına (ital. Provınz Messına)
Luzern 28, 96, (Anm. 26), 103, 221 Mets, Joseph (  8—18  ) 103

Kanton 243—)45 Meyer, Lukas (1744—1821) 103
Mirgel, Johann (1559—-1629), 4—16'

Mägerlın, Vıtus, 1624 Dekan und Pftarrer in Stetten Generalvıkar, 8-1 Weihbischoft
2272 Onstanz

Maıer, Hans 133 Möhler, Johann Adam (1796—1838) 205
Maıland 2 9 2 ’ 196 (Anm 24) Mohr, Joa. Francıscus 254

Erzbischöfe 247, ® Borromäus, Frederic, Bor- Molitor, Hans Georg 240
romaus, arl Moller, Georg (1784—1852) 195
Erzdiözese 99 243 Mommsen, Theodor (1817-1903) 138, 141

Maınz 33, 103, 221 Montecarasso, Augustinerinnenkloster (Kanton—, Bıschöfe/Erzbischöfe, Breidbach-Bürresheim, Tessın) 243
Emmerich Joseph VON,; Burg, Joseph Vıtus; Dal- Montfort, Herren VO  -

berg, Karl Theodor VON,} Franz Ludwig VO  3 Montgelas, Maxımuiulıan Joseph Graf von

Pfalz-Neuburg; Ketteler, Wılhelm Emmanuel (1759—1838) /6, 77
Freiherr VO:  3 Morsteın, Ratold (um 94—1666), und

—. Diözese/Erzdiözese 37, 4 9 189 Generalvikar ın Onstanz 57
— Universıität 46 (Anm 98), (Anm /6), 134, Müller, Johann Georg (1759—1819)

147 Müller, Thaddäus (1763—1826) 103
Manegold (Mangold), 1=—=1 Propst Müller-Gögler, Marıa (1900—-1987) 170

Marchtal 181 Münch, Martın (1775-1857) 103
Manresa (span. Proviınz Barcelona) 11, Münch, Paul 240
Mantz, Ambrosıuus 253 München 31, 3 ‘9 7 , F 141, 149, I9 156, 182

Marcus 253 (Anm 41), 195, 206, 271 249
Zacharıas 253 Erzbischof 143
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—, München-Freising, 1Özese 107 Paraquiın, ohannes Nepomuk (1747-1799)
Nuntıatur 49 (Anm. 48

—, Universıität 4, (Anm 107) Parıs 12, 1 ’ 1/7, 18, 29, 194, 195, 249
Munderkıngen (Alb-Donau-Kreıis) 5 9 5 9 61 Passau (Anm. 107)
Münsıngen (Kreıs Reutlingen) 203 1Özese 107
Müuünster 33 Pestalozzı, Johann Heıinric (1746—-1827) 164
Murgel, Johannes gest. 253 Petershausen (Stadt Konstanz)

Christoph 253 Petrus Lombardus (um 1095—1160)
—, Jako 253 Ptaffenhausen (Kreıs Unterallgäu) 55, 75

Pfalz
Kurfürsten, ann Wılhelm; arl Theodor:Nadal, Jerönımo (1507-1580) 13, 14, 18—20
OttheinrichNapoleon Bonaparte (1769-1821) 136, 150, 189

Natorp, Paul (1854—-1924) 172 Kurtfürstentum 3749
Nausea, Friedrich (1490—-1552), .1 Bischof Pfalz-Bayern 49

von Wıen 218 Pfalz-Neuburg, Dynastıe 40, 46, 48
—, Pfalz-Sımmern, DynastıeNeckartailfingen (Kreıs Efslingen) 2572

Neresheim (Ostalbkreis) 56, B7 60, Pfalz-Zweybrücken, Dynastıe 48
Nesselrode-Reichenstein, Marıa Victoria VO:  3 Pforzheim 182

(1666—1758) 29 Pirkheimer, Willibald (1470—-1530)
Neu-Ulm, Landkapitel 51 ıttroff, Franz Christian (1739—-1814) (Anm.

48Neudorfer, Georg 252
Pıus I1 246Neuenburg (Kanton)

Nıederlande 53 Pıus (Anm 32)
Nıkolaus 246 Pıus 319 144, 172

Polanco, Juan Alphons de (1516—1576) 18, 23Ninguarda, Felızıan (1524—-1595), 8—-15 Bı-
(Anm 53)schof von Como 242, 243

Nördlingen (Kreıs Donau-Rıes) 2723 Pollıni, Nadıia 24 /
Notre-Dame-Schwestern 25 37234 Poltringen (Kreıs Tübingen) 21 253 (Anm 17)
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